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IN HALT. 


l. Abhandlung. Czermak. Kordofannubische Studien. 

=. Abhandlung. Rhodokanakis. Der Grundsatz der Öffentlichkeit in 
den südarabischen Urkunden. 

3. Abhandlung. v. Schlosser. Materialien zur Quellenkunde der Kunst- 
geschichte. I. Heft: Mittelalter. 

4. Abhandlung. Kubitschek. Zur Geschichte von Städten des römischen 
Kaiserreiches. Epigraphisch-numismatische Studien, I. Heft. 

d Abhandlung. Nagl. Die Rechentafel der Alten. (Mit ? Tafeln und 
5 Abbildungen im Texte.) 
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XVII. SITZUNG VOM 2. JULI 1914. 


—— 


Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 


1. ‚Das lebende Recht der Völker der Bukowina. Frage- 
bogen für das Seminar für lebendes Recht mit Einleitung mn 
Seminarleiter Professor Dr. Eugen Ehrlich. Czernowitz 1913. 


2. Some Aspects of Jainism. A Lecture by Dr. Her- 


mann Jacoby (The Maha-Bodhi an the United Buddhist World. 
Vol. XXII, Nr. 4. April 1914). 


3. Frédéric Gibert: Les pays d’Albanie et leur histoire. 
Avec deux cartes. Paris 1914.‘ 


4. ‚Österreichische Reichsgeschichte des Mittelalters. Von 
Dr. Arnold Luschin von Ebengreuth, Mitglied des österrei- 
chischen Herrenhauses. (Handbuch der österreichischen Reichs- 
geschichte. Geschichte der Staatsbildung, der Rechtsquellen 
und des öffentlichen Rechts. I. Band.) Zweite, verbesserte und 


erweiterte Auflage. Mit 2 in den Text gedruckten und 1 far- 
bigen Karte, Bamberg 1914.‘ 


__ 5. „Boletin Arqueológico. Organo de la Sociedad Arqueo- 
lógica Tarraconense. Director: Juan Ruiz y Porta. Enero- 


Febrero MCMX IV. 


en et i ee a cisa 


Der Sekretär 


l legt eine Einladung der Ungarischen Histo- 
rischen 


Gesellschaft vor zur Teilnahme an dem in der Zeit 
vom 22. bis 29, August in Trencsin stattfindenden Kon- 
gresse, 


VI 


Der Sekretär iiberreicht eine Abhandlung von Wilhelm 
Czermak in Wien, betitelt ‚Kordofannubische Studien‘. 


Der Wiener Raimund-Theaterverein übermittelt eine Ab- 
schrift des Stiftbriefnachtrages der Raimund-Preisstiftung. 


Das k. M. Hofrat A. Sauer berichtet, als Vertreter der 
kais. Akademie in der Schwestern Fröhlich-Stiftung, über die 
Verteilung von Pensionen und Widmungen aus dieser Stiftung 
pro 1914. 


XVII. SITZUNG VOM 8. JULI 1914. 


Der Sekretär überreicht die an die Klasse gelangten 
Druckwerke, und zwar: | 

1. ‚Schweden. Historisch-statistisches Handbuch. Im Auf- 
trage der königl. Regierung herausgegeben von J. Guinchard. 
2. Auflage. Deutsche Ausgabe. I. Teil: Land und Volk. II. Teil: 
Gewerbe. Stockholm 1913.‘ (Übersandt im Auftrage Sr. Ex- 
zellenz des Herrn Ministers der auswärtigen Angelegenheiten 


durch den Reichsbibliothekar E. W. Dahlgren in Stockholm.) 


2. ‚Fünfundfünfzigste Plenarversammlung der Historischen 
Kommission bei der K. Bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bericht des Sekretariats. München, im Juni 1914.‘ 


3. ‚Polen und die römische Kurie in den Jahren 1414—1424. 
Von Hans Bellée. (Osteuropiische Forschungen. Im Auftrage 
der deutschen Gesellschaft zum Studium Rußlands herausge- 
geben von Otto Hötzsch, Otto Auhagen, Erich Berneker. 
Heft 2.) Berlin und Leipzig 1914.‘ 

4. ‚Koloniale Volkenkunde. Door J.C. van Eerde, Direc- 
tor van de Afdeeling Volkenkunde van het Kolaniaal Institut. 
Eerste Stuk: Omgang met inlanders. (Koloniaal Institut te 
Amsterdam. Mededeeling No. I. Afdeeling Volkenkunde No. 1.) 
Amsterdam 1914.‘ : 


VII 


Der Sekretär legt weiters vor das Pflichtexemplar der 
XVI. Lieferung der mit Subvention der Klasse gedruckten 
I. Serie des Werkes ‚Monumenta palaeographica‘ von Anton 
Chroust. 


Der Sekretär überreicht die von der Stadtbibliothek 
Hamburg übersandten Bände 10—18 der ‚Abhandlungen des 
Hamburgischen Kolonialinstituts‘. 


Der Sekretär verliest mehrere Dankschreiben für be- 
willigte Subventionen, und zwar: 


1. von Professor Dr. G. Dittmann in München als General- 
redaktor des Thesaurus linguae latinae für die Gewährung 
eines über den Staatsbeitrag hinausgehenden Zuschusses zu den 
Kosten des Thesaurus; 


2. von dem Privatdozenten der Universität Graz, Dr. 
Karl Polheim, für eine zu. Vorarbeiten für eine wissen- 
schaftliche Ausgabe der steirischen Volksschauspiele bewilligte 
Subvention; 


3. von Professor Dr. Arthur Ledl in Graz für die Be- 
willigung eines Druckkostenbeitrages zur Herausgabe seines 
Werkes ‚Studien zur älteren athenischen Verfassungsgeschichte‘. 


Der Sekretär überreicht eine von Regierungsrat Dr. Arthur 
Steinwenter in Graz mit der Bitte um Aufnahme in das ,Ar- 
chiv für österr. Geschichte‘ eingesendete Abhandlung, betitelt 
‚Steiermark und der Friede von Zsitva-ToroK‘. 


Das k. M. Prof. Dr. Hermannn Junker übersendet eine 
Abhandlung, betitelt: ‚Die Onurislegende‘, mit der Bitte, dieselbe 
ın die Denkschriften aufzunehmen. 


Der Sekretär verliest eine auf die Fortführung und den 
Abschlusss der Herausgabe der ‚Attischen Grabreliefs‘ bezüg- 
liche Zuschrift des k. M. Alexander Conze. 


VIII 


Das w. M. Prof. Paul Kretschmer erstattet Bericht über 
den Plan eines Thesaurus der griechischen Sprache. 


Das w. M. Hofrat Emil von Ottenthal erstattet Bericht 
über die Fortschritte der Neubearbeitung von Bihmers Regesta 
imperii im Jahre 1913. 


XIX. SITZUNG VOM 14. OKTOBER 1914. 


—— 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Schipper, gibt 
der tiefen Trauer Ausdruck über das am 27. August 1914 er- 
folgte Hinscheiden des Präsidenten der Kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften, Seiner Exzellenz des Herrn 
k.u. wirklichen Geheimen Rates Dr. Eugen R. v. Böhm- 
Bawerk, k.k. Finanzministers i. R. und Professors der politischen 
Ökonomie an der Universität in Wien. 

Die Mitglieder geben ihr Beileid über diesen schmerzlichen 
Verlust durch Erheben von den Sitzen kund. 


Der Vorsitzende gedenkt weiters des schmerzlichen Ver- 
lustes, den die kais. Akademie, speziell diese Klasse durch den 
im Laufe der akademischen Ferien erfolgten Tod mehrerer ihrer 
Mitglieder erlitten hat, und zwar: 

durch den am 19. Juli erfolgten Tod ihres auswärtigen 
Ehrenmitgliedes Alexander Conze, Generalsekretärs des kais. 
archäologischen Instituts zu Berlin; 

durch den am 25. August erfolgten Tod ihres auswärtigen 
korrespondierenden Mitgliedes Reinhold Koser, wirklichen Ge- 
heimrates und Generaldirektors der kgl. preußischen Staats- 
archive, Vorsitzenden der Zentraldirektion der Monumenta Ger- 
maniae historica, Exzellenz, und 

durch den am 2. Oktober erfolgten Tod des inländischen 
korrespondierenden Mitgliedes, Hofrates Anton Marty, Pro- 
fessors der Philosophie an der deutschen Universität zu Prag. 

Die Mitglieder geben ihrer Trauer durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


1X 


Der Sekretär verliest die Dankschreiben, und zwar: 


von dem k. M. Professor Karl Wessely für die ihm zur 
Herausgabe des vierten Teiles seiner ‚Griechischen und kopti- 
schen Texte theologischen Inhalts‘ bewilligte Subvention; 

von Prof. Rudolf Brotanek in Prag für die ihm zur 
Fortsetzung der Herausgabe der ,Neudrucke frühneuenglischer 
Grammatiken‘ bewilligte weitere Subvention; 

von dem Kantor und Seminarmusiklehrer A. Z. Idelsohn 
in Jerusalem für den ihm zur Drucklegung des I. Bandes des 
Werkes ‚Hebräisch - orientalischer Melodienschatz‘ bewilligten 
Druckkostenbeitrag. nn 

Der Sekretär überreicht die Pflichtexemplare des mit 
Subvention der Klasse gedruckten Werkes: ‚Studien zur älteren 
athenischen Verfassungsgeschichte. Von Artur Ledl. Heidel- 
berg 1914.‘ 7 

Der Sekretär legt vier vqı dem Verfasser Professor W. 
Max Müller in Philadelphia, "U. S. A., eingesandte Manu- 


skripte vor, und zwar: 


1. Die Fôr- oder Kundjära-Sprache. I. Teil: Texte. 

2. Wörterbuch der Fôr- oder Kundjära-Sprache. I. Teil: 
För— Deutsch. 

3. Wörterbuch, II. Teil: Deutsch—För. 

4. Grammatik der Kundjära- oder För-Sprache. 


Der Sekretär. überreicht eine von dem Verfasser, Professor 
Nikolaus Rhodokanakis in Graz, mit der Bitte um Aufnahme 
in die Sitzungsberichte eingereichte Abhandlung, die betitelt 
ist: ‚Der Grundsatz der Öffentlichkeit in den südarabischen 
Urkunden.‘ 


XX. SITZUNG VOM 21. OKTOBER 1914. 


Der Sekretär verliest das Dankschreiben von Dr. Adolf 
Helbok in Innsbruck für die ihm zu Vorarbeiten für die 
Herausgabe des Vorarlberger Urkundenbuches bewilligte Reise- 
subvention. 


A 


Der Sekretär überreicht die Pflichtexemplare des mit 
Subvention der kais. Akademie erschienenen Werkes ‚Studien 
zur Paläographie und Papyruskunde. Herausgegeben von Karl 
Wessely. XV. Band: Griechische und koptische Texte theo- 
logischen Inhaltes IV. Von Karl Wessely. Leipzig 1914‘. 


Der Sekretär legt eine vom Verfasser, Dr. Alfred Nagl 
in Wien, mit der Bitte um Veröffentlichung in den Sitzungs- 
berichten eingereichte Abhandlung vor, die betitelt ist ‚Die 
Rechentafel der Alten‘. 


Das w. M. Prof. Leopold von Schroeder überreicht die 
Pflichtexemplare des I. Bandes seines mit Unterstützung der 
kais. Akademie gedruckten Werkes ‚Arische Religion, I. Band: 
Einleitung. Der altarische Himmelsgott. Das höchste gute Wesen. 
Leipzig 1914‘. 


XXI SITZUNG VOM 28. OKTOBER 1914. 


Der Sekretär überreicht das von der Buchdruckerei 
Heinrich Mercy Sohn in Prag im Auftrage Sr. k. und k. Hoheit 
des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Ludwig Salvator 
übermittelte, von Höchstdemselben verfaßte Werk: ‚Lieder der 
Bäume. Winterträumereien in meinem Garten in Ramleh. Prag 
1914.‘ — 
Der Sekretär legt die von der Verlagshandlung Breitkopf 
& Härtel in Leipzig ım Auftrage der Verfassers, Kantors A. 
Z. Idelsohn in Jerusalem, jibersandten Pflichtexemplare des 
mit Unterstützung der kais. Akademie gedruckten ersten Bandes 
des Werkes vor: ‚Hebräisch-orientalischer Melodienschatz. Zum 
ersten Male gesammelt, erläutert und herausgegeben von A. Z. 
Idelsohn. I. Band: Gesänge der jemenischen Juden. Leipzig 
1914.“ nl 

Das w. M. Julius von KEE überreicht eine für die 
Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung: ‚Materialien zur Quellen- 
kunde der Kunstgeschichte. I. Heft: Mittelalter.‘ 


Das w. M. Friedrich Edler \ von Kenner überreicht als 
Obmann der Limeskommission das kürzlich ausgegebene Heft 
XII der Publikation: ‚Der römische Limes in Österreich. Wien 
und Leipzig 1914.‘ 


XI 


XXII. SITZUNG VOM 4. NOVEMBER 1914. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, überreicht eine von Ihrer Exzellenz Frau Paula 
von Böhm-Bawerk der kais. Akademie gespendete Plakette 
ihres verstorbenen Gatten Eugen Ritter von Böhm-Bawerk, 
weiland Präsidenten der Akademie. 


Der Sekretär legt die an die Klasse gelangten Druck- 
werke vor, und zwar: 


1. ‚Schulreformen. Eine Erzählung aus unseren Tagen von 
Dr. Norbert Herz und Gerhart von Holm. Wien 1914.‘ 


2. ‚Die Germanen des Tacitus und die Völkerwanderungen 
in der Urgeschichte der Alten Welt. Von Prof. Karl Kramar. 
Mit einem Nachtrag von Dr. Ulrich Kramär. Budweis 1914.‘ 


3. ‚Pater W. Schmidt, S. V. D., der Redakteur des „An- 
thropos“. Meine Antwort, von Dr. Georg Friederici. Als Hand- 
schrift gedruckt, 1914.‘ 


4. ‚Les cruautés Bulgares en Macedoine orientale et en 
Thrace 1912—1913. Faits, Rapports, Documents, Témoignages 
ofticiels. Athènes 1914.‘ 


Der Sekretär überreicht eine von Prof. L. Radermacher 
in Wien mit dem Ersuchen um Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte eingesendete Arbeit, die betitelt ist: ‚Die Erzählungen 
der Odyssee.‘ 


Der Sekretär legt eine von dem k. M. Professor Wilhelm 
Kubitschek übersandte Abhandlung vor, die betitelt ist: ‚Zur 
Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches, epigra- 
phisch-numismatische Studien. I. Heft.‘ 


Der Sekretär überreicht eine von Schulrat Eduard G ollob, 
Professor am Sophiengymnasium im Wien, eingesandte Ab- 
handlung: ‚Die Augustinushandschriften der Rossiana in Wien‘. 


XII 


Der Sekretär legt einen von Prof. Dr. Peter Skok, derzeit 
in Banjaluka, eingesandten ‚Zweiten vorläufigen Bericht über 
seine toponomastische Bereisung Dalmatiens‘ vor. 


Der Vorsitzende überreicht, als Obmann der Limeskom- 
mission, den vorläufigen Bericht des k. und k. Obersten Maxi- 
milian Groller von Mildensee über die im Jahre 1914 im 
Lager von Lauriacum durchgeführten Grabungen dieser Kom- 
mission. 


XXIII. SITZUNG VOM 11. OKTOBER 1914. 


Die Niederländische Akademie der Wissenschaften zu 
Amsterdam übersendet ein Exemplar des Werkes Novem 
carmina, in certamine poetico Hoeufftiano magna lauda ornata. 
(Dies Neptuni Festus, carmen Alefridi Bartoli; Inquilinus Urbis, 
carmen Camilli Morelli; Gabriel, carmen Caroli Vignoli; 
Rus-Urbs, carmen Petri Rosati; Vitus, carmen Francisci Sofia- 
Alessio; Cyme, carmen Antonii Faverzani; Divi Titi Arcus, 
carmen Joannis Caldanae; Divinum Rus, carmen Petri Rasi; 
Canternus Lacus, carmen Alexandr: Zappa) Amstelodami 
1914‘. 


Der Sekretär legt weiters die an die Klasse gelangten 
Druckschriften vor, und zwar: 


1. ‚Postgeschichtliche Dokumente des Fürstlich Thurn und 
Taxisschen Zentralarchivs zu Regensburg (1504—1909) auf der 
internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik zu 
Leipzig 1914. Von Archivrat Dr. Josef Rübsam und Archiv- 
assessor Dr. Rudolf Freytag. Als Manuskript gedruckt.‘ 

2. ‚Österreichische Monatsschrift für den Orient. Heraus- 
gegeben vom k. k. österr. Handelsmuseum in Wien. 40. Jahr- 
gang, Nr. 1—10.‘ 


— ee 


XIII 


Der Sekretär überreicht ein Manuskript von P. Ferdinand 
Hestermann S. V. D. in St. Gabriel bei Mödling, welches 
den ersten Band der in Ost-Bolivia (Südamerika) gesprochenen 
Indianersprachen der Pano-Gruppe enthält und um dessen Auf- 
nahme in die Schriften der Sprachenkommission der Einsender 
bittet. . 

Das w. M. Sektionschef Dr. Gustav Winter überreicht 
namens der historischen Kommission den eben ausgegebenen 
IV. Band der II. Serie der ‚Nuntiaturberichte aus Deutschland‘, 
welcher, von Prof. S. Steinherz bearbeitet, die Berichte des 
Nuntius Zaccaria Delfino und die dazugehörigen Aktenstücke 
vom Januar 1564 bis zum Oktober 1565 enthält. 


XXIV. SITZUNG VOM 25. NOVEMBER 1914. 


Vom hohen Kuratorium ist folgende Note eingelangt: 


‚Seine k. und k. Apostolische Majestät haben mit 
Allerhöchster Entschließung vom 7. November 1914, Kab. 
Z. 2396, die Wahl Seiner k. und k. Hoheit des durchlauchtig- 
sten Herrn Erzherzogs Leopold Salvator und des Prinzen 
Franz von und zu Liechtenstein zu inländischen Ehren- 
mitgliedern der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien allergnädigst zu bestätigen geruht. 


Seine k. und k. Apostolische Majestät haben weiters die 
Wiederwahl des emeritierten Professors der Physik an der 
Universität in Wien, Hofrates Dr. Viktor Edlen von Lang, zum 
Vizepräsidenten der Akademie der Wissenschaften in Wien für 
die statutenmäßige dreijährige Funktionsdauer allergnädigst zu 
bestätigen, den ordentlichen Professor der Physik an der Univer- 
sitit in Wien, Hofrat Dr. Ernst Lecher, zum wirklichen Mit- 
gliede in der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse sowie 
den ordentlichen Professor der Philosophie an der Universität 
in Graz, Dr. Alexius Meinong Ritter von Handschuchsheim, 
zum wirklichen Mitgliede in der philosophisch-historischen Klasse 
dieser Akademie allergnädigst zu ernennen und die von der 
Akademie vorgenommenen Wahlen von korrespondierenden 


XIV 


Mitgliedern im In- und Auslande huldvollst zu bestätigen 
geruht, und zwar: in der mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Klasse: | 

die Wahl des Chefgeologen an der Geologischen Reichs- 
anstalt in Wien, Regierungsrates Georg Geyer, und des ordent- 
lichen Professors der Anatomie und Physiologie der Pflanzen 
an der Deutschen Universität in Prag, Dr. Friedrich Czapek, 
zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande sowie die Wahl 
des Professors der Anatomie und Physiologie der Pflanzen an 
der Universität in Amsterdam, Hugo de Vries, zum korrespon- 
dierenden Mitgliede im Auslande; 

in der philosophisch-historischen Klasse: 

die Wahl des ordentlichen Professors der klassischen 
Philologie an der Universitätin Wien, Dr. LudwigRadermacher, 
und des ordentlichen Professors der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität in Graz, Dr. Bernhard Seuffert, 
zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande.‘ 


Der Sekretär überreicht das Werk ‚Corpus medicorum 
graecorum, auspiciis academiarum associatarum ediderunt aca- 
demie Berolinensis Haunensis Lipsiensis. XI, 2, 1: Pseudogaleni 
in Hippocratis de septimanis commentarium ab Hunaino arabice 
versum, ex codice Monacensi primum edidit et germanice vertit 
Gotthelf Bergstraesser. Leipzig und Berlin 1914.‘ 


Der Sekretär legt eine Abhandlung von Dr. Adolf Mahr 
in Wien vor, betitelt: ‚Die La Téne-Periode in Oberösterreich‘, 
um deren Aufnahme in die ‚Mitteilungen der Prähistorischen 
Kommission‘ der Verfasser bittet. 


XXV. SITZUNG VOM 2. DEZEMBER 1914. 


Der Sekretär verliest die Dankschreiben der Herren Prof. 
Ludwig Radermacher und Prof. Bernhard Seuffert für ihre 
Wahl zu korrespondierenden Mitgliedern der Akademie. 


XV 


Der Sekretär verliest weiters ein Dankschreiben der Vor- 
stehung der Rijksuniversiteit in Leiden fir die unentgelt- 
liche Überlassung der ,slawistischen Serie‘ der ‚Schriften der ~ 
Balkankommission‘. 


Der Sekretär legt das von der Verlagshandlung F. Bruck- 
mann A.-G. in München eingesendete Pflichtexemplar der 
XVII. Lieferung der mit Subvention der Akademie heraus- 
gegebenen II. Serie des Werkes vor: ‚Monumenta palaeographica. 
Denkmäler der Schreibkunst des Mittelalters. Von Anton 
Chroust.‘ 


Die Klasse entsendet in die Zentraldirektion der Monumenta 
Germaniae für die dreijährige Funktionsperiode 1915—1917 
ihre beiden bisherigen Delegierten w. M. Hofräte Arnold von 
Luschin-Ebengreuth und Oswald Redlich. 


Die Klasse entsendet ihr w. M. Hofrat Josef Seemüller 
in die Generalkommission für das ‚Corpus scriptorum de musica‘. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, beruft in die durch den Tod des w. M. Jodl und 
den Übertritt des w. M. von Arnim in das Ausland verwaiste 
Kommission für das Bonitz-Stipendium die w. M. Prof. Eduard 
Hauler und Alexius von Meinong. 
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EINLEITUNG. 


Im Winter 1912/1913 hatten Professor Junker und ich 
in Kairo Gelegenheit gehabt, einige Texte in einem Dialekte 
der Bergnuba aus Kordufän von Samucl Fadl-al-Maula (Ab- 
kürzung: S.) aufzunehmen, die wir mit allen übrigen Notizen 
und Bemerkungen verarbeitet unter dem Titel: Kordufäntexte 
im Dialekte von Gebel Dair, Wien 1913 (Sitzungsberichte der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 174. Bd., 3. Abh.) 
(Abkürzung: KT) veröffentlichten. Diese Studien wurden im 
folrenden Winter (1914) fortgesetzt, wofür von der Sprachen- 
kommission der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
eine Summe zur Verfügung gestellt worden war. 

Geplant war, daß der Verfasser während der Zeit der 
Grabungsexpedition an den Pyramiden (Dezember 1913 bis 
April 1914) mit Samuel arbeite, um vor allem durch zusammen- 
hängende Aufnahmen einen guten Schritt vorwärts zu kommen. 
Leider aber erkrankte unser Gewährsmann an einem Leberleiden 
und mußte sich einer Operation unterziehen, weshalb er auch als 
tekonvaleszent noch längere Zeit sehonungsbedürftig war. So 
verstrichen über anderthalb Monate, während derer die Arbeit 
brach liegen mußte. Als nun Samuel soweit hergestellt war, 
dab die Studien mit ihm wieder aufgenommen werden konnten, 
wurde ich von meinem Dienste auf der Grabung an den Pyra- 
miden dispensiert, um mich ganz der Erforschung von Samuels 
Muttersprache widmen zu können. Die Früchte dieser Arbeit 
sind in diesem Buche niedergelegt. 

Samuél war in Kurgul-tetere als Solin einer Kurgilifrau 
eboren,! die einen Mann aus Moridsöl (6 Tagereisen von 


1 Sein Geburtsjahr wußte S. nicht anzugeben. Wohl aber erzählte er 
häufig Geschichten aus seiner Jugend. Als Jüngling geriet er in Sklaverei. 
at 


IV Wilhelm Czermak. 


Muttersprache aus Kurgili und Murini gemischt. Kurgul 
liest südlich vom Gebel-ed-Dair, höher als dieser und ist 
bereits rein nubanisch, während die Bevölkerung des genannten 
Berges von arabischsprechenden Elementen durchsetzt ist 
Samuel selbst zählt in Kulfiin 99 Berge, von denen jeder seinen 
eigenen Dialekt spricht. 

Zunächst will ich nun in kurzem ein Bild der Arbeits- 
methode mit Samuel geben, da dies für die Auffassung dieses 
Buches von großer Wichtigkeit ist, wobei ich einiges über 
unser ausgezeichnetes Sprachmedium nachtragen will (s. auch 
KT, S. 45), dessen Ausdauer und unermüdliche Schaffens- 
freude den oft recht mühsamen Weg wesentlich erleichterte 
und mich selbst immer wieder zu neuem Eifer anspornte, da 
sich Samuel mit wahrem Feuereifer — aus Patriotismus, wie 
er sagte, wobei nur zu oft sein echt nubisches Heimweh er- 
wachte — der Arbeit hingab. 

Der normale Hergang der Aufnahmen war der, daß S. 
einen Text auswendig diktierte, den ich — so gut es ging — 
phonetisch nachschrieb. Dann gab er die Übersetzung, Satz 
für Satz, meist italienisch, ! öfters arabisch — Sprachen, in 
denen sich auch unsere Konversation bewegte. Darauf wurde 
der Text sowie die Übersetzung von mir vorgelesen und nun 
Wort für Wort — man kann sagen Laut für Laut — soweit es 
unsere etwas gemessene Zeit gestattete, besprochen und erklärt. 
Bei dieser möglichst genauen Durcharbeitung beschäftigte ich 
mich in erster Linie diesmal mit dem Studium der Phonetik, 
für das S. besonders begabt und geeignet war. Leider war 
es uns unmöglich gewesen, die hiezu notwendigen Apparate zu 
bekommen, da trotz der liebenswürdigen Bemühungen Hofrates 
Reinisch in Wien kein Phonograph am Phonogramm-Archiv 


aus der er durch einen Kaufmann (angeblich einen Armenier) befreit 
wurde, der ihm der unter Ssterreichischem Schutze stehenden katholi- 
schen Mission (der Combonianer) zur Erziehung iibergab. Hier konnten 
sich nun Samuéls vorzügliche Geistesgaben und Herzensanlagen ent- 
wickeln. Später kam er nach Kairo. Verheiratet war er dreimal. 
Seine zweite Frau war eine christliche Galla, von der zwei Kinder 
stammen. Nach ihrem Tode ehelichte er dann (1913) eine ebenfalls 
getaufte Hindu, die ihm in der Ausübung seines Geschäftes (s. KT, 
S. 4) tatkräftig zur Seite steht. 

' 8. zog dieses Jahr italienisch vor. 
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mehr frei war und wir in Kairo keinen passenden erhalten 
konnten. 

So mußten wir ausschließlich mit jenen beiden Hilfs- 
mitteln vorlieb nehmen, die allerdings für phonetische Unter- 
suchungen die wichtigsten sind und bleiben, nämlich Ohr und 
Auge, wozu sich noch als drittes Samuéls eigene vortrettliche 
Beobachtungsgabe gesellte. Mit verblüffender Klarheit beschrieb 
er des öftern lautliche Erscheinungen seines Dialektes, die sein 
tiefes und feinfühlices Verständnis für die artikulativen Be- 
wegungen der Sprachorgane bekundete, wobei ihm, wie den 
meisten Afrikanern, die zum selbständigen Nachdenken über 
ihre Muttersprache veranlaßt werden und es darin oft zu 
erstaunlicher Übung bringen, der Mangel des Schriftbildes zu 
statten kam. 

Doch begnügte er sich nicht, artikulative Vorgänge blob 
zu beschreiben; er öffnete selbst auch ohne Aufforderung den 
Mund und zeigte, soweit es möglich ist, die Artikulationsstellen 
mit dem Finger. Er war imstande, im Worte sofort innezu- 
halten, wenn ich es verlangte, um mir die Artikulation eines 
Lautes im Zusammenhange anzusehen, wobei er die Organe 
in der Stellung erhielt, die mich interessierte, so daß ich sie 
selbst betrachten konnte. Er verstand es sogar, die Bewegungen 
graphisch darzulegen; er zeichnete öfters den Gaumen von den 
Zähnen bis zur Uvula und der Rachenwand, Durchschnitte 
durch Ober-, Unterkiefer und Zunge ete., ja er konstruierte 
unter anderem aus Papier einen Oberkiefer mit den Zähnen, die 
er durch Ausschneiden der Ränder markierte, samt dem sich 
wölbenden Gaumen und legte ein zungenförmiges Stück Papier 
darunter, das er bewegte und so nicht nur die Berülhrungsstellen 
der Zungenspitze oder des Zungenblattes, sondern auch jede 
beliebige Stellung der Vorder-, Mittel- und Hinterzunge veran- 
schaulichen konnte. 

Auf diese Weise bin ich in der Lage, recht Zuverlässiges 
zu bieten. Ich habe aus den oben angeführten Gründen, besonders 
in der Studie zur Phonetik stets Samuel wörtlich zitiert (Kursiv- 
druck), gehe meist sogar von seiner Darstellung aus, die ich 
ja praktisch untersuchen und nachprüfen konnte und nun vom 
wissenschaftlichen Standpunkte beleuchten wollte, soweit es bei 
dem ja immer noch nieht sehr umfangreichen Material möglich: ist. 
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Wenn nun ein Laut oder besser eine Lautgruppe von 
S. auf die oben angegebene Weise erklärt und ihre Entstehung 
und Bildung verdeutlicht war, sprach ich nach diesen Angaben 
das mir Auseinandergesetzte nach, so daß an Samuéls Zu- 
stimmung über meine Aussprache eine Art Kontrolle in der 
Selbstbeobachtung für die richtige Auffassung gelegen war. 
Um aber das nun einmal Gewonnene auch — akustisch — später 
rasch wieder erkennen zu können, ließ ich mir Sätze, Wörter, 
Einzellaute so oft wie möglich vorsprechen, wodurch mir der 
Klang vollkommen vertraut wurde, ja ich lef des öfteren S. 


eine Art Prüfung veranstalten, wo ich — in seiner ‚Termino- 
logie‘ — die lautlichen Erscheinungen, nachdem er artikuliert 


hatte, analysierte. 

Hiebei entdeckte ich mit Samucls Beihilfe zwei äußerst 
interessante Phänomene in Nuba, nämlich die von mir soge- 
nannten ‚Ausspracharten‘ (s. Hauptstück B), eine Erscheinung, 
die höchst wahrscheinlich mit der Sehallfülle in Zusammenhang 
steht, sowie die Intonation (s. Hauptstück D), d. i. den musi- 
kalischen Silbenton. 

Um nun eine Kontrolle über die richtige Aufnahme der 
letzteren zu erhalten, sprach S. die Texte langsam cantando 
(s. § 122), wobei die Intervalle notiert und Ton für Ton auf 
einem Musikinstrument von Professor Junker nachgeprüft 
wurde; dann sprach S. wieder in der gewöhnlichen Sprechweise, 
in der die Intonation an der Hand der Noten verglichen wurde, 
wobei sich durchwegs Übereinstimmung ergab; auch wurden 
Samuel zum Teil die Texte mit den aufgeschriebenen Noten 
vorgesprochen, wobei er seiner Zustimmung Ausdruck gab 
oder verbesserte. 

. Einige Wochen, nachdem wir im Verein mit Samuel die 
beiden genannten Firscheinungen im Nuba festgestellt hatten, 
hatte sich Professor Meinhof nach Kordufin begeben, um 
unter anderem, dureh unsere KT angeregt, die Bestätigung für 
das Vorkommen der Intonation ım Nuba, die er vermutet hatte, 
zu finden. Um so wertvoller war es daher für mich, durch 
Meinhots Untersuchungen im Lande selbst die volle Be- 
stiitigung zu erhalten, und zwar in einer anregenden Zu- 
sammenkunft in Kairo gegen Ende meines äryptischen Auf- 
enthaltes. 
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Professor Meinhof bat mich auch, bei unserem Gewiihrs- 
manne phonographische Aufnahmen machen zu können, was 
mir um so erwiinschter war, als ich selbst, wie gesagt, den 
Mangel eines Apparates bitter empfand. 

Die von Meinhof aufgenommenen Walzen befinden sich 
im Kolonialinstitut in Hamburg. 

Es erübrigt noch, mit einigen Worten das Verhältnis der 
vorliegenden Arbeit zu unserer vorigjährigen Publikation dar- 
zustellen. Erstere zeigt sich als wesentliche Ergänzung und 
Vervollkommnung der letzteren. KT sind die Frucht der 
Studien weniger Stunden — während Samuel bei den Arbeiten 
zu dieser Veröffentlichung erst allmählich sich darüber klar 
wurde, worauf es uns ankam, und durch ständige Übung und 
Kontrolle zum Sprachmedium erzogen wurde. 

So gab er z.B. bei den Vorderzungenverschlußlauten mit 
gesperrtem Nasenwege (d, t-Laute) im ersten Jahre nur zwei 
Klassen an, während er diesmal bei den dentalen 2, bei den 
supradentalen 3 Gruppen, im ganzen also 5 nach den Be- 
rührungsstellen aufstellte. ! 

Die diesjährigen Erklärungen Samuéls sind nicht wider- 
sprechend, sondern erweiternd und näher spezialisierend gegen- 
über KT. Auf die Rolle der Intonation hat S. erst dieses 
Jahr aufmerksam gemacht und sie näher erklärt; ebenso brachte 
er — überhaupt fortwährend in lautphysiologischen Problemen 
aufeehend — vorzüglich Verwendbares und Instruktives für 
die sogenannten ‚Ausspracharten‘ (s. Hauptstück B). 

Die Grammatik wurde in vorliegender Arbeit nur ge- 
legentlich behandelt, da es vor allem galt, eine feste Grund- 
lage für die lautlichen Verhältnisse in der Nubasprache zu 
schaffen, die die Voraussetzung zu vollkommenen, grammati- 
kalischem Verständnisse bildet. 

Das als dritter Hauptteil gegebene Wörterverzeichnis (Wv.) 
stellt ein alphabetisches Register sämtlicher in den Texten und 
der Arbeit enthaltener Wörter dar, in dem zur besseren Orien- 


! So ist es zu erklären, daß wir in KT an einigen Stellen da, wo uns S. 
bei einem Worte die Konsonanten genau angab, also z. B. f, dies nun 
auch überall, wo das Wort vorkam, anzusetzen suchten und nur sicher 
entgegenstehende Angaben mit einem ‚sic! bezeichneten, das nach 
jetziger Auffassung auf natürliche Weise erklärt ist (s. auch Së 48—51). 
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tierung die Stellen der Texte und die Paragraphe zitiert sind. 
in denen das betreffende Wort vorkommt. Mit Rücksicht auf 
den Druck und die großen Kosten wurden die Intonations- 
zeichen nicht beigegeben, was um so eher anging, als die Noten- 
linien in den Texten so wie so eine geniigende Übersicht über 
die Aufeinanderfolge des musikalischen Silbentones gewähren, 
so daß das Wv. in erster Linie eine Darstellung der „Ausi 
spracharten‘folge gibt. Um letztere und die Zusammenhänge 
des im Hauptstück B Gegebenen zu verdeutlichen, wurden die 
letzten Silben des vorhergehenden, die ersten des foleenden 
Wortes durch horizontale Striche (—) mit darübergesetzten 
Zeichen der jeweiligen ,Aussprachen‘ jedem zitierten Worte 
beigegeben. — Ein vertikaler Strieh ( | ) bedeutet das Satzende 
in den Texten, d. h. bei Wörtern, die den Anfang oder das 
Ende einer Zeile (Z) bilden. 

In erster Linie wollte ich im Laufe der phonetischen Dar- 
stellung Samuél selbst zu Worte kommen lassen, um einerseits 
unter tortwährender kritischer Beobachtung die sichere Ge- 
währ für die Richtigkeit des Tatsächlichen zu erhalten, anderer- 
seits hoffe ich dadurch gezeigt zu haben, welche Schärfe eines 
tätigen, beobachtenden Geistes in einem Afrikaner wohnen kann, 
so daß ich — allerdings unter dem Vorbehalte ‚ss! „Je US 
— dieses Buch getrost der Öffentlichkeit übergebe. 


Wien, 1914. W. Czermak. 


NACHSCHRIFT. 
Die Arbeit war im Jahre 1914 der Kais. Akademie der 


Wissenschaften in Wien eingereicht worden. Mein Einrücken 
zur Kriegsdienstleistung im k. u. k. Heere verhinderte jedoch 
durch zweieinhalb Jahre die Drucklegung der Arbeit. So 
sehr ich die Verzögerung bedauere, war es mir andererseits 
dadureh möglich, die inzwischen erschienene Arbeit Meinhots: 
Eine Studienfahrt nach Kordufän (Abh. des Hamburger Kolo- 
nialinstitutes, Bd. XXXV, Reihe B, Bd. 20, Hamburg 1916)! 


sowie einige andere einschlärige Werke zu benützen. 


1 Weitere Publikationen Meinhofs über die bei dieser Studienfahrt ge- 
sammelten Sprachproben, von denen ich hörte, waren mir unzugänglich. 
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Anm. — Bei der Häufung der Zeichen über und unter den nu- 
bischen Wörtern ließen sich Unstimmigkeiten nicht ganz vermeiden, doch 
kann die Korrektur meist unschwer vom Leser selbst vorgenommen werden. 
Bei den Zitaten der Textsätze ist die zugehörige Nummer der Fußnote viel- 
fach nicht nach der Druckseite, sondern nach der Reihenfolge im Satze 
oder auch im Manuskript angegeben; hier ist die Übereinstimmung mit der 
Druckseite ohne weiteres herzustellen. 

Ich kann diese Nachschrift nicht schließen, ehe ich nicht 
meinem hochverehrten Lehrer Prof. Junker für das ständige 
lebhafte Interesse, das er an meiner Arbeit nahm, sowie für 
wertvollste Hilfe durch Rat und Tat und die Besorgung der 
mühevollen Korrektur während meiner Kommandierung im 
Oriente aus ganzem Herzen gedankt habe. Desgleichen sei 
Dr. Grohmann an dieser Stelle dankbar erwähnt für freund- 
schaftliche Hilfe bei Abschrift des Manuskriptes und Besorgung 
eines Teiles der Korrektur. 


Wien, Februar 1919. | 
Der Verfasser. 
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Erster Hauptteil. 


Phonetische Studien. 


Hauptstück A. 


Lautbeschreibung 
auf Grund der Analyse und Synthese der Entstehung der einzelnen Sprachlante. 


Versehlußkonsonanten mit gesperrtem Nasenwege. 


Lippenverschluß. 


$1. (KT §11). b: die Lippen sind geschlossen, die Zungen- 
spitze und die Zungenfliiche sind in Ruhe; das Gaumensegel 
sperrt den Nasenweg, die Stimmbiinder schwingen wie beim 
französischen oder englischen b. Die Stimmhaftigkeit bleibt im 
An- und Auslaut erhalten. 


Zungenverschluß. 
§ 2. 


q Zuptehen 


Schematische Zeichnung nach Jespersen, Phon. 3, 21. 


§ 3. (KT § 2). d: die Zungenspitze berührt an der Hinterfläche 
der oberen Schneidezähne (postdental); der vorderste, unterste 


Teil der Zungenspitze quillt ganz wenig unter der Schneide 
Fitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 1. Abb. 1 


§ 4. 
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hervor; der Zungenriicken liegt flach, die Stimmbänder schwin- 
gen; es ist dem französischen d am ähnlichsten. ¢ hat genau 


die analoge Artikulation, nur daß die Stimme fehlt; eine Aspi- 
ration ist nicht vorhanden. 


d: die Zungenspitze bedeckt den oberen Teil der Zähne 


samt einem kleinen Teil des Zahnfleisches; die Artikulatien er- 
folgt also gegen die Austrittsstelle der Zähne aus dem Zahn- 
fleische. Der Zungenrücken ist auch hier noch flach, auch sonst 
alles andere wie bei d. 


Berührt die Zungenspitze mehr Zahnfleisch als Zahnfläche, 
indem sie sich nach oben etwas verdickt und anlegt, so klingt 
das d bereits den eigentlichen supradentalen d-Lauten ähnlicher, 
so daß es öfters für ein d verhört werden könnte. Da aber 


3 
die Artikulationsstelle der von d weit niiher ist, S. es auch 


stets als Nummer 2 angab, transkribiere ich in diesen Fällen d. 
S. bemerkt zu Eulel (II, 44): [n und] d nähern sich der 
x 3 2 2 


Nummer 3. Zu akende: d 1 berührt die Austrittsstelle der Ober- 


zühne und erreicht den oberen Zahnrand; die Bewegungen sind 
ruhig, ohne Anstrengung.? Die Zunge fällt, um in ihre gewöhn- 
liche Lage zu kommen. 


t, t sind die entsprechenden stimmlosen Laute. 
e 3 
Anm. — tide ‚oben‘: Die Zungenspitze ist zwischen Nr. 2 
a2 
und 3; sie füllt plötzlich, aber nicht in ihre ursprüngliche Lage, 
sondern steht nach oben, wie Nr. 2; s. auch § 119. Diese Zwi- 


schenstufe Nr. 2—3 bildet den Übergang zur folgenden Gruppe: 


(KT 88 4,5). d: die Zungenspitze berührt die Zähne 


nicht mehr, dagegen das Zahnfleisch (supradental) zwischen 
den Zähnen und dem Zahnfortsatz oder nur diesen. Die Zun- 
genfläche liegt noch ziemlich flach und ruhig, die Stimmbänder 


in ae g 
1 Hingegen negativ: akende, s. 86 5; 113, Fußnote 1. 


? S. Hauptstiick C, $ 114, 


86. 


Kordufännubische Studien. 3 


schwingen. Der Laut ist dem norddeutschen oder englischen d 


ähnlich.! S. beschreibt uns die Aussprache des Wortes di ‚trink‘: 


Die Zunge berührt am (raumen; das hält die Luft auf, die 
nun weder durch den Mund, noch durch die Nuse entweichen 
kann; dann, wenn ich aussprechen will, geht die Zunge ein 
‚Viertel (d. h. ein wenig) herunter. Die Luft entweicht auf der 
Zungenspitze und am Gaumen; die ‚Nasenlöcher‘ (d.h. der Nasen- 
weg) bleiben geschlossen. 


f ist der analoge Laut ohne Stimme; wenn die Zungen- 


spitze den Zahnfortsatz verläßt, habe ich meistens eine ganz 
leise Aspiration gehört (s. auch §$ 111; 119, Fußnote 1); KT, $2, 
Schluß der Anmerkung); s. § 50. 

Es kann sich dem ¢ nähern, z. B. a_tima (II, 46); Gründe 
hiefür s. § 50. ` = 


d: die Zungenspitze verschließt am harten Gaumen, meist 


nahe hinter dem Zahnfortsatz; die Vorderzunge ist mitgebogen, 
so daß die Zungenfläche leicht konkav wird. (Der Laut Kommt 
dem d des Somali am nächsten.) 


t hat dieselbe Artikulation ohne Stimme. 


d: die Zungenspitze berübrt an der höchsten Stelle des 


harten Gaumens; die ganze Vorderzunge bäumt sich soviel sie 
kann auf; d ist mir nicht begegnet, wurde mir aber von S. als 


vorhanden angegeben. (Es ist dem d indischer Idiome gleich.) 
ft ist der dazugehörige stimmlose Laut, von dem oben 


Gesagtes ebenfalls gilt. 


em 


S. auch Jespersen, Phon. 3,32, 2. Absatz, wobei aber be- 
merkt werden muß, daß dort ein Irrtum zu korrigieren 
ist, da das süddeutsche, besonders bayrisch-österreichische 
d, t in den ersten Absatz von 3,32 gehört und, was Arti- 
kulationsstelle anbelangt, mit den französisch-isländischen 


Lauten vollständig identisch ist. 
1* 


BT, 
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Näheres über diese ‚palatalen‘ Laute, die äußerst selten 
sind, s. § 51. 


(KT § 10). d: wird der vordere Teil der Mittelzunge an 
den vordersten Teil des harten Gaumens und ein Teil der Vor- 
derzunge an den Zalınfortsatz und das Zahnfleisch gehoben 
(wobei aber nicht jedesmal ganz gleichviel Zungenfläche den 
Verschluß herstellen muß) und ein d gesprochen, so erhält man 
das palatale d == d S. nennt als die wichtigsten Berührungs- 


a 


T ,%. 
stellen des Gaumens die Nrn. 3 und 4, so bei lendil (II, 10) 
‚Evangelium‘, d hat eigentlich Nr. 8--4.1 


Doch kann auch die Zungenspitze dabei so hoch gehoben 
werden, daß sie die Oberzähne berührt. 


Der Laut ist stimmhaft. Die dazugehörige, stimmlose 
Äquivalens, die wir, wie ich glaube irrtümlich, in KT (§ 9) 
stets schrieben, habe ich dieses Jahr durchaus nicht gehört; 
s. §$ 17, 18 über é. 


(KT §%). g: der vordere Teil der Hinterzunge bildet den 
Verschluß, ungefähr gegen den Punkt, wo der harte und der 
weiche Gaumen zusammenstoBen, wobei die Zungenspitze ruht; 
der Nasenweg ist gesperrt, die Stimmbänder schwingen wie 
beim französischen g (= gel, 

(KTS$ 6,8). Æ: ist der dazugehörige Laut ohne Stimme; 
die Zunge verdickt sich hinten und hindert die Luft zur Aus- 
sprache. Die Luft sammelt sich hinter dem Verschlusse an, 
so daß sie explosiv nach dessen Lösung entweicht; so ent- 
stünde eine ,aspirata‘, wenn nicht, solange die Luft noch 
weiter ausstrimt, eine nge sich gebildet hätte, die ein Reibungs- 
geräusch erzeugt; da aber dieses sehr schwach ist, kann der 
Laut mit dem sogenannten ‚aspirierten‘ k des Deutschen als iden- 
tisch angesehen werden und wäre daher ganz korrekt mit kr 


EN 


1 S. empfindet d als s-Laut mit Stimme und demonstrierte 
seine Aussprache im Auslaut durch fortwährendes Wieder- 
holen von zzzz ....., was phonetisch falsch, etymologisch aber 
von der größten Wichtigkeit ist; s. KT, $ 10, Punkt 2. 


§ 9. 


§ 10. 


§ 11. 
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zu umschreiben, da Verschlußlösung + schwacher ,affricata‘ vor- 
liegt. Doch habe ich auch E ohne affricata gehört. 
g und k können miteinander in einigen Fällen wechseln, 


z.B. bakeinsere (IV, 22) oder mit g, was S. als die gewihltere 
Aussprache (,delicuta‘) bezeichnet; KT 3, 2: (segedanaa)? 


oder mit E 


Uber g und k s. § 53, Fußnote 2. 


Verschlußkonsonanten mit offenem Nasenwege. 
Lippenverschluß. 


(KT § 23). m: die Lippen sind ungespannt ganz geschlossen, 
nicht eingezogen; die Zunge ruht, das Gaumensegel läßt den 
Nasenweg frei, die Stimmbänder schwingen. Es ist also dem 
m vieler bekannter Sprachen gleich. 

(KT § 24). m: die Lippen ruhen wie bei m aufeinander, 
beinahe etwas loser; gleichzeitig schließt der Vorderteil der 
Hinterzunge gegen die Grenze des harten und weichen Gau- 
mens; hiedurch entsteht akustisch die Wirkung eines kontem- 
poranen m-+ü. Die Stimmbänder schwingen, das Gaumensegel 
öffnet zur Nase; der Laut ist selten und dürfte als Spielart 
zu ü anzusehen sein, s. $ 13; im Anlaut ist er ausgeschlossen. 


Zungenverschluß. 


(KT § 18). n: die Zungenspitze bildet den Verschluß 


gegen die Stelle, wo die Zähne ans dem Zahnfleische treten, 
oder etwas höher. 


n: hiebei erfolgt der Verschluß gegen den Zahnfortsatz 


oder etwas höher. Bei beiden n, die überdies äußerst schwer 
mit dem Ohre auseinanderzuhalten sind, ist der Zungenrücken 
regelmäßig ruhig und flach, die Lippen stehen wenig offen, die 
Stimmbänder schwingen. 


1 Ein in einfach gebrochene Klammern gesetztes Wort be- 
deutet ein Wort (Wortbestandteil usw.), für das weder die 
‚Aussprachen‘ (s. Hauptstück B), noch die Intonation 
(s. Hauptstück D) festgestellt sind. 
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Eine schwächere, flüchtigere Berührung der Stelle Nr. 2 
oder 3 durch die Zungenspitze (Vorderzunge) erzeugt das von 
S. so genannte halbe n, das in der Verbindung nd vorkommt; 
(s. auch KT § 4, Punkt 4, Anm. und Fußnote 1; doch ist dort 
auch ein n, das kein ‚halbes‘ ist, mit aufgenommen). Der Vokal 
wird als Nasal empfunden, durch die Nase gesprochen. Bei- 


LN >. 


e Ha : éi D D Ki D e t H 
spiele: nindi (passim) ‚diese‘, aämdt (passim) ‚was‘, akende 
2 23 3 = 


e rT, 
jindem [sie] saßen‘ gegenüber äkende, dem dazugehörigen Ne- 
gativum; s. §§ 4, 170. | 


ändel (II, 13) ‚jetzt‘: haibes n, halbes d, dann ganzes d, 
(das von l die Kraft hat: d); s. § 80, auch SS 4, 84. 


Aus den Texten ist ersichtlich, wo überall ‚halbes‘ n, 
wo ‚ganzes‘ zu sprechen ist, da ersteres stets durch nd mit 
darunter gesetzter Nummer der .Artikulationsstelle geschrieben 
ist; haben » und d nicht die gleiche Stelle, kommt dies durch 


die Nummern zum Ausdruck, z. B. nd. 
23 


Daß hier wirklich ursprüngliches n vorliegt, geht aus 
langsamer und deutlicher Aussprache des betreffenden Wortes 
hervor, wobei S. dann stets nd artikulierte. 


(KT § 21). ń: die Vorderzunge bildet den Verschluß 
gegen den Zahnfortsatz und den obern Teil des Zalnfleisches 
oder auch bis an die Zähne; ste berührt Nr. 1,2, 3. Lippen, 
Gaumensegel, Stimmbänder verhalten sieh wie bei n; es ist 
bald mit dem italienischen, bald mit dem französischen gn 
ident, niemals aber bloß nasaliertes 7. 


ú ist im allgemeinen als Korrespondens zu d mit ge- 
öffneten Nasenwege zu betrachten. 


(KT § 20). ù: der Vorderteil der Hinterzunge bildet den 
Verschluß am Treffpunkte des harten und weichen Gaumens 
oder etwas weiter hinten; das Gaumensegel öffnet den Nasen- 
wey, die Stimmbänder schwingen, die Zungenspitze ruht, die 
Lippen sind wie bei n. 


$14, 
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Es klingt dem deutschen ng in ‚lange‘, ‚Finger‘ oder 
dem englischen ng in ‚singer‘ (nicht ‚finger‘!) gleich. 


(KT 822). ù: der Vorderteil der Hinterzunge schließt 
wie bei 2%, die Vorderzunge liegt am Zahntortsatz, so daß eine 
Kombination von gleichzeitigem ñ + ń entsteht Obgleich also 
die Zungenfliche fast ganz am Gaumen berührt, liegt der Haupt- 
verschluß doch rückwärts — die Zunge schließt am Grunde, 
in der Tiefe (‚in fondo‘)— weshalb ù als eine Spielart von ñ 
mit Vorderzungenverschluß (wie ap von å mit Lippenverschluß) 
betrachtet werden könnte; s. auch $$ 56, 57, 58. 


Engekonsonanten mit geschlossenem Nasenwege. 
Lippenenge. 


(KT § 15). uw: zwischen beiden Lippen entsteht eine 
kleine, rundliche Öffnung; dadurch aber, daß die Lippen fast 
gar nicht vorgestülpt werden, wodurch die Enge eher etwas 
spaltförmig wird, wobei die Unterlippe um ein Minimum hinter 
der Oberlippe steht, unterscheidet sich y vom englischen w. 
Der Laut ist stimmhaft. Am älhnlichsten klingt er dem ara- 
bischen a das ebenfalls öfters an das österreichische b (6) 


zwischen Vokalen erinnert, z. B. ‚aber‘, sprich: üb». 


Zungenenge. 


s: ist ohne Stellung, d. h. die Zungenspitze berührt 
nirgends, die Zunge steht gerade, die Zungenspitze ist unter der 
Schneide der Oberzähne, Richtung Nr. 1. Der vorderste Teil 
der Zunge, hinter der Spitze, bildet eine feine Rille mit dem 
Zahnfleisch; die Stimmbänder ruhen. Es klingt wie unser 
‚scharfes‘ s. 


Cal 


Diesen Laut konnte ich nur viermal feststellen, in sin 


Gë 


‚Jahr‘ (I,1u.a.), plur. sini (s. auch IV, 25, 26) und saye ‚Abend‘; 


weiters s. § 60. Doch auch in diesen beiden Wörtern näherte 
sich s im Sprechen bei S. dem é oder war überhaupt é ($17). 


! Desgleichen im Fremdworte räsäla (I, 29) = ly). 
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In den Texten aber, die er langsam in Erzihlerweise diktierte, 
war es dagegen stets 8. 


(KT § 12). 8: die Zunge steht in der Mitte [des Mundes]; 
die Zungenmitte verdickt sich an den Seiten durch Berührung 
der lsckzüähne und der Gaumenrinder; sie kriimmt sich also 
und ist von unten holl; die Zungenspitze ist frei zwischen 
Gaumen und Zähnen, die Schneidezähne berührt sie nicht, ist 
aber leicht mit ihrem Köpfchen nach oben und innen gebogen. 
Sonst ist die Zunge gleichsam gerade [d. h. parallel] mit den 
Mahlzähnen. Oben [d. h. auf der Zungenfläche] ist in der Mitte 
ein kleiner Kanal für die Luft frei. Die Luft, die kommt, 
findet die Zungenspitze und schlägt daran, weil die Ränder ver- 
schließen, und macht ein einfaches Geräusch, wihrend sie 
zwischen die Zungenspitze und die Schneidezähne kommt, was 
wir den ‚falschen Pfiff‘ nennen, und entweicht dann sofort mit 
einem Pfiff. Hiebei bleiben die Zähne [d. h. die Mahlzähne des 
Ober- und Unterkiefers] in Berührung aneinander. 


Anm. — S. beschrieb in diesem Falle é im Anlaut eines 
Wortes, bei dem auf d a folgt.! 

Der Laut ist stimmlos, hat keine Lippenrundung. 

Eine andere Art d, die dem s näher steht, beschrieb mir 


Eé "7 
S. als im Dialekte der Neit vorkommend, z. B. in simil ,Horn‘:? 
die Zähne sind beriihrend; die Zungenspitze kommt an den 
Rand der (Schneide)zähne, die sie halb, nicht ganz bedeckt, 
hiebei entweicht die Luft. 
Dieser s-Laut, der anscheinend einem der spaltförmigen 


Engelaute (t oder Jh, deren Artikulation für meine Auffassung 
phonetisch den Übergang zu den Verschlußlauten bildet, nahe 


kommt, entspricht im Äurgili t, also timil, s. V, 38ff. 


1 Die Allgemeingültigkeit der Aussprache von é, die nicht, 
wie wir es in KT § 12 für möglich hielten, auf einem 
Sprachfehler Samuéls beruht, ist durch Prof. Meinhof be- 
stätigt worden. 


3 Wahrscheinlich plur. ‚Hörner‘, s. V, 39ff. und KT §§ 53, 59. 


§ 18, 
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Samuéls é erinnert bald an das polnische €, bald etwas 
an das südtirolische 8 (s ‚impuro‘) der Italiener. 


Anm.— Beim ‚Buchstabieren‘ eines Wortes sprach S. é stets 
als sts, so z. B. besonders auffällig für das § 90 angeführte 


Wort: Sindan, s. auch V, 9f! 


(Vgl. KT §9). Wird. bei der Aussprache von € der vor- 
derste Teil der Zunge unmittelbar hinter der Zungenspitze, 
gegen das Zahnfleisch gehoben und angedrückt, so entsteht 
der Laut, der in seiner akustischen Wirkung den Eindruck 
von tš macht. Ob hiefür in bestimmten Fällen nicht auch t, 
die stimmlose Aquivalens von d vorkommt, vermag ich nicht 
anzugeben. In diesem Jahre hörte ich nur ts, nie t. 


(KT 814). 4: die Vorderzunge bildet einen Spalt gegen 
den harten Gaumen, wobei aber die Hebung der Zunge nur 
schwach ist, so daß der ‚konsonantische‘ Charakter von } sehr 
oft in ,vokalischen‘ übergeht. Es erinnert stark an das englische 
y in ‚yes‘ oder das arabische .¢ im Anlaut oder Inlaut zwischen 
Vokalen. Im absoluten Auslaut habe ich es ebenso wie % nie 
festgestellt. S. empfindet beide als reine Vokale. 


Seitenlaute mit geschlossenem Nasenwege. 
(KT § 16). l: die Zunge ist in der Mitte leer |d. h. hohl’), 


die Spitze berührt zwischen den Zühnen und Zahnfleisch, am 
‚Fundamente‘ der Zähne. Die Öffuung, die an beiden Seiten 
der Zungenspitze entsteht, ist ziemlich enge (bilaterales /), wo- 
durch die Artikulation,.begleitet von recht starken Stimmbänder- 
schwingungen, akustisch ziemlich kräitig wirkt. 


l: die Zungenspitze schließt am Zahnfortsatz oder etwas 


weiter vorne, so daß auch ein Mittelding l entstehen kann. 


! S. empfindet é zu d gehörig! s. § 7, Fußnote 1. 

" Hiebei wird aber die Zunge nicht gesenkt, wodurch ein 
dem ,hohlen‘ oder ‚dicken‘ 2 ähnlicher Laut entstünde, 
der mit ! keine Ähnlichkeit hat. 
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Bei l haben wir, bemerkt daher S.. drei Stufen: Nr. 1,2 und 3, 
sowie 2—3. Es ist ebenfalls stimmhaft und kann mit ita- 
lienischem 2 verglichen werden. 


l und l sind schwer auseinanderzuhalten. 
2 2 


(KT § 19). I, r: die Zunge beriihrt das Dach des Mundes 
Id h. den harten Gaumen vorne], dann schnellt sie wie ab- 
gerissen ab und berührt aber ebenso plötzlich (svelto), wie sie 
herabgegangen war, und erreicht wie früher den Gaumen; die 
halbe Zunge erreicht Nr. 3, die Spitze Nr. 4, aber quer. Der 
Mund teilt die Luft der Aussprache und stößt sie nach der 
rechten Seite, um z. B. (eli-) auszusprechen (das Wort s. zu II, 
51, Fußnote 1). 


Diese Schilderung der Entstehung des /, das einen für 
den Europäer äußerst schwierigen Laut darstellt, ist etwas 
unklar. S. setzt noch hinzu: Mier sind l, r, n gebunden: es 
ist weder l, noch r, noch n, aber etwas Verkettetes, Gebundenes 
aus ihnen, so daß! die Aussprache jedes dieser drei Laute ein 
Bruch der Aussprache von l ist. 


Abgesehen, daß diese letzte Erklärung Samuels etymo- 
logiseh und phonetisch ihre richtige Bewandtnis hat (s. auch 
KT, § 19, wo bald J, bald r, bald a umschrieben ist!), zeigt 
sie uns deutlich, daß 2 eine ‚zusammengesetzte‘, d. h. durch 
das Zusammenfließen mehrerer verschiedener Laute bedingte 
Artikulation hat. 


Spricht man dd, bezeichnet S. den Klang als richtig 


(s. wieder II, 51, Fußnote 1), nur zu grob; auf diesem Wege 
nun möchte ich die obige Stelle erklären, daß nämlich die 
Zunge abschnellt und wieder berührt, also eigentlich ‚zweimal‘ 
artikuliert. In Wirklichkeit geht die Zunge, die mit der Spitze 
am harten Gaumen, bei ‚Nr. 5—+# berührt hat, nicht ‚herab‘, 
sondern rutscht plötzlich nach links, aber schief, so daß zwar 
die vordere Zungenfläche flach am Gaumen liegt, die Spitze 
sich aber gegen hinten — ‚Nr. 4° — verschoben hat und die 
Mittelzunge mit ihrem rechten Rande weiter vorne — ‚Nr. 3‘ 
— berührt. Dabei ist die linke Hälfte des Mundes gesperrt, 
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so daß die Luft rechts entweichen muß (unilateraler 
l- Laut). ! 

Die eben beschriebene Artikulation erfolgt blitzschnell, 
so daß man tatsächlich von éinem Laute sprechen kann, der 
allerdings aus Teilen besteht, die bei langsamerer Artikulation 
deutlich zutage treten. 

l ist stimmhaft. 

Ich habe im Laufe der Studien mit S. dieses / täuschend 
nachsprechen gelernt, so daß S. keinen Unterschied zwischen 
meiner und seiner Aussprache feststellen konnte; da ich aber 
nicht bestimmt sagen kann, ob auch die Erzeugung des Lautes 
selbst genau die gleiche ist, bitte ich, meine phonetische Aus- 
lecung, da Samuéls Erklärung nicht ganz deutlich ist, mit Re- 
serve anzunchmen. — Eine entfernte Ähnlichkeit bietet in 
seinem Klange das Somali-{, d. i. d zwischen Vokalen. 

Über l-Laute mit etwas geöffnetem Nasenwege s. 88 44; 70. 


R-Laute mit gesperrtem Nasenwege. 
(KT § 17). r: die Zungenspitze vibriert gegen das Zahn- 
fleisch, ohne zu berühren, ungefähr an der Stelle, wo d er- 


zeugt wird; die Stimmbänder schwingen; es kann mit ita- 
lienischem oder arabischem r gleichgesetzt werden. 


r: die Zungenspitze schwingt, meist mit geringerer Vi- 
brationszahl als bei r, gegen den Zahnfortsatz; zwischen Vo- 


kalen erfolgt gewöhnlich nur ein Zungenschlag, doch kommt 
es auch ganz ohne Zungenspitzenschwingung vor, wobei die 
mittleren Zungenriinder die Gaumenriinder berühren und die 
Zungenspitze ‚öffnet‘. Es hat dann mit dem gewöhnlichen 
englischen, nichtvokalischen » große Ähnlichkeit; s. auch § 66. 

Bei den r-Lauten sind die Lippen offen, das Gaumen- 
sezel sperrt den Nasenweg, die Stimmbänder schwingen, bei 
mehr Zungenvibration stärker. Fehlt diese, so büßt das r auch 


1 Im Gegensatze hiezu beschrieb mir S. einmal ein bilaterales 
l folgendermaßen: Die Zunge ist gerade; es ist kein ,Atem- 
ansstoßfen: nach der Seite dabei. 
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an Stimme ein, ohne aber je ganz stimmlos zu werden, wie 
etwa ägyptisch-arabisches ks (/;)aty, was besonders stark bei 
den Anlad ‘Ali (dem großen unterägyptischen Beduinenstamm) 
hörbar ist, wie in ,b fay, „= Zar u.a. (wo es akustisch bei- 
nahe als einmaliger Anschlag, die Wirkung eines klappenden 
Verschlußlautes ts hiedurch erhält). 


Die Entfernung der vibrierenden Zungenspitze von der 
Artikulationsstelle ist bei r größer als bei r, so daß r von S. 


als nicht berührend empfunden wird; zu toril (IV, 6) ,(die) 
Alten‘. — Desgleichen bezeichnet er r als nicht berilhrend 


wenn es ein einmaliger Anschlag ist, wie berai (II, 47). 


Vorderzungenvokale. 


(KT § 31). 2: die Vorderzunge ist gegen den Gaumen 
gehoben, die Zungenspitze ruht bei den Unterzähnen, die 
Lippen bilden einen Spalt; dieses ‚reine‘ i ist selten. Es steht 
vielmehr die Zunge gewöhnlich tiefer als beim ,hohen‘ i, während 
die Mittelzunge gehoben ist,! wodurch es einen d-artigen Klang 
erhält; doch ist es, von einem ganz kleinen Verschieben der 
Lippen abgeselen, von keiner Lippenrundung wie das ü be- 
gleitet; s. hiezu §$ 62, 67. 

Ein besonders hohes, geschlossenes 4, wie etwa im Ita- 
lienischen, ist selten; näheres s. $ 6). 

a: das ‚offene‘ i; die Vorderzunge steht weiter ab vom 
Zahnfleisch, die Mittelzunge hat aber dieselbe Entfernung vom 
Gaumen wie ? mit Vorderzungenhebung. Es kommen allerlei 
Schattierungen vor, die bald wie das norddeutsche i in ‚bitte‘, 


1 Die Entfernung ist bald größer, bald kleiner, woraus sich 
die verschiedenen Arten dieses 7-Lautes erklären. Genau 
genommen wäre dieses 7 unter die Mittelzungenvokale ein- 
zureihen, doch habe ich es der besseren Übersicht halber 
hier mitbeschrieben. Die Mittelzungenvokale, die ebenfalls 
eigentlich in den $ 67 gehören, sind überhaupt als ge- 
sonderter Paragraph nicht behandelt. 


§ 26. 
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bald wie das englische i in ‚bit‘, bald wie das süddeutsch- 
österreichische ? in ‚nit‘ klingen. 
Es steht am nächsten und wechselt auch mit 


(KT § 30). e dem ‚geschlossenen‘ e (im Italienischen in 
capello ‚Haar‘ oder im Magyarischen in két, négy), dessen 
Vorderzungenhebung noch etwas geringer ist als beim i. 


e nimmt die ‚mittlere‘ Stellung der Vorderzunge ein; es 
durchläuft wieder alle möglichen Nuancen bis zur breiten, 
offenen Aussprache des 


e, bei dem die Vorderzunge in mehr weniger grölster 
Entfernung vom Zahnfleisch liegt. 


Eine noch größere Seukung der Vorderzunge, wodurch 
das @ im Englischen man entsteht, ist nur annähernd, aber 
selten erreicht. 


Hinterzungenvokale. 


(KT § 29). a: das hellste a, wobei die nicht viel zurück- 
gezogene Vorderzunge etwas steigt, wodurch sein Klang dem 
des offensten e, d. i. æ genähert wird, freilich nicht so stark, 
wie ägyptisch-arabisches @ in kan, la, katth, ist selten; s. nä- 
heres hierüber § 69. 


a: ist das mittlere, reinste a mit flacher Zunge im offenen 
Munde. Wird hiebei die Hinterzunge etwas gehoben, erhalten wir 


(KT § 32) o: das ‚offene‘ o, dessen Hebung ebenfalls sehr 
schwankt. Die Vorderzunge ist mehr zurückgezogen als bei a, 
die Entfernung zwischen den schwach gerundeten Lippen ist 
kaum kleiner als bei a. 

Zieht man die Vorderzunge noch mehr zurück, bei gleich- 
zeitig stärkerer Hinterzungenhebung, erhält man mit kleiner 
Lippenrundung 


o: das ungefähr mit dem deutschen o in ‚wohnen‘, ‚Kohle‘ 
zusammenfällt. 

Vermehren wir die Hebung der Hinterzunge weiter, bei 
gleichzeitigem Zurückziehen der Vorderzunge und immer stär- 


8 33. 
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kerem Verkleinern der Lippenentfernung voneinander, kommen 
wir zu 


o und weiters zu u, die meist schwer auseinanderzu- 
halten sind und öfters wechseln. 


u: ‚reines‘ u, dessen Lippenformation immer noch fast 
dieselbe ist wie bei u, ist selten. 

Die kleinste Distanz der Hinterzunge vom Gaumen bei 
ausgesprochen kleirster Lippenöffnung hat 


u, bei dem die Lippen vorgestülpt werden; hierüber s. 
SS 67, 68. 

So ergibt sich aus dem eben Erklärten, ohne Rücksicht 
auf Zwischenstufen der Artikulation, die die feineren Schat- 
tierungen und Nuancen bedingt, folgendes Vokalschema der 
Haupttypen: 


Hauptstück B. 


Die ‚Aussprachen‘. 


Allgemeines. 


Ich komme in meiner Darstellung der phonetischen Er- 
scheinungen des Nuba, wie S. es spricht, zu einem Punkte, 
dessen Erklärung noch nicht als endgültig angesehen werden 
kann, nämlich zu einem Phänomen, das an und für sich rein 
‚artikulativen‘ Charakters ist und als eine — ich möchte sagen — 
Begleiterscheinung der ‚Laut‘artikulation auftritt, die Aussprache 
wesentlich modifiziert und für uns vielleicht die Brücke bildet 
zur sogenannten ‚Intonation‘ (s. Hauptstück D). Es ist vorläufig 
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schwer zu entscheiden, ob dieses Artikulationsphänomen, das 
mit den ‚Tönen‘ jedenfalls in einem Zusammenhange steht, 
durch sie bedingt ist oder selbst die Töne bedingend vor unsere 
Erkenntnis tritt. 


S. vermischt diese Erscheinung mit der Intonation in 
seinen Erklärungen fortwährend, da er nur eine Ausdrucks- 
möglichkeit für beide kennt und unter Ton überhaupt den 
Laut versteht, so daß es oft schwer zu entscheiden war, ob er 
diese eigentümlichen Ausspracheerscheinungen oder die Ton- 
höhen meinte, wenn er von ,tono‘, ‚alto‘, ‚basso‘ u.ä. sprach. 


In unserer Sprache erklärte er, gibt es alle Bewegungen 
der Instrumente und Walzen [d. h. der Grammophonwalzen, 
„cilindri, Ole]. Wenn z. B. ein Musikant spielt, so weiß er 
genau, wann er [bei der Flite] die Klappen halb, ganz, ein 
Viertel oder einen Bruchteil öffnen muß — er weiß, wie man 
die Finger für die Klappen bewegt. Unsere Sprache ist wie die 
‚Klappen‘ der Musik! (Dann sang er: do-re-mi-fa-so-la-si.) . 

Mit diesem Vergleiche meinte S. jedenfalls die Tüne selbst, 
die ‚Intonation‘ der Sprache, wie wir sie auch in einer Reihe 
von anderen afrikanischen Sprachen finden und die für das 
Ewe eine meisterhafte und vorbildliche Bearbeitung in Wester- 
manns Grammatik gefunden hat; s. §§ 120, 122. 


In dem Vergleiche mit den Flötenklappen liegt allerdings 
ein tieferer Sinn, als man glauben möchte; S. spielt hier, viel- 
leicht unbewußt, auf die Artikulationsverschiebungen an, die, 
wie wir später sehen werden ($§ 47—67), einen wesentlichen 
Einfluß auf die Aussprache ausüben. Somit hat S. auch hier 
— wie später auch aus andern Gründen klarer werden wird 
— die beiden Phänomene nicht, scharf auseinanderhalten können, 
womit er vielleicht recht hat. 


Nur für uns, die wir gewohnt sind, analytisch an das Un- 
tersuchungsobjekt heranzutreten, zeigt sich eine Verschieden- 
heit in Entstehung und Wirkung, weshalb ich es für notwendig 
halte, die beiden Erscheinungen getrennt zu behandeln. Der 
Zukunft mag es vorbehalten sein, die Brücke zu bauen, die 
vielleicht wirklich innerlich besteht. 
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Untersuchung. 


In Ermanglung einer besseren Bezeichnung will ich vor- 
läufig den Erscheinungen, von denen in den folgenden Para- 
graphen gesprochen werden soll, den zwar nichtssagenden, 
aber allyemeinen Namen ‚Aussprachen‘ oder ,Ausspracharten‘ 
geben. Samuéls toro ist unbrauchbar, da ich unter Ton die 
Tonhöhe verstanden haben möchte; diese ist die akustische 
Wirkung der Schwingungszahl [der Stimmbiinder] in der Zeit- 
einheit. | 

Die Schwingungen der Stimmbänder mögen immerhin 
vielleicht eine Rolle spielen (s. $ 39), aber das Wesentliche, 
das Charakteristikon der Erscheinungen sind sie nicht. 

‚Stimmlagen‘ ist noch unverwendbarer, da sie den allge- 
meinen Begriff bedeuten, unter den ‚Baß‘, ‚Tenor‘ ete. einzu- 
ordnen sind. Stimme ist hier als phonetischer Begriff gefaßt, 
und zwar ist die Stimme der für das Ohr gesammelte Ton,. 
der durch die Schwingungen der Luft, mitgeteilt von denen 
der Stimmbänder, entsteht. Es können daher nur ‚stimmhafte‘ 
Laute, wie der Name sagt, Stimme haben und, wenn sie Dauer- 
laute sind, Töne annehmen. Eine unserer ‚Aussprachen‘ kann 
aber ebensogut stimmlosen Lauten inhiirieren. Dies allein ist 
ein Beweis für die Verschiedenheit der Erscheinungen. 

Wir unterscheiden nun folgende Haupttypen der Aus- 


spracharten nach S.: Zeichen 
eichen: 


1. das semplice, 


2. das grosso (oder së 


e 
3. das basso, l 
4. das alto, T 
5. das fine (oder Aach o 
Anm. — Ich habe die Namen alto und basso nicht ge- 


ändert, um nicht die Originalität von Samucls Erklärungen zu 
beemflussen, obwohl sie streng genommen nur auf musikalische 
Erscheinungen angewendet werden sollten. Für die Töne habe 
ich dann, wie allgemein üblieh, die deutschen Namen ‚hoch‘ 
und ‚tief‘ belassen. 

Das grosso ist ein ‚Ton‘ ohne Stellung und Bewegung der 
Zunge [d. h. der Zungenspitze und Vorderzunge]; es bewirkt 
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im Halse ein Zittern, Beben (tremare, „Ae,5\) unter dem Zäpf- 
chen und ‚kratzt‘ (gratta) im Halse.! 

Das basso ist ein ‚Ton‘ in der Tiefe der Brust. 

Das alto ist ein ‚Ton‘ im offenen Munde, am Ende der 
Zungendicke erzeugt. ` 

Das fino ist ein ‚Ton‘ in der Nase. 

Jede dieser ‚Definitionen‘ Samuéls fordert ihre Erklärung, 
die in den betreffenden Paragraphen gegeben wird. 

Bestimmte Aussprachen können auch miteinander ver- 
bunden werden, und zwar auf zweifache Art: entweder genen 
sie unmittelbar nebeneinander und beeinflussen einander: bloß, 
oder sie sind ineinander, auf einmal gesprochen; Näheres s. 
§§ 77—108. Ä 

1. Das grosso kann mit dem alto oder basso verbunden 
sein (cattenato, leyato).* Dies sind die häufigsten Verbindungen. 

2. Das alto kann mit dem fino verbunden sein. Ein fino 
allein ist überhaupt selten. | 

3. Fino und grosso’ [ineinander] verbunden, ist unmöglich. 

Hiezu gab S. folgende Beispiele: 

å grosso: der Mund ist offen, frei; das Zittern der Luft 
ist nur im Halse; es ist ein grobes Zittern, bei dem das Züpf- 
chen stark mitschicingt. 


a semplice: ist ohne Zittern im Munde ausgesprochen; es 
nimmt vom grosso und vom alto (§ 72), aber die Brust strengt 
sich nicht an. | 

a basso: hat ein wenig Zittern, die Luft ist voll, aber in 
der Tiefe; das Ziipfchen bewegt sich. 

a grosso-busso: hiebei fällt die Zunge nach innen; s. § Tl. 

? . 

a alto-fino: die Zunge schläft auf ihrem Platze; die Luft 
entwreicht aus der Brust, fein, ruhig, furchtsam. 


S 
a alto: die Kraft ist etwas grüßer. 


1 Z. B. das Zittern (tremola) von o, mehr, macht o grosso, 
weniger o semplice; s. § 71. 

? Das Zittern in der Tiefe, unter der Kehle, macht grosso- 
basso; s. § 71. 


3 Dasselbe gilt von basso. | 
£itzungsber. d. phil-bist. Kl. 177. Bd., 1. Abb. 2 


§ 39. 
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Das grosso. 


‘Untersuchen wir zunächst die Aussprache, die S. mit 
grosso bezeichnet. Bei allen stimmhaften Dauerlauten, insbe- 
sondere bei den Vokalen, die grosso ausgesprochen werden, 
hört man ein eigentümliches Schnurren; die Sonorität (Schall- 
fülle) des Lautes ist ein wenig herabgesetzt, er klingt dumpfer 
als bei semplice, die man, gemeinverstiindlich, die ‚gewöhnliche, 
normale‘ nennen könnte. 

Nun steht die Klangfülle eines Lautes überhaupt im 
direkten Verhältnisse zur Größe des Raumes, den die schwin- 
gende Luft durchströmt; der sonorste Laut ist der, bei dem 
die Lippen weit offen stehen, der Unterkiefer möglichst ge- 
senkt ist, die Zunge flach im Munde liegt; das wäre z.B. ein 
vollklingendes a. 

Da nun ein grosso gesprochener Laut, wie festgestellt, 
an Schallfülle dem semplice gesprochenen nachsteht, so ist 
nach dem oben Gessebenen die Schlußfolgerung. naheliegend, 
daß bei der grosso-Aussprache der Raum kleiner sein muß,! 
durch den die Luft entweicht. Das ist auch tatsächlich der 
Fall: die Hinterzunge hebt sich stärker, die Lippenöffnungen 
sind stets kleiner als bei den entsprechenden semplice ge- 
sprochenen Lauten. 

Ist dadurch in der akustischen Wirkung eine Vermin- 
derung der Klangfülle bedingt, kann es uns auch eine Er- 
klärung für das Surren ‚im Halse‘ geben, d. h. im Eingange 
vom Munde in den Rachenraum. Durch die Verengerung, die 
durch Hebung der Hinterzunge und straffere Spannung der 
ganzen Muskulatur bewirkt ist, reibt sich die Luft an den 
Wänden und bringt auch das Zäpfchen in Schwingungen (die 
freilich viel schwächer sind als beim uvularen r, wo sie einen 
selbständigen Laut erzeugen). Welche Rolle dabei die Stimm- 
bänder selbst mitspielen, müßte allerdings untersucht werden. 
Es wäre nun zu erwarten, daß hiebei die Schwingungszahl 
abnimmt, was seinerseits auf geringerer Spannung der Bänder 
beruht, wodurch der Ton tiefer wird. 


1 s.i grosso, § 67. S. setzt des öfteren als ergänzende Er- 
klärung zu grosso: chiuso und zu alto: aperto hinzu! 
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Nun ist es aber gerade oft möglich, daß ein grosso ge- 
sprochener Laut musikalisch höher ist als ein semplice (wie 
aus den Texten ersichtlich ist), daß also die Tonhöhe als 
solche etwas vom grosso Unabhängiges darstellt. 

Es bleibt somit das Mitspielen der Stimmbänder noch 
nicht geklärt.! 

Bei den Verschlußlauten tritt im allgemeinen eine ‚ver- 
stärkte‘ Artikulation ein, durch die der Verschluß etwas fester 
durchgeführt und energischer gelöst wird; s. §§ 47 ff. u. vgl. 
Hauptstück C. Das ist nur so zu erklären, daß die Verengung 
der Muskulatur sich als allgemeine, größere Spannung allen 
Artikulationsorganen mitteilt, was physiologisch möglich ist. 

Bei stimmlosen Lauten ist das Surren nicht hörbar;? es 
ist die strammere Artikulation das alleinige Charakteristikon. 
Verschlußlaute bekommen dadurch etwas Markantes, schärfer 
Ausgeprägtes als die entsprechenden semplici, wobei die Schall- 
stärke jedoch schwächer bleibt als bei letzteren. 

Es drängt sich einem allerdings hier die Frage auf, ob 
wir es hiebei nicht mit zwei verschiedenen Erscheinungen zu 
tun haben, nämlich einer bei stimmlosen, einer andern bei 
stimmhaften Lauten. Es weisen aber alle Spuren, besonders 


—— 


! Ein Knarren, das durch wiederholte Unterbrechung der 
Stimmbänderschwingungen erzeugt ist und möglichervreise 
doch mit grosso zusammenhängt, wobei daun die Stimm- 
bänderbeteiligung von Wichtigkeit wäre, s. Jespersen, Phon. 
6.4. Doch muß hinzugefügt werden, daß das dort ge- 
schilderte Knarren der Stimme mit dem Surren des grosso, 
trotz großer Ähnlichkeit, nicht identisch ist, was mir noch 
ziemlich lebhaft in Erinnerung ist. 

Dies würde allerdings einen Hinweis auf Betätigung der 
Stimmbänder als Grundlage des grosso selbst ermöglichen. 
Doch kann aus den oben angeführten Gründen, insbe- 
sondere analog mit den andern Aussprachen, das grosso 
als solches nicht oder, wena man will, nicht ausschließlich 
darauf zurückgeführt werden. Es müßte denn so sein, daß 
das Surren nur Begleiterscheinung wäre, die durch Stimm- 
binderschwingungsintermission erzeugt ist. 


94 


§ 40. 
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mittelst der stimmhaften VerschluBlaute darauf hin, daß uns 
hier ein und dasselbe Phänomen vorliegt, was auch S. so emp- 
findet, weshalb ich, solange nicht die Stimmbänderbeteiligung 
näher und erfolgreich untersucht ist, bei der gewählten Auf- 
fassung bleibe. 


Das basso. 


Ist die Schallfülle noch .mehr herabgesetzt, kommen wir 
zum basso,! das beinahe einem Brummen ähnlich ist.” Es macht 
den Eindruck, als wäre es aus der Tiefe der Brust hervor- 
geholt, weshalb auch S. den Namen basso wählt und dorthin 
die Erzeugung dieser Aussprachart verlegt. Das surrende Ge- 
räusch ist aber schwächer als beim grosso. Ich glaube, daß dies 
davon kommt, daß es tatsächlich tiefer liegt; das Zittern in 
der Tiefe, unter der Kehle macht gross-basso, weshalb es 
weniger hörbar ist, 

Ich habe nur stimmhafte Laute mit inhärierendem basso 
beobachtet, und zwar so, daß die stimmhaften Dauerlaute (Vo- 
kale, Dauerversehluß-, Enge-, Seiten- und &-Laute) selbst basso 
werden können, den Momentanverschlußlauten aber das basso 
vorangeht, d. h. es sich des Augenblickes bemächtigt, in dem 
das Gaumensegel sich eben schließen will, um den Nasenweg 
zu sperren; (dieser Moment ist bei wirklich stimmhaftem, ab- 
solutem Anlaut in jeder Sprache, wo es einen solchen gibt, 


1 Zu uf (IV, 10) bemerkt S.: Ls ist das stürkste grosso, bei- 


nahe gleichsam basso; s. § 11. 

3 Das Brummen beruht auf einer dünneren Öffnung, wie die 
Lippenstellung zur Nachahmung von Hornmusik zeigt, 
die Jespersen, Phon. 2.22 beschreibt. Wir können hierin 
wiederum ein Argument für die nicht wesentliche Be- 
teiligung der Stimmbänder sehen. Die GE Öffnung 


wird von S. durch ‚geschlossen‘ charakterisiert; kajo ‚Feld, 

Land‘: das Wort ist ganz grosso-basso, aus diesem Grunde 

ist es geschlossen (chiusa); s. auch § 39, S. 18, Fuß- 
er AT 

note 1; hingegen katur ‚auf dem Felde‘ hört sich, da es 


ofen ist (s. alto S 42), Se und klar und offen an. 
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zu hören, und zwar vor b als ™, vor d als n vor g als *.)! Ist 


im Nuba nun das basso vorhanden, so schließt sich auch das 
Gaumensegel langsamer, wodurch dieser ‚Einsatz‘ des stimm- 


4 ! es 
haften Konsonanten ein deutliches Brummen wird; z. B. de, trink’, 
D L H D D 4 sf ~ 
sprich: (n)di, eigentlich (n)de;? über ‚verstecktes‘ basso s. § 74. 


Anm. — Für diese phonetische Erscheinung besitzen wir 
auch eine vollkommen sichere etymologische Deutung. Das 
basso ist hier ein Ersatz für verschwundene Laute, die sich 
mittels anderer Formen, die das Wort annehmen kann, sowie 
durch Vergleich mit dem Nilnubischen als ehemals vorhanden 
nachweisen lassen. 

Bei dem geringen Material läßt sich dieses höchst inter- 
essante Kapitel der nubanischen Sprachentwicklung, das viel- 
leicht bei umfassenderen Studien ein Licht auf die Geschichte 
der ‚Aussprachen‘ und der durch sie bedingten phonetischen 
Erscheinungen werfen kann, noch nicht genügend ausbauen, 
ja wir müssen uns vorläufig damit begnügen, das basso in diesen 
Fällen als Ersatz für n und J, als gesichert betrachten zu können. 

Uptersuchen wir demnach folgende Wörter: 


Auf 

di ‚trink‘ gegenüber KDFM ni, Mn. FEI, spr. ni. 
L ? | 

gi[endi} * ‚wer‘ gegenüber KD nī, FM na, nai. 


va é rs ket? R 

döüd, pl. dui (oder ut) ‚Sklave‘ gegenüber KD nugud, 
fem. nogo(n), pl. nugdi, nogori, s. KT, § 3, Anm. a). 

(dotu),* pl. noni ‚Horn‘ gegenüber KDFM nišši, vielleicht 


auch döda ‚Lehm, Ton’ gegenüber M nige (?) ‚zerbrechen‘ 


! Vgl. die neugriechische Orthographie fir J: ur, d: vr, 
g: yz (da B= v, ò = å, y = g (j). 

? In Eile hört man das basso am Anfange gar nicht. 

` In Klammern ein postpositives Hervorhebungselement, s. 
§ 175. 

t Für dieses in KT (s. d. auch § 52, b) vertretene Wort fehlen 
mir die Aussprachen; es ist jedoch so gut wie sicher, daß 
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(intrans.), — so ergibt sich, daß wir hier nd als ‚ursprüng- 
lichen‘ Anlaut postulieren müssen. 
Zusatz. — Durel obige Beispiele urd ihre Beleuchtung 


ist ein Kapitel der Sprachgeschichte angeschnitten, das ich — 
so interessant es auch wäre — hier, wo es sich um die Unter- 
suchung phonetischer Erscheinungen handelt, übergehen muß 
und somit nur durch einen Hinweis streife, um das Interesse 
auf diesen Punkt zu lenken und späteren Studien auf diesem 
Gebiete ein Feld der Untersuchung zu zeigen. Es ist uns 
hiebei ein möglicherweise doch bestehender Zusammenhang 
mit den sogenannten Präfixsprachen nahegelegt, der sich der 
Mühe verlohnte, eingehend untersucht zu werden. Ich verweise 
gleichzeitig auf Meinhof, Kine Studienfahrt nach Kordofan. 
Abh. des Hamburgischen Kolonialinstitutes, Band XXXV, 
Hamburg 1916: 9. Die Sprachen Kordotans, was als Grundlage 
für weitere Forschungen auf diesem (Gebiete zuerst zu Rate 
gezogen werden müßte. 


‘Die gleiche Erscheinung wie im Anlaut wird im Inlaut 
festgestellt: 
id (eig. rd) ‚Mann‘, pl. indi! gegenüber KDFM :d, Mn. 


| : un T 
EIT, spr. id; s. hiezu KT §3, Anm. a, § 57; ferner indir? (er) 


H 


ist ein Mann‘; s. § 87 und vel. §$ 96, 97, 98. 


D ? 


A e, 
ed ‚Milch‘ gegenüber KD igi, FM ingišši. Hiezu endin 
(es) ist Milch‘; s. aueh Fußnote 1. 


in Anbetracht des Plurales (der besonders für obigen Zu- 
satz von Wichtigkeit ist) und der nilnubischen Form ein 
basso vor dem d anzusetzen ist; auch erinnere ich mich, 
es gehört zu haben, nur fehlt eben leider, wie gesagt, die 
Notiz. Reinisch gibt die Form nuttu (Nubasprache, II, 8.127), 


1 Es ist zu beachten, wie ņ hier semplice ist; das grosso- 


basso und grosso-alto in der verbalen Form hebt sich auf 
und ist semplice; von S. wurde es aus Pedanterie an- 
gegeben, da basso im Singular vorhanden ist, mit der aus- 
drücklichen Bemerkung, man höre es aber im Plural nicht; 


e E 
vgl. weiter unten ¢ndii, wo nur grosso übrig bleibt. 


§ 41. 
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ede ‚Wüste‘ gegenüber FM nag. 

kudu ‚Berg‘, Pl. kuli gegenüber KD kul, FM kid, s. KT 
§ 5, Anm.b und §§ 6, 52, 57. 

bodu, koll. zu bad ‚Hyäne‘, vgl. KD éddi, FM addi (?). 


Wir sehen in diesen Beispielen, die sich vermehren lieBen, 
daß für verschwundenes n oder / ein basso oder basso-grosso 
eintritt, wornach KT § 3, Anm., §§ 52b, 56, 57 samt Anm. zu 


ergänzen sind. 


Möglicherweise gehört hieher auch ül ‚Haar‘ (KT § 57, 
Anm.), wo basso für verschwundenes d stünde; s. auch KT 
§ 57: ka(.)to ‚Feld‘, d. i. kato. 

Vollkommen übereinstimmend hiemit tritt kein basso ein, 


wenn zwei Laute nur verschmolzen sind, ohne daß der eine 


oder andere gänzlich verschwunden wäre, so koru, kolu, pl. koli 


‚Adler‘, M aba-kurdo; s. |, r § 22. 
ce 
Ob das basso in ondi (I, 28) (s. KT § 122) ähnlich zu 
erklären ist, bleibt dahingestellt; die Etymologie aus (ho + (o)ndi) 
ist so gut wie gesichert; s. $89 und V, 8, Fußnote 2. 


Über das Eintreten der Verstärkungserscheinung (Haupt- 
stück C) an Stelle des basso in solchen Fällen s. §§ 115, 116. 


Grosso und basso können sich verbinden, wie bereits 
S. oben bemerkt hat. Erfolgt die Verbindung ineinander, 
d. h. in derselben Exspiration, so wird das Surren des 
grosso mit dem ganz dumpfen Klang des basso gleichzeitig 
gehört. 


Geht das grosso dem basso voraus, so stürzt sich die 
Zunge nach .innen,! d. h. die Enge wird auf der ganzen 


; i 
141: die Stimme stürzt sich in grosso-basso; die Luft be- 
ginnt im Halse und tritt von neuem in die Brust ein, also 


vil 
eigentlich ți. 


§ 42. 
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Linie noch kleiner, die Hinterzunge hebt sich noch 
stärker, wodurch der Sprechende bei einiger Übertreibung 
das Gefühl des Verschlingens der Zunge bekommen kann; 
s. § 38. | 

Geht das basso dem grosso voraus, so ist der etwas 
vollere Klang und das stärkere Surren des letzteren deutlich 
vernehmbar; das basso wirkt hier als ähnlicher ‚Einsatz‘ wie 


a 
bei stimmhaften Verschlußlauten ($40). In @ z. B. sieht man, 
wenn man acht gibt, grosso und basso sich berührend (taccati), 
das basso ‚unter‘ dem grosso; s. § 14. 


Anm. — Diese drei Möglichkeiten nennt S. alle ,grosso- 
basso‘, weshalb in den Texten wohl hie und da ein Fehler 


an Genauigkeit unterlaufen ist, indem — fir Ë und steht. 
Dazu kommt nämlich noch, daß die aufeinanderfolgenden, 
sich berührenden Ausspracharten einander, wie § 38 be- 
merkt, stark beeinflussen und somit die akustische Wirkung 


im schnellen Sprechen überall nahezu — ist.! Leider konnte 
aus Zeitmangel gegen Ende der Studien nicht jeder Fall 
genauer untersucht werden; einige Male analysierte aber S. 
von selbst: 


A 

In fx ‚stirb‘ fühlt S. ‚drei i% d. h. ¢ grosso +i grosso- 
basso (das den Ubergang darstellt) +7 basso, ergibt grosso-basso 
im ganzen, 8. § 41, Fußnote 1. 


AT EM S 
ni (I, 5) ist eigentlich ou ‚diese‘, s. § 98. 


Das alto. 


Das alto, das aus offenem Munde kommt, hat die größte 
Schallfülle. Dies wird am deutlichsten durch den Umstand 
bewiesen, daß Laute, die in gewöhnlicher Rede sempliei sind, 
in der ‚Rufsprache‘ alti werden können, z. B. je wird auf 


1 Das hier Gesagte gilt analog auch für die Verbindung 
t ? 
der andern Aussprachen, also — (§ 42), — (§ 44). 


§ 43. 


§ 44. 
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SÉ + T 
weite Entfernung ne,’ plur. ni : ni? gesprochen oder besser 
gerufen. i 
Das alto klingt voll und klar, ohne Surren. Mit der Ton- 
höhe hat es direkt nichts zu tun, da es ‚musikalisch‘ auch 
tieftonig sein kann; s. in den Texten. 


Das alto kann sich mit dem grosso verbinden; in den 
Fillen, wo beide gleichzeitig artikuliert werden, was allerdings 
selten vorzukommen scheint, ist der Mund, d. h. die gesamten 
Sprechwerkzeuge natürlich weniger offen, doch immerhin offener 
als beim reinen grosso; verengt sind mehr die rückwärtigen 
Partien des Mundraumes, um den Klang etwas zu verdumpfen 
und das charakteristische Surren des hiebei schwächeren grosso 
hervorzubringen. Ein so gesprochener Laut muß deswegen 
nicht semplice sein ($ 84), da der Luftstrom exspiratorisch 
immer noch stärker ist als beim semplice. 

Meist gehen die Aussprachen nebeneinander her, so daß 
die eine auf die andere unmittelbar folgt und sie daher gegen- 
seitig aufeinander wirken (§§ 82—87). 

Auch hier ist es mir mit der Transkription wie bei grosso- 
basso ergangen; s. 841, Anm. und Fußnote 1. 


S. gab z. B. eine Analyse für igi (V, 9), das eigent- 


2? kratie 
lich aus -gii besteht oder noch genauer 0: vgl.§41, Anm.: 


,Vrei-i-Empfindung‘ und s. §§ 77, 82. 


Das fino. 


Das fino hat einen eigentümlichen furchtsamen, beinahe 
‚weimerlichen‘ Klang; die Schallfülle ist wesentlich vermindert, 
es klingt etwas näselnd, das Gaumensegel ist locker, die Luft, 


! Hier haben wir auch ein gutes Beispiel für Samuöls These: 
das grosso gibt dem alto die Kraft; daß e alto wird, 
erfordert ein grosso in A: hierauf werden wir § 72 noch 
zurückkommen. Vgl. auch § 77. 

* Das alto ist nicht rein, es ist grossc-alto, da es vom grosso- 
basso des ù (das allerdings automatisch schwächer ge- 


worden ist) beeinflußt wird; s. 88 82—87. 


8 45. 


8 46. 
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die schwach aus der Brust kommt, entweicht somit auch durch 
die Nase; Vokale werden aber noch nicht als richtig ‚nasaliert‘ - 
empfunden. Es kommt meist in Endungen vor, die mit n 
schließen, das ja der ‚Nasalkonsonant‘ xat’ éoyiy ist. Aber auch 
bier ist das Gaumensegel mehr dem Verschließen genähert als 
beim vollen 8. wodurch, wie ich glauben möchte, hier die Ver- 
minderung der Schallfülle bedingt ist. 

Dieser schwache, verminderte Klang ist für das Ohr das 
Wesentlichste, weshalb S. diese Aussprachart fino, dai, ge- 
nannt hat.! 


Es findet sich meist in der Verbindung alto-fino, wobei 
das fino unmittelbar auf das alto folgt; die Kraft des alto 
ist die stärkere, hiebei natürlich etwas herabgemindert; es 
geht, an Klangfülle immer mehr abgebend, in das fino über, 
das wie ‚erlöschend‘ endet. Alto und fino in derselben Exspi- 
ration scheint, wenn es überhaupt vorkommt, selten zu sein; 
Beispiele s. IV, 6; 18; V, 6; 7; 11; 12; 14. S: auch § 41, Anm. 
und S. 24, Fußnote 1. 


Das fino kann, wenn auch niemals gleichzeitig ausge- 
Sprochen, neben einem grosso stehen; Beispiele s. V, 1; 20; 21; 
22; 35; 97; 99; -aun (passim) u. a. (8 38). 

Über grosso im Verhältnis zu fino s. §§ 93, Fußnote 1; 
106; im übrigen $$ 99 — 106. 

Ich habe fino fast nur im Silbenschluß gefunden, und 
zwar bei m, n, ù, l und Vokalen. 


T e eeng tt. 
Eine Ausnahme hievon bildet dummun (V, 20), konah 
1 94 colt Te 
(V, 14), -kun (II, 42), toandoninaun (V, 11), wobei aber der 


Silbenschluß sich nieht ganz einwandfrei feststellen läßt. 


Jede dieser Aussprachen kann mit semplice verbunden 
sein, wobei dieses, entweder vorausgehend oder folgend, beein- 
fluBt wird oder auch selbst beeinflußt; s.$§ 79— 81,88, 99, 100. 

Über Stärkestufen der Ausspracharten s. §§ 71--76; ge- 
genscitige Wirkung der Aussprachen, s. §§ T7—108. 


1 Fin fino nur von o können wir uns nicht vorstellen, o fino gibt 
es nicht. Aber im Gemenge (miscolanza) anderer ‚Tüne‘ paßt es. 


§ 47. 


§ 48. 
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Einfluß des grosso auf die einzelnen Laute. 


Lautbeschreibung 
auf Grund des Hinsutretens des grosso auf die Laute der $3 1— 36. 


Verschlußkonsonanten mit gesperrtem Nasenwege. 


Lippenverschluß. 
b: die Lippenmuskulatur ist etwas straffer gespannt, die 


Berührung daher etwas fester als bei b, zwischen Vokalen 
weniger als im absoluten An- und Auslaut. Die Lippen stülpen 
sich etwas vor. Das Surren, das im schnellen Sprechen selıwer 


wahrnembar ist, geht bei deutlicher Rede dem b voraus (vgl. 
§ 40, über basso vor stimmhaften Verschlußlauten). Dies gilt 
zunächst von anlautendem b; geht ein Vokal voraus, so be- 
einflußt ihn das grosso von 6 derart, daß sein ‚Ende‘ etwas 
Zittern hat, also der Ab- und Anglitt an das b das Surren 
trägt. Folgt ein Vokal auf b, so endet in jenem das grosso von b. 


Die Vorderzunge ist etwas mehr als bei b zurückgezogen, 
der Vorderteil der Hinterzunge bleibt auch während des Ver- 
schlußöffnens gehoben. 


Zungenverschluß. 


d: das Andrücken der Zunge erfolgt etwas stärker als 
bei d, die Mittel- und Hinterzunge ist leicht gehoben. Mit dem 
Surren verhält es sich wie bei b. In den meisten Fällen schiebt 
sich durch das festere Anlegen der Zungenspitze das vor- 
derste Stück der Vorderzunge dahinter, an die Zahnwurzeln, 
wodurch ein Stück Zahnfleisch bedeckt wird: d wird zu di 


das aber deswegen nicht semplice wird; z. B. indi (II, 25) ge- 


! Auf dieser durch grosso hervorgerufenen ,Artikulations- 
verschiebung‘ (§ 37) beruht das Schwanken zwischen d 
und d, ¢ und t in KT bei manchen Wörtern, was hiemit 
gerechtfertigt erscheint. 


e 49. 
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gentiber indi, wenn das Wort unbeeinflußt allein, als Vokabel 
steht. In II, 24 bleibt jedoch “indi, wobei d die Stimme von 


Nr. 3 nimmt, womit er grosso meint; daß aber d bleibt 
und nicht d oder d gesprochen wird, wird durch Samuéls 


eigenes Erstaunen bewiesen: Es ist etwas, was ich nicht be- 
greife! Hier ist d grosso, hut also den ‚Ton‘ von Nr.3 und ist 
doch Nr. 1. 
?? o e e 
Das Nimliche liegt noch in II, 27; 28: tende und terde 
¢ 21 132 
(V, 109) vor; außer diesen Fällen läft sich aber kein weiterer 
der Art einwandfrei in den Texten nachweisen. 


t: zeigt im allgemeinen dieselben Erscheinungen, nur 


daß es stimmlos ist. 


f zu } z. B. in ntan (II, 31) ‚Bruder‘ gegenüber dem 


plur. Intan; te ‚Kuh‘ zu pl. ii; tende (II, 36) ,Séhne‘ zu sing. 


et e BT. 5, DER TR 
tondo (II, 30); birtando (V, 6) zu birtu (V, 2; s. auch § 69). 


į bleibt erhalten in oiirpdi (IV, 1; 3). 


-1 #8 


A hat festere Artikulation als d mit analogen Erschei- 


nungen wie d. Wir beobachten ebenso den Schritt von d zu 


d; z. B. ndel (I, 25) ‚jetzt‘, während bei alto-Umgebung d 
23 3 ` 


` vorkommt; es läßt sich hier nicht entscheiden, welches das ur- 


sprünglichere ist: endel (II, 17); endel (II, 26); andel (II, 49); 
zndel (II, 50). 

u Sogar in Wörtern, in denen ursprüngliches (?) d vorliegt, 
das durch grosso zu d gew arden ist, sehen wir dieses, offenbar 


durch Umgebungseinflüsse in d übergehen: “indi i (I, 3) ‚Leute‘; 


das ganze Wort ist grosso, den Eingang bildet ein basso, 8. 
88 40, 41, T4); das n hat schon dadurch die Stellung ‚Nr. 3‘, 
was sicherlich dazu beiträgt, daß die Zunge aus Bequemlich- 
keit in dieser Position belassen wird. 


§ 50. 
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Ein alto, das in der Nähe steht, hindert im allgemeinen 
das Rückschreiten des d zu d, 8.869. 


Steht d im absoluten Auslaut eines Wortes, bei dem grosso 


überwiegend ist, so schnellt die Zungenspitze an die Artikulations- 
fläche und bleibt hier, sich ziemlich. fest anstemmend, liegen; 
bei diesem n-artigen Geräusch,! das kurze Zeit entsteht, schwin- 
gen die Stimmbänder stark, lassen aber bald nach, um all- 
mählich ganz aufzuhören, während die Zungenspitze immer 
noch an der Artikulationsfläche liegt, wovon sie dann langsam 
herabfallt. So entsteht am Schlusse der Artikulation ein stimm- 
loses d, das von S. deswegen halbes d genannt wird. Beispiele: 


toid Bub, vgl. KT S. 64 kund;? 7 ‚Winter‘, eigent- 
lich keid. 

Anm.: d semplice s. II, 1; 2; 5; 26; 30; 32; 42; 44; 49; 
50; 51, was das selbständige Vorkommen ohne grosso beweist. 

f: ist fester artikuliert als t. 

Anm: ¢ semplice s. II, 20; 27; 29; 32; IV, 2. 


d: ist der eigentliche Repräsentant des d grosso; die Ar- 


tikulation ist wiederum fester als bei d. En Ü Kees in d 


ist in den Texten nicht belegt; S. gab EE einmal A ‚steh 
auf‘ an, s. § 112, das sonst ‚Nr. 3° hat, desg]. dodi ‚lang‘ ($ 116). 


1 Vgl. § 40, Anm.(!), nur daß hier kein basso vorliegt 
_tT f* a2, Tet? 

" Hiezu: kundin, ku“ndin (es) ist der Fuß‘, analog § 40, 
Anm.; s. auch §§ 93, Fußnote 1; 115; in diesem Falle hätten 
wir grosso, nicht basso als Ersatz für n, das in andern 
Gegenden auch in der nicht verbalen Form vorkommt; 
sehr interessant ist das alto, das bei gesprochenem n ein- 
tritt und gleichsam durch seine starke Schallfülle die Er- 
haltung des n dokumentiert; vgl. hiezu die einschl; giger 


Beispiele des zit. § 40, Anm. | 
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Grossoverlust kann d (d) sogar über d zu d bringen, 
z. B. Dë (Fragewort, s. § 40, Anm.) zu dendurndi (IV, 23) 
‚wann‘; vgl. jedoch III, 9; 10. 

Anm.—d¢ semplice s. III, 9; 11; 13; 26; 27; 28; V, 18; 32. 

f ist die stimmlose Äquivalens, mit fester Artikulation, 
die ‚behaucht‘ (aspiriert) endet (s. § 111). 

Anm. er semplice s. § 107, 111. 


Es läßt sich, wie bereits ausgesprochen, in vielen Fällen 
schwer entscheiden, ob wir eine grosso-Aussprache als die ,ur- 
sprüngliche‘ ansetzen sollen. Als sogenannte ‚absolute‘ Aus- 
sprache eines Wortes nehme ich die an, von der wir ausgehen, 
d. h. in der mir S. das Wort gab, wenn ich ihn fragte, wie 
es laute, wenn es allein steht; er hatte mich auch vollauf ver- 
standen und antwortete: So lautet es alleinstehend und so 
heit es als ,Vokabel‘, was nun allerdings, wissenschaftlich 
betrachtet, nieht existiert, da wir nur den Satz als das ‚Ur- 
sprünglichere‘, als die Einheit in der primitiven und ursprüng- 
lichen Rede postulieren und das Wort ebenso wie die Silbe 
und den Einzelnlaut als Abstraktion der analysierenden Syste- 
matik des forschenden Denkens fassen müssen. 

Leider konnte dieser Behelf, der zur Anfertigung eines 
Wörterbuches die conditio sine qua non ist, in den wenigsten 
Fällen bei den Texten geschehen, da es uns an Zeit gebrach. 


e 5 . = H + è 8 
So liegt uns, um zu f zurückzukehren, in fo (3. pers. sg. 


‚er‘ ein grosso vor, das S. als ursprünglich bezeichnet; dieses 
geht verloren in der Verbindung des Pronomens mit tan er 


kommt‘ ($ 110), vorausgesetzt, daß nicht die Umgebung dieses 

Wortes im Satze einwirkt. ka wird nun durch den grosso- 

Verlust f: die Zungenspitze berührt zwischen den Zühmen und 
z 


dem Zahnfleisch; wenn die Luft kommt, fällt die Zunge, es ist 
semplice, die Luft entweicht lange: 19 fon, 
2 f 


o tima (11,46): ¢ nähert sich f, weil es semplice ist. Es 
“3 3 2 


ist bloß i grosso; hier liegt ursprüngliches t vor. 


§ 51. 


§ 52, 
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d. f: sind ohne grosso schwer denkbar (s. jedoch 8111; 
IT, 49), im höheren Maße noch d j. Die Artikulation erfolgt 
kräftig (vgl. auch § 119), die Zungenfläche ist konkav, die 


Hinterzunge gehoben. In den Texten sind sie vereinzelt: fuien 
(IL, 20), jedoch gegenüber juieh (II, 36); II, 7 s. 8 68. 

d q, ¢ sind in den an nicht belegt. 

Alleinstehendes jo fia (§ 110) ,er get hat S. allerdings 


so ausgesprochen und angegeben; desgl. jo jin ‚er stirbt‘ (3 68); 


doch paßte eine spätere Beschreibung samt der Aussprache 
mehr auf f bei ersterem, f bei letzterem. 


d: die festere Artikulation bewirkt, daß mehr Zungen- 
fläche den Gaumen bedeckt; ‚Nr. 3‘ bleibt die Hauptberührungs- 
stelle der vorderen Mittelzunge, doch können auch dabei ‚Nr. 4 
und 2‘ dazukommen, wobei dann die Zungenspitze an der 
Schneide der Oberzähne (Nr 1‘) ruht; s. § 68. S. empfindet 
d + i grosso, 8. 88 62; 67; 103. 


9, k: der breitere und längere Verschluß der vorderen 
Hinterzunge verlegt die Artikulation etwas mehr zurüek, die 
Zunge berührt tief hinten, während sie bei k ‚frei‘ ist! Der 
Klang wird dadurch gepreßter und ähnelt dem des arabischen 
5° S. bemerkt hiezu übertreibend: Es ist der Laut eines 


1 ‚Frei‘ ist natürlich übertrieben und durch den Gegensatz 
zum E provoziert; k ist keineswegs ein Engelaut; A (x) 
existiert im Nuba nicht. : 
Der Hauptunterschied jedoch ist der, daß k das leise 
Reibungsgeräusch nach sich hat (§ 8), während 5 bei ur- 
sprünglicher und ‚korrekter‘ Aussprache jeder Aspiration 
oder Affrizierung bar ist und noch weiter innen artikuliert 
wird (s. auch § 119, Anm.). 

Dementsprechend und analog den Zungenverschluß- 
lauten der §§ 4—6 und §§ 49—51 hätte ich g und k 


schreiben können, habe jedoch mit Rücksicht auf die ein- 


§ 54. 


oe 
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Würgenden, Erstickenden, (zu koturaun I, 3), was selbstver- 
stiindlich in erster Linie für den absoluten Anlaut gilt. 

Doch riehtet es sich natürlich nach der Stärke des 

si ? 

grosso; z. B. hat kenga (III, 7) ein winziges grosso (§ 72), 
was bei schneller Rede kaum hörbar wird, so daß der Unter- 
schied von & ein minimaler ist. 


So hat die Objektivendung gi (KT § 63) stets g mit schwä- 
cherem grosso, wenn nicht ein anderer Umstand, wie z. B. ein 


basso (§ 68) es beeinflußt. 


Verschlußkonsonanten mit offenem Nasenwege. 


Lippenverschluß. 


m: die Lippen sind wie bei b etwas fester geschlossen 
und vorgestülpt, die Hinterzunge ist gehoben, das Surren ist 
hörbar. 


ia ist nicht belegt. 


Zungenverschluß. 

n: der Verschluß ist auch hier fester, das Surren ist deut- 
lich; vgl. §§ 68, 117. Die Verschiebung zu n finden wir in 
uy- MET : ; 
indi (I, 3) zu indi; doch vgl. II, 24, wo p bleibt, s. auch § 48. 
S. bemerkt hiezu: es ist n, ‚raubt‘ aber auch von ‚Nr. 1‘, womit 
aber nur gemeint ist, daß es, obgleich grosso, d. i. ‚Nr 35 n, 
wie wenn es semplice, d. i. ‚Nr. 1‘ wäre, bleibt. 

bonnuù (V, 22) zu Donnuù (V, 20); sini (IV, 26) zu sind 

onnun (V, 22) zu bonnui (V, 20); sent (IV, 26) zu sine 
‚Jahre‘. | 

n: hat strammere Artikulation als n, mit Zungenhebung 


und Surren. , 
Ein noch tiefer liegendes A s. $ 68. 
deutige Bestimmung der beiden Laute von dieser Pedanterie 
Abstand genommen, während bei d und £ die Sache anders 
liegt, wie msbesondere aus $ 49 hervorgeht. 


ER? 


$ 57, 


§ 59, 
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d: ist nicht sehr verschieden von 2; es sind meist die 
Stellen ‚Nr. 3 und 4‘, wo artikuliert wird; durch die größere 
Hebung der ganzen Zunge berührt die Zungenspitze bei d die 
Zähne oben (,Nr. 2). Das Surren ist vernehmbar (s. auch 


§ 52). 


i: das Surren ist deutlich; durch das stärkere Anstreben 
der Hinterzunge an den weichen Gaumen schließt dieser bei- 
nahe den Nasenweg, weshalb der Klang beträchtlich dumpfer 
ist als bei à. 


fi: ist nicht sehr verschieden von N; es klingt etwas 
dumpfer und surrt (s. § 68, 1). 


A n m. — Daß ñ auch semplice vorkommt, beweist ñe (§ 42). 

4, ze 

Zu ùg (I, 21) bemerkt S.: der ganze ‚Ton‘ hört i (iu 

qibt ii) ‚ohne Stellung‘; die Zunge schließt (ferma) ein wenig 

im Grunde, man fühlt das grosso im Kopfe, in der Stirne. 

Dabei legte er die rechte Hand auf die Stirne, mit dem Hand- 

teller nach unten, so daß der Zeigefinger auf die linke, der 

Daumen auf die rechte Schläfe zu liegen kam, um das Ge- 

sagte zu demonstrieren, worauf ich die Probe auf die Richtig- 
keit bei mir machen konnte. 


Engekonsonanten mit geschlossenem Nasenwege. 


Lippenenge. 
u: die Lippen sind besonders im Anlaut weit mehr vor- 
gestülpt als bei x, die Lautdauer ist hiebei deutlich länger als 
bei semplice, das flüchtig klingt. Der vokalische Charakter 


tritt stark hervor, besonders im absoluten Anlaut, wo ein % 
vorausgeht.! Das Surren ist stark hörbar. 


` Darauf beruht es, daß wir in KT öfters w statt w schrieben, 
da uns die stärkere Lippenrundung und Stülpung auf- 
gefallen war, wodurch der Laut — vom Surren abgesehen 


— dem englischen w weit näher kommt als « ($ 15). 
Sitzungsber. d. pbil-hist. Kl. 177. Bd. 1. Abb. 3 


§ 60. 


§ 61. 


§ 62. 


§ 63. 
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Zungenenge. 
s: ist mir als reines grosso-s nur ein einziges Mal be- 
RR 
gegnet, und zwar bei stid! (s. auch § 16); es hat größere Zungen- 
hebung und klingt dadurch dem arabischen Vp ähnlich (s. § 117). 
LÉI: scheint grosso nicht vorzukommen! S. gibt es we- 
nigstens als ‚an und für sich‘ semplice in jedem Worte an. 


Jedenfalls wäre aber, falls das grosso in é doch bestünde, 
die strammere Artikulation sehr schwach gegenüber anderen 
grosso-Lauten und kaum hörbar (s. § 17). Jedoch gab S. in 


isne (V, 39) $ grosso an, was allerdings durch i bedingt sein 


kann; auch ist in einem andern Diktat n grosso, statt 8. 


Ä i: ist, da S. es überhaupt als © empfindet (§ 19), ‚an 
und für sich‘ grosso;* die Hebung der Hinterzunge ist stark, 


das Surren ist deutlich. Im absoluten Anlaut geht ihm ein % 
voraus (alles analog § 59). 


Seitenlaute. 
L Í: der Unterschied von semplice ist nicht sehr erheb- 


lich; die Artikulation erfolgt etwas strammer, die beiden Aus- 
trittsstellen der Luft sind etwas kleiner, woraus allein schon 
die verminderte Schallstärke resultieren würde. Das Surren 


ist hörbar. Die Verschiebung von l zu i ist nachweisbar, z. B. 
al (V, 32) zu aj (II, 28) u. a. Herz‘; ended (II, 17) zu ngel 
(I, 30) u. a. jetzt’; kualdė D 20) ‚ich habe nicht‘ zu kualge 
(V, 30) ‚als sie batten‘; Zendil (II, 10) zu ellendi} (II, 51) 
‚Evangelium‘, doch kommt ! häufig grosso, l auch semplice vor. 


nn ne 


E | 

1 Bei sid ‚Sand‘ (KT § 56) scheint semplice vorzuliegen. 

2 8.867: is das dort Gesagte gilt für i in höherem Grade, 
da die Enge bei { noch geringer und somit zar &Soyhv 
eine ‚grosso-Stellung‘ für Samuels Empfinden gegeben ist. 


§ 64. 


§ 65. 


§ 66. 
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i: ist von stärkerer Hebung der Hinterzunge begleitet. 
Der akustische Unterschied von Į. semplice ist so gering, daß 
er flüchtig nicht zu hören ist. 


R-Laute. 
r: scheint sehr selten vorzukommen, es ist offenbar fast 
überall # geworden, z. B. åre ‚Himmel‘ zu arendiip ‚am Himmel‘ 
(s. auch $ 74). 


Anm. — In Fällen wie E (IV, 1) und toril (IV, 6; 
§ 24) war das grosso kaum wahrnehmbar. 


f: ist der eigentliche Repräsentant des grosso-r;! die 


Hebung der Hinterzunge ist von einer der Vorderzunge be- 
gleitet, so daß die Artikulationsrichtung zwischen Nr, 3 und 4° 


liegen kann. In Eure ‚Fluß gab S. daher einmal auch r an; 
© ve ; S r 


r ist verkettet mit i (§67); i gibt die grossezza, um € auszu- 
sprechen (s. auch §§ 42, 72), aber i in nie ist versteckt. Das 
Surren ist schwach zu hören. 

Durch die größere Straffung der Muskulatur und Hebung 
der Zunge verliert selbstverständlich die Zungenspitze, die dem 
Zahnfortsatz hiedurch sehr genähert ist, an Elastizität, weshalb 
besonders im Inlaut das Vibrieren sehr gering ist; in obigem 
Falle erfolgt die Artikulation überhaupt ohne Schwirren, so 


daß man das Wort beinahe für Fuze hätte verhören können; 
die mittleren Seiten der Zunge berühren die Seiten des 
Gaumens, aber die Spitze ist offen‘, d. h. noch nicht ver- 
schließend. 

Bei grosso-alto ist die Vibration bereits stärker, die 


Schwingungszahl aber noch immer recht gering, wie in g 
äkore ‚ich sitze‘. 

1 p ist grosso; man bringt die Zunge in die Stellung von 

Nr. 3, wie S. anläßlich des Beispieles aus § 65 er- 


klärte. 
33 


§ 67. 
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Anm. — r semplice in Amyaän (V, 11), -ur (II, 32), berai 


Le Ep er ` 
(II, 47), berbollun (V, 25), yüsala (I, 29), äre (III, 15), ‚gehst 


3 


du?‘, tor (V, 21), ur_ (V, 5) u.a. m. 

Verschiebung von r zu r, z. B. Gar aH, 13) zu söära 
(II, 5), toril (IV, ô) neben ior y (IV, 2) Harindi (II, 17) zu 
war rindi (II, 13), Kan (III, 49) zu karnde op. 48) u. a. 


Vokale. 


Das grosso, dessen Surren bei den Vokalen am deut- 
lichsten vernehmbar ist, liefert uns zunächst die Gruppe der 
Mittelzungenvokale, da deren Hebung, als für sie charakte- 
ristisch, mit der Zungenhebung des grosso identisch ist. Die 
Klangfülle ist dumpfer als bei den semplici; im allgemeinen 
verschiebt sich daher auch die Klangfarbe beim ‚Grossowerden‘ 
in der Vokalreihe (§ 36) um eine Stufe nach unten, wenn auch 
‚offene‘ Vokale trotzdem möglich sind. 


Der typischeste Mittelzungenvokal ist i (s. auch § 62); 
die Hinterzunge ist ebenfalls etwas gehoben; im Klange ähnelt 
es dem russischen u (nicht %;! transkribiert y oder ©); S. nennt 
es in der Kehle gebildet (anläßlich § 60); s. auch § 25. 

i ist für S. an und fiir sich grosso; wenn i auch durchaus 
nicht immer grosso sein muß, so hat doch Samuéls These ihre 
richtige Bewandtnis; © ist der ‚dünnste‘ Vokal, hat eo ipso die 
höchste Zungenhebung, den engsten Luftraum, die Haupt- 
charakteristika des grosso, wenn auch bei diesem die höheren 
Hebungen den Raum noch mehr verkleinern und die Arti- 
kulationsorgane sich mehr straffen (s. § 39). Daher sagt S. um- 
gekehrt auch: in jeder grosso-Aussprache steht man i (s. auch 
SS 39, 52,62, 66). 


1 Hienach ist Jespersen, Phon. 9.51, dem ich im übrigen 
mit dem Ausdrucke ‚vorgeschobener Hinterzungenvokal‘ 
vollkommen beistimme, zu berichtigen, da N, das er selbst 
zitiert, nicht ‚jery‘ heißt. Dieses b — russisch epb oder 
TÓËPANĀ 3HaAKB — ist stumm. 


§ 68. 
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i, e, e, e stehen untereinander im selben Öffnungsver- 
hältnisse, nur daß die Mittelzunge bei nicht gehobener Vorder- 
zunge die Artikulation bewirkt. 

Ebenso bleibt das Verhältnis der Hinterzungenvokale das- 
selbe untereinander wie das der semplici, nur daß die Hinter- 
zunge höher gehoben wird und mit ihr auch die Mittelzunge 
etwas steigt. Das Surren ist, ebenfalls stark hörbar, die Klang- 
fülle ist wesentlich kleiner als die der sempliei. 

`å ist unmöglich; wir finden 4, ô, 0, 9, % u und ı, das 
letzte überhaupt erst durch grosso erzeugt. 


Einfluß des basso auf die einzelnen Laute. 


Das basso wirkt ähnlich wie das grosso, es setzt die 
Schallfülle jedes einzelnen Lautes noch mehr herab und ver- 
schiebt die Artikulationsstellen ebenfalls. Da jedoch meist 
grosso mit basso verbunden ist, so ist «die Untersuchung der 
Wirkungen des basso erschwert. Im allgemeinen kann gesagt 
werden, daß die Anstrengung der Muskulatur eine geringere 
ist als bei grosso, da die Hinterzunge weniger die vorderen 
Artikulationswerkzeuge beinflußt als die Mittelzunge und der 
Luftstrom viel schwächer ist. 

Das basso ist zu beobachten: 


4 
l. Bei Zungenverschlußlauten (s. hiezu auch § 40): -d, 
a (u : LI Ze mt 
d-, d-; t zu t vor einem grosso-basso: tuuùgi gegenüber tuuiko 
23 3 2 rs 4 3 


(jedoch II, 20 auch f ohne basso); desgleichen gibt S. £ vor 
grosso-basso, s. hierüber § 51. 


A (s. §52): durch die stärkere Hebung der Hinterzunge 
wird auch die Mittelzunge in diesem Falle höher gehoben, 
wodurch der Klang gequetschter wird, so daß S. hiefür geradezu 


‚Nr. 4° angab, z. B. ed ‚Milch‘ (s. auch § 40, Anm.); aller- 
dings kommt hier die Verstärkungserscheinung (des Hauptst. C) 
hinzu; s. § 116, Fußn. 1. 

Bei g wird ein schwaches grosso durch basso wirksamer 
(s. $ 53), jedoch ist der Klang nicht so markant wie bei 


starkem grosso; örge (V, 1), orgi (II, 5) ,den Namen‘. 
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Interessant ist, daß S. auch das stimmlose k als grosso- 
b eT 
basso mit dem folgenden Vokal angah, z. B. kuyé ‚Fluß‘, doch 


el l 
dürfte damit wohl ku- gemeint sein (s. § 41, Anm.), da À 


akustisch nicht viel beeinflußt ist und ein reines E im Anlaut 
tiefer hinten artikuliert wird. 


Durch grosso-basso kann die Berührung der Zungenspitze 

. _ 4 
noch weiter nach hinten verlegt werden, so daß S. ein n an- 
gab, was jedoch übertrieben ist und auf die Bezeichnung Sa- 


4 
muéls ‚Ton von Nr. 4° = basso zurückgelit; s. dagegen » $ 117. 


, @ 4 a 3 EE 
In den Texten finden wir %-, 2. -p-, -n-, woraus ersichtlich 


ist, wie wenig eigentlich das basso die Artikulationsstelle be- 
einflußt. 


i ; 
Vor i klingt ù dem å so ähnlich, daß wir in KT im 
str b 
Worte Audi (z.B. KT § 44) stets ñ, d. i. ù schrieben; in den 
3 
4 A b, 
Texten sehen wir -ù und -A sonst im Auslaut. Zu n s. § 58. 


EE LA A l , 
2. Bei Lippenverschlußlauten: -m-. -m-, m, was sich wenig 


von m unterscheidet; die Lippen sind stark vorgestülpt und 
die Schallfille sehr gering. 


3. Bei Lippenengelauten: u-: der vokalische Charakter 
ist hier am stärksten ausgeprägt, die Lippenstülpung ist be- 
deutender als bei u; es dürfte nur im Anlaut vorkommen: 


ir 21% 
villeun (LIT, 12). 


4. Bei Zungenengelauten: -7- hat ebenfalls so sehr voka- 
lischen Charakter, daß bei deutlicher, langsamer Aussprache 


tatsächlich fast 6 gesprochen wird, was dadurch bedingt er- 
scheint, daß hier (trotz starker Verdumpfung der Klangfülle) 
eher eine Senkung der Mittelzunge zu beobachten ist; z. B. 


.3.Tr 
kie- (I, 6, 8) u.a. 
4 
5. Bei Seitenlauten: / mit starker Verdumpfung. Nach 


tete A 
basso gibt S. wieder für (kr Ai an: kurgulur (V, 9). 


§ 69. 
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6. Bei /?-Lauten: F, 1 z. B. or ‚Name‘; die Vibration 


3 
scheint weniger beeintrichtigt, s. § 66. 


e er (4) 4 Dr Ä fh A se 4 i Me A de 4 
T. Bei Vokalen: a, a, a-, a; e, e; -t-, -t; 0-, 0,05 u, -U-3 


im allgemeinen rückt jeder basso gesprochene Vokal im Vokal- 
dreiccke des § 36 um eine Stufe tiefer; jedoch ist bei den 
Mittelzungenvokalen in der Klangfarbe der Unterschied ge- 
ring. Am typischesten beeinflußt sind die Hinterzungenvokale; 


das u in vd (III, 13) u.a. ist der dumpfeste, ,geschlossenste‘ 
Vokal, der denkbar ist; die Lippen werden vorgestülpt, die 
Hinterzunge senkt sich; bei Fehlen des basso wird das u deut- 
lieh weniger ‚hoch und dünn‘, d. h. weniger geschlossen im 


Klange, wobei auch die Schallfülle stärker ist: ul ‚Tag‘, pl. uli 


(s. auch §§ 40, 71). 


Wirkung des alto auf die einzelnen Laute. 


MomentanverschluBlaute kinnen nicht alti werden, ihre 
Artikulation bleibt semplice, ob nun ein alto vorausgeht oder 
nachfolgt. Wohl aber läßt sich in der Reihe der semplice- 
Verschlußlaute eine Verschiebung wahrnehmen, und zwar im 
entgegengesetzten Sinne als bei grosso-Einfluß ($$ 48—51), 
wenn alto wirksam wird: Birtando_ (V,6) zu Lois (V, 26) und 
o (V, 21), toduiginde (III, 13) zu fodungende (II, 26) ete. 
S. ferner für stimmhafte Momentanverschlußlaute auch § 49. 

Stimmhafte Dauerlaute aber können alto annehmen und 
gewinnen durch den volleren Luftstrom an Schallfülle. Bei 
offenem Nasenwege und gesperrtem Mundraume muß natür- 
lich die Luft durch die Nase entweichen, obgleich S. das alto 
als typischen ‚Ton im Munde‘ bezeichnet; sie entweicht dann 
eben exspiratorisch stärker durch die Nase. Auf stimmlose 
Dauerlaute hat alto keinen Einfluß. 

Die Mittelzunge steht etwas tiefer als bei den entspre- 


chenden semplici, wodurch die Klangfarbe modifiziert wird. 
Alto gesprochene Laute sind sehr häufig; wir begegnen: 


Lippenverschluß: m sehr selten, häufiger m. 


8 70. 
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Zungenverschluß: v und n mit sehr starker Klangfülle; 


s. ‚halbes n‘ im § 49 (auf die dort gegebene Fußnote 2 sei hier 
nochmals verwiesen!). Für die Verschiebung von x zu g: 


Genitivisches 8. (II, 53) zu a (II, 20), nandi (TI, 46) 


Tosch 
zu nändı (I, 15) u.a. 
D A 5 


T as de . eT TA 
ñ: z. B. konan (V, 32) deutlich gegenüber konan (V, 114); 
ye : ; i ; 
kualcon (II, 26) im Auslaut; im Anlaut scheint es nicht vor- 
? 
zukommen, wohl aber ù. 
Engelaute erscheinen nicht alti. 


. T T e 
Seitenlaute: 2 und ? haben starke Schallfülle; vgl. ili 


2 
- 


Sei . Eé TT le D 
‚gib acht!“ zu dr Regenzeit‘; endel (IT, 17) zu endel (I, SH 
weiters s. im § 66; ul (IV, 8), bei Hinzutreten des alto: di 


(IV, 12); daß auch } alto vorkommt, beweist u. a. ella (V, 100). 
Siehe ferner das Beispiel des § 103, was dartut, wie stark das 
alto die Artikulation der vorderen Partien beeinflußt, daß S. 
l angeben konnte. Auch ist für ihn alto = ‚Ton ron Nr. 1 


(was allerdings mit semplice wechselt). 
R-Laute: r in Marko (II, 22, 18), ar unterscheidet sich 


kaum vom semplice. Durch die tiefere Stellung der Mittel- 
zunge ist das Aufrücken der Vokale um eine Stufe in der 


(A 
Reihe gegeben: « sehr deutlich in toandi (II, 26) ‚Söhne‘ u. ä.; 
s. auch KT 4, 5; 11 (§ 112). 


Ki 


e typisch in berg. Das einzige ‚hohe, geschlossene 2‘ 


D e D att af . 
kann nur dann eintreten, wenn es alto ist; in non} hat das i 
denselben Zungenabstand und daher eine ähnliche Klangfarbe 
wie italienisches lunedì (§ 25). 


ò und u sind selten. 
Wirkung des fino auf die einzelnen Laute. 


Wie bereits im $ 44 erwähnt, habe ich nur stiminhafte 
Dauerlaute mit fino beobachtet. Von den Zungenverschluf- 
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lauten ist es nur n, wobei fino, fast ausschließlich mit alto, in- 
häriert, und zwar stets so, daß bei genauer Analyse alto voraus- 
geht, so daß die Klangfülle des n vor seinem Abglitt bereits 


stark vermindert ist; außer in finde (IV, 18), todung inde (III, 13) 


und tander (V, 97) findet sich nur n, selbst wenn, wie in 


kenni (II, 42), toandoninauh (V, 11) grosso vorhergeht, bei 
letzterem sogar unmittelbar im selben ersten ņ, wenn auch 


nicht in derselben Exspiration, was nach §§ 38, 44 unmög- 
lich ist. 

Am häufigsten, und zwar in mehr als 50 Fällen ist fino 
bei ù zu beobachten, dessen Klangfülle stark herabgemindert 


ist; auch hier folgt A gewöhnlich einem alto-Vokal (meist v, 
dann auch i, a, e, einmal o), der entweder selbst grosso-alto 
ist oder einem grosso gesprochenen Laut folgt (s. § 77); 


e . 22 D Te 
finden wir vor allem die Verbalendung —un oder — un: es er- 


pe 


: ae oe ës 
scheint jedoch auch ñ, ferner neben grosso: —% und ü, einmal 


sogar ùin Jup (IL, 42), wobei das Ubergehen der lockeren Ar- 
tikulation in die strammere des grosso deutlich wahrnelimbar ist. 
Der einzige Fall, wo fino einem ú, aber auch nur ‚ver- 


its 
steckt‘ inhäriert, ist Eugen (V, 14), was aber nicht zu hören 
ist und von S. als im Gefühle vorhanden angegeben wurde. 


Von den Lippenverschlußlauten ist m der einzige, der fino an- 
nimmt, ja es EE sich sogar d in m, wenn es einwirkt, 


Wie in sim, für sii DN. 1,9). Durch fino büßt m an Schall- 
fülle stark ein, die Tippen sind gegenüber semplice oder gar 
grosso-m zurückgezogen; es klingt wie das weinerliche, zirt- 
liche, langgezogene m, das oft kleinen Kindern gegenüber beim 


e 2 
Streicheln gesprochen wird; am deutlichsten ist dies in bamniili 


(V, 23), da hier kein grosso, wie in dumm (V, 20), in der 
Nachbarschaft steht. 


Die Vokale klingen ‚näselnd‘, zart und hell; ohne alto- 


Verbindung läßt sich nur i in ohurndi (V, 117) feststellen; 
23 


g 71. 


§ 72. 
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? 
außer a, e und i findet sich kein fino-Vokal; die Sehallfülle 
= Zt a t 
des alto [s. ore (§ 101), ape (II, 11), ei (V, 99), sindaù (V, 14)] 
geht in den Vokal über, weshalb S. alto-fino angab, und sinkt 
dann bedeutend, so daß das Vokalende nur mehr fino ist, also 


Pi à To 
eigentlich —e ete. 


Stärkestufen der ‚Ausspracharten‘. 


Die Schallfülle jeder Aussprachart ist durchaus nicht 
immer die gleiche. Sie hängt von der Größe des Raumes ab, 
den die Luft passieren muß; dieser ist aber nachweislich bei 
denselben Lauten oder Lautgruppen in derselben Aussprachart 
nicht immer gleich groß. 


Grosso. 
Beim grosso bezeichnet die minimalste Schallfülle die An- 
niherung an das basso, z. B. Kee (II, 54): alles ist grosso, 
aber in der Art des basso. Desgleichen Mi (IV, 10), worin wir 


das stärkste grosso, beinahe gleichsam basso finden. 
Daß hier offenbar wirkliches basso zugrunde liegt, geht 
Art è ef 
aus den Texten .hervor: yllewh (I, 9), vi (I, 27), dd (III, 13), 


(MO 


Gi (V, 15) (s. auch §§ 40, 68). 

Zwischen grosso-basso, das das Zittern in der Tiefe ,unter 
der Kehle‘ hat, und einem dem basso genäherten grosso be- 
steht der, wenn auch nicht sofort in die Augen springende 
Unterschied, daß ersteres ausgesprochenen basso-Charakter hat 
und durch das Surren des grosso gleichsam ‚verstärkt‘ wird, 
während letzteres, wie oben zu II, 54 gezeigt, ein tieferes, etwas 
engeres grosso Ist. 


Eine höhere Schallfülle als das geschilderte starke grosso 
hat das ‚mittlere‘ oder ‚gewöhnliche‘ grosso,' von dem wir in 
den früheren, einschlägigen Paragraphen gesprochen haben. 


1 Das surrende Geräusch ist bei dieser Art grosso am 
stärksten vernehmbar. 
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Eine weitere Stufe der Schallfüllezunahme, von geringerem 
Surren und schwächerer Allgemeinartikulation begleitet, ist 
das ‚leichte‘ grosso, das sich immer mehr und mehr dem sem- 
plice nähert und durch ein alto fast unlhörbar werden kann 


Tae T 
($$ 84, 85), z. B. nüngi (I, 8) ‚warum‘: das alto von @ ist zu 
` 3 
aito, man hirt die grossezza des ersten und zweiten n ohne Auf- 


merksamkeit nicht. & (IIT, 8) ‚ich‘ hat zwei grossi, aber leichte 
(leqgiert), d.h. der Klang ist weniger dumpf, das Surren ist 
schwach, die Zunge ist weniger gehoben, der Raum ist offener, 


was dadurch bestätigt wird, daß S. ei als die ‚eigentliche‘ Aus- 
sprache angab. 

Man könnte darnach das grosso-alto direkt dafür halten; 
doch ist bei einem leichten grosso immer noch mehr grosso als 
„alto, da es zwischen der semplicità liegt, die vom grosso und 
vom alto nimmt, wobei sich aber die Brust nicht anstrengt (§ 38). 
Ja S. geht so weit, daß er von dem Hinterzungenvokal o 
sagt: mehr Zittern macht o grosso, weniger o semplice, womit 
er andeuten will, daß das semplice dem leichten grosso bereits 
sehr nahe steht; ein ganz kleines grosso wird in schneller Rede 


überhaupt für semplice gehört wie in éea (III, 18) für sea. — 
Te qe r 
kyaréu (IV, 26), das letzte grosso ist so schwach, daß es sem- 


plice wird.! — Zum leichten oder kleinen grosso ist auch das 
sogenannte ‚versteckte‘ grosso zu rechnen, das — obgleich an 
sich fast oder wirklich unhörbar — durch Samuéls Empfinden 
postuliert ist. 


Beispiel: te (I, 18): zwischen beiden alti steckt verborgen 
ein 1-grosso. Ich möchte versuchsweise für dieses ‚versteckte‘ 
grosso folgende Erklärung vom phonetischen Standpunkte geben: 
a und e haben zwar dasselbe alto, d. h. die Schallfülle beider 
ist im selben Verhältnisse gegenüber semplice erhöht; deswegen 
sind die beiden Vokale aber noch nicht gleich ‚laut‘, da a an 
und für sich mehr Schallfülle hat als ¢ von Natur aus, @ ist 


* Hiezu s. ein ‚kleinwinziges‘ grosso $ 53 zu III, 7; ebenso 
§ 106, wo grosso sogar schwächer als fino. 
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ein fallender Diphthong. Die Zunge muß nun, um von a bis ¢ 
zu gelangen, eine Reihe von Stellungen durchmachen. Im 
Nuba werden aber beide Vokale mehr weniger als Gipfel 
empfunden, so daß für die Empfindung des Nubaners ein ‚Tal‘ 
dazwischen liegt, das durch die Zwischenstellungen der Zunge 
gebildet wird. Hierin nun liegt die ‚leichteste‘ grosso-Aus- 


sprache, die S. als verstecktes 7! empfindet. 


Anders verhält es sich mit az (I, 25) ‚wir‘; hier ist das 
grosso weniger ‚leicht‘ und daher deutlicher zu vernehmen; 
ein basso bildet den Anfang und das a geht in grosso tiber 
(‚si ringrossa‘), um die Kraft fiir das i-alto herzugeben (§§ 42, 
Fußnote 1; 83)? Das grosso ist hier als Ubergangsstufe zu 
i-alto viel faßlicher, für S. geradezu selbstverstiindlich (s. auch 
§ 77). 

Das kleine grosso hat, wenn es ‚versteckt‘ ist, natur- 
gemäß auch eine ganz kurze Exspirationsdauer. 


Das grosso kann aber auch über das alto überwiegen; 


e DA l . H M . D 
bei a@ndi ‚wir‘ ist basso gemischt mit grosso, es kommt aber die 


Stimme nach Art des grosso (§ 81), weil alto auch vorhanden 
ist; das basso wirkt nur soviel nach, daß man immer noch 
mehr grosso als alto hören kann; s. auch § 74, ,verstecktes 
basso’ und § 77. aie 

Fehlt dieses basso am Anfang, wie bei andi ‚du‘, so 
kommt die Stimme in der Art des alto heraus, gemischt mit 
grosso. 


Im ersten Falle haben wir es mit einem schwächeren 
grosso, im zweiten aber mit grosso-alto zu tun. 


1 Man würde freilich erwarten, daß dieses 7 erst nach dem ¢ 
kommen miite; doch wurde es mir von S. ausdrücklich 
als .fra di due alt angegeben; daß es aber gerade i-grosso 
sein soll, hängt wohl mit dem in § 67 (3. Absatz) Gesagten 
zusammen. 

* Ein anderes Mal gab S. og semplice und (daher?) nur aus 


T 


+, 4 
og Le bestehend an, während er at = w aus a tit e 
zusammensetzte. 
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Basso. 


Auch das basso hat, wie bereits aus obigen Ausführungen 
hervorgeht, verschiedene Stufen der ‚Stärke‘; das dumpfeste 
basso ist fast unhörbar, die Artikulationsorgane sind beinahe 
geschlossen. Daher sammelt sich die Luft in der Brust an, die 
sich anstrengen muß, weshalb es das stärkste basso genannt wird. 


Ist die Exspirationsdauer dabei die denkbar kürzeste, so 
liegt das ‚versteckte‘ basso vor, das wir bereits (§ 40) vor 
stimmhaften Momentanverschlußlauten und (§ 41) vor Vokalen 


BI 
beobachtet haben; z.B. in andi ‚wir‘ ist das basso der allererste 
33 


Anfang des Wortes; man bemerkt es wie einen winzigen Deckel, 
der sich öffnet. Es kann aber auch anderswo in der Laut- 
gruppe als im Anlaut stehen; es beeinflußt hier ebenfalls die 
anderen ‚Aussprachen‘, ist aber im schnellen Sprechen so gut 


wie unhörbar, z. B. id, eigentlich vid (s. 840, Anm.): kaum, 
daß die Luft am Zungenende hervorkommt, macht sie die Be- 
wegungen, um die Aussprache zu ordnen; dann erst erhebt sich 
die Zungenspitze und berührt die Zähne; der ‚Ton‘ ist basso, 
dh die Klangfarbe des grosso ist dem basso ähnlich (§ 71), 
das basso aber, das eigentlich vorhanden ist, ‚sieht‘ man nicht. 
— Das Wort schließt wie ein Schuß; die Luft, zurückkehrend 
(§§ 41, 49), bewirkt in der Tiefe ein Geräusch wie eine auf 
Kommando momentan haltende Abteilung Altlitär.! Samucls 
Hinweis, das basso kommt von selbst, weil das d die Zähne be- 
rührt, ist bezeichnend; in dem Moment, wo der Verschluß für 
d hergestellt werden soll, muß sich der Luftraum im Munde 
verengen; darauf beruht das Mißverständnis Samuéls. Das 
basso ergibt sich durchaus nicht ‚von selbst‘ wegen des d-Ver- 


schlusses, da (II, 2) id, wenn auch kein vollständiges, so doch 


immerhin ein alto hat, das auf einer weiteren Öffnung beruht; 
der Verschluß für das d erfolgt ja erst nachher. 


1 Dieser Vergleich, den sich die lebhafte Phantasie Samuels 
erlaubt, ist ganz ausgezeichnet; gemeint ist natürlich, wenn 
das Wort alleinstehend deutlich ausgesprochen wird. 


§ 75. 
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D e T (1) = = — 
‚Verstecktes‘ basso liegt ferner vor in oda ‚Tau‘, urendoae 
a sa 
e Ben e ture. 
(SS 65, 66, 68): in r steckt ein ,verstecktes‘ basso; ato ‚Wald‘: 


das basso ist versteckt unter der grossezza, während ale ohne 
basso ist, wodurch es allegro wird (s. auch §§ 100, 108). 
Stufen des basso s. auch §§ 88—98 (besonders SS 93, 94). 


Alto. 


Auch das alto ist bald stärker, bald schwächer, d. h. der 
mehr weniger starke Luftstrom findet entweder eine mehr oder 
minder große Öffnung des Mundraumes, wo er entweichen 
muß. An und für sich ist die Öffnung kleiner, wo ein grosso 
oder basso in Nähe oder Vereinigung mit alto einwirkt, wie 

t Ttt. fo t. , 
önuemmun (V, 24), wo das m eine ganz kleine altezza kat. Des- 


gleichen hat -uñ nur eine halbe, keine ganze, weil bei den an 


e? (7) 


und für sich dumpfen Vokalen des Wortes Se: (I, 16), 
die alle grosso sind, das grosso viel stärker als alto in der 


? Te Te 
Endung ist. — anye'nsorgh (I, 18) hat ein schwaches alto (§ 82). 


Sehr starkes alto s. o § (2, wo es grosso unhörbar macht. 
Stufen des alto s. auch §§ 82, 85, 91, 92, 101, 108. 


Fino. 


Ebenso verhält es sich mit dem fino, das durch den festeren 
oder lockereren Verschluß des Gaumensegels bald zarter, 
schwächer, bald gröber, stärker klingt. Im obigen Beispiele 
(V, 24), wo das i eine ganz kleine finezza hat, ist die Wirkung 
des grosso-alto so stark noch, daß das Gaumensegel sich erst 
im letzten Momente schwach öffnet, wodurch auch tatsächlich 
das Wort ganz zart und leise ‚näselnd‘ ausklingt. Ein kleines 
fino s. noch § 99; ,verstecktes‘ fino s. SS 103, 104; starkes fino 
s. § 106; basso-grosso mit fino-Klang s. § 93 und Fußnote 1. 

Stufen des fino im übrigen s. ES 99—106. 


Gegenseitige Wirkung der Ausspracharten. 


Ebenso wie alle anderen Artikulationserscheinungen, die 
aufeinander folgen, einen gegenseitigen Eintluß ausüben, ja im 
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Grunde genommen sonst gar nicht denkbar wären, wirken die 
Ausspracharten aufeinander, was in den vorhergehenden Para- 
graphen anläßlich der Feststellung der Abstufungen und Stärke- 
grade der einzelnen Aussprachen bereits gestreift werden mußte. 

Nachfolgende Reihe veranschaulicht die konstruktive, aber 
physiologisch mögliche Aufeinanderfolge der Ausspracharten: 


a ER ae 


< 


Vom semplice ausgehend, ergibt sich einerseits: semplice, 
kleines grosso, grosso, grosso-alto, alto, alto-fino, fino; anderer- 
seits: semplice, kleines grosso, grosso, grosso-basso, basso (vgl. 
hiezu bereits die §§ 42, Fußnote 1; 45, 72, 73). 


Zusatz. — Obige eindimensionale Reihe ist die einfachste 
Art der graphischen Veranschaulichung der Aussprachenfolge; 
Samuel selbst gab eine solche für die Haupttypen, die er (ge- 
mäß .§ 37) canto nannte: basso-grosso-alto-fino, und entwart 
nachfolgendes, fein durchdachtes Bild der Ausspracharten qua- 
dratisch, also zweidimensional, aus dem sich von selbst (2 X 20) 
Richtungen ergeben. 

Um die Figur lesbar zu machen, hat S. die Aussprach- 
arten dem Vokal a inhärieren lassen. 


Legende zur Figur. — 1. Die obere horizontale ist die 
alto-, 2. die untere die basso-, 3. die mittlere die von den Ge- 
gensätzen alto und basso freie Aussprachenreihe. 
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4. Die rechte vertikale ist die grosso-, 5. die linke die 
fino-, 6. die mittlere die von den Gegensätzen grosso und fino, 
freie Aussprachenreihe. 

Teilen wir das ganze Quadrat in zwei Rechteeke, so er- 
halten wir von den drei Punkten der gemeinsamen horizon- 
talen Linie zu den drei Punkten der oberen Langseite des 
oberen Rechteckes die gleiche Erhöhung der Schallfülle wie 
zu den drei Punkten der unteren Langseite des unteren Recht- 
eckes die verhältnismäßige Verminderung der Schallfülle. 

Teilen wir das ganze Quadrat in zwei Rechtecke, so er- 
halten wir abermals von den drei Punkten der gemeinsamen 
vertikalen Linie zu den drei Punkten der rechten Langseite 
des rechten Rechteckes die gleiche Vermehrung der Schallfülle 
wie zu den drei Punkten der linken Langseite des linken 
Rechteckes die verhältnismäßige Verminderung der Schallfülle. 

Oder: Die rechte Vertikale als Parallele zur mittleren 
der ungemischten Aussprachen enthält vertikal dasselbe Ver- 
hältnis wie die mittlere. Ebenso die linke zur mittleren Verti- 
kalen. Die obere Horizontale dasselbe wie die mittlere hori- 
zontal, die untere dasselbe wie die mittlere, oder im ganzen 
die obere zur unteren wie die rechte zur linken. 

Teilen wir das ganze Quadrat in vier gleiche, kleinere 
Quadrate durch die zwei Mittellinien, so erhalten wir, vom 
semplice zum grosso-alto vorschreitend, letzteres durch die 
Koinzidenz der beiden anderen Ecken des rechten oberen Qua- 
drates; 

von semplice zu grosso-basso, dieses durch die Koinzi- 
denz der beiden anderen Ecken des rechten, unteren Qua- 
drates; 

von semplice zu alto-fino vorschreitend, dieses durch Koin- 
zidenz der beiden anderen Ecken des linken, oberen Qua- 
drates, 

von semplice zur ‚minimalsten‘, d. i. negativen Schallfülle 
(Lautlosigkeit), durch Koinzidenz der beiden anderen Ecken 
des linken, unteren Quadrates, da basso und fino ineinander 
unmöglich ist, d. h. das doppelt so große Sehallfülleminimum 
der beiden gemeinsam ist nicht mehr vernehmbar ($ 38). 

Legen wir in das Quadrat, dessen Ecken die ‚gemischten‘, 
verketteten Ausspracharten anzeigen, ein zweites Quadrat, dessen 
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Ecken die Mitten der Seiten des ersten treffen, so enthalten 
die Ecken des inneren Quadrates die ‚ungemischten‘, einfachen 
Aussprachen. 

Entsprechend den zwei Dimensionen dieser Figur können 
wir von einer Aussprache der Quadratseiten oder Ecken zur 
andern nur zweidimensional gelangen, also von alto zu grosso- 
alto, wie oben gezeigt, nur über grosso, d. h. wir brauchen 
den Weg über die Hypotenuse und die dem alto gegenüber- 
liegende Kathete zum grosso-alto, und so alle anderen ent- 
sprechenden. Desgleichen führt vom alto zum grosso der Weg 
über das vermittelnde grosso-alto, also über die beiden Ka- 
theten, und so alle anderen analog als graphisch gefaßte Wieder- 
gabe des physiologischen Vorganges. Die eindimensionale Figur 
der Aussprachreihen stellt somit die Projektion sämtlicher vier 
Seiten des inneren Quadrates dar, die als Hypotenusen der 
vier sich durch das Einlegen dieses Quadrates in das erste 
ergebenden Dreiecke anzusetzen sind. 

Das semplice liegt konzentrisch; um von ihm im Sinne 
der eindimensionalen Reihe in dieser Figur zu einer andern 
Aussprache zu gelangen, müßten selbstverständlich zwei Di- 
mensionen durchmessen werden, und zwar bis fino über grosso, 
grosso-alto, alto, alto-fino, fino; bis zur Lautlosigkeit über 
grosso, grosso-basso, basso, 0, also den entgegengesetzten Weg. 
Somit ist das grosso allein eindimensional erreichbar, da es 
auf der Projektion doppelt verzeichnet werden muß. 


Gestützt auf diese Reihen, an der Hand der beiden Fi- 
gurenschemen, die man sich stets vor Augen halten möge, 
werden nun in den folgenden Paragraphen 30 ‚Thesen‘, die 
Samuél im Laufe der Studien aufgestellt hat, geordnet vor- 
geführt und an Fällen, in denen sie Giltigkeit haben, demon- 
striert. | | 


Übersicht. 


1. Folgt auf ein grosso ein semplice oder umgekehrt, so ist 
dieses nicht mehr reines semplice; es nimmt ein wenig grossezza 
und wird somit kleines, schwaches grosso ($ 19). 

2. Halbes n-grosso wird semplice und gibt seine grosso- 
Kraft an den folgenden (d)-Laut ab (8 80). 

Bitsungsber. d. phil.-histor. EL 177. Bd. 1. Abh. 4 
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3. Geht ein semplice einem starken grosso voraus, so kann 
das semplice selbst grosso werden (§ 81). 

4. Folgt auf ein grosso ein alto oder umgekehrt, so gleichen 
sich beide an; es entsteht grosso-alto (§ 82). 

"D Folgt auf ein alto ein grosso, so kann der alto-ge- 
sprochene Laut grosso werden, während das alto sich seinerseits 
nach dem vorausgehenden Laut zurückzieht (und hier ein sem- 
plice zu alto verwandelt). Aus dieser Verbindung alto-grosso wird . 
dann im schnellen Sprechen wieder grosso-alto, wie 4 (§ 83). 

6. Folgt auf ein schwaches grosso ein alto, so ergibt sich 
semplice. Desgleichen kann grosso. samt grosso-alto und alto 
semplice ergeben (§ 84). 

T. Ein starkes alto macht grosso fast unhörbar (§ 85). 

8. Ein dem alto folgendes grosso kann den alto-gesprochenen 
Laut gänzlich grosso-alto machen; der grosso-gewesene Laut wird 
reines alto (§ 86). 

9. Bei einem dem grosso folgenden alto kann der grosso- 
gesprochene Laut semplice werden; der alto-gewesene Laut wird 
grosso, d. h. er nimmt die Kraft [des grosso], um seine ‚Luft‘ 
"zu verstärken (und alto-fino erzeugen zu können) (§ 87). 

10. Basso wirkt auf semplice so, daß dieses die Kraft des 
basso enthält (8 88). 

11. Anlautendes basso nimmt einem folgenden o das grosso, 
d. h. es entsteht grosso-baeso (§ 89). 

12. Geht ein basso einem grosso[-i] voraus, so ist der 
folgende Laut grosso; dadurch wird das i alto (3 90). 

13. Basso mit alto verbunden ergibt semplice (§ 91). 

14. Basso kann jedoch auf alto so einwirken, daß alto 
grosso wird (§ 92). 

15. Basso kann über EH die Oberhand gewinnen; 
das grosso bleibt erhalten und wirkt auf das nachfolgende ein 


(8 93). 

16. Schwaches basso wird durch grosso-alto unhörbar 
(8 9). 

17. Grosso-basso macht im selben Laut alto unhörbar 
(8 99). 


18. Grosso-basso verhindert grosso-alto (8 96). 
19. Uber grosso-basso kann jedoch grosso-alto die Oberhand 
gewinnen (§ 97). 


f 
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20. Grosso-basso zieht sich in folgendes grosso-alto hinein, 
wenn nicht die Fälle 18 und 19 eintreten (§ 98). 

21. Fino kann durch semplice unhörbar werden (8 99). 

22. Umgekehrt kann semplice fino-Klang Ge wenn 
die Exspiration lange anhält (3 100). 

23. Fino kann durch alto [in schneller Rede] unhtrbar 
werden (3 101). 

24. Fino wird durch grosso-basso unhörbar und wird selbst 
grosso-alte (3 102). 

25. ‚Versteckte‘ fino wird durch grosso verhindert 
(8 103). 

26. ‚Verstecktes‘ fino rückt nach der Endung des Wortes, 


"wenn eine solche antritt (8 104). 


27. Fino kann neben grosso-alto vorausgehend oder folgend 
bestehen (3 105). 

28. Fino kann sogar über kleines grosso tiberwiegen 
(8 106). 

29. Die Aussprachen des Wortstammes [V erbalstammes] 
rücken nach der Endung (§ 107). 

30. Eine Aussprachart kann als die stärkste über alle 
andern des Wortes überwiegen (3 108). 


Grosso und semplice. 


Folgt auf ein grosso ein semplice, so ist dieses nicht mehr 
ganz rein; es ist etwas dumpfer, das Surren des grosso er- 
lischt gleichsam erst in ihm, z. B. kudunde: der Anfang ist 
grosso, die Mitte ist auch grosso, daher ist die Endung, die 
eigentlich semplice ist, nicht wirklich semplice. Sie nimmt ein 
wenig von der grossezza und der semplicità, die einen ‚Ton‘ 

Ebenso verhält es sich, wenn ein semplice einem grosso 
vorausgeht, z. B. tarde ‚Mädchen‘: -te ist eigentlich semplice; 
aber es enthält auch die grossezza zur Anpassung und Ein- 
ordnung der Aussprache. Es ist ‚halbes‘ t, nicht ganz richtiges 
t. Ein ‚Viertel‘ von t enthält die grossezza, aber man sieht sie 


nicht, man merkt sie in r. Desgleichen kefige (III, 4) ‚ich be- 
A8 
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finde mich wohl‘: k wäre eigentlich semplice, aber man hört 
die grossezza des folgenden schon darin.' 

In diesen Fallen haben wir es mit einem ganz ,leichten‘ 
grosso zu tun (§ 72). 


Anm. — Dieser Einfluß des grosso betrifft auch den 
‚Satz‘ als eine ohne wirkliche Pause gleichmäßige Aufeinander- 
folge der artikulativen Bewegungen, wobei normalerweise von 
einer Einatmung bis zur andern gerechnet werden kann. Be- 
ginnt das erste Wort mit grosso — und sollte es mit alto en- 
digen — so wird die Aussprache in der Mitte der ‚Linie‘ [d. i. 


des Satzes] gemischt sein. 


Los ; l ; 
In zndel hat das n, das selbst eigentlich grosso ist, nur 


die ‚Hälfte seines Namens‘ (§ 11), und zwar die semplice aus- 
gesprochene; die andere Hälfte, die grosso war, hat es dem d 


geliehen und so seine Kraft an d abgegeben, wodurch dieses 


grosso wird (was sich in seiner Wirkung dem -el schwach mit- 
teilt; § 79). 


Handelt es sich um ein stärkeres grosso, wird semplice 
auch grosso, wie or ‚Name‘, dessen Aussprache frei und klar 


ist, zeigt; bei Antreten der Objektivendung -gi wird das Wort 
grosso: orgi. Allerdings haben wir es hier mit semplice + basso 
eigentlich zu tun: or, was offenbar das grosso von -gi ‚ver- 
stärkt‘, da die Objektivendung ein schwaches grosso hat (8$ 53, 


68). arendoag (s. auch §§ 65, 66, 74): die grossezza von r dehnt 


sich auf das ganze Wort aus, daher kommt -nd- auch grosso 
heraus. 


1 Der Fall ist allerdings merkwürdig, da ein alto-gesprochener 
Laut zwischen k und ^ steht. Wenn es sich hier nicht um 
eine eigenartige Rückwirkung des grosso handelt, so ist 
nur anzunehmen, daß e eben grosso-alto wurde, wodurch 
dann & ein schwaches grosso erhalten kann (§ 82 und | 
vgl. auch $ 85). 
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Grosso und alto. 


Folgt auf ein grosso ein alto, so ist das erstere mehr 
geöffnet, das letztere mehr geschlossen, d. h. das grosso gewinnt 
durch das alto bereits an Schallfülle,! wie im selben Maße das 
alto an ihr verliert. Das Surren zieht sich auch hier sogar ins 
alto hinein; im schnellen Sprechen können sich beide an. 
gleichen, so daß wir sie durch ° (grosso-alto) wiedergeben 
können OG 38). Beispiele: 


an (I, 13): eigentlich Fah, das gibt + rai; 

amufı (I, 14): ee mu, das gibt muñ; 

sigi (V, 9): eigentlich git (8 43). Auch umgekehrt: kan 
(I, 19): eigentlich kaan. 


Anm. — Ein schwaches alto (8 75) kann durch grosso 
gänzlich verschwinden, z. B. aiiyensoroh (I, 18): in der Silbe 


h, die eigentlich gin- ist (vgl. hiezu § 86), hindert das grosso 
das alto von n; das alto von 8 ist sehr schwach. 


Folgt auf ein alto ein grosso, so wird das alto gleichsam 
bereits in der Artikulationsweise des grosso vorschreitend ge- 


sprochen, z. B. kan (I, 19; s. § 82), auf das ein grosso folgt. 
Das Wort ist absolut gebraucht kan, eigentlich kaan. Durch 
die Einwirkung des folgenden grosso entsteht kaan, d. h. das 
1 Alto scheint überhaupt als ‚versteckt‘ (8 75) aufzutreten, 
wo die Schallfülle durch eine Aussprachart so stark herab- 
gesetzt ist, daß der betreffende Laut nahezu oder ganz 
ce l 

unhörbar wird; in ananif (II, 27) hört man das ñ im 
schnellen Sprechen überhaupt nicht, so daß ich beim ersten 


Diktat anani schrieb, da das grosso dem A alle Schall- 


fille nimmt; daher setzt S. für deutliche, klare Aussprache 
des Wortes ein ‚verstecktes‘ alto in der letzten Silbe an. 
Vgl. etwas Ähnliches § 90. 
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grosso bemächtigt sich des Wortendes, das alto rückt gegen 
den Anfang, der semplice war, weiter. Dieses kaan wird nun, 
nach § 82, kan gesprochen. 

So richtig auch die Erklärung zu Eingang des Para- 
graphen! sein mag, so stellt sie doch nur ein abgekürztes Ent- 
stehungsverfahren dar, da S. ausdrücklich das Rückschreiten 
des altc bei gleichzeitigem grosso-Werden der Endung als 
den primären, das grosso-alto-Werden des Wortes aber als 
sekundären, durch schnelles Sprechen bedingten Vorgang emp- 
findet und erklärt. 


Ein schwaches grosso mit einem alto verbunden kann 
semplice ergeben, z. B. Goin (IIT, 13): -re ist semplice, aber 


aus Ze entstanden; ebenso umgekehrt: far(g) (I, 80) aus bar. 
Hiezu führe ich noch einen interessanten Fall an, wie 
ihn S. mir erklärte: gndel (I, 25): -del hat an und für sich? 


1 Das zitierte Beispiel demonstriert, neben anderem, wie 
bedeutungslos logische Kategorien, wie ‚Wörter‘, ‚Forma- 
tive‘ u. &., für phonetische Erscheinungen und Zusammen- 
hänge sind. Derartige Begriffe, die unter die konstruk- 
tiven und systematisierenden Forschungen zur Grammatik 
und zum Lexikon gehören, sollten strenggenommen in der 
Phonetik vermieden werden, deren ‚Einheiten‘ von andern 
Gesichtspunkten aus (s. z. B. § 79, Anm.) zu betrachten sind. 
Ich habe jedoch, trotz dieses Hinweises, die nicht ganz 
korrekte Terminologie größtenteils beibehalten, da durch 
Bruch der Tradition öfters ein größerer Schade erwächst, 
indem das Durcharbeiten dem Leser erschwert wird. 

Derartige Angaben sind von S. durchaus nicht aus der 
Luft gegriffen, sondern beruhen auf einer individuellen 
und subtilen Sprachbeobachtung, der auch nicht das ge- 
ringste entgeht; hieher gehört z. B. 8 50 (S. 30), ferner 
alle jene Bemerkungen, daß ‚im Gefühle das oder jenes 
vorhanden sei‘ (s. § 94 u. a), oder die oftmalige Anführung 
von einer ‚eigentlichen‘ Form eines Wortes, die ‚versteckten‘ 
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die ‚Töne‘: grosso, alto, grosso-alto, also del; das macht semplice 
(das Weitere vgl. § 80). 


Ist aber ein sehr starkes alto vorhanden, kann grosso 
dadurch fast unhörbar werden, wenn es schwach ist ($ 72): 


nandé (I, 8): das alto von ā ist zu stark, so daß man ohne 
Aufmerksamkeit das grosso von n nicht hören kann. Ebenso 
in kitäbe (I, 4): 5 ist an und für sich grosso; aber weil be 
offen ist, merkt man sein grosso nicht, sondern bloß das alto; 
in be sind eigentlich zwei e, das erste mit b ist grosso, das letzte 


alio, macht das ganze alto, wobei wohl auch die zwei voraus- 
gehenden alti mit ‚öffnend‘ wirken. 


(a)r 
Dagegen n Mh (I, 4) hört man das grosso von be, 


weil fu davorsteht; dieses hat seinerseits die Stimme von basso 
(s. auch Së 71, 73, 93). 


In einigen Fällen ist sn S. eine eigentümliche Rück- 
wirkung vorhanden, z. B. dén n ei (I, 11): das zweite n ist 


an und für sich grosso, aber o nach ihm ist alto, es wird | 
sonach o nach ihm gänzlich grosso-alto ($ 82), n aber nur alto 
gesprochen. Die Wirkung auf 9 ist vollkommen begreiflich, 
aber daß n alto ist, bleibt nicht ganz geklärt, noch dazu, wo 


ein basso vorausgeht. 


S. gibt in einem andern Falle eine Erklärung für eine 
ähnliche Rückwirkung oder besser gesagt ‚Vertauschung‘ 


tit T° 
zweier Aussprachen. In indin geben d +i verkettet grosso; d 
ist aber an und für sich grosso und i nach dem d für sich alto.! 
Wie kommt es nun, daß man d semplice und i grosso spricht? 


Ausspracharten u. s. f. Solche Beobachtungen, die nur der 
Eingeborne selbst machen kann, sind oft von der größten 
Wichtigkeit für die systematische Forschung, die sie kri- 
tisch zu verarbeiten hat. 


ı Vgl. 872 a wo basso vorausgeht, was hier, wenn auch ` 
nicht unmittelbar, ebenfalls vorhanden ist. 
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Grund: Die Zunge ist nicht an threm Platze, umd grosso 
auszusprechen. Man spricht d semplice, weil die Zunge am Punkte 
der semplicità steht.1 So wird d semplice, i anstatt alto: grosso. 
(Es nimmt die Kraft, die grossezza des d, um seine Luft zu 
verstärken und alto-fino in -n erzeugen zu können [8 77]. Es 
ist ein verstecktes & nach dem d vorhanden, weil vor dem d 
‚Öffnung‘? ist; vgl. 88 103, 104.) 

Es handelt sich in vielen, uns greifbaren Fällen um ein 
Weiterrücken der Aussprachart, da auch hier tatsächlich d 
semplice, ¢ grosso mit dem Übergang in alto geworden ist, so 
daß ù alto-fino enthält, wodurch die physiologisch erklärbare 
Reihe des § 77, [semplice]-grosso-alto-fino hergestellt ist. 


In EE es ist [der] Fuß‘ kommt das grosso des d 
durch die Nase (§ 93). Es hat keine Verstärkung (Hauptstück C); 


in n hat man das Gefühl eines fino (8 93); d dann, berührt 
den Platz von Nr. 1, wie das andere [obige]; d ist grosso und 


i alto und dieses i läft seine Luft etwas ‚zurückkehren‘, nach 
innen, um sie durch die Nase streichen zu lassen und so das 
fino zu bewirken (§ 44). Hier haben wir kein basso vorher; 
vielleicht ist es der Grund für die Vertauschung von alto und 
grosso, die in diesem Falle anscheinend nicht stattfindet (s. auch 


8 90). 


— nn m 


1 Offenbar weil in n grosso-basso und grosso-alto einander 
gleichwertig sind und daher dem semplice ähnlich klingen; 
s. 8 40, Anm. S. 22, Fußnote 1; vgl. aber auch §§ 96, 
97, 98. 

Dies bezieht sich offenbar auf das alto ma: die ‚Erklärung‘ 
ist etwas verworren. S. hat sich hie und da versprochen, 
indem er ‚d’avanti‘ und ‚prima di‘ bei der Aufeinander- 
folge von Artikulationserscheinungen für ‚vor‘, ersteres 
aber auch manchmal für ‚nach‘, anwandte; ich habe es 
in diesem Falle verabsäumt, der Sache sofort nachzugehen, 
da es sich hier zunächst um etwas anderes handelte, und 
kam später nicht mehr dazu, den Sinn der zitierten Schluß- 
bemerkung genau festzustellen. 
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Basso und semplice. 
Das basso wirkt auf semplice nach, so daß dieses sogar 


als basso empfunden werden kann, z. B. jzeinuh: u, das 
eigentlich semplice ist, hat aber noch die Kraft des basso. Hier 
handelt es sich allerdings um grosso-basso. 


Basso und grosso. 


Ein anlautendes basso nimmt einem folgenden o das 
grosso, oder besser gesagt wird zu grosso-basso mit ausge- 


sprochenem basso-Charakter, z. B. in ond (I, 28) ist o an und 

für sich grosso, aber das basso vor dem 0 stiehlt das grosso von 

o; vgl. hiezu die Form des Wortes, wenn es allein, absolut 
Se 

gebraucht ist: ondi, wie die eigentliche Aussprache des Wortes 


aussieht (s. auch § 93, Fußnote 2). 
Das basso im zitierten Beispiele ist jedenfalls ein starkes 


Ech 
basso, das an Stärke dem in finda nicht nachsteht (s. § 90). 


Eine merkwirdige Wirkung des basso ist in ingi (I, 3): 


4 ist an und für sich grosso (s. § 48 indi); aber vorher geht 


ein basso, so ist nach dem ı das n grosso; deshalb muß i alto 
werden (vgl. auch § 87). | 

Daß n grosso wird, ist nichts Auflälliges, da seine ganze 
Umgebung grosso gesprochen wird und noch dazu ein basso 
den ‚Einsatz‘ des Wortes bildet. Daß i alto wird, ist vielleicht 
so zu erklären, daß es eben etwas Schallfülle bekommen muß, 
um in dieser Umgebung überhaupt hörbar, apperzipiert zu 
werden (vgl. 88 49, Fußnote 1; 82, Fußnote 1). Auf diese Weise 
ließe sich auch Samuéls Ansicht beleuchten, daß eine Aus- 
sprache der andern die Kraft gibt; s. 88 42, Fußnote 1 und 72, 


Es mag immerhin in diesem Falle das häufige Vorkommen 
von alto im Satze mitspielen, i alto werden zu lassen. 


Einen ähnliehen Fall bietet das Wort kindanı (n. prop.), 
wo man i im ‚Tone‘ des Zitterns hört: der ‚Ton‘ von et ver- 
steckt, da es zwischen § (8 17) und n steht; Au spricht man 
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grosso-basso aus, i en ebe aber man hört es nicht, 1 


daher spricht man sindah. 

Wie man hier sieht, sind in $in zwei ‚Töne‘; i spricht 
man grosso-alto, n grosso-basso; zwischen diesen beiden ‚Tönen‘? 
können wir das grosso-alto von i nicht bemerken, weil n grosso- 
basso ist; anstatt nun sin- zu sagen, sprechen wir J n‘? weil 
das grosso-basso von n das grosso-alto von i verhindert. Wer 
aber achtgibt, sieht das i als grosso-alto und n als grosso-basso. 
Ohne Aufmerksamkeit hören wir dn nur als grosso-basso. 


Basso und alto. 


Bloßes basso, das mit alto verbunden ist, kann sich nicht 
behaupten; gehen die beiden Ausspracharten ineinander über, 


flit 
klingt der Laut semplice, z. B. nine ‚Melone‘: è nimmt von der 
altezza und von basso, was dann semplice bewirkt, also -i (s. 


auch 8 108). 


§ 92. 


Ein basso kann auf reines alto so einwirken, daß dieses 
grosso wird, wodurch wiederum die Stellung des grosso in der 


Reihe des $ 77 beleuchtet wird. Beispiel: ngel (I, 25): a ist 
eigentlich alto (vgl. hiezu die Zusammenstellung im § 49); aber ` 


vor dem g steht ein basso (8 74); deshalb nun spricht man grosso 
statt alto, weil eben das g die Kraft des basso hat. 


Ähnlich verhält es sich mit A (I, 25): a verwandelt sich 
in grosso, um dem ‘alto die Kraft zu verleihen (8 12). Hier 
hält sich das alto, da wir zwei verschiedene Vokale haben, 
das grosso vermittelt zum alto als Übergangsform. 


1 Dies scheint ein Widerspruch zum vorhergehenden Falle; 
doch ist hier offenbar die Sachlage nur umgekehrt auf- 
gefaßt. 

3 S. meint den Gegensatz zwischen alto und basso. 


3 én‘ ist natürlich eine Übertreibung, um zu zeigen, wie 
N 
wenig Schallfülle der Vokal hat; ? ist hörbar, wenn auch 


seine Schallstärke minimal und seine Lautdauer äußerst 
kurz ist. 
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Wir müßten -hier überdies nach Samuéls Analyse die 
Rackwirkung ansetzen, die ich im § 87 gezeigt habe, nur um- 
gekehrt, da i an und für sich grosso ist und jedenfalls auf a 
eingewirkt hat;! da aber nun ein alto tatsächlich vorhanden 
ist, liegt nach der ganzen Natur des alto die Präsumption nahe, 
daß es in a anzusetzen ist. Durch den Einfluß des basso er- 
folgt die Vertauschung, wodurch aus physiologischen Gründen 
die Reihe des § 77 zustande gebracht wird. Ich möchte jedoch 
vorläufig diese Erklärung als Stütze von Samuéls Darlegung 
im zitierten Falle nur als konstruktiven Wert betrachtet wissen. 


Ein basso kann über grosso-alto die Oberhand gewinnen; 
iM = Te 


.m_bezgi (I, 4): hier hört man das grosso von b, weil m vor- 
handen ist; m seinerseits hat die Stimme des basso (§ 85). Das 
alto von m schwindet dadurch ganz, das grosso rettet sich 
sozusagen ins b, das nun als 6-grosso deutlich vernommen 


werden kann. Das Hörbare in m ist basso ; auf diese Weise 
ist wiederum die Reihenfolge artikulativer Öffnungen, wie im 
vorigen Beispiele, basso-grosso-alto hergestellt ($ 77). 

Ein möglicherweise ähnliches Verhalten des basso dem 
grosso-alto gegenüber liegt in der etwas dunklen Beschreibung 


Samuöls von sim ‚Jahre‘: Ei wird wie ein basso; aber es ist 
grosso, weil es in den Nasenlöchern ist. Warum hier für-ni grosso- 
alto angegeben wurde, ist nicht verständlich; ich erinnere mich, 
es grosso gehört zu haben, wie S. mir es auch einmal angab, 
sini. Die Begründung, ‚weil es in den Nasenlöchern ist‘, könnte 


irreführen und die Meinung erwecken, es läge hier ein fino 
vor;” es ist lediglich die Artikulation von n damit gemeint, 


1 Auch in der Kurzform a- ist dies der Fall (s. KT, § 34 u. a.). 
7 Überdies läge dies nicht außer dem Bereiche der Möglich- 
keit, trotz des basso-Klanges; vgl. ondi: das Zittern des 
basso-grosso wird ein wenig wie fino, um sich die Kraft für 


f 
gt zu geben: i ist grosso-alto. Doch kommt dieses fino- 


§ 94. 


§ 95. 


§ 97. 
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das ja offenen Nasenweg hat, und dies als Kausalität zum grosso 
gefaßt. (Zum alto in n vgl. Fußnote 1 u. 2 zu kund, § 49.) 


Ein schwaches basso, das durch grosso-alto unhörbar 


nee : 
wird, liegt in akuf er sitzt‘ vor: das basso nimmt Luft von 
dreien: durch sich selbst, von grosso und alto und mischt die 


a 
‚Töne. Durch sich selbst allein besteht es nicht; in -uh ver- 


schwindet das basso für sich selbst, man hört es nicht, weil es 
vom grosso-alto verzehrt wird (aber im Gefühle ist es vorhanden). 


Grosso-basso macht normalerweise ein unmittelbar im 


selben Laute folgendes alto unhörbar, z. B. ore ‚weiße‘ (plur.): 
man sieht das grosso, aber nicht das alto. S. sagt hier ab- 
sichtlich nur ,grosso‘, da das basso durch alto wiederum bei- 
nahe aufgehoben wird. 


Grosso-basso verhindert grosso-alto; a § 90, Samuéls Er- 
klärung des Wortes bindan. 


Es gibt Fälle, in denen das grosso-alto stärker ist als 
grosso-basso, d. h. die Sonorität hält sich, so daß das dumpfe 


grosso-basso unhörbar wird; z. B. kerildinih ‚sie sind kurz‘: 
weil das Wort geöffnet ist, hört man das basso nicht; es hat 
grosso und alto. 


Normalerweise wirkt auch grosso-basso auf grosso-alto so 
ein wie grosso auf semplice oder alto, d. h. es zieht sich die 


Scheinen von selbst bei A es ist eine wie ‚von Wolken ver- ` 
borgene: Sache (s. auch § 106). 

Auch in ul (V, 29), wo ein ‚falsches‘ grosso nach 
Samuéls Angabe besteht, hört man das fino auch in eilender 
Sprache; alleinstehend ul, pl. uli. 

Desgleichen s. § 87, 2. Absatz. 
Ebenso hört man in sindan (V, 35) beide fini. 
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` 


stärkere Vorem peng samt dem Surren in = grosso-alto 


hinein; ii (I, 5) ist in ‚wirklicher‘ Aussprache A zu schreiben 


($ 41). 
Fino und semplice. 


EA Fino kann durch semplice unhörbar werden, da letzteres 
gleichsam das ‚gröbere‘ ist: kyalde (V, 27): } hat ein kleines 
fino, aber das semplice hindert es. 


$ 100, Umgekehrt kann ein semplice DEES bekommen, wenn 
die Exspiration lange andauert, z. B. alk , Frauen‘: es wird lange; 
die Länge bewirkt finezza, man hört Ge fino am Schlusse der 
Endung, da gleichsam die Luft ausgeht und das Gaumensegel 
etwas lockerer geworden ist.! a 
Dazu stimmt vollkommen äken, das eigentlich Ära ist ; 
aber man sieht das fino nicht, weil die Silbe kurz ist. Hier ist 
allerdings auch ein volles alto vorhanden, s. § 101. 


$ 101. Fino und alto. 
Das fino kann bei raschem Sprechen durch die onen 
des alto übertroffen und unhörbar werden, z. B. in ore (wohl 


besser re) hört man das alto-fino in der Eile wie alto. 


Fino und grosso (basso).* 
§ 102. Ein fino kann darch grosso-basso unhörbar werden, dabei 
ist ein Ersatz durch alto im folgenden Beispiele zu verzeichnen: 


noni: in der Endung ist ein fino vorhanden; weil man nun aber 
als den Ton von n grosso-basso sieht, hindert a ES fino von 


i zu bemerken, und es wird grosso-alto, also Ss a 


1 Vgl. hingegen ali ‚Schrei‘: ‚ohne Endung‘, ein wenig kürzer, 
‚schwerer‘ (pesante); es ist allegro; s. u. a. § 108 samt 
Fußn. 1. 

* Fino neben grosso s. II, 42; 43; 44; grosso-alto-fino s. II, 
40; 48; III, 13; IV, 18; 19; grosso-basso-fino s. II, 45; 
grosso-basso-alto-fino s. V, 14. 


62 Wilholm Czermak. 
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Das grosso von n dringt in das ¢ hinein und verwandelt 
das fino in alto, rückt also die Aussprache in der Reihe des 
§ 77 um einen ganzen Abschnitt nach links, um durch den 


dumpfen Klang von n etwas Schallfülle zu erzielen, die das 
fino nicht hätte (vgl. § 49, Fußnote 2 und § 90). Auch scheint 
sich bei -i der Nasenweg "gänzlich zu schließen, wodurch fino 
verhindert werden muß. 


§ 108. Eine merkwürdige Empfindung Samuéls, das fino be- 
treffend, ergibt sich aus der Erklärung, warum in Gin ‚O8 
flackert, leuchtet‘ das grosso ein fino hinter d unterdrückt: 
hinter dem d befindet sich ein verstecktes & (vgl. 8 104); d mit 
seinem i-grosso (88 52, 62, 67) hindert, das & mit seinem fino 


zu sehen. 


$ 104. Etwas Ähnliches liegt nun in folgenden eigentümlichen 
Fallen vor: A ‚sie‘, 8. pers. plur. und ft ‚gib‘. 


ti „sie ist grosso; man hört alle ‚Töne‘ der Aussprache 
von ‚sie‘ in grossezza und altezza. Aber— und selbst wenn ein 
basso da wäre — man wird ein e im Innern (in fondo) der 
Aussprache hören, ein feines, feines, feines e, das man nie merkt 
(d. h. im schnellen Sprechen und ohne Aufmerksamkeit). Wenn 
einer aber Übung in dieser Sprache hat, so sieht er dieses Zeng 


e im Anfang von ti. Fehlt dieses e fino, so würde man nicht 
‚sie‘ sagen, aber auch nicht ‚gib‘, da es bei letzterem am Schlusse 
steht, sondern es wirde gar nichts heißen. 


d ‚gib‘: da steht das e am Schlusse, in der Endung des 
Wortes. Dieses e ist etwas ganz Feines, wie ein Haar im Halse,* 
das von selbst kommt. 


1 Hier gab S. für ‚Nr. 1° an; doch wäre es besser, auch 
in diesem Falle ? zu schreiben und zu bemerken, daß die 
Zungenspitze viel Zahnhinterfläche faßt. ‚Nr. 1° dürfte des 
alto wegen angeführt sein (8 69). - 

3 Das würde etwa auch für alto sprechen; doch läßt sich 
das bei so subtilen Dingen nicht entscheiden. 
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Sollte dieses e, von welchem Worte auch immer, fehlen, sei 
es in ‚gib‘ oder ‚sie‘, so wiirde das Wort falsch sein. 


Es genügt zur Aussprache dieses feinen e, daß der Spre- 
chende voraus weiß (indovina), was er sagen will. Dieses e ist 


ein ganz kleiner ‚Pfiff‘ (fischietto). 


Dazu stimmt nun zunächst die Angabe, ti ‚gib‘ hat einen 
feinen Ton, aber auch grosso-alto, wie S. ein anderes Mal hin- 


zufügte. 


Das fino kommt deutlich zum Vorschein, wenn Konju- 


fe | $ 

gationsendungen antreten, z. B. tin ‚er gibt‘ hat alto-fino, fiun 

‚er gab‘, wobei der ‚Ton‘ im Anfang semplice, in der Endung 
fino ist (s. auch § 107). 

In den Texten: de (IV, 19); ¢ tiu ‘A CL, 48); Gei (II, 45) 


sogar mit basso; die (II, 48) er gab nicht‘. 


$ 108. Grosso und darauffolgendes fino, desgleichen umgekehrt 
fino-grosso, kommt oft vor, s. S. 61, Fußnote 2. Daß basso- 
grosso dem fino vorangeht, ist nur TI, 45 belegt. Physiologisch 


ist z. B. tinde ( (IV, 18) ganz leicht erklärbar, da die Reihen- 
folge grosso-alto-fino ist (§ 77). 

§ 106. Es kann nun auch \nerkwürdigerweise das fino das Über- 
gewicht über grosso haben, wenn dieses offenbar schwach ist, 
wie in köntfuh (II, 42): kên- klingt fino, obwohl ein grosso da 
ist (s. auch 8 93, Fußnote 2). 


Ebenso scheint in dendu rndi (III, 9) das alto-fino stärker 
als grosso zu sein, das a im “Anlaut d spricht (88 71 ff.). 


$ 107. Eine Erscheinung, auf die ich soeben ($ 104) hingewiesen 
habe, ist das Rücken der Ausspracharten nach der Endung, 


in den Schlu8 der Lautgruppe, z. B. tt ‚gib‘ und Hot? (I, 28): 


1 Beim Diktat des Textes I gab S. deshalb auf der Silbe 
D grosso-alto in Klammern an, um anzudeuten, daß 
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die Endung uñ trägt die ganze Kraft der Aussprache des ganzen 
Wortes, nitmlich alto; vgl § 104, wo wir gesehen haben, daß 
sogar das fino bebe zum Vorschein kommt: der ‚Ton‘ ist an- 
fungs semplice, in der Endung fino, 


Ebenso ti ‚stirb‘ (s. § 41) und tiun ‚er starb‘: der ‚Ton‘ ist 


anfangs semplice, der der Endung grosso[-basso). 


§ 108. 


Es kann unter den Ausspracharten eines Wortes eine als 


die stärkste die Oberhand über alle andern gewinnen und dem 
Worte so ihr Gepräge verleihen, daß man bei raschem Sprechen 
nur diese Aussprachart hört. Das geschieht natürlich am ehesten 
dann, wenn diese Art mehrmals in der Lautgruppe auftritt. 


(A i | 
nünı ‚Melone‘: es kommt basso hervor, die ganze Aussprache 


sieht man als basso, ist von Natur aus.basso — die ganze Aus- 
sprache ist ‚kontrabasso‘ (vgl. auch hiezu §§ 91, 92, 93, 95). 


eh 
Ebenso eli ‚Rippe‘ kommt basso-(grosso) hervor. 


po 


1ta? e 
Dagegen: noni ‚Hörner‘: der ‚Ton‘ des Wortes ist allegro, 


—— u 


dem Verbalstamme diese Aussprachart ursprünglich in- 
häriere, während sie in dieser Form nach der Endung 
rückt. Eine solche Andeutung gehört ergänzend zu den 
Fällen der Fußnote 2 des § 84. 
Es ist interessant, wie hier, wohl absichtlich, für alto 
allegro gesagt wird (s. auch Së 74, 100). Dasselbe liegt vor 

ze iR a, Ä 
in ñelñalde, wo hel., besser fel- geöffnet und allegro kommt. 
Das alto ist jedenfalls stärker als grosso. 

Weiters: ti sċena ‚sind sie nicht da?‘ klingt allegro 
und klar im Gegensatze zu ‚gehen sie nicht?“. 

Eaa , ‘A. 
Ebenso Genie? (I, 16) (s. auch § 75), eigentl. -neewi: 


ee og ee 
das Wort klingt allegro gegentiber ümyendiüh (I, 17), das 


durch sein diwh grosso klingt (obwohl die Töne dieselben 
sind). 


§ 109. 
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In diesen beiden Beispielen hirt man nicht alle Skalen, 
weil der ‚Ton‘ grosso-alto oder basso eine Hülle fir sie ist. 
Aber wenn man achtgibt, hört man alle andern Skalen auch: 
ohne Achtung könnt ihr keine einzige Skala, sei es von der 
altezza, sei es ron der grossezza, sehen. 

Weil z. B. in ‚Melone‘ das Lasso aus der T iefe der Brust 
kommt, mit Kraft und Zittern, verdeckt es mit seinem Zittern 
alle andern Skalen; wer nicht Übung hat in dieser Aussprache, 
hört nichts als basso; aber einer, der Praxis hat, hirt alle 
Instrumente‘ dieses Wortes, jede Skala, und wenn es auch nur 
ein Minimum eines fino wäre — vorausgesetzt, daß er achtgibt! 

Das basso verdeckt das grosso und dieses verdeckt alle 
andern Skalen. ai 

Hieher gehören auch die § 13 besprochenen Fälle: andi 
‚du‘ und andi ‚wir‘; bei ersterem kommt die Stimme nach Art 
des alto (gemischt mit grosso), bei letzterem basso (gemischt mit 
grosso), aber nach Art des grosso. 

Im ersten Falle sind die zwei alti stärker, im zweiten 
die grossi. 

Die positive Frageform der Vergangenheit hört sich im ganzen 
mehr semplice an als die Behauptungsform; es sind hierin zwei 
kleine Skalen (scaline). (Vgl. hiezu die Intonierung SS 142—166)" 


Hauptstück C. 
Verstirkungserscheinung. 


An die ‚Aussprachen‘ schließt sich noch ein merkwiirdiges 
phonetisches Phänomen, das anscheinend nicht in direktem Zu- 
saınmenhange mit den Ausspracharten stehen muß und das ich 
in allerlei Abstufungen in Samuels Muttersprache beobachten 


‘Anm. — Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß insbe- 
sondere in diesem Paragraphen ‚Aussprachen‘ und ‚Intonation‘ in 
Samuels Erklärungen stark vermischt sind und daß in erster Linie 
hier der Hebel zur Untersuchung des Verhältnisses beider bei 
reicherem Material anzusetzen sein wird. Wie vorsiehtig man aber 
bei der Auffassung z. B.des Wortes allegro sein muß, beweisen die 
eben zitierten Fälle I, 16 u. 1,17! (s. S.64, Fußn. 1, letzten Absatz.) 


Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 177. Bå., 1. Abh. 5 


§ 110. 


§ 111. 
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konnte. S. selbst weist öfters darauf hin und behandelt es im 
allgemeinen unabhängig vom grosso, mit dem es durch seine 
‚festere‘ Artikulation eine gewisse Ähnlichkeit besitzt. 


Gehen wir, aus praktischen Gründen, in der Unter- 
suchung von den Verschlußlauten mit gesperrtem Nasenwege 
aus, wobei ich zunächst S.selbst zu Worte kommen lassen will. 
| l. Fall. fa tah ‚er kommt‘: Die Zungenspitze berührt 
zwischen Zähnen und Zahnfleisch; wenn die nicht verstärkte Luft 
kommt, fällt die u. es ist semplice, die Luft entweicht lange. 


2. Fall. jo 3 tin ‚er gibt‘: Die Zungenspitze berührt ein 


wenig höher als dis Austrittstelle der Zähne. Wenn die Luft 
ein wenig verstärkter kommt, fällt die Zunge, die Spitze aber 
bleiht nach oben gebogen; die Luft entweicht stoßartig, kurz. Es 
ist dabei eine kleine Verdickung, Blähung [der Muskulatur] 


(‚gonfietta‘). 
3. Fall. fo fü ‚er stirbt‘: Die Zungenspitze berührt drinnen 


am Gaumen “nd die Luft kommt verstärkt; die Zunge geht 
herab und stößt die Luft ‚zurück‘; die Luft bewirkt die Aus- 
sprache in der Tiefe des Halses; das Wort ist kurz. 

Zunächst haben wir hier eine Erklärung der uns bereits 
bekannten Erscheinungen, nämlich des semplice, grosso und 
grosso-basso in fo. Wir richten unser Hauptaugenmerk nun 
auf die Luft, die schon verstärkt kommt, sich dann staut und 
den Widerstand überwindet, der mit ihrer Stärke im selben 
Verhältnisse wächst. | 


Ich greife noch einen Fall heraus, in dem fo von S. be- 
sprochen wird: to fda ‚er wird geben‘: 

1. In diesem Falle ist Ri weder so grosso, noch so aperto;* 
die Verdickung (gonfiare) ist nur im Mittelhalse, unter den 
Knochen des Unterkiefers. 

2. Die Zungenspitze bertihrt am Gaumen ober der Zahn- 
austrittsstelle, ruhig gelegt. Wenn die Luft kommt, verdickt sich 
das Ende der Zunge, läßt aber ein klein wenig Luft in den 

1 Hier gebraucht S. für alto geradezu ‚offen, geöffnet‘ (§§ 42, 

75 u. a.). l 


, 
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Mund; dann erhebt sich die Zunge vollends und schließt mit 
der Spitze. Wenn man nun aussprechen will, fällt die Zunge 
[wie] abgerissen herab. Die Luft, die ‚unter‘ der Zunge war, 
entweicht. Sie kommt wie ein Schuß, ähnlich wie aus auf- 
geblasenen Papiersücken, womit die Kinder spielen. 

Die ‚Verdiekung‘ der Hinterzunge ist ein Charakteristi- 
kon des grosso (8 39), was sich mit dem ‚gonfiare‘ im Mittel- 
halse in Punkt 1 deekt. Daß aber die Luft verstärkt kommt, 
um dann stark explosiv zu entweichen, steht mit grosso als 
solehem nicht in direktem Zusammenhange. Auch bemerkt 8. 
ausdrücklich, daß das grosso schwach sei, und zum Schlusse 
fügte er sogar hinzu: Es ist dabei kein ‚Ton‘, weder in der 
Nase, noch im Halse; es ist semplice, ohne ‚Ton‘, d.h. Aus- 
sprachart, genau wie er ausdrücklich für fo (II, 49) angab: 


$ ist semplice und dabei ist eine Verdickung (Verstärkung) im 
Halse; € hat aber eigentlich die Nummern 3—4(!). 
Ich erinnere mich auch noch, daß f grosso anders klang 


und daß vor allem durchaus nicht jeder momentane Verschluß- 
laut diese ‚Anstrengung‘ im Halse erforderte, wenn er grosso 
gesprochen wurde. Es ist nämlich bei diesem ¢ mit Verstärkung 
der Luft vor der Verschlußöffnung, die eine Ausdehnung der 
Halsmuskulatur hervorruft, durchaus keine ausgesprochene 
Zungenhebung, wie sie für grosso typisch ist, vorhanden. In 
If, 49 ist o grosso und ein Minimum von grosso-Aussprache 
steckt im ¢ semplice (§ 79). Die Zunge aber, die der ver- 
Stärkten Luft Widerstand leistet, legt sich fester an und be- 
deckt so noch ein Stück weiter hinten, also Nr. 4 mit. 


Ein ähnliches Nachrückwärtswandern der Zunge beschrieb 
S. in di ‚steh auf‘: Die Zungenspitze ist ein wenig nach oben 
gebogen und berilhrt ober der Austrittsstelle der Zühne. Wenn 
nun die Luft kommt, und zwar verstärkte Luft (Varia sfor- 
zata), 80 hindert die Zunge die yanze Luft; sie verdickt sich, 
wird deswegen kürzer und zieht sich ein wenig zurück (mehr 
zurück, als die Stelle liegt, wo man fi ‚sie‘ ausspricht). Wenn 


du es nun wirklich sehen willst, setze die Zungenspitze ober die 


Austrittsstelle der Zähne und laß verstärkte Luft hin, ohne sie 
entweichen zu lassen; man wird schen, daß die Zunge von selbst 


DF 


8 113. 
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nach rückwärts wandert. In diesem Augenblicke spannen sich 


alle Muskeln des Halses und Kopfes an. 
Später ergänzte er diese Beschreibung: Die Zungenspitze 
berührt am Gaumen nach derselben Art wie di ‚trink‘! (s. § 113), 


nur daß die Zunge, wenn man die Luft entweichen lassen will, 
plützlich wie abgerissen vom Gaumen abschnellt. Sie geht in 
einem Zug herab mit Kraft, aber sie sinkt nicht ganz hinunter, 
sondern nur zur Hälfte. Kaum daß sie sich von ihrem Platze 
bewegt hat, entweicht die Luft wie ein Schuß und stößt, wie 
gesagt, die Zunge zur Hälfte herab. Die Luft entweicht mit 
aller Kraft, weil sie, während die Zunge am Gaumen berihrt 
hat, von der Brust gekommen ist. Die Zunge hatte sich ver- 
breitert und die Luft konnte nicht durch, weder durch die Nase, 
noch durch den Mund. Da sie aber auch nicht zuriick kann, 
strengt sie (rinforza) die Muskeln des Halses an, die sich blühen 


(ei gonfiano). 

Über di ‚trink‘ (s. §5) sagt S.: Die Zungenspitze steht 
gebogen; sie berührt die Zähne und dag Zahnfleisch an der Zahn- 
oberkante. Wenn nun die verstärkte Luft kommt. die aber weniger 
verstärkt ist als bei di ‚steh auf‘, bläht sich die Zunge zuerst an 
ihren Seiten; die Luft kommt von den Seiten an die Spitze, die 
sie hindert. Mit ihrer gunzen Kraft stößt sie die Spitze nach vorne.? 

Ein ander Mal gab er für di ‚trink‘ an: Die Zunge be- 
rührt am Gaumen? und hält die Luft auf. Will ich dann aus- 


l 
! Das ist nach der Beschreibung der Artikulation von dr 
‚trink‘ nicht ganz richtig. Es kann höchstens gemeint sein, 
1 
daß auch bei di ‚steh auf‘ zu Anfang die Zungenspitze 


auf Nr. 2 liegt und sich dann durch den Widerstand, den 
sie ausüben muß, auf Nr. 3 verschiebt (s. auch § 50). 
Als Gegensatz dazu beschreibt S. d ohne Verstärkung in 


ikende, s. $ 4. 
Diese Angabe würde zu der obigen Bemerkung von gi 
‚steh auf‘ passen. Wenn sich S. nicht einfach geirrt hat, 


mögen noch andere, für uns vorläufig nicht greifbare Um- 
stände mitspielen, die später gründlich zu untersuchen wären. 


= 


H 
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sprechen, sinkt die Zunge ein ‚Viertel‘ und die Luft entweicht. 
Dabei sind die ‚Nasenlöcher‘ geschlossen. 


Gehen wir nochmals zu den stimmlosen Verschlußlauten 
und vergleichen wir die beiden Wörter, die S. zu den eben 


} U 
aufgeführten als je entsprechend hinstellte: ti ‚stirb‘ zu di ‚steh 
U UH 
‚auf‘, ti ‚gib‘ zu di ‚trink‘. ! 


Bei ti ‚stirb‘ ist die Zungenspitze ober der Austrittsstelle 
der Zähne; wenn nun die verstärkte Luft kommt, schließt die 
Zunge, die Luft muß einhalten. Wenn die Zunge üffnet, ent 
weicht die Luft und der ‚Ton‘ ist im Halse. Die Luft entweicht 
weder durch die Nuse, noch durch den Mund? bei der Aus- 
sprache. Es ist eine Blähung der Muskulatur vorhanden wie 


bei di ‚steh auf‘, aber die Zunge verläßt ihren Platz nach vorne 
(wie bei di ‚trink‘). 


Bei fi „yib ist die Zungenspitze am Zahnfleisch und an 
den Zähnen; die Zunge ist ruhig gelegt, aber die Spitze steht 
etwas nach aufwärts, um die Austrittsstelle der Zähne zu er- 
reichen, und berührt bis zu den Zähnen. Die Luft kommt ver- 


stärkt, aber ein wenig ruhiger als bei ti ‚stirb‘; die Zunge 
schnellt weder nach rückwärts, noch nach rorwärts, plützlich ab. 
Die Luft entweicht und der ‚Ton‘ ist im Mittelhalse. Wir schen 
in dieser Gegenüberstellung beider Paare gewisse Ähnlich- 


? ' 
keiten; bei di ‚steh auf‘ und ti ‚stirb‘ ist die Artikulationsstelle 
dieselbe, die Luft ist bei beiden sehr stark, die Hals- und 
Kopfmuskeln blähen sich vor Anstrengung. Das Zurückziehen 


! Der Grund, warum hier und andernorts keine Nummern 
gesetzt sind, liegt darin, daß diese Beispiele aus der Zeit 
stammen, wo S. die Nummernbezeichnung noch nicht er- 
funden hatte (s. § 2). Da aber die Artikulationsstellen auf 
(irund der Erklärungen Samuéls in diesen Fällen lokali- 
siert werden können, hielt ich es für zweckentsprechend, 
die Formen so zu belassen wie sie gegeben wurden. 

3 Das ist übertrieben. Gemeint ist, daß sehr wenig Luft und 
nicht stoßartig entweicht (s. § 41). 
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der Zunge ist jedenfalls bei ti ‚stirb‘ auch vorhanden, da S. 
andernorts hiefür £ angab. — Der Unterschied zwischen beiden 


d 
besteht im Verhalten der ausgestoßenen Luft; bei di ist eine 


Explosion vorhanden, bei ti strömt sie lange aus; der Grund 
hiefür sind die ,Aussprachen‘ des © (und möglicherweise auch 
die Töne, die wohl verschieden sind, deren ich mich aber, da 
ich sie damals nicht notierte, nicht mehr entsinnen kann). 


Bei di ‚trink‘ und ti ‚gib‘ ist ebenfalls die Artikulations- 
stelle dieselbe bei beiden (vorausgesetzt, daß oben ein Irrtum 
Samuéls vorliegt). Es strömt geringer verstärkte Luft, ver- 
bunden mit weniger Muskelanstrengung, aus. 


Verschieden verhält sich jedoch die Zungenspitze, die bei 


! ! 
di nicht gebogen, bei OG etwas nach aufwärts steht; beim Ent- 
weichen der Luft stößt diese bei ersterem die Zungenspitze 
nach vorne, bei letzterem sinkt sie gerade herab. 


Eine viel schwächere Verstärkung, aber mit dem gleichen 


N fi 
Stoßen der Zungenspitze wie fz ‚stirb‘ hat fi ‚Haar‘ (KD dilti): 
t ist ober der Zahnoberkante; wenn die verstärkte Luft kommt, 
fällt die Zungeuspitze nach vorne. Der Unterschied zwischen 


| al 
diesem und ti ist der, dup letzteres eine viel stärkere Kraft und 


s 116. 


An 
Blähung hat; die Verstärkung bei til ist sogar viel schwächer 
! | 
als te „gil“. 
Eine derartige ‚kleine‘ Verstärkung, die man in Eile nicht 
, d i ; 
merkt, ist auch in id ‚Mann‘. S. aber führt die Verstärkungs- 


erscheinung auf die Ausspracharten direkt zurück, wenn er 
zu diesem Beispiele bemerkt: Diese Verstärkung kommt vom 
grosso, weil das Wort auf grosso endet; es schließt wie ein Schuß 
($ 74), die Luft kehrt zurück in die Tiefe (§ 41). 


Dem gegenüber deckt sieh tatsächlich semplice, schwaches 
grosso und alto-Umgebung mit dem Fehlen der Verstärkung, 


u Gral ; ; j e B 
z. B. m doadinse (II, 35): hier ast gar keine Verstärkung 
$ i 


$ 117. 
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vorhanden, während sie in dadi ‚lang‘! bei d und d zu 
spüren ist. 

Um grosso auszusprechen, erklärt S. weiter, ist ein weniy 
Anstrengung notwendig,’ aber diese ist nicht aus der Tiefe, 


sondern von der Mittelzunge zum Gaumen (§§ 39; 67), wic z. B. 


1 
in dingi „wer“ (s. auch $ 40, Anm.), dessen Anlaut dem von di 


trink! gleich ist. 


tT aT | . 

In kundin (§ 87) ist keine Verstärkung im d, weil sein 

grosso ‚aus der Nase‘ kommt, d. h. es geht ihm ein n voraus; 
hier steht d zwischen zwei altı. 


tt 
Ebenso in ada nom. propr.: hier ist keine Verstärkung, 
weil alles offen ist; jedoch bestätigt S. selbst die Unhaltbar- ` 
keit des ursächlichen, direkten Zusammenhanges zwischen dem 


„T 
Fehlen der Verstärkung und ane indem er bei dé (III, 15) 


T 


und de zko (III, 16), wo auf d unmittelbar ein alto folgt, an- 
gibt: d hat eine Verstärkung ( gonfio‘). 


Bei Dauerlauten kann selbstverständlich von einer Ver- 
stärkung (Anstrengung) in dem eben geschilderten Sinne nicht 


aN 


D D T Le D D D ° D 
die Rede sein. In nontg ‚Monat‘ ist beim zweiten n eine kleine 


Verstärkung, d. h. das Anstemmen der Zungenspitze an die 


l dodi entspricht im KD nosso (s. KT, § 3,2); es gehört 
somit zu den Beispielen des § 40, Anm., nur daß hier die 
Verstärkung (mit grosso) das ehemalige Vorhandensein 


t 
von n aufzeigt; tatsächlich finden wir ja in di ‚trink‘ 
IT E , 
(§ 113), dendi ‚wer‘ (s. 0.), id , Mann‘ (§ 115), ed ‚Milch‘ 
ebenfalls ‚Verstärkung‘ (‚gonfio‘), die damit, von basso ab- 
gesehen, in Zusammenhang stehen kann. 
Dies ist vollkommen richtig; nur veranlaßt es S., die 


beiden Erscheinungen, die ja jedenfalls zusammenhingen, 
in direkten Kausalkonnex zu bringen, was nicht erwiesen 


ist (s. auch § 119). 


§ 118. 
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Artikulationsfliiche muß fester sein (doch steckt möglicherweise 
die Verstärkung im ¢). Auch hier muß sie durchaus nicht 


direkt mit basso-grosso des n zusammenhängen, da ja bei n, 


wo der Nasenweg offen ist, keine so ausgesprochene Zungen- 
hebung hinten erfolgt, eine Anstrengung der Halsınuskeln durch 
starkes Andrücken der Zungenspitze an die Zahnoberkante 
aber denkbar ist. 


Eine Art Verstärkung steckt möglicherweise im s von 


iiid, da eine gewisse Anstrengung das Entweichen der ziem- 
lich starken Lutt von s begleitet. Es ist starke Zungenhebung 
vorhanden, die auf grosso weist (die stärkere [Lutt könnte 


bereits zum alto des i gehören); s. § 60. 


So habe ich denn durch die Aufführung einiger Beispiele 
in den vorhergehenden Paragraphen gezeigt, daß man nicht 
ohne weiteres diese eigentümliche Verstiirkungserscheinung, 
deren Auftreten bei weiteren Studien noch eingehender unter- 
sucht werden müßte, da wir sie bis jetzt bloß in vereinzelten 
Fällen bei Zungenverschlußlauten beobachten und feststellen 
konnten, zum grosso (oder basso) rechnen kann.! 

Vorläufig aber ist das Material viel zu gering und weiters 
scheint es mir auch noch zu unsicher in dieser Beziehung, als 
daß man Schlüsse daraus ziehen könnte, die eine befriedigende, 
endgültige und entscheidende Erklärung zuließen. 


Anm. — In KT wurde für d, ¢ ($4) der Ausdruck 
‚emphatisch‘ angewendet, d. h. die supradentalen, gleichgültig 
ob sempliei, grossi oder ‚verstärkt‘, durch dio Bezeichnung 
emphatische, präkakuminale Laute‘ terminiert. 

Ich halte jedoch das Wort ‚Emphase‘, ein Ausdruck, der 
für gewisse Lauterscheinungen des semito-hamitischen Sprach- 


m 


t! S.o § 116; weiters bemerkt S. zu Oe (§ 4) ausdrücklich: 


es ist eine kleine Verstärkung vorhanden, es ist jedoch sem- 


plice und kurz; s. auch fo ($ 111), wo leise Aspiration 


vorhanden ist. Diese Fälle beweisen, daß eine Verstärkung 
ohne grosso möglich ist. 


Kordufäunubische Studien. 13 


ecbietes bekanntlich allgemein üblich ist, auch für dieses für 
nicht glücklich gewählt. und zwar schon deswegen, da es zu 
dem Mißverständnisse Anlaß geben könnte, die ‚Emphase‘ be- 
nannte Erscheinung als äußeres Kennzeichen eines innern 
Wertes zu fassen und sie als Bedeutungshervorhebung anzu- 
sehen, was auch bei der semito-hamitischen ‚Emphase‘ wenigstens 
bis jetzt nicht nachzuweisen ist.! 

Die Verstärkungserscheinung selbst aber Emphase zu be- 
nennen, habe ich auch noch aus dem Grunde vermieden, keinen 
nun einmal üblichen Terminus technicus der semito-hamitischen 
Lautlehre in die nubanische Phonetik hineinzutragen, da die 
‚verstärkten‘ Laute des Nuba mit den emphatischen Lauten 
des Semito-hamitischen keine wesentliche Ahnlichkeit haben 
und mit ihnen direkt kaum genetisch zusammenhängen dürften. 

Hingegen erinnern vermöge ihrer Bildungsweise ($$ 39, 
116) und akustischen Wirkung grosso-gesprochene Laute an 
‚emphatische‘ des Semitischen; die stärkere Hebung der Mittel- 
und Hinterzunge, die dadurch bedingte ‚Anstrengung im Halse‘ 
(was freilich bei der Verstärkungserscheinung, aber in erhöhtem 
Maße, auch der Fall ist), die tiefer nach innen verlegte Arti- 
kulation der Laute ist beiden gemeinsam; man vergleiche die 
Hinterzungenverschlußlaute g, E (s. 8 53 und Fufinote 1 und 2) 
zu 4, k beispielsweise mit arabischem 5 zu & (oder hebr. p zu >, 
äthiop. $ zu N, ägypt. 2 zu <x, berberischen oder somali 
q zu k), den Vorderzungenengelaut s (s. § 60; mit möglicher- 
weise hinzutretender Verstärkung § 118) zu s mit arab sf zu 

! Möglicherweise lassen sich bei unfassenden Studien auf 
diesem Gebiete gewisse Zusammenhänge zwischen ‚empha- 
tischen‘ Lautbeständen und entsprechender emphatischer 
Bedentung finden; es ist jedoch aus verschiedenen Gründen, 
auf die einzugehen hier weder Raum noch Gelegenheit 
sein kann, unwahrscheinlich (s. auch S. 75, Fußnote 1). 
Es ıst hiebei darauf zu verweisen, daß auch andere Spra- 
chen, die keine ‚emphatischen‘ Laute kennen, bei stärkerer 
Mittel- oder Hinterzungenhebung eine ähnliche Wirkung 
phonetisch in Erscheinung treten lassen. So stehen bei- 
spielsweise im Türkischen, wo der Öffnungsgrad und die 
Bildungsstelle der Vokale das Ausschlaggebende für die Kou. 


te 
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Lg, weiters die grosso-Vokale (s. § 67) zu den semplici mit 
den hamito-semitischen in der Umgebung ‚emphatischer Kon- 
sonanten‘ zu denen in der Niihe ‚nichtemphatischer‘. Wenn es 
auch im Hamito-Semitischen keine ‚emphatischen‘ Vokale ‚als 
solche‘ gibt oder besser gesagt, wenn dem sprechenden Indi- 
viduum dieser Vilkergruppen, unbewußt bei Illiteraten und 
noch mehr, bewußt bei Schreibern, das Wortbildcharakteristi- 
kon der ‚Konsonantenbestand‘ bedeutet und somit die ‚Em- 
phase‘ ın dieser erwiesenen Auffassung nur Konsonanten in- 
härieren kann, so besteht sie dennoch vom Standpunkte der 
vorurteilslosen, phonetischen Betrachtung in den ‚durch em- 
phatische Konsonanten beeinflußten‘ Vokalen, gleich dem grosso 
in den nubanischen Vokalen, denen sie, vom ‚Sehnurren‘ ab- 
gesehen, sehr ähnlich sind. — Nicht zum Vergleiche mit den 
semito-hamitischen sind die grosso-gesprochenen Dentalen und 
Supradentalen geeignet. 

Ohne mich nun näher darauf einlassen zu können, möchte 
ich doch hiebei ein interessantes Feld künftiger Untersuchungen 
streifen, indem ich darauf hinweise, daß immerhin die Möglich- 
keit besteht, zwischen den ‚Ausspracharten‘ des Nuba und der 
hamito-semitischen ‚Emphase‘ einen Zusammenhang herzustellen, 
der über den bloß phonetischen Vergleich der Artikulation und 
Akustik der beiden Erscheinungen hinausgeht. Es will mir 
nicht ausgeschlossen scheinen, daß die hamito-semitische Em- 


sonanten in erster Linie bedeutet, die ‚harten‘ Laute den 
‚weichen‘ (oder die ‚mit velaren‘ den ‚mit palatalen Vokalen 
verbundenen Konsonanten‘), wie die ‚emphatischen‘ den 
‚nichteniphatisehen‘ des Semitischen (ohne mit diesen gleich- 
gesetzt werden zu können) gegenüber, ja ein 5 und besonders 
w vor y ähnelt sogar sehr dem arab. 5 und vs. So gab 
ein Lehrer des Türkischen, der stets mit Nachdruck auf den 
Unterschied der arabischen emphatischen und der ortho- 
graphisch gleichen türkischen Laute hingewiesen hatte, 
mir gegenüber einmal, anläßlich des Wortes \,~o ‚Reihe‘, 
beinahe etwas erstaunt über die Eigentümlichkeit seiner 
Muttersprache in dieser Hinsicht, zu, daß hier das > ‚doch 
eigentlich emphatisch‘ wäre. — Das $ 60 zitierte Wort würde 
auch von jedem Araber oe geschrieben werden. 
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phase ihre Gründe in einer den ,Aussprachen‘ des Nubanischen 
gleichen oder ähnlichen Erscheinung habe, nur daß für uns 
der Zusammenhang nicht mehr greifbar ist und keine weitere 
Analyse zuläßt, da auch (von den literaten Sprachen abgesehen, 
wo die Schrift die Aussprache ‚kanonisiert‘ hat und das Schrift- 
bild jede von ihm unabhängige Vorstellung paralysiert) die hamito- 
semitischen Sprachen bereits eine Stufe weiter als das Nuba vor- 
geschritten sind, wo selbst in gänzlich illiteraten Sprachen 
jener Gruppe primitive Ingredienzien der Aussprache, wie z. B. 
etwa eine ‚Intonation‘ o ä., nicht mehr als bedeutungsbildend 
un Sinne intonierender Sprachen empfunden werden und daher 
durch Fortbildung und mit ihr Hand in Hand gehender Er- 
starrung auch tatsächlich bis auf Reste verschwunden sind.! 
Desgleichen können die Vokale neben ‚emphatischen‘ Konso- 
nanten ganz gut den Rest eines ursprünglieh vorhandenen, in 
ihnen nachwirkenden, den nubanischen ‚Ausspracharten‘ ähn- 
lichen Phänomens noch aufzeigen, da sie nach vorurteilsfreier 


1 Es führt nämlich die Erforschung der ‚Wurzeln‘ im Hamito- 
Semitischen durch Vergleichung dieser konstruktiven Ge- 
bilde untereinander zu äußerst interessanten Ergebnissen, 
wie bereits frühere Untersuchungen gezeigt haben. Es 
findet sich für Wurzeln mit emphatischen und nieht em- 
phatischen Lauten dieselbe Bedeutung, anscheinend nicht 
nur in verwandten, aber verschiedenen Sprachen oder Dia- 
lekten (wie z. D in arabischen Mundarten das Ibdal-‘ain 
gegenüber Hamza, oder hebräisch bup ‚töten‘ zu arab. JS; 
“pia zu 3%; hwa zu äthiop. gëscht: Hos ‚abhauen‘, 
Labs, sup ‚abreißen, pflücken‘ zu assyr. katäpu, kopt. noze 
Saho-Afar gadaf ‚töten‘; a+ ‚gehen‘ zu Somali mad 
‚kommen‘ u. a.), sondern im selben Dialekte zur selben 
Zeitstufe und auf gleicher kultureller Entwieklung des 
Volkstums, wobei dem Arabischen als Untersuchungsobjekt 
die erste Stelle einzuräumen wäre. Ich habe mich mit 
diesen Fragen selbst eingehender beschäftigt (anläßlich 
einer Arbeit über eine arabische Nominalform) und hoffe 
die Früchte dieser Untersuchungen nach dem Eintreten 
normaler Verhältnisse gelegentlich der Öffentlichkeit über- 
geben zu können. 
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und unbeeinflußter Anschauung den Konsonanten gegenüber 
gleichwertig sein und ebenso wie diese die ‚Emphase‘ enthalten, 
ja unter Umständen umgekehrt (wie das Türkische z. B. zeigt) 
auf die Konsonanten ‚wirken‘ können, wodurch eine kritische 
Untersuchung überhaupt erst ermöglicht wird, die unter keinen 
Umständen in ‚Regeln‘ der praktischen Grammatik eine in 
ihuen ausgedrückte Kausalität erblicken darf. 


Hauptstück D. 


Die Intonation. 
Allgemeines. 


Ebenso wie eine Reihe von Sudan- sowie westafrikanischen 
und Bantusprachen, wie das Hottentottische und Chinesische, 
hat auch das Nuba —- ob ursprünglich oder aufgepfropft wollen 
wit hier noch nicht entscheiden — den musikalischen Silben- 
ton. ‚Jede Silbe hat ihren eigenen Ton, resp. ihre eigenen Töne‘ 
(Westermann, Ewegramm., S. 37). Diese Töne stehen zu den 
‚Ausdruckstönen‘ (Jespersen, Kap. XV) in dem für uns greif- 
baren Gegensatze, daß sie ‚an die Wortform gebunden und ein 
ebenso notwendiger Bestandteil des Wortes sind als die Laute 
selbst, so daß das Wort seine Bedeutung verändern kann, wenn 
es mit andern Tönen gesprochen wird‘ (Jespersen, Phon. 15, 91). 
Es ist also, wenigstens soweit es für uns erkennbar ist, kein 
inneres Moment, das Töne bedingt wie in nicht ,intonierenden‘ 
Sprachen; diese Töne sind am ehesten unserer ‚Länge‘ und 
‚Kürze‘ (also der Quantität) zu vergleichen, womit ich die re- 
lative Länge eines Lautes meine, nicht die absolute, d. i. die 
Lautdauer, die vom Tempo der Rede und vielen andern Um- 
ständen abhängig ist.” Ein im selben Tempo, im selben Affekte, 
in derselben Umgebung — kurz unter denselben Umständen 
und von demselben Individuum gesprochenes ‚[dem] Rate‘ und 

1 Vel. dazu jedoch Meinhot, Hamburgische Vorträge, S. 81. 

2 Das Finnische z. B. hat (nach Jespersen, Phon. 12, 7) weit- 
verzweigte ‚(uantitätsverhältnisse‘ entwickelt, auf denen 
die Bedeutungsunterscheidung beruht. 


2EI 
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‚[der] Ratte‘ wird unbedingt durch die Dauer des «, und was 
damit zusammenhängt, unterschieden werden. Descleichen z. B. 
englisch beat und bit, französisch maître und mettre, arabisch 


LS und SU usw. 


In der äußeren Wirkung besteht im Sprechen kein prin- 
zipieller Unterschied zwischen dem sogenannten ,chromatischen 
Akzente‘! und der intonierenden Rede des Nuba, in der die 
Töne sehr schwach zu hören sind, wie auch S. bestätigt; doch 
setzt er, am ihre Existenz zu erhärten, hinzu: Wenn man nicht 
doch die ‚Töne? hörte, wenn sie auch noch so schwach xind, 
wie könnte man dann den Fehler des Fremden wahrnehmen, der 
sonst gut spricht? 


Die ‚singenden‘ Sprachen und Dialekte, die nebenbei für 
unsere Auffassung den Übergang zu den intonierenden bilden, 
da kein inneres Moment mehr für das Auftreten der Töne vor- 
handen sein muß, machen weit mehr den Eindruck von der 
Aufeinanderfolge musikalischer Töne als das Nuba, wenigstens 
wie S. es spricht.’ 


Untersuchen wir nun einmal die Töne selbst, wie sie sich 
uns in den Texten darbieten, und zwar ohne Rücksicht auf 
die Ausspracharten, sowie ich, um eine klarere Analyse zu 
ermöglichen, bei letzterer auf die Intonation verziehtet habe 
(s. auch § 123, Fußnote 3). Im Sprechen klingen die Töne 
-— soweit ich nach Westermanns anschaulichen Vergleichen 


! Doch darf man diesen mit dem Sprachrhythmus nicht 
verwechseln, der mit dem Druck der Atmungsorgane zu- 
sammenhingt. Es handelt sich hiebei um den sogenannten 
‚Schallfülledruck‘, der im Nuba, wie wir im Hauptstück B 
gesehen haben, mit den dort gegebenen Gesichtspunkten 
im Zusammenhange steht. 

Hier verstand zwar S. auch die Ausspracharten darunter; 
doch wies er gleich darauf hin, daß dies ebenso von der 
musica der Sprache gelte. 

Vorausgesetzt, daß er nicht in ‚Singweise‘ colla musica, 
cantando (s. S. TS 0.) vortrug. 


Lë 


§ 123. 
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schließen dart,! wohl wie im Ewe. Vom Hochtiefton und Tief- 


hochton bin ich mir dessen so gut wie sicher. 

Um uns nun die Töne deutlich zu machen, verwandelte 
S. die ,Sprechstimme‘ in ‚Singstimme‘, d. h. er sang? zuerst 
den ganzen Text und sprach ıhn dann, wobei wir die Gleich- 
heit der Intervalle kontrollieren konnten. Er bemerkte dazu, 
daß man diese Art (maniera musicale, colla musica, cantando) 
in feierlicher Rede, beim Vortrage u. ii. angeblich anwenden 
könne, ohne daß sie als eigentlicher Gesang (canzone) emp- 
funden würde. Dabei käme die ‚Musik‘ von selbst, ohne daß 
man, wie z. B. im Italienischen, eine Melodie erst lernen müsse, 
sondern man hätte diese bereits im Kopfe. 


Nach meinen Texten kann ich nur zwei Tonhöhen fest- 
stellen, deren Abstand (wie im Ewe) eine Quart beträgt, für 


Samuéls Stimme: — und — wobei c den Hoch-, 


g den Tiefton darstellt. Außerdem kommen zwei Schleifen vor, 
von denen die aus e zu g den Hochtiefton und aus g zu e den 
Tiefhochton bilden.’ 


ës 


1 Das Ewe habe ich leider nie sprechen hören. 

® Es ist nicht heftig genug zu bedauern, daß wir diese ‚musi- 
kalischen‘ Texte nicht mit einem Apparate aufnehmen 
konnten, um sie zuın Vergleiche mit den gesprochenen zu 
besitzen. Ich hoffe daher auf eine in dieser Hinsicht um 
so intensivere Arbeit in kommenden Jahren. Einige Frag- 
mente von Samuéls Sprechweise hat Herr Prof. Meinhof 
bei seinem Besuche von Kairo 1914 (s. Eine Studienfahrt 
nach Kordofan, Hamburg 1916, S. 19) mit dem Phono- 
graphen aufgenommen. 

3 Der Vereinfachung halber und aus § 122 sich ergebenden 
Gründen, sowie aus Rücksichten für den Druck gebe ich in 
diesem Kapitel die Ausspracharten nicht an und bezeichne 
die Töne nicht wie in den Texten mit Noten, sondern mit 
den konventionellen Zeichen, für Hochton , Tiefton , 
Hochtiefton , Tiefhochton , obgleich es mir durchaus 
bewußt ist, daß dies einen Bruch der Konsequenz bedeutet, 
der etwas störend wirken mag. 


§ 124. 
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Beispiele: glolde! (I, 1), fimiun (II, 48), birtu (V, 12) für 
eispiele: glolde UL , fimu , 48), birtu (V, 

den Hochton, ebeto (II, 2), kudusärin (V,1) für den Tiefton; 
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kakgnesaun (I, 4), dékondi (III, 19) für den Hoch- und Tiefton 
nn, Nube bani (L 3), Atirko (IV, 22) für den Hochtief- 


ton; ai (I, 6), endel (II, 39) für den Tiefhochton; keintiun 
(II, 42), ëch (V, 31) für Hochtieftiefhochton. 


Es ist das Material noch viel zu gering, um Schlüsse auf 
die Allgemeinheit machen zu können; ich gebe daher nur eine 
kurze Skizze dessen, was aus den Texten hervorgeht, stets 
unter dem Vorbehalte, daß ja nur ein einziges Individuum Ge- 
währsmann war. 

Ob wirklich kein ‚Mittelton‘ vorkommt, was mir richt 
allzu wahrscheinlich dünkt, werden kommende Studien ent- 
scheiden können (s. § 192). Vorläufig operiere ich mit den zwei 
Modulationen, die uns durch S. vorliegen und für die wir die 
Garantie ihrer Richtigkeit übernehmen können (s. Einleitung). 


Perspektive der Untersuchung. 


Um nun eine gewisse Gesetzmäßigkeit in den intonativen 
Erscheinungen finden zu können, bedürfte es, wie gesagt, einer ` 
weit größeren Anzahl von Texten, wo ein und dieselbe Ein- 
heit sehr oft vorkommt; auch müßten wir von jeder dieser 
Einheiten (Sätze, Wörter, Formative u. dgl.) die, wenn auch 
konstruktive ‚Grundform‘ kennen, d. h. es hätte zum mindesten 
so viel Zeit noch erübrigt werden müssen, derartige Einheiten: 
alleinstehend, von der Umgebung unbeeinflußt, nach Samuels 
subjektivem Empfinden zu untersuchen, um eine für das Wörter- 


. buch grundlegende Form feststellen zu können und diese dann 


im Verhältnisse zu andern Einheiten auf Analogie, sowie ihre 
Veränderung durch Beziehungen zu andern, verbundenen In- 
tonationsgruppen, kurz die Wechselwirkung der Tine aufein- 


1 Der dritte.Ton, im absoluten Auslaut dieser Form (§ 170) 
klingt wie ein Stoß, wie in einem betroffen gerufenen ‚ma 
cke", was ich bestätigen kann (s. auch § 192). 
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ander von einem als fest angenommenen Fundamente ausgehend 
überprüfen zu können. 

Vergleichen wir beispielsweise zwei vollständig gleichartige 
Artikulationsgruppen in der nämlichen Stellung und Folge, denen 


D . d d 4 a É 
derselbe Sinn beide Male anhaftet: sim_berneun (IV, 1) und 
3 2 ` D 
H 7 LER . LH 
‚ sem_bernéun (V,1) ‚es war eines Jahres‘, so sehen wir, daß — 


obgleich beide Gruppen, gleichen Lautbestandes und Sinnes, den 
Aufang der Erzählungen bilden, also durch nichts Vorausgehendes 
beeinflußt werden — das Wort für ‚Jahr‘ einmal hoch-, das andere 
Mal tieftonig erscheint.! Man könnte Vermutungen anstellen 
und den Einfluß der Mehrheit gleichartiger Tine un Satze 
heranziehen, und zwar durch den Hinweis, daß in IV, 1 die 
Hochtöne, in V, 1 die Tieftöne überwiegen, und so die Ver: 
schiedenheit der Intonierung von (sim) versuchsweise erklären. 
Der nächste Satz (IV, 2) aber zeigt bereits die Unhaltbarkeit 
einer solchen Folgerung für die Allgemeinheit: es über- 
wiegen weitaus die Hochtöne und dennoch beginnt der Satz 
mit einem Tiefhochton, also tief. 

Bleiben wir bei. obigem Beispiele; (sim) ist a. O. tief- 
tonig (1, 1), obgleich im Satze die Hochtüne überwiegen und 
die Tongruppe die gleiche ist wie V, 1, nämlich tief, hoch, 
hoch; V, 9 dieselben Wörter wie V, 1, dennoch ist sem) hoch, 
das folgende berné wh aber mit tieftoniger erster Silbe, obgleich 
dieselbe Verbindung in V, 1 Hochton an dieser Stelle hat. 

Ferner: (2) ‚ich‘ ist 2mal (1, 17 und IV, 1) -hochtonig, 
umgeben von zwei Hochtönen, 3mal (III, 6; 8; IV, 18) tief- 
tonig, umgeben von zwei Hochtönen. Wir sehen hier den Tief- 
ten in der Antwort auf eine Frage; es gebricht uns aber an 
mehr Beispielen, um die ‚These‘ zu erhärten. 

Wir sehen (to) ‚er, sie, es‘ 10mal hochtonig (I, 13; 20; 
II, 2; 3; 31; 32; 34; 54; V, 11; 13) zwischen zwei Hochtönen, 
10mal_ tieftonig (I, 12; II, 2; IV, 6; 11; V, 2; 3; 4; 5; 8; 13) 
zwischen zwei Hochténen. gd 

(or) ‚Name‘ erscheint 13mal hochtonig (oder hochtief durch 


folgenden ‘iefton, s. § 179), jedoch Imal (V, 1) tieftonig, 


' An ein Verhiren ist nicht zu denken (s. $ 124, Schluß). 


s 126. 


S 127. 
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vielleicht wegen vollständig tieftoniger Umgebung. (ar) ‚Kopf‘ 
ist 2mal hochtonig (I, 11; V,5), Imal tieftonig (IT, 54) und 
doch sind beide Wörter sicherlich durch den Ton unterschieden. 
Welche Gründe sie einmal beide hoch-, das andere Mal beide 
tieftonig machen, liegt vorläufig im dunkeln. 

Die angeführten Beispiele, die sich vermehren lichen, 
zeigen nur zu deutlich, wie Erklärungsversuche einstweilen 
problematisch bleiben müssen und nicht ganz den Charakter 
des Erratenen verlieren können, selbst wenn Ergebnisse we- 
zeitigt werden. Wir müssen uns gedulden, endgültige Schlüsse 
für eine gewisse Gesetzmäßigkeit erst dann ziehen zu können, 
bis die Zahl gründlich bearbeiteter Texte, womöglich mehrerer 
Medien, reichlich vermehrt ist. 


Dennoch wollen wir gewisse allgemeine Gesichtspunkte 
suchen, die als Direktiven späteren Forschungen dienen können. 
Wir werden auf Grund der grammatischen Ergebnisse in den 
KT und der durch diese Untersuchungen gefundenen Er- 
weiterungen, an der Hand der Texte, die intonativen Verhäl: 
nisse der grammatischen Erscheinungen zunächst durch- 
gehen und eine Art Grundlage schaffen für weitere Studien 
auf diesem Gebiete sowie auch gewisse Anhaltspunkte für ail- 
gemeine Grundsätze, die wir andeuten wollen, im Verein mit 
den allerdings dürftigeren Angaben Samuéls, als über die 
Ausspracharten, gewinnen. 


Die Intonationserscheinungen in der Grammatik. 


Zum Pluralsuffix. 


(KT § 52). Das Pluralsuffix -i ist stets hochtonig. Eine 
einzige Ausnahme bildet ` der kun indi (V, 6; 7; 28; e 
einmal auch indi (II, 25), jedoch indi d B. I, 3; IL, 24. IV, 2 
4; 18). 

Zum Objektivsuffix. 


(KT § 63). Das Objektivsuffix -gi (-ge) des Casus obliquus 
(Dat.-Akkusativ) ist hochtonig. Tieftonig erscheint es an Wörtern, 
die einsilbig und (in dieser Verbindung) hoehtonig sind, was 
meist zu bochtief geschliffen wird ($ 179), wie auch $ 131 zeigt. 

Sıtzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 1. Abb. 6 


§ 129. 


§ 130. 
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Einmal erscheint ór rt, a Namen‘ als org: (V, 1); dem 
gegenüber steht wiederum orgi (II, 1). 


Zur Nisbe. 


(KT §66). Die Nisbeform erscheint tiefhoch oder bloß 


hoch, also -nä und - 
Bei bloß eeng -na wird die vorhergehende Silbe 


des in die Nisbe gesetzten Wortes tieftonig (§ 180), z. B. odar 
A 3) E riegeri zu Geer (V, 2) ‚er war ein Krieger, ebanso 
Natidnawh (V, 3); or anauh (V, 2R) ‚es waren 2%, ona (V, 25), 
jedoch { fonä (V, 32), nal fonā (V, 23), (s. auch sg 132, 134); 
vielleicht iezi ebenso: kennaui (II, 2) er war SES vgl. 
auch denama (V, 118) ‚wer war er?‘ (8 137), wozu tonako (V, 39) 


als ebenfalls tieftonig zu vergleichen ist.! 


(KT §67). Die Nisbe auf -ní erscheint hochtonig; aller- 
dings liegen nominal nur Plurale vor (I, 4; V, 15 u. a.), s. § 127. 
In verbaler Fassung ist sie auch aoe daak hochtonig, doch 
ist nach § 150 die Endung - -fù der 3. Person praesentis eben- 
falls hochtonig; z. B. tonanih (V, 120), toandoninawh (V, 11) 


‚er ist ein Sohn, Ge sie‘; zwei weitere Beispiele s. § 150. 


Zum Pronomen : 

personale. 

(KT SS 34, 35, 37, 38). Die Plurale der pronom. perso- 
nalia sind stets hochtonig: 

/ / 
1. ai oder a- (I, 25; 26; II, 13; 41; 42) ‚wir‘. 2. (ud), (å) 

jhr’. 3. fe (passim) ‚sie‘. 
Im Objektiv erscheint Hochtiefton (entsprechend § 128): | 


1. agli) (II, 44; 48; 49; 50; 51), a- (II, 46; 48, s. auch § 179); 
dem steht einmal D (II, 52) gegentiber Ga Jedoch vielleicht 


1 Diese Form nau ist nicht zu verwechseln mit - AUN aus 


-h- aun, das die 3. Person eines Verbum finitum + aun 
‚sagten sie‘ darstellt und konsequent tieftonig ist (s. §171) 


§ 132. 


§ 133. 


§ 134. 
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kein Objektiv ist und dem d II, 41 parallel wäre). 2. migi (1,24), ` 
ı (IIL, 33) jedoch ú (III, 30; V, 120). 3. fige (IV, 19), H (II, 38). 


Weniger übersichtlich läßt sich der Singular an: 1. (2) 
‚ich‘ ist in den Texten 17mal hochtonig, gleichgültig, ob Tief- 
oder Hochton vorangeht oder folgt. In der Antwort auf eine 
Frage ist es viermal tieftonig (III, 4; 6; 8; IV, 18), zweimnal 
jedoch hochtonig (II, 29; IV, 24). 

Der Objektiv (4(g)-) ist fünfmal tief- (I, 15; IV, 10; 14; 
V, 7; 12), dreimal hochtonig (IV, 1; 3; 20), wobei es jedoch 
fraglich erscheint, ob in den drei letzten Fällen der Objektiv 
steht, da pier offenbar eine postpositionelle Verbindung besteht. 

2. ae ‚du‘ ist stets hochtonig (11mal), d (IT, 32). 

Der Objektiv (a(g)-) ist sechsmal tief- (I, 14; 16; III, 29; 
32; IV, 12; 15), III, 31 hochtonig. 

3. (fo) ist als pronomen personale 30mal, als demonstra- 
tivum 9mal hochtonig; als pron. person. Smal, als demonstrat. 
6mal tieftonig. ` 

Der Objektiv ist analog dem der Plurale: Got (II, 4; 6; 


51), tog- (IV, 13; 17), to (II, 45; 46; 48; 49); V, 4 erscheint 
jedoch tögi. 
possessivum (Genetiv). 


(KT §§ 36, 41). Der Genetiv der Personalpronomina liegt 
uns nicht in allen Personen vor; die 1. Pers. Sg. (on-) ist 3mal 
hoch- (II, 29; 30; 39) und 14mal tieftonig (IV, 1; 3; 4; 5; T; 9; 
11; 13; 17; 18: 91; ; 22); die 2. Pers. an- ist hochtonig (I, 26; 
II, 32; IV, 8); die 3. Pers. ton- ist hochtonig (I, 10; 11; JI, 22; 
31; 32; 33; 34; 40; 42; 52; Béi jedoch II, 35 tieftonig. — Die 
l. Pers. Plur. (ans ist IT, 43 hoch-, V, 110 tief- und IV, A tief- 
hochtonig; die 2. Pers. ist nicht belegt; die 3. Pers. fin- ist 
hochtonig (II, 37; 38; IV, 20; V, 28); nur V, 30 tieftonig; doch 
ist hier nicht sicher: ob das Prouomen vorliegt; s. Fußn. dort. 


Mit der Nisbeendung (KT § 42) zeigen die Pronomina, 
1. Pers.: V,25 Tief-, V, 26 Tiefhoch-, also wohl Tiefton als 
Grundlage; 2. Pers. II, 27 Hoch-, II, 28 Hochtief-, also Hoch- 
ton als Grundlage; 3. Pers. durchgehends hoch (I, 1; V, 23; 39: 
120), s. jedoch § 129, 
6# 


$ 135. 


S 136. 


x 137. 


§ 138. 
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demonstrativum. 

(KT s$ 44, 45). Vergleichen wir ho Gin I, 2; 3; II, 6; 
S; 10; 15; 16; 18; 19; 20; 30; 54; V, 28; 118) mit so (in II, 5; 
6; 7; 9; 11; V, 111; 116; 120%), so sehen wir, daß das Wort 
vor einem Tiefton hochtonig, vor einem Hochton tieftonig ist, 
was durch Psychologie des Gegensatzes bedingt sein kann. Nur 
fünf Beispiele treten aus dieser Regelmäßigkeit: no > (II, 16; 15; 
327) vor einem Hoch-, no (1, 4; V, 21) vor einem Tiefton. 


Der Plural ist Ai (V, 13), im Genetiv: (I, 5; 6; 7; 22); 
ei (I, 6; IV, 10) vor Hochtiefton; fa 3) (II, 27), entsprechend 
§ 127, hochtonig; cin einziges Mal ne (V, 120). 

Die en der erweiterten (emphatischen) Form 


($ 175, 1) ist ningi (I, 4; 5; II, 36; 37; 52; IV, 4; 5; 12; 21; 22) 
und dies (nach s, 180) zu andi D 8; 1V, 10, var.) oder atl 
(IT, 28). IT, 34 hingegen ces nindi. 


interrogativum. 


(KT § 46). (de) ,wer?* ist nur ein einziges Mal belegt in 


VN OF 3 p 
denama (V, 118) ‚wer war er?“ Es scheint Tiefton zugrunde 
bk = 


zu liegen. Ferner erscheint es möglicherweise i in der Verbindung 


d 
dindurndi (LIT, 9; IV, 25), dendur ndi (TII, 11) ‚wann?‘ (d. i. ‚zu 


welcher Zeit [?]®. 


(KT $47). dé wo% (III, 15; 17) ist auch in allen Zu- 
sammensetzungen hochtonig : dendi (III, 14); deko (III, 16; 18); 
del komdi un 19; 20; 21). 

1 In diesem Falle tiefhochtonig. 
2 Hier liegt eine vollständig hochtonige Umgebung vor: 

3 Hochtine vor fo, 5 nach ihm. 

> D.i. ñ+ i, die Form des Singulars mit der Pluralendung, 
während in Ai das o, das sich als Endung des Singulars 
zu dokumentieren scheint, durch i verdriingt ist, wie in 
arisechen Sprachen, z. B. ital. questo, pl. questi (KT 
$$ 52,57). 


g 139, 


§ 140. 
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(KT § 48). (na) ‚was‘ ist nur einmal in Genetivverbindung 
belegt: nit-m-[b.. ..] (I, 23) ‚von was?“ Der Hochton herrscht 
auch meist in den Verbindungen: 

l. nände (III, 39; 40; 41; 42; 47) ‚was? (vel. § 170, 3. an 

2. ndali (I, 15; II, 12; 15; 18; 19; 34; 46; IV, 5), itn 


(II, 52) e (‚wodurch 2 § 175, 2); tiefhoch: nandi dr 
8; 12); tieftonig: naw (I, 6). 


(KT § 49). Stnende (IT, 21; 22; 40; 50; IV, 16) ‚wie?‘ und 


isiné (III, 3; 5), ine (V, 39), s. § 175. 


Zum Verbum. 
Die erweiterten Verbalstimme. 


(KT §§ 73, 74). Wir erkennen deutlich zwei, nunmehr als 
voneinander verschieden zu fassende Erweiterungsfor men, näm- 
lich 8 und -al-, wozu als dritte -nal- hinzutritt. 

. -ol- ist das Verbum ol ‚vorbei sein, herausgehen, vor- 
Bee ausweichen u. &.‘ (I, 1; V, 18). Es ist hochtonig: 
ololde (I, 1) ‚nachdem herausgekommen van, bammoli (V, 23) 
‚war durchgedrungen‘, berbollun, Suollun (V, 25) ‚ist fort- 
gegangen, hat verlassen‘; nur kalé olé (V, 28) ‚nachdem be- 
endet hatten‘ ist tieftonig. 

2. -al- gehört zu al (I, 3) ‚dann, nachher, all 
ce. gen. (V, 117) ae temp.) es ist tieftonig: irealde (II, 2) 
‚indem er kannte‘, takealden (IV, $) SESCH SET ( en 

umgekehrt EEN [IV,22]); nelalı (V,21) ‚als sah‘; kameali 

dieali (V, 34) ‚nachdem sie gegessen und getrunken hatten; 
wahrscheinlich auch änallım (V, 26) ‚hat genommen‘, das aber 
möglicherweise bereits zum folgenden gehört: 

A -nal-, das ähnliche Ve hat: ‚vorbei-, schon, 
bereits‘ oder ‚nachdem ... war‘ o.ä, Der Zusammenhang 
und Ursprung ist noch nicht geklärt; es. ist ‚stets hochtonig: 
Saach: (II, 49) ‚nachlem begabt hatte‘, ötehalun (V, 37) ‚sie 


§ 142, 


§ 148. 
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hatten aufgestellt‘, kurenalde (V, 120) ,(wie) ... bereits er- 
zählt habe‘. 


Personalsuffixe der behauptenden Form. 


(KT § 75). Den Personalsuffixen der behauptenden (affir- 
mativen) Form (bejahend und verneinend) liegt Hochton zu- 
grunde: 


L 
Sg. 1. Pers. -e 
/ 
2. Pers. -on 
4 
3. Pers. -<ù 


Pl. 1. Pers. -ó 
4 
2. Pers. - un 


3. Pers. ch, 


Dieses Schema kehrt mutatis mutandis in allen Zeitstufen 
wieder. 


(KT § 76). Die Formen der abgeschlossenen (meist per- 
fektisch übersetzten) Handlung sind: 


Bejahend. 
Vv 


Sg. 1. Pers. (-e), -e Pl. 1. Pers. Co 
\ 
2. Pers. oo 2. Pers. BR 
/ \ d \ / 
3. Pers. (- uù), -uun 3. Pers. - aur. 
Verneinend. 
Sg. 1. Pers. - ? Pl. 1. Pers. - ? 
2. Pers. - ? 2. Pees. - ? 


dai V /? 
3. Pers. - mıun 3. Pers. -monaun. 


Die Formen (die vorläufig noch nicht scharf von der 
obigen zu trennen sind) der nicht abe ecniassencn (meist prä- 
sentisch übersetzten) Handlung sind: 


Bejahend: 
Pl. 1. Pers. -o 


Sg. 1. Pers. Ei 
I 2. Pers. SR 


2. Pers. -où 
/ 


3. Pers. - ui 3. Pers. - ? 
Verneinend: 
Sg. 1. Pers. adi Pl. 1. Pers. -ndó 
2. Pers. - ? 2. Pers. - ? 
3. Pers. - ? 3. Pers. - ? 


§ 145. 
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Die 1. Pers. sing. zeigt nur. ein einziges Mal .e in 
tandóande (III, 35) ‚ich bin nicht gekommen‘, wo -e nicht hoch- 
tonig ist. 

Die Form der nicht abgeschlossenen Handlung hat ein- 
faches -e: ware (II, 29; 30) ‚ich will (wollte?)‘, -doäre (III, 13) 
‚ich bin da‘; keäge (III, 4; 8), ‚ jedoch auch beige (III, 6) 
‚mir geht es gut‘; negativ: uarnde Ki 48) ‚ich will nicht‘, 

finde (IV, 18) ‚ich gebe nicht, kualde (V, 27) ‚ich habe 
nicht‘. l 

Die Form der abgeschlossenen Handlung stellt sich uns 
als -e dar, das aus -ee entstanden zu sein scheint, was zur 
‚Vokalverdopplung‘ der andern Personen paßt. [Ob hier nicht 
auch die Form des Pluralitätsobjektes (zwischen Stamm und 
Endung eingefügtes -e-, entsprechend KD -:r-, FM -9-) mitspielt, 
läßt sich schwer entscheiden]: Här ee (IV, 4), Var. zu kiere Uy 
3; 21) ‚ich habe gehört‘; konne av, 26) ‚ich hatte‘, kürie- gi 
(V, 120) ‚die ich erzählt habe‘. p 

Die ‚Form des KT § 106 weist einfaches -e auf: 
witondonde (IV, 1) ,ich war klein‘, kurenalde (V, 120) ‚ich 
habe erzählt“ 


Die 1. Pers. plur. ist nur in einer Form belegt: tard (III, 10) 


‚wir sind gekommen‘ (‚wir kommen‘?); kualo (I, 25) ‚wir haben‘, 
neg. warndo (III, 49) ‚wir wollen nicht‘. 


Die 2. Pers. sing. zeigt in der abgeschlossenen Handlung 


_ Vokalverdopplung: tlogoon (IV, 14) , ge hast beschimpft‘, des- 


gleichen im Plural: tardun (III, 27) ‚ihr seid gekommen‘ mit 
zwei Hochtönen der Endung. 

Die Form der nicht abgeschlossenen Handlung ist einfach 
hochtonig: waron-gt (II, 32) ‚den du liebst‘, kualeon (II, 26) ‚du 
hast‘ (mit obj. plur.). 

Der Plur. ist nicht belegt, da kerun (II, 39) trotz ein- 
fachen Vokales perfektischen Sinn hat: ‚ihr habt gehört‘. 

Negativa sind nicht belegt. 
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Die 3. ‚Pers. sing. hat in der abgeschlossenen Handlung 
stets -un: than (I, 10) ,er gab‘; neg. pimini (I, 12; II, 48) er 


gab nicht‘ usw. 
Daneben mit at Vorawergopplung: kudu ñ (V, 36) er stieg‘ 


KUNN (V, 31), Kun (V, 30) ‚er ging‘, köntgun (II, 42) ‚er hat 
gemacht‘ (‚macht‘?). 

Daneben eine Form auf (-öun): kentson (II, 9) ‚er hat ge- 
macht‘, ano (V, 35) ‚er nahm‘. 

Außerdem erscheint eine Form auf au dem deit par- 
allel zu gehen (KT § 78): ur nici (V, 41) er sprach‘ (?) (s. dort 
Fußnote), bonm (V, 22), Bonnati (V, 20) ‚er schlug“ aus 
(bod-nun); Anın (V, 19) er biki aus (ad-nun) neben adui; 
kurtun (V, 36) ‚er stieg‘ aus (kud-nun) neben kuduun; tollun 
(III, 57) ‚er ist angekommen‘ aus (ol. un) (2)5 ollun (V, 18) 
‚er wich aus‘ aus (ol-nun); mieza noch: suollun, berbollin (V, 25) 
‚er ging fort, verloren‘; dellun (V, 21) ‚er wurde wütend‘ aus 
(del -nwi); anallun (V, 26) ‚er - hat weggenommen‘ aus (anal-nun). 

Anm. — Die Form der nicht abgeschlossenen Handlung 
kann vorliegen in Abo. ärt (passim) er heißt, hieß‘; I, 2 -kun, 
das in der „Pbjektivverbindung Lie (II, 6) wiederkehrt. 

L entsun (sie!) (II, 41) mit 2 Hochtönen auf u, also offenbar 


un, ist von S. präsentisch übersetzt worden, dürfte aber doch 
w ohl perfekt sein (vgl. o. II, 42). 


Die 3. Pers. plur. zeigt „au nur in perfektischer Be- 
deutung (s.auch KT §79): kotar aun (I, 3) ,sie brachten‘, öderaun 
(I, BY) ‚sie rannen ; era (V, 4) ‚sie fürchteten sich‘, yenferaun 
ung venfenaun (V, 33) ‚sie EE TSN sich‘, jedoch -aun in 
tarauıı D 20) ,sie kamen‘, léen (III, 38) ‚sie kamen an‘ 
(vielleicht aus (ta + al-aui) g 141, 2) und in den Formen mit 
-$a- (s. auch § 166): odaltsaun (V, 15) ‚sie kämpften‘, elsaun 
(V, 18) ‚sie fanden einander ror 

Desgleichen im Negativum: kjemonawh (I, 5; 7; 29) ,sie 
hörten nicht‘, jedoch Veit (I, 4) gle hörten nicht‘ (§ 166). 

1 [is wäre jedoch auch möglich, kentsun zu lesen. 


§ 150. 
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(KT 88 19, 106 ff). Neben diesen Formen besteht für die 


3. Pers. Sg. und pl. eine rein EECH: Form auf Zi, die 
hochtonig ist: Sg. fin (IV, 19) wë gibt‘, d.i. tt. D zu thn ‚er gab‘; 
En die Nisben (8 130): fidangin a 119) ‚er er der Oheim‘, 


fonantn (V, CR = ist die seine‘, funengin (II, 43) er ist [der 


Bruder] aller‘; ondei Ki SC ‚er ist besser‘ zu ondui (V, 10) 
yet war besser‘; neg. wekonemth (II, 25) ,er specht nicht‘, vgl. 
kommin (II, SH nénfommin (V, 115) ‚er verzeiht nicht‘. 


Plur. sen (II, 20) ‚sie sind‘, neg. Kemin (V, T) ‚sie sind 
nicht vorhanden‘, jedoch auch Semin (V,6) parallel zu jeman 
dh 20) pio wissen nicht‘; we ckonen (IV, 2) ‚sie sprechen‘, 


timilkaden W oe) ‚sie blasen‘, nenfigen (V, 111) ‚sie versölnen 
sich“, taktalden (IV, 4) Pi sind eingetreten‘, and (IT, 27) 
‚sie Get ane ( E) a nth (II, 53) ‚sind Worte‘, neg. Ate 
(U, 52) ‚sind nieht seine Worte‘. 


Personalsuffixe der fragenden Form. 


(KT §§ 102—104, 112). Den Personalsuffixen der fragenden 
(interrogativen) Formen (bejahend und verneinend) scheint 
Tiefton zugrunde zu liegen: 


Sg. 1. Pers. -è | Pl. 1. Pers. -6 
2. Pers. -a 2. Pers. -u 
3. Pers. -a (-a) | 3. Pers. A. 


Die ‚Regelmäßigkeit‘ dieses Schemas erscheint jedoch 
stark durchbrochen. 

Untersuchen wir also nach Muster der §§ 143—150 auf- 
gestellten Formen für die behauptende Art die der fragenden 
an der Hand der in den Texten vorkommenden Flle. 


Für die abgeschlossene Handlung: 
Bejahend. 
Sg. 1.-Pers. = | Pl. 1. Pers. as 
2. Pers. -a (?) | 2. Pers. g 2) 


3. Pers, -? 3 Pers. - ECH 


§ 153. 


§ 154. 


§ 155. 


§ 156. 
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Anm. — Formen mit Doppelvokalen sind entschieden 
vorhanden, da sie KT § 102 durch das dort zitierte Beispiel 


belegt sind. 
Verneinend, 
nicht belegt. 


Für die nicht abgeschlossene Handlung: 


S Bojahend. k 
Sg. 1. Pers. -e Pl. 1. Pers. -o 
2. Pers. -4 2. Pers. -u Cu 
3. Pers. -a 3. Pers. -a. 
Verneinend, 


nicht belegt. 


Die 1. Pers. sing. ist belegt durch yare (III, 39) ‚will ich?“ 
(‚wollte ich?‘ ?), ganz tieftonig, gegenüber der behauptenden 
Form (s. II, 29; 30). 

Die Form: der abgeschlossenen Handlung ist der der be- 
hauptenden Art gleich: doe (IV, 15), habe ich beschimpft ?‘, 
kiere (IV, 23) ‚habe ich gehört?“. 

Der Plur. liegt vor in deg (III, 17) ‚gehen wir?‘ und 
vielleicht in igro (II, 13) ,wir [wollen] wissen‘. 


Die 2. Pers. ist stets hochtonig, offenbar durch Psycho- 
logie des Gegensatzes zur 3. Pers. Sie liegt nur für die nicht 
abe 0 le Handlung vor: yarga (II, 28) ,liebst du [sie pl.]?‘, 
tira (II, 32) ,gibst GE ara (IIT, hoe. „bist du?‘ kenga (III, 7) 


ET es dir gut?‘, tara (III, 11), fara (III, 16) ‚kommst du?‘ 
(‚kamst du?‘ ?), süra (I, 15) ‚gehst du“. 


Der Plural: yaru (III, 42) ‚wollt ihr?‘, jedoch ¢ tarú (I, 9), 
taru (III, 20) , Rommi ihr?“ (‚kamt ihr?‘ ?). 


Die 3. Pers. Sg. und Pl. ist in der abgeschlossenen 
Handlung überhaupt nicht belegt; die -b-Form (§§ 158—161) 
vertritt ihre Stelle. 

Hingegen weisen die Texte nachfolgende Beispiele der 
nicht abgeschlossenen Handlung auf: ongi-kona (II, 15) , heißt 
es?‘ oe (II, 12) als Var. zu ofgi- kona (s0!); uğ- kona (II, 23) 
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des 


er?‘, jedoch kentsa mm 40) ‚macht er?‘ (s. Keen § 166); 


Der Plural i in sea (II, 21) ‚sind sie?‘ gegenüber sea ı (IIL, 18) 
‚gehen sie?‘; yara (III, 41) ‚wollen ei 


‚spricht er?‘ ué- konera (II, 24) dasselbe; yara (III, 40) ‚will 


§ 157. (KT § 112). Hiezu kommt bei der denominativen (ab- 
geleiteten) Konjugation in der nicht abgeschlossenen Handlung 
für die 3. 3. Pers. eine Frageform auf -ê: God (IV, 8) ,ist es 
voll? udie (II, 52) ,... Worte sind es?‘ 


Zusatz. — Es ist außer diesen Frageformen eine, Art 
Kohortativ belegt, der für die 1. Pers. Sg. und DL an A suf- 
figiert, aber in keiner andern en vorkommt: ¢ea (III, 22), 
éea (III, 23) ‚gehen wirt: wendia (III, 29; 30; 33) ‚ich will 
[dir] sagen!". 


Die Personalsuffixe der B-Form. 


$ 158. (KT §§ 81, 82, 83). Diese, die abgeschlossene, in der Ver- 
gangenheit stattgehabte Handlung bezeichnende Form ist — 
mit Ausnahme der 3. Pers. -- in den Texten leider nur dürftig 
belegt. 
Behauptende Art. 


Sg. 1. Pers. Ki | Pl. 1. Pers. -? 
2. Pers. -? 2. Pers. -? 
3. Pers. - mun) | 3. Pers. - amu. 
Se Fragende Art. 
Sg. 1. Pers. - ebe 1. Pers. -? 
2. Pers. -? 2. Pers. -? 


4, _\ \ 7 VUN 
3. Pers. -ma (-ma) Pl. 3. Pers. -ama; neg. -monama. 


Anm. — Die Negationspartikel -mim- gehört angeblich 
zum Dialekte der Nani. 


1 Für das negative (i@mun) gab S. folgende Erklärung: 
Wenn man er wußte nicht‘ sagen will, bewegt sich die 
Zunge nicht von ihrem Platze; die Luft streicht durch den 
Hals und der Hals gibt den Ton ohne Bewegungen der 
Halsmuskeln; bloß um die Aussprache zustande zu bringen, 
schließt und üffnet sich der Mund. Weiters: Die Luft be- 


§ 160. 
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Die 1. Pers. Sg. ist durch ein interessantes Beispiel be- 
legt: hyaléebe (IV, 26) ‚ich hatte‘ (obj. plur.) und kualtebe (IV, 
25) , hatte ich?“ (es dringt anscheinend der „Tiefton der Frage 
ın den Stamm des Wortes); ferner kuriebe- gi (V, 120), ‚die ich 
erzählt habe‘. 


Anm. — Man hat den Eindruck, als wäre b zwischen 
-eé der abgeschlossenen Handlung ($ 152) getreten. 


Die 3. Pers. erscheint in nachstehenden Formen: „Sg: CH 
méi (II, 1) ‚er hatte‘, fragend komma (IV, 5); Lé ‘ntsumuh CH, 16) 


‚er hat EE fragend kentsoma (II, 18; 19); NU (V, 


5; ; 40), _nemmatir (V, 24) ‚er sagte‘, fragend uemma (V, 9); 
jemun (II, 3; 7) ,er wanie, warm (LL, Wo ‚er liebte‘, kitmitic 


(H, 16) ser verfaßte‘, lemuh (V, 11), remun (V, 14) ‚er hörte‘, 
wentummuti (V, 32) ‚er versöhnte sich‘; fragend denama (V, 118) 


‚wer war ert, 
Kigenttimlichkeiten bietet das Wort tina (II, 22; 47) ,gab 


er?‘, dasselbe jedoch II, 46 tima, E tina (II, 46) ‚hat 


er nicht gegeben?‘ (Var. fima). 


— — ma e 


ginnt aus der Brust zu kommen, erreicht nicht den Mund, 
sondern — sobald sie von unten kommt — erreicht sie die 
Wurzel der Zunge und erzeugt den Ton, um auszusprechen. 
Dunn beginnt die Luft sich in den Mund zu begeben und 
hilt dort. Wenn der Mund sich öffnet mit ‚tiefer‘ Luft 
(bassa), so geschieht dies weder mit Kraft noch langsam. 
Die Luft streicht natürlich, ohne Bewegungen der Zunge 
durch und entweicht niemals durch die Nase. Diese etwas 
unbeholfene Erklärung bezieht sich auf die Intonation, die 
ieh leider nicht vorgemerkt finde. Gemeint ist oflenbar, 
daß die Silbe ik. tief-, mii hochtonig ist; also mit ,tiefer‘ 
Luft beginnend, ohne das Kraftvolle des Hochtones, aber 
auch nicht ‚langsam‘, d. h. kurz, einfach, nicht mit ge- 
schliffenem Tone gegeniiber dem positiven emu. Daß die 
Luft aber nicht durch die Nase streicht, ist übertrieben; 
gemeint ist wohl, daß kein basso und kein fino vorliegt. 


scheint zwar hochtonig bei vorangehendem Tiefton, 
bei vorangehendem Hochton; 
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Die Entscheidung, welcher Ton eigentlich der Silbe (-ma} 
zugrunde liegt, muß späteren Studien überlassen werden; sie 


tieftonig 
das letzte Beispiel (Il, 22; 47 


und 46, behauptend rn aber widerspricht. 


§ 161. 


Für den Plural: 


N 
iamh (V, 25) ‚sie gingen‘, fragend 
N 


éeama (II, 19); ereamun (V, gr SG fürchteten sich‘; Ee ge 


(y, oe ‚sie gingen‘; 


fragend parama RA 47) ‚wollten sie?‘; 
taräma (III, 21) , Gees sie?‘ Arie tar aun I, 20); n 


negat. fragend: 


kfemonama (1, 6; 8) ‚hörten sie nicht?“ 


§ 162. 


(KT $$ 84, 85, 86). 
die eine zukünftige Handlung ausdrückt, 


Die Personalsuffixe der ser-Form. 


Das Bildungselement dieser Form, 


ist stets tieftonig: 


s-(r), das mit dem Verbum für ‚gehen‘ offenbar in Zusammen- 


hang zu bringen ist. 


Sg. 


Sg. 


1. Pers. 
2. Pers. 
3. Pers. 


. 1. Pers. 


2. Pers. 
3. Pers. 


. 1. Pers. 
2. Pers. 
3. Pers. 


1. Pers. 
2. Pers. 
3. Pers. 


Z sehr 4 Nf 4 
-in(t)éare, -in(t)sere | Pl. 1. Pers. in 


a 
-(m)intsere 
s a~ a 


ZA 4 
-insara 


-? 


Behauptende Art. 


bejahend. Kb 
Pl. 1. Pers. =e -saro 
Rope 


2. Pers. -(surun 
3. Pers. gaan 
verneinend. 

N / / WA / 
()sero, -MUNSAYO, 
y _ 3 
0001. 
d Pers.- 2? "` 

3. Pers. Sg ? 


Fragende Art. 
bejahend. SC 
Pl. 1. Pers. -saro 
$ Ð DN d ^ u 
2. Pers. - zur, -suru 
d 1 


3. Pers. - ? 
verneinend. 
Pl. 1. Pers. - ? 


2, Pers. - ? 
3. Pers. - ? 


g 163. 


§ 164, 


§ 165. 
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1. Pers. Sg.: anjsare dé 17) ‚ich werde nehmen, weie 
(I, 24; ITI, 31; 32) ‚ich u sagen‘, tinéare (I, 14; 16) 
‚ich werde nieht geben‘, snintéeré (IIT, 44) ‚ich werde nicht 
gehen‘, binketnsere (IV, 22) ‚ich er nicht vergessen‘; fragend 
-kokiymmintiere (IV, 12) ‚soll ich nicht sprechen ?“. 

Blur. fragend: kjesdro (I, 23) ‚werden wir hören?‘, izéaro 


(II, 17) ‚werden wir wissen?‘ doch liegt ‚bei diesem eher die 
a pingsan vor; neg. behauptend: kitmindaro, Nebenform 


-min- (I, 26) ‚wir werden nicht hören‘, Seintsero (III, 46) ‚wir 


werden nicht gehen‘. . 


Die 2. Pers. Sg. fragend: susara (III, 14) ‚wirst du gehen?‘, 
gleichbedeutend ist kurai (II, 15) ‚gehst du?‘, s. $ 155; neg. 
EE and uer où CL 183 ‚du wirst nicht nehmen‘, fragend: 
tinsara (I, 15) aise du Biche Zeben; 2 


"Plural: ide {ru (II, 14), j#sara (II, 19) ‚werdet ihr wissen?‘ 
(behauptend ?). 


Die 3. Pers. hat kein -r-:! fifaun (II, 33) ‚er wird 
geben‘; naresaun (II, 37; 58) er wird lieben‘ (obj. plur.); 
ellsarnı (II, 49; 51, s. Fußnote) er ‚wird zeigen‘; fragend: 
tisa (II, 34) ‚wird er geben?‘, elesa (II, 50) ‚wird er 
zeigen?“. 

Die Frageform ist deutlich aus sata entstanden; s. 
auch $ 180. 


1 Die eigentliche, funktionelle Rolle dieses an den Stamm 
tretenden 7 ist noch nicht genügend geklärt. sira ent- 
spricht formell genau tira ete. (s. § 155); daß jedoch 
auch Formen ohne r in der Bedeutung der nicht ab- 
geschlossenen Handlung vorkommen, beweist (tia), das 


S. einmal für ‚gibst du?‘ angab. (Vgl. auch KT $$ 77, 
19.) 


$ 166. 


§ 167. 


§ 168. 
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Der Plural lautet u SES gleich; kennedauh (II, 35) 
‚sie werden gut sein‘, kenendisaun (II, 36) dasselbe. 


Zu unterscheiden von dieser Form ist eine andere, mit 
hochtonigem -éa-, das vielleicht auf ein anderes Hilfsverhum 
zurückgeht; die Bedeutung ist inchoativ (was allerdinrs einen 

An 4/4 
Zusammenhang mit dem Futurum als möglich zuläßt). odaltsaun 
(V, 15) ‚sie begannen zu kämpfen, Krieg zu führen‘; elsanın 
(V,18) ‚sie fingen an sich zu finden, d. H sie stießen zu- 
sammen‘.! 


Anm. — Ob die negative Form kokönesaun (I, 4) dazu- 
gehört, ist ungewiß; S. übersetzt: ‚sie hörten nicht‘, obgleich 
man nach IV, 9 und 12 ‚sie Schon nicht‘ erwarten würde. 

Fragend: Haat (II, 40) ‚macht er?‘, wo der Unterschied 


zum futurischen go deutlich hervortritt. 


Die Personalsuffixe des Kondizionalis. 


(KT § 92). Entsprechend dem Mn. Finalis auf -NOA 
(Griffith, p. 84) ist der Kondizionalis durch die Postposition 
(-ndoa) gebildet; in der Bedeutung nähert er sich öfters stark 
der Finalität; s. II, 40; 42. Das a ist stets hochtonig, das o 
hoch- oder tieftonig; in den Texten ist leider nur die 1. und 
3. Pers. des Plurals belegt. 

Negat. 1. Pers. Pl. kengnondoa (II, 42) ,wenn wir nicht gut 
würden‘, d. i. ‚damit wir gut werden‘; ; 3. Pers. Pl. kenenandoa. 
(II, 40) ‚wenn sie ete.‘, d. i. ‚damit sie etc.‘ 

uentigenandoa A 112) ‚wenn sie sich nicht versöhnen, 


jedoch wentigenandoa (V, 114) dasselbe; kontsenandoa (V, 116) 


‚wenn sie nicht kämpfen, gekämpft haben“ (positiv?); positiv: 
kontéerandoa (V, 117) ‚wenn sie kämpfen, gekämpft haben‘. 


Imperativ. 


(KT § 93). Im Singular ist die in KT (§ 93) gegebene 
Form auf -i nur einmal belegt: toge (V, 24) ‚laß ab‘; die Ne- 


1 Beim ersten Diktat des Textes I sagte S. Zeile 12 für 
fimiuñ: (tiinéauù) ‚er wollte nicht geben‘. 


§ 169. 


§ 170. 
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gation (KT § 91) in % EH (IV, 10) ‚sprich nicht‘; EE 
Plural: kiere (I, 22) ‚hört‘, tare (ITI, 26) ‚kommt‘, jedoch tare 
(ITI, 22; 30; 33). 


Zu den infiniten Formen. 


/ 
1. Die d Form (Partizip). 
(KT §§ 97, 98). Das -i ist durchgehend hochtonig: tädi 
(IV, 4), tadi a 18), tádindi (IV, 2) die kamen‘, An (V, 1; 


9; 11; 12); eat? A 13) ‚nachdem er gehört hatte‘; an ZA 22) 
Anden er nahm‘; bammöli (V, 23) ‚durchdringend‘; éni (V, 31) 
‚gehend‘; kameali dien (V, 34) als sie gegessen und getrunken 


hatten‘. Tiefton brachéint, wo das bis jetzt nicht ganz ‚geklürte 
Á (s. V, 21, Fußnote) an die Form antritt: lol A (V, 21) 
‚als er sah‘. 
/ 
2. Die nde-Form. 


(KT § 99). Diese wahrscheinlich bereits zu den echten 
Postpositionen gehörige Form ist durchgehend hochtonig: -(n)de 
und u wie, ein ungeduldiges ‚ma cè” (s. $ 128, S. 79, 


Fußsn. 1). ololde (I, 1) EE erschienen war‘, irealde 4b 2) 
„indem er T HE Rande (II, 5) ieem er hieß‘, fianalde 
UI, 29) ‚nachdem er begabt hatte, uarende (II, 38) ‚wie er liebt“, 
uckonende (IV, 6) ,indem sie sprachen‘, fuduinde (IV, 18) ‚als 
sie kamen‘ hit ude Y 14), als er hörte‘, bepgonde (V, 18) ,indem 
er zielte, schob, kalcolde (V, 28) ‚als sie beendet hatten‘. 
Negativ: nárnde q, 11) ‚indem er nicht wollte‘ , doadinde 


(IT, 35) ‚damit sie nicht schlecht werden‘. 

Daneben kommt ein tieftoniges -nde vor, das sich auch 
in der Bedeutung unterscheidet und durch den Akkusativ oder 
präpositionell übersetzt werden muß; es könnte für unsere Auf- 
fassung der Objektiv stehen: turluiginile (IIT, 15) ‚drei sc. ‚Tage‘, 
Siylanginde (V, 16), ‚den Sindan‘ ` jedoch hochtonig in ber adende 


einen’ arainule wei, todungenge ‚drei‘ (II, 26). Es ist sehr 
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wohl möglich, daß hier die eigentliche -nde-Form vorliegt, also 
die Zahlwörter ‚verbal‘ gefaßt wären: ‚indem es einer, zwei, 
drei sind‘, wodurch aber wiederum die Identität der hoch- 
und tieftonigen Form nahegelegt wire, | 


In ber ndende scheint allerdings nur das erste -nde die 
Verbifälerung‘ zu bewirken, entsprechend dem toiluhgende, 


das aus todnüg- in (s. 8 150)! + (n)de zusammengesetzt le 
auch II, 29). 


Hiezu kommt nunmehr noch eine Form auf -ndo, die in 
SC -kondo (II. 16) der hieß‘ vorliegt und möglicherweise in 
-kondur (II, 52; V, 11) ‚die er hat‘ oder ‚erzählt‘ und der hat, 
hatte‘ als -ndo +r (?) erscheint. 


Zum Verbum a (na), (an)?). 


Das Verbum a ‚sagen‘ erscheint tieftonig; es tritt an eine 
finite Verbalform an und verwandelt das A der Endung der 


D 4 ZA, ê ae e 
3. Pers. in n: sinenaun (V, 8) ‚er denkt, sagte man‘ zu (get) 


‚er denkt‘, ondunani (V, 12) gegenüber ondun (V, 10) ‚er war 
besser‘ u. a. 


Anm. — Die Verba erhalten dadurch die Bedeutung 
eines lateinischen Satzes mit dicunt, dicitur, was S. durch es 
ist allgemein bekannt, daß ... wiedergibt. 


Leider fehlt für die DEE En 1. Pers. (are) (V, (1 ff.) 
und die 3. Pers. Pl. <aun) (V, 83 ff.) die Intonation, die von In- 
teresse wäre.? Tiefton erscheint in oa (T, 14) ‚er sagte‘; vgl. 


7 
dazu den Hochton in der Verbindung bawendi amu (I, 23) ‚sie 
sagten ihnen‘, a 


ı Das -g seinerseits halte ich. für den Objektiv, als den 
Kasus des Hinweisens; ‚8. hiezu Il, 20, Fußnote dort. 
" Ob nicht hiezu auch denama (V, 118) ‚wer war er?', d.i. 


‚als wen nannte,. bezeichnete man ihn?‘ (?) (s. $ 129) ge- 
hört, ist unsicher; die Nisbe -xa verlangt Hoclıton. 
> Hier liegt die b-Form von ti ‚geben‘ vor (== K vr-tir); doch 


zeigt eben auch diese iu der 3. Pers. PJ. regelmivig Tiefton 
(88 158, 161). 


Sitzangsber. d. phil.-bist. Kl. 177. Bd. 1. Abb. 


§ 172. 


§ 173. 
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Es hat den Anschein, als hinge dieses Verbum a mit 
(an) ‚sagen‘, K an, enge zusammen, das uns, leider ohne In- 
tonation, in (anebe) (V, 101) s. Fußnote dort) entgegentritt und 
KT 4, 17 in (anoon) ‚du sagtest‘ belegt ist, und wofür S. als 
3. Pers. Pl. der beste Handlung (anaun) ‚sie sagten‘, 
Plural von amun ‚er sagte‘ angab. 


Zur verbalen Nisbe. 


Über die Nisbe -na s. 8129, -ni § 130 (und vel. KT 
SS 66, 67; weiters $ 110). 

Zur Nisbe auf -ni mag vielleicht die Form -nẸ- gehören, 
die (KT § 110) an Nomina tritt: ! (uD. berngun (I, 27; IV, 1; 3; 4; 


6 u.a.)? ‚es war, ist eines (Tages)‘; ale (I, 9) ,es war eines 
Tages‘, villa. (yt) (III, 12) ‚gestern‘. 
Möglicherweise gehört hierher auch ünnennzun (I, 13 


u. a. ©) ‚er sagte‘, da es im Gegensatze zu önuendiun steht. 
JI 


Zu den Postpositionen. 


(KT § 116). — -r: es läßt sich vorläufig nicht entscheiden, 
ob -r einen selbständigen Ton besitzt oder einen eigenen Ein- 
fluB auf die Töne des Wortes nimmt, an die es tritt. 

a) Es tritt unvermittelt an den Vokal des Wortes an: 
ogi- -r (V, 23) ‚an der Hand‘, känename- -r (V, 111,116) ‚am K.- 
Feste‘; vgl. ferner -kondu -r (II, 52), s. dort Fußnote und 
S 170; tör (V, 21) s. dort Fußnote; Botir (IV, 20) ,zu mir‘ 
s. KT § 118, 5. 


1 Ob hier wirklich verbale Formen vorliegen, ist fraglich, 
da I, 27 wohl eine infinite, aber keine finite Verbalform 
zuläßt; auch III, 12 scheint mir kein rechter Grund für 
einen Objektivsatz vorzuliegen. Verbal ist jedesfalls das 
Beispiel 1, 13 gefaßt, aber gerade dessen Zugehörigkeit 
zu den andern ist, wie gesagt, fraglich. 

2 I, 27 zeigt auch, wie die KT § 110 aufgestellte Behauptung, 
daß dieser Form Priiteritalbedeutung zukomme, wohl un- 
haltbar geworden ist. 


§ 175. 


: e s OO 
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b) Bei Wörtern, die nach KT §§ 56, 57 eine Art ‚Nominal- 
endung‘ -du ursprünglich aufweisen und (nach Munzinger, 
Rußesger u. a.) in anderen Dialekten auch erhalten haben, er- 
scheint diese bei Antreten der Postposition -r, wobei in unseren 
Fällen das u dreimal hoch- und dreimal tieftonig ist: 


andalur (IV, 8) ‚in deinem Hause‘, ondalur (IV, 18) 
‚in nenn Hause‘, -dardalur (V, 37) „m liis des 
Gehüftes des .. / Seen Ate (V, 31) ‚m Hause .. / 
(Die? (V, 28) ‚in ihrem Hause‘, Kurgulur (V, 9) 
urgul‘ 
c) Noch nicht genügend geklärt sind weiters jene Fälle 
wie -koner (V,6), s. die Fußnote dort; onder (V,7), s. die FuBn., 


die vielleicht, wie die in a) genannten Beispiele auf -ndur (?), 
nicht hieher gehören. 


d) Nach Konsonanten erscheint die Form ur: ob- ur 
(I, 20) ‚auf dem Wege‘; kuaran-ı ur (V, 18) ‚vor dem Speere sc. 
wich er aus‘; "7 (V, 16) ‚im Kampf’ 


(KT § 118). i, -ei: es scheint Hochton zugrunde zu 
liegen: berai (I, t) i einem sc. Jahre‘, jedoch berai (II, 47) 


(ihm) allein‘; kortet (IV, 6), s. d. Fußn. dort; teterei (V, 9) ‚in 
Tetere‘; kakar-ei (V, 36) ‚auf einen Stein‘; huët (ebend.) 
‚auf‘, jedoch -ndoandi (s. auch § 175) und nerone in tär- ei 
(V, 34) ‚im Hofe“ 


(KT § 115). -ndi: erscheint durchgehends hochtonig. 

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß in allen Fällen 
dieselbe Postposition vorliegt; wir unterscheiden als sicher be- 
deutungsverschieden -ndi in: 

a) ebetondi (IV, 19) ‚Gott‘ neben ebeto; nie)? (passim ; 
s. auch $ 156) ‚diese‘ neben ñi; tadingi (IV, 2) KEE 
neben tädi und schließlich die Pionomina des KT § 39; s. auch 
dendi) § 40, Anm. 


In diesen Fällen drückt es eine Hervorhebung aus. 
ve 
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b) dendi (III, 14) ‚wohin?‘, otir ndi (IV, 1; 3) ‚von‘, ondi 
(IV, 7; 21; V, 8), jedoch ondi (V, 40) E s. KT § 122 und hier 
V, 8, Fußnote dazu. 

nandi (IV, 8; 12 u. a. O.) ‚warum‘ s. § 139; ohurndi (V, 117) 
‚am Odurfeste‘; kärenamenaldi (V, 117) ‚nach dem Kanehame- 
feste‘; waldi (III, 10) Resten: wahrscheinlich auch in tginendi 
(IT, 21 ff.; IV, 16) ‚wie?‘; dendurndi (III, 9; 11; IV, 23) anni 
s. KT § 46. Ferner -n- ende (II, om s. die Fußnote. 


In diesen Fällen eg die Bedeutung ,in‘ zugrunde. 


Anm. — Höclistwahrscheinlich gehört geradezu zur ge- 
nannten Bedeutung der Gebrauch von -ndi in folgenden Bei- 
spieren (vgl. auch § 173, ei: ondendi (II, 48) ‚indem [er] besser 
ist‘; äköndi UN, 2; 4; 6) s.d. EH Fußnote ‚indem [sie] sitzen‘; 
uatondgngends (IV, 3) ‚während [ich] klein war‘; kondendi (IV, 
21), dei [er] sprach‘; takealdendi (IV, 22) indem. [sie] ein- 


traten‘, also alles echt E Kontraktion, nämlich ein Ver- 
bum mit Postposition oder mit andern Worten: Modalsätze 
dem Sinne nach, Nomina im Lokativ der Form nach. 

In Zusainmensetzung mit andern EE kaka- 
rindgandi (V, 38) ‚auf den Steinen‘ aus ‚goal + ndi; kanena- 
menurkonds (V, 126) yvor dem K.-Feste‘ dekong! (III, 19; 20; 
21) ‚wohin?‘, anikondi (V, 36) ‚indem [er] ergriffen hatte‘ 
(KT § 100); hier erscheint ko (§ 20) + ndi; s. auch KT §117. 

c) Vorläufig unklar bleibt - -ndi i in folgenden Fällen: waringt 
(II, 13; 14; 17; 19) ,[wissen] wollen‘; wenn nicht ein Partizip 
wie § 175, a) tädınd! vorliegt, könnte es mit b), Anm. ‚im 
Wollen‘ bedeuten. 

d) Schließlich erscheint me kenendisaun (II, 36) ‚sie 
werden gut sein‘ neben kennesaun (II, 35), wollt ich eine ähn- 
liche Dr Arung wie in e, für möglich halte. 

ngt scheint vielfach vorangehenden Tiefton zu bewirken 


(s. 8 180): zu a) ùt ($ 136) zu iyd; ho (§ 130) zu ondi (KT 
8 122) und hier § 175, b); zu b) nd zu niindt (§ 139), dine 


§ 176. 


& 117. 
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($ 140) zu iöinendi; ur, uč (pass.) zu “vende: weiters die in- 
anif sabrauehis Verbindung -endi (s. 0. Anm. ), neben endi aus 
eù + ndi; -ndendi, -ndendi aus - -ndé + ndi; ferner -ndoandi aus 


23 33 33 43 
-ndoai + adi s. Gë zu d) kenendtéan zu ken(n)edaun. 


(KT § 117). Tiefton liegt der Postposition -ko zugrunde;! 
birtuko (I, 17; 18; V, 10) ‚mit Gewalt‘; hurko, hurko (II, 2; 6; 


III, 7; 8; IV, 22; V, 25? 4; 12) ‚sehr‘, d. i. P viel“, kenko (IL, 3) 
‚gut‘ E KT § 117, c); et (II, 29; 30) me meinem Herzen‘: 
jonurko (U, 54) ‚aus seinem Kopfe‘; deko UI, 10) ‚wohin äi: 
Sindanko (V, 14); Kudusarinko (V, 14; 22); tainde. ko (IV, 20) 


er [sie] kommen‘, s. d. Fußnote. 
Hiezu gehört noch kenneko (I, 51), weil Hochton folgt 


(§ 178,2), doch findet sich daneben kenneko (ebend., § 180); des- 
gleichen anūko (U, 28) ‚mit meinem... .‘; tonako (V, 39) gat 
seinem . ‘ (s. § 129); tuunkos (V, 32) mit deni ganzen . 
kuar anko uw. 18) ‚mit dem Speere‘. Auffallend ist der Hochton 
von -ko mit vorhergehendem un -nako zur Nisbe -nå 8. 
§ 129; kenneko zu kennesaun; kuar anko zu kuar an Oé 19) 
(s. § 180). = "Ss 


Mit -ko im engen Zusammenhange scheint -kun zu stehen, 
das auch ‚mit‘ bedeutet; tondoändikun (II, 40; 42) ‚mit seinen. 
Söhnen‘; äkun (II, 41) ‚mit uns‘; forilkun (IV, 6) ‚mit den alten‘ 
sind hochtonig; intarkun (IV, 4) ‚mit den alten‘, 7 eterenikun 
(V. 15) ‚mit den Tetereleuten‘ tiefhochtonig; g; indikun (IL, 24) 
neben indikun (II, 25) ‚mit den Menschen‘. 


Es ist immerhin möglich, daß (-Aun) aus *ko + wh ge- 
bildet ist, woraus sich das Schwanken des Tones erklären ließe. 


— 


1 Dies erhellt unter andern auch aus der Intonation des 
Wortes Marko (II, 1ff.) ‚Marcus‘, also eines nom. prop., 
das, obwohl Fremdwort, analog den Zusammensetzungen 
mit -ko intoniert wird. ? Hier sogar ganz tieftonig: hurko. 


® Jedoch Var. fuunko (8 179). 


§ 178. 


§ 179. 
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Vorlaufige Ergebnisse. 


Wenn es auch infolge des geringen Materiales aus- 
geschlossen erscheint, eine Tonlehre auf Grund der in den 
vorigen Paragraphen gegebenen Tonverhiiltnisse aufzubauen, 
so ergeben sich doch wenigstens nachfolgende Gesichtspunkte 
als Stütze für weitere Untersuchungen: | 

1. Ein Hochton kann mit nachfolgendem Tiefton zu Hoch- 
tiefton, 

2. ein Tiefton kann mit nachfolgendem Hochton zu Tief- 
hochton geschliffen werden. 

Diese Schleifen können dann wieder nach andern Mo- 
dalititen gelöst werden. 


Untersuchen wir einige unter 1. einzureihende Beispiele, 
in denen wir den Hochton als ursprünglich ansetzen: Tritt zu 
al (II, 28; V, 32) ‚Herz‘ das tieftonige ko (8 0 So entsteht 
alka (s. II, 29; 30); hurko (II, 2; 4 ete.) zu nur ka (IV, 22); or 
(II, 11) ‚Name‘ zu orgi (I, 28 u. a.) (s. § 128). Desgleichen die 
Pronominalobjektion der §$ 131, 132 als typische Beispiele. 
Hieraus geht auch hervor, daß der Tiefton in der Schleife, wenn 
auch die tieftonige Silbe ausfällt, erhalten bleiben kann, wie 
fi für tigi ete., und hierin geradezu bedeutungsbildend wirkt. 


Die Schleife d kann aber auch den folgenden Tiefton 
vollkommen absorbieren und erstreckt ‚sich dann über den 
ganzen ehemaligen E s. -kona (U, 15) zu -kona 
(II, 12) (8 156) statt *kona, wofiir mee are cite II, 12 
(Variante) - -kona eintritt. Vel. ähnlich DS zu fuunko (V, 32); 
andiko (IT, 28). 

torul (IV, 2) in Verbindung mit -kun ($ 177) zieht den 
Tiefton an: oril- (IV, 6), so daß bei -kúù nur der Hochton 
bleibt (vgl. § 180). 

Die Sehleife kann auch wieder gelöst werden, und zwar 


so, daß der Tiefton an die folgende Silbe abgegeben wird: 
u_kurienegi (V, 120) gegenüber v huriebegi (u 8.8131); ú we 


(III, 30), wofür genau so u ue stehen könnte. 


§ 180. 
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Möglicherweise läßt sich das einzige, tieftonige ton- in 
tonentan (II, 35) so erklären, daß über ton- zu fon- der Hoch- 
ton an den des letzten Wortes des ee Satzes ab- 
gegeben ist und so verschwindet; vgl. hiezu auch € kualgebe 
(IV, 25) gegenüber kualeebe (IV, 26); doch mag die EEN hier 
den Unterschied bedingen (§ 159); ebenso das tieftonige ùo 


vor kuarange (V, 21), das nach § 135 ‚wohl sonst, hochtonig 
wäre. Muster wäre also: — — — zu — zu — —-—). 


Gehen wir nun zur Sc hleife tiefhoch über: Am Am typischesten 
ist z. B. hindi (§ 136) zu indi (II, 28) und nindi (I, 8 etc.); 
die Formen. des Futurums ($ 162 ff.), ferner die 1. Pers. Sg. 
der §§ 143, 145, die 3. Pers. Sg. (s. $ 145). 

kiemuñ (V, 11) ‚er hörte‘ zu kiemonaui (I, 7) ‚sie hörten 
nicht‘; ańuñ (V, 19) nach einem Tiefton, "bonnun N 20)? nach 
Tiefton zu V, 22 ‚elisaun (II, 49) zu elisaun (II, 51), f fima (II, 46) 
als Var. zu tina und viele andere. 
ue Gan ist wahrscheinlich plur. von we ‚Wort‘, aus 
uee (s. IV, 22) entstanden. 

ail (I, 3) gegenüber -al- (V, 117) kann nur so erklärt 
wadi, daß ursprung ich Ge al sich einmal mit folgen- 


dem Hochton zu ~ , das andere Mal mit dem vorhergehenden 
Hochton zu ^ verschleift. 


Die Schleife kann nun derart aufgelöst werden, daß der 
Tiefton in die vorhergehende Silbe eindringt: bee- ‚Worte‘ zu 
e beinde (I, 23), desgleichen die Beispiele des § 129, 

kennekd (IL, 51) (aus kenne- ko + Hochton der folgenden 
Silbe) zu kenneko (II, 51), d. h. der’ Tiefton der Schleife dringt 
in die Silbe CH vereinigt sich dort mit dem schon vorhandenen 
Tieftone und läßt das ursprünglich tieftonige (ko) hochtonig 
werden (s. die übrigen im § 176). (Dies dürfte, wenn auch mit 
Umwegen, im einzelnen Falle die Grundlage für die Er- 
scheinungen sein, die $ 179, 2. Absatz zitiert sind.) Es ergibt 
sich somit eine Verschiebung der ganzen Tongruppe um eine 
Silbe nach dem Anfang zu, graphisch nach ‚links‘. [Auf diese 


\ Z gn 
1 Var. bonnii. 
3 


8 181. 
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Weise erklären sich vielleicht aus einer Schleifenauflösung die 
Fälle des § 175, letzter Absatz ‚zu a), b), d\‘.] 

kuaranko (V,18) ist sonach ganz regelrecht aus kuaranko 
+— entstanden; der Tiefton des -ko dringt in die ae 
Silbe von kuaran (V, 19, aN) und verschleift sich hier zu ^ 
Ebenso wäre m torilkun (IV, 6) zu erklären, wenn tatsächı- 


lich kun die EE Intonierung bedeutet. 

Ein sehr instruktives Beispiel liegt uns in birtu ona (V, 26) 
vor; vergleichen wir dieses mit birtu EZ (V, 25), was das ur- 
sprünglichere darstellt, so ergibt sich ikeli ona regelrecht 
aus ond; nun verschleift sich der letzte Hochton von birtu zu 
*bir tu durch den folgenden Tiefton; der Hochton dieser Schleife 
vereinigt sich mit dem Torhersehenden Hochton von bir-, so 
daß eine Form birtn entstehen kann. 

Ebenso dürfte es sich in birtu kualde A 27) verhalten. 

uentigenandoa (V, 114) neben uentis yénandoa (V, 112) aus 
*doa, wobei der Tiefton der Schleife, sich mit dem Tiefton der 
Silbe gon: vereinigend, an diese ahgegeben wird. 

Umgekehrt kann eine Schleife — so aufgelöst werden, 
daß der Hochton an den folgenden Hochton übergeht und dèr 
Tiefton bleibt: nelali_ a(V, 21) aus nelali_ a zu *nelali_ a, worauf 


nur der Tiefton in i herrscht: so erklärt sich der einzige Fall, 
in dem das ¿i des Partizips (§ 169) tief- und nicht hochtonig ist. 


Lediglich um darauf aufmerksam zu machen, soll hier 
noch erwähnt werden, dat. anscheinend auch das Uberwiegen 
eines Tones im Satze einen Einfluß auf die Töne ausüben 
mag;. so II, 32, worauf $ 135, Fußnote 2 bereits aufmerksam 
gemacht wurde.! 

Ebenso scheint das Überwiegen der Tieftine eine Rolle 
zu spielen. So wäre es erkliirlich, daß indi (II, 25) (s. § 127) 


‚ganz tieftonig wird (und eventuell auch die postulierte Schleife 


im folgenden - kun sich löst und den Hoclton an wë abgibt, 
§ 180). V, 1 ist orge ebenfalls ganz tieftonig; s. hiezu § 128. 


1 Uber die Unsicherheit dieser Annahme s. § 125. 


§ 182. 
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Hauptstück E. 
Lautdauer. 


Anschließend an die Hauptstücke B, C und D soll hier 
noch eine kurze Beleuchtung der Lautdauer im Kn folgen, da ` 
dies eine Art Ergänzung zu dem bereits Vorgefülrten, nur von 
einem andern Gesichtspunkte aus betrachtet, bilden kann.! 


Haben die vorhergehenden Hauptstücke sich mit quali- 
tativen Erscheinungen beschäftigt, so handelt es sich uns nun- 
mehr um quantitative Bestimmungen der Sprachlaute, wie sie 
uns im Redeflusse Samuéls begegnen, d. h. wir wollen die quan- 
titativen Unterschiede anniihernd feststellen, die zwischen quali- 
tativ gleichen Lauten von ihrem Anglitt bis zum Abglitt bestehen. 

Abgesehen von den selbstverständlich bestehenden Zwi- 
schenstufen können wir im Nuba fünf Stufen der Lautdauer 
unterscheiden: ? 

a) extra kurze, z.B. % (¢) in Tid’ ‚Mann‘ (§ 40, Anm.) 


b) kurze, „ ï in didd¢ ‚Arbeit‘ (I, 25) 
el halblange, „ i in fü ‚sie‘ (I, 30), birtu (V, 25) 
d) lange, „ 7 in kakart (V, 37), ni_ (I, 5) 


e) tiberlange, , Tt in fima (II, 46) 


1 Es ist selbstverstiindlich, daß es sich hier nicht um 
Messungen handelt, da solehe nur experimentalphonetisch 
mit Apparaten gemacht werden können, wie dies unter 

“andern E. A. Meyer, Ph. Wagner, Viétor für europäische 
Sprachen getan haben. Es wird natürlich auch dieses Kapitel. 
der nubanischen Phonetik einer eingehenden Untersuchung 
nach modernen Gesichtspunkten unterzogen werden müssen. 

Ich halte mich in der Nomenklatur der Quantität an 
Jespersen, Phon. XII. Kapitel. 

3 Und zwar gilt dies von der gleichmäßig fließenden Rede, 
ohne daß innere Momente, wie der Affekt etc., eine Rolle 
zu spielen braucht. 

3 Ich schreibe hier absichtlich ohne Aussprach- und Into- 
nationsbezeichnung, um vorläufig den allgemeinen Gesichts- 
punkt der Lautdauer klar hervortreten zu lassen. 

* Meist doppelt úi, dreifach wuu geschrieben, s. § 183, 7, e). 


l 
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106 Wilhelm Czermak. 


Da wir hier nur von der relativen Länge sprechen 
wollen, so lassen wir die absolute stillschweigend beiseite, die 
vom Tempo der Rede abhängig ist; es genüge, daß S. die 
Texte alle so ziemlich im gleichen Tempo diktierte, lediglich 
dort, wo handelnde Personen eingeführt werden und wo Wechsel- 
rede stattfindet, hat er sich leicht der Situation angepaßt. Im 


A. Dauer- 
1. Lippenverschluß: 
a) extrakurz: (m) in nä(m)beönde (I, 23) 
b) kurz: m in kitabe_ m_beegi (I, 24); 
e) halblang: m in warama (III, 47) 
d) lang: mm =m in dummun (V, 20) 


2. Zungenverschluß: 


a) extrakurz: n_, n_ als ‚halbes n‘ in ändel (I, 25) 


b) kurz: a, i in konde (II, 5) 
c) halblang: n, n in tonurko (II, 54) 
d) lang: nn = H in kennaun (II, 2) 
3. Lippenenge: 
a) extrakurz: a in Gite (UL 13) 
b) kurz: d in yarindi (II, 14) 
c) halblang: w in nile uh (IIT, 12) (s.§ 68,3) 


4. Zungenenge: 
a) extrakurz: — d im Laut té 
b) kurz: e in sim (I, 1) d in garg_ (I, 30), 
e) halblang: s in résala (I, 29) é in esa, (III, 45) 
5. Seitenlaute: 
a) extrakurz: l. n deutlicher Aussprache von L d. i. ld 
b) kurz: LI in yaldi (III, 10), kualde (V, 27) 
c) halblang: 7,2 in al (I, 3), talaun (III, 38) 
d) lang: l = l in suollun (V, 25), ü=! in ollun (V, 18) 
6. R-Laute: 
a) extrakurz: — — — 
b) kurz: r in birtu (V, 27), otirndi (IV, 1) 
U 


7 
c) halblang: 7, r in kakara (V, 36), toril- (IV, 6) 
d) lang: — — — 


u. 
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allgemeinen kann man sagen, daß sein Tempo das eines ruhig und 
gelassen, aber fließend und frei sprechenden Dozierenden war 

Von den im Hauptstücke A aufgeführten Lauten er. 
scheinen in den Texten nachfolgende Quantitätsverhältnisse, 
nach der § 182 gegebenen Einteilung: 


laute. _ 


m in ah (UI — 


— 
— 


= (a) in omg (II, 27) 
— ù in ogi (V, 1) 

n in konan (V, 14) n in ani (V, 22) 

— h in agannanan (I, 9) 


— — 


å in kiimmyh (II, 16) 
% in zemin (I, 30) 
i in uzie (II, 52) 
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1. Vorderzungenvokale: 


a) extrakurz: č in iid (II, 1, 2) č in éndeél (III, 13), 
kualtebe (IV, 25) 
b) kurz: % in didd? (I, 25), d in tinde (IV, 18), semih 


timel- (V, 38) (V, 7) 

c) halblang: ¿ in Foni (V, 11) e in ber (V, 1) 

d) lang: T in *7_ (1,5), irzalde € in Dë déit. (V, 21) 
ei SC EC 

e) überlang: it = in Jda ee = e in beögi (I, 4) 

8. Hinterzungenvokale: 
a) extrakurz: d in "dudd ö in od, tiae 
b) kurz: aın Mihamed (I,1) Sin kizmonama (I, 6) 


Kudusärin (V, 1) 
c) halblang: a in unabah (IV,5) oin ololde (I, 1) 
d) lang: a in a (IIT, 29; 31), al in bammali (V, 23) 
(I, 3), nandi (I, 6) 
e) überlang: aa=ain tunagi (OI o? in o (I, 3) 
Anır aan (V, 11) 


Qi 


B. Momentan- 
1. LippenverschluB: 


a) extrakurz: — 

b) kurz: b in kyaliebe (IV, 25) 

c) halblang: b in duńiba (V, 104) 

d) lang: bb = b in ebbi (V, 20) 

.2. Zungenverschluß: 

a) extrakurz: — 

b) kurz: di in Ada, di in kutad_(V,22), čin taru (III, 9) 
Sindan(V,21) ` $ a birta (V,27) 

c) halblang: — din laid, di —- p= 

d) lang: — di in iddi (II, 5), d d — 


ie 


in bodelumun 


HI 


1 In diesem Falle beide ?, nur daß das zweite ( = ř des Ob- 
jektivs) noch kürzer ist und als Zwischenstufe zum extra- 
kurzen angesehen werden kann. 

3 Bei o bedeutend kürzer, fast nur langes o. 
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ú in opd, goùd 
to (1,2) čin kafur (V, 108), uddi (V, 24) 


orge (II, 5) u in kuduéirin (V, 1) | 
tir (V,21) @ im sul (V, 11), birta (V, 27) 


to (II, 8) uu, uuu — u in Gah (V, 31), Zuch (V, 30) 
verschluGlaute. 
fin to d in oncun (V,10) 18 in kentéwh (II, 41) 


u = té in _tseo (III, 17) 
tin attira (II, 32) d in uddi (V, 24) téin _ttéoare (ILI, 13) 


§ 184. 
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b) kurz: gin bageinsere (IV,22) k im selben Beispiele (s. § 8) 
c) halblang: — — 
d) lang: — a 
[3. Seitenlaut: 
b) kurz: l in eli$aun (Il, 51).) 


Wir unterscheiden nun in diesen Quantitätsverhältnissen 
zwei innerlich verschiedene Gruppen, nämlich die Laute, die 
durch Qualitätseinflüsse kurz oder lang, und solche, die es 
(wenigstens anscheinend) ohne diese sind. Untersuchen wir 
zunächst die Dauerlaute, so finden wir, daß (m) in A, 1, a basso 
und tieftonig ist, so daß durch seine enorm herabgeminderte 
Schallfülle der Laut fast überhört werden kann. Dennoch 
schließen sich die Lippen einen Augenblick bei geöffnetem 
Gaumensegel, so daß ein m von kürzester Dauer entsteht. 
Dagegen ist das (hochtonige) m von 1,b von längerer Dauer; 
I, 4 ist sogar grosso-alto (s. $ 93), was trotz des basso die 
Dauer doch um ein Minimum verlängert. 

1, ¢ ist das ‚normale‘ m von mittlerer Dauer. 

Wichtig hingegen ist das m von 1,d; wir haben es hier 
nieht mit eigentlichen langen Lauten zu tun, sondern mit einer 
Art Gemination! (s. auch Jespersen, Phon. 13, ss); dies gilt 
fiir alle folgenden, gleichgültig ob Konsonanten oder überlange 
Vokale; ich habe sie aber trotzdem ‘unter die langen und über- 
langen Laute eingereiht, da es weit übersichtlicher ist und 
obendrein rein lange Konsonanten im Nuba von mir nicht ent- 
deckt wurden. 

Betrachten wir also das Beispiel von 1, d, so finden wir, 
daß zwar die Lippen doppelt so lange als bei kurzem (manch- 
mal sogar halblangem) m aufeinanderruhen, daß aber die So- 
norität innerhalb des langen Lautes eine verschiedene ist; ° 


1 Diese Gemination hat etymologische Gründe. 

2 Jesperson legt einen Niedergang der Sonorität (Stimm- 
stärke) mit folgendem Aufsteigen als Charakteristikon dem 
geminierten Laute gegenüber dem langen zugrunde, womit 
er sicher recht hat. In unseren Fiillen ist die Abnahme der 
Sonorität aber durchaus nicht immer von folgender Zunahme 
begleitet, weshalb es vorläufig spitzfindig wäre, zwischen ge- 
minierten und langen Lauten einen Unterschied zu machen. 


§ 185. 


§ 186. 


g 187. 


§ 188. 
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sie ist im Anfang stärker, da ein grosso vorherrscht, zum 
Schlusse schwächer wegen des fino:! mm. Man wird nun in 
keinem mm und ebenso fast in allen andern überlangen Lauten 
eine Gleichheit der Ausspracharten finden. Denn wenn eine 
Gleichheit festgestellt werden kann, so handelt es sich eben 
meist um zwei (gleiche) Laute, nicht um einen langen oder 
geminierten. Se 

Die Schallfülle ist bald steigend wie in bammoli (V, 23), 


M A T e Fs 
bald fallend wie in yentummu (V, 32). 


Das extrakurze n ist das ‚halbe‘ (§ 11), das sich analog 
verhält wie das extrakurze m, d. h. das Gaumensegel bleibt 
noch einen Moment offen, während der Zungenverschluß be- 
ginnt. Auch hier ist die Schallfülle meist eine verminderte. 

Über das extrakurze n s. 8 82, Fußnote 1. ZE 

2,d hat nn, also steigende Schallfülle; wenn in bonnun 
(V, 20) die Aussprachen gleich sind, so zeigt das deutlich, dal 
die Assimilation (§ 148) vollständig durchgeführt und hier schon 


. 3 «Ts 
fast ein echter ‚langer Konsonant‘ vorliegt, während bonmun 
(V, 22) noch mehr den Charakter der Gemination mit sinkender 
Sonorität bekundet. Ebenso ni in I, 9. 


Das extrakurze nm 3, a erscheint nur nach d, t, g, k 
und n mit Lippenrundung. Es ist vom (vokalischen) @ (8, a) 
kaum zu unterscheiden. 

Das kurze und halblange a ist durch die Aussprachart 
bedingt: in 3, b ist es grosso, in 3, ¢ basso, das effektiv die 
Lautdauer verlängert (Gründe s. 88 68 und 59). 


Ebenso ist ein basso % länger als das semplice in 4,a; 
ja es übertrifft sogar das halblange grosso % von 4, e, 


Für 5, d gelten ebenfalls die -bereits gegebenen Gesichts- 
punkte. Ein langes oder geminiertes r [was unter 6, d) fiele] 
wurde nicht gefunden. 


1 Ein durch Länge bewirktes fino-Klingen bei einem Vokal 
s. & 100. 


§ 189. 
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Weit deutlicher treten uns die Quantitätsverhältnisse bei 
den Vokalen entgegen. Wir finden hier alle fünf Dauermöglich- 
keiten bei jedem ausgebildet. 

7, a und 8, a erscheint ausschließlich auf Avssprachart 


| zurückgeführt, s. § 40, Anm., § 74; nur das zweite Beispiel von 


§ 190. 


7, a für @ hat EE Gründe, nämlich das Pluralitäts- 
objekt (s. § 145, 3. Abs.); dieses extrakyrze @ ist von einem i in 
4, a) kaum zu unterscheiden. Betreffs der langen Vokale können 
wir nun. solche auseinanderhalten, die ‚an und für sich‘ lang 
sind, wie das ö in 8, d), das i im zweiten Beispiel vori 7, d) 


und das 2 in 7, d), während das ā in al, das ù in sul wie 


die überlangen von 7, e) und 8, e) durch Tonachleifen zent 
sind. Der längste überlange, nämlich u, liegt in (V, 30) von 8, e) 
vor, wo — kombiniert sind, ‘so daß sie hier eigentlich nicht von 
einem, sondern von zwei langen u ausgehen müssen. Vgl. dazu 


N > Sg 


kuduun (V, 36), wo tatsächlich zwei u vorliegen. 


Bei den Momentanlauten von B. 1. 2 ist die Aussprachart 
insofern von Bedeutung, als das grosso durch seine strammere 
Artikulation! das b z.B. in 1, c etwas liinger erscheinen läßt 
als in 1, b. 

l1, d ist fast überall doppeltes grosso. 

Die häufigsten sind selbstverständlich bei B. die kurzen. 

Bei 2, c sind die d quantitativ gleich, qualitativ sehr ver- 
schieden; s. § 49 und § 112. 

tó ist lang (geminiert), wenn ein ausgefallener Laut 
mit ihm assimiliert ist (HI, 13), halblang, wenn es ebenfalls 
für € im Anlaut (wie III, 17) vorkommt, ohne daß der ety- 
mologische Grund auf der Hand lige. Im ersteren Falle ist 
es grosso, im letzteren semplice. 

g, k und ! [in 2,b) und 3,b)] habe ich nur kurz beob- 


achtet. 


u ni un m nn 


1 Anders bei Vokalen; s. (o $§ 50, 110. Es ist naheliegend, 
daß das Fehlen der Verstärkungserscheinung den Vokal 
länger werden läßt, während die Verstärkung einen Kon- 
sonanten linet. 


3191. 
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Hauptstück F. 


Vom Drucke. 


Wenn auch in der intanierenden Rede des Nuba der dy- 
namische Akzent (der exspiratorische oder Stärkeakzent) keine 
solche Rolle spielt wie in Sprachen mit Druckakzent, so ver- 
lolınt es sich doch, die Druckverhältnisse im Anhang an die 
Hauptstücke B und D einer kurzen Untersuehung zu unter- 
ziehen. 

In der akustischen Wirkung der Texte Samuéls war ein 
‚Akzent‘ zu fühlen, weshalb ich ilın, trotz der Intonation, stets 
angegeben habe ( über dem betreffenden Vokal). Freilich ist 
mir wohl bewußt, daß in KT, wo die Tine noch fehlen, sehr 
oft ein Druckakzent für einen Ton gehört und deshalb auch 
gesetzt wurde. Insbesondere verleitet der Hochton gegenüber 
einem Tiefton das ungeiibte Ohr, einen Druck zu vernehmen, 
wie etwa in hindi, das für hinh, oder MI das fiir ebbi ge- 
hört wird. 

Es ist aber andererseits nicht zu leugnen, daß z. B. 


TER 
einem zweisilbigen, tieftonigen E wie yara, ein Druck auf 


dem zweiten a liegt, also vara, wobei bemerkt werden soll, 
dab a quantitativ fast vollstindie gleich, nämlich halblang ist 
(da eine Länge besonders einem deutschen Ohr leicht den 
Druckakzent vortäuschen kann). In diesem Falle kann auch 
nicht die Schallfülle als solche maßgebend sein, da das 2,a 
tatsächlich weniger laut ist als das erste a, ja in ward (III, 42) 
steckt im u sogar ein basso. 

Die Gründe hiefür ohne weiteres anzugeben, ist ebenso 
schwer, wie das Wesen des Akzentes selbst und seine Ent- 
stehung zu definieren.! 


1 S. die Gegensätze, die zwischen den Theorien Forch- 
hammers und Rousselots bestehen, die J. v. Ginneken 
(Principes de Linguistique psychologique, 1907) über- 
briicken will und dadurch Jespersen, Phon. 7. 32 zu einer 


neuen Drucktheorie geführt hat. 
Sitzungsber, d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 1. Abb. ` R 


§ 192. 
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Ebenso ist ¿befo stets grosso und ganz tieftonig und 
dennoch wird ein Druck auf dem ersten e liegen, nie auf dem 
zweiten, weil sie die schwächste ist, während auf der letzten 
ein gelinder Nebendruck ruht. 

Es kann also unmöglich ganz von der Hand zu weisen 
sein, daß im Nuba ein Druekakzent mit obwaltet, wenn vielleicht 
auch für diese Erscheinung der Name nicht ganz treffend ist.! 


Zu einer Vermutung aber führt das Setzen eines dy- 


‘namischen Akzentes in den Texten; wenn ich auch gerne 


zugeben will, daß immerhin ein Trugschluß nicht ausge- 
schlossen sein mag, da längere Zeit seit den Studien mit S. 
vorüber ist und mein Gedächtnis allein die akustische Wirkung 
der Texte festhalten mußte, so erscheint mir dennoch eine 


‘SchluBfolgerung auf Grund der Akzentsetzung möglich, die 


ein neues Licht auf die Intonation ‚selbst werfen könnte. 


f 
Betrachten wir ein Wort wie fiun (I, 10), so fühlen wir auf 
f TN” 


u einen VE ‚bei via (I, 10) auf a, bei 2 (I, 11) 


auf S bei habe (I, 2) auf a. Nun hat aber S. tatsächlich ,can- 


tando‘ (s. § 122) alle diese Hochtiine vollkommen gleich, näm- 
lich c, rezitiert; im Sprechen aber hatten die genannten Silben 
einen größeren ‚Dmuck‘ als die anderen. Ich halte es nun für 
nicht ausgeschlossen, daß die Silben ohne —, insoweit sie nicht, wie 
im letzten Beispiel, tieftonig sind, eine Art Mittelton tragen. 
Es sei dies mit allem Vorbehalt bemerkt und die Entscheidung 
auf spätere Zeiten verschoben; nur findet sich durchgängig in 
den Texten diese auffallende Erscheinung, weshalb ich es nicht 
bedaure, die ‚Akzente‘, obwohl ich sie durchaus nicht immer 
als echten Druck mehr empfand, damals gesetzt zu haben. 


Schlußwort. 


Bei einer größeren Anzahl von Texten und einem längeren 
Studium mit S. und womöglich mit einigen andern Gewährs- 


1 Sogar der Tiefton kann diesen Druckakzent rt 
"Iert 
vorausgehender hochtoniger Silben vertragen, wie kigmonamé 


(1, 8) beweist. Vgl. auch Jespersen, Phon. 15. 2. 
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minnern, am besten im Kordufän selbst, wäre es möglich, an 
die hoffnungsvollere Untersuchung des Verhältnisses der Aus- 
spracharten zur Intonation zu schreiten. 

So aber sieht man sich gezwungen, nach gründlicher 
Dureharbeit der Texte die Feder aus der Hand zu geben und 
vorläufig auf eine befriedigendere Lösung zu verzichten. 

Eines steht fest: Ausspracharten und Intonation sind nicht 
dasselbe, so verlockend z. B. Samuéls Angabe, daß (I, 23) _ m 
basso ist u. a., aus denen eine Koinzidenz von EEN und 


basso REEL auch sein mag. Fille wie a (I, 16), dendma 


(V, 118); åo > (II, 18), Aën ei (V, 2) beweisen zur Genüge, 
wie sehr die ‚Koinzidenz‘ a alto und Hochton, basso und 
Tiefton durchbrochen ist. 

Samuéls Angaben über diese Punkte sind dürftig; einmal 


II) 

gab er für kiéndé (V, 14) an: ‚im n basso sind 3 Skalen‘, 

d : ët e WY VW ! ET) a: 
womit er die Tonschleifen — = — meinte; würde diese 
Schleifen bedeuten, so hätte er nicht im basso von n ‚3 Skalen‘ 
angezeigt. 

Wieweit aber Aussprachen und Intonation von einander 
abhängig sind und einander beeinflussen, wird sicherlich später 
geklärt werden. 


KE 


Zweiter Hauptteil. 


E e 


Texte. 


Text I. 


Ursprung des Namens Nuba. 
(Januar 1914.) 


Der Text, der mit primitivster Volksetymologie eine 
Erklirung des Namens Nuba geben will, weist uns durch 
diese sowie durch die Anführung islämischer Sendboten 
auf eine arabische Grundlage der Rahmengeschichte, in die 
sich ein Stück der Erzählung von den beiden Vettern ein- 
reiht, die in KT als Text 1 gegeben wurde (näheres s. KT, 
S. 49—53). 

Die Erzählung, die in breiter ët Form vor 
sich geht, beginnt mit der Abfassung des Korans und der Send- 
botschaft des Islam zu den Nubanern, deren ablehnende Haltung 
gleich Zeile 5 vorweg angeführt wird. 


Dies bietet Gelegenheit, auf den Grund dieser Abweisung: 
des Prophetenbuches zu kommen. S. erklärt hiebei, daß die 
Frage in Z. 6 von der Allgemeinheit gestellt, die in Z. 8 
(gleichen Inhaltes) vom Erzähler an sich selbst SE werde. 
Von Z..9 an beginnt das Fragment der Erzählung von den 
beiden Vettern, den Ahnherren der Bergnuba und Nilnubier 
(Berabra). Mitten im Streite der beiden (KT 1, 2s, 29, 30) er- 
scheinen nunmehr die Glaubensboten und fordern die Streiten- 
den auf, die Worte des Buches zu hören. Von da ab fährt 
die Erzählung inkonsequent im Singular fort (s. Z. 20, zu Z. 24), 
als intervenierte nur ein Sendbote; dieser versucht mehr- 
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mals, seine Aufforderung anzubringen, die bloß mit der 
Frage: „Was für Worte sollen wir hören?“ quittiert 
wird. Schließlich erklären die Vettern, sie wären be- 
schäftigt, die Sendbotschaft solle ein anderes Mal kommen 
(Z. 27): erga’ noba tani! Der Glaubensbote zieht sich zurück 
und nannte die Stämme, die ihn abgewiesen hatten, darnach 
Nöba, d. i. Nūba. S. sehließt die Erzählung mit einem re- 
signierten , .. und so sind die Nubaner bis heute ganz un- 
wissend!‘ 

Wenn S. auch, als Christ, dem Islam keineswegs freund- 
lich gegenüberstand, so sucht er doch bei jeder Gelegen- 
heit seiner Betrübnis über die ‚Unbildung‘ seines Volkes 
Ausdruck zu verleihen, ja sie steigerte sich öfters zur 
hellen Aufregung und patriotischen Zerknirschung, so daß 
keine Beruhigung meinerseits für diese Stimmungen Hilfe 
brachte, obgleich in S. ein auf idealste Basis sich stützendes 
Streben, seinem Lande europäische Kultur zu vermitteln 
und das Evangelium zu predigen, rege war. Aus diesen 
Betrachtungen ist dann der Text II dieser Sammlung hervor- 
gegangen. 


' be Sle ee te ee, ee a 
1. sim_berai nabi Mahamed ololde* kitäbe tonagi 
3 3 2 3 3 1 3 3 


Ubersetzung. 


1. Nachdem eines Jahres der Prophet Muhammed [mit] seinem 
Buche erschienen war, 


1 3. KT §§ 73, 99; ölde bedeutet ‚indem er eben herausgeht, 
aber noch nicht erschienen ist‘. 

3 Der Objektiv ist echt nubisch, da der Deutecharakter des 
-gt besonders klar zutage tritt, während für unser Gefühl 
präpositionell verbunden werden muß; denn (ol-) bedeutet 
nach S. ausdrücklich ‚herausgehen, erscheinen‘ g>, sch 
und nicht ‚herausgeben, edieren‘. 
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A Ne BEE 


Sy 


D 
2. EE kitäbe örgi Ko oran Aone: rd 


Was 
. f Ee m /T T T Ote AOA Ter TP 
5. o? al’ no kitābegi Tag: Nubanulis kotaratiın ® 


d ee KL `" ey ys Cf pe 
NSD, 
mt TA, ts ST TT DI OT ee ee 
4. Hindi Nubanı" no kitäbe_m -beegi® kokönesaun; u 
Übersetzung. 


Li 
= 


>, hieß dieses Buch Koran. 

. Und nun brachten die Leute dann dieses Buch in die Nu- 
banerberge. 

4. Zu diesen Nubanern sprachen sie die Worte des Buches; 


Oo 


1 s. KT §§ 72, 78. 

2 Eine Partikel, die eine neue Wendung in der Erzählung 
anknüpft; arrangia il senso, mus kilme, tesidd ‘ala tabi’. 

3 s. KT 5,8. 

4 d.i. Aaf rbl ‚die Glaubensboten‘; also nicht ‚die Leute 


der Nabanerbore. 


t 
5 Auch Nubannlindi, s. KT §§ 25,2; 115,1. 
Sa KI Ss 19, 94: (ko- -ta). 


1 Nubanid ‚ein Nubaner‘, s. KT § 67, ist wohl aus (A Nubani + 


id) Nubatiiselior Mann‘ zusammengesetzt; nubaninde (KT 
§ 108) ‚ich bin ein Nubaner‘ erklärt S. aus (Nubanid + 
nde) kontrahiert. 

R ee Singular: Wort von allen, während ué Worte 
eines... bedeuten soll? 

nn. TAT 

2 Gleichbedeutend ist EE ‚sie gehen (gingen?) zu 
sprechen‘ (vgl. KT § 72 von (su) ‚gehen‘), also hier wohl 
‚Worte habend‘ gegenüber ‚Worte gebend‘; vgl. noch M 
kun ‚haben‘. 
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ct Tan ite A Ae E 
5. ind! Nubant ni m-b beégi? kiémonaun.? (monaun) 
3 


gle eds IT 2.0 peer e ae 
7. id fi DI. m- heegi kiemonaun. 


VI AD T Td le T 
8. nändi nindi Nubani SG kiemonama? 


9. to aleut: tT aga(iionan S ber Kidde Ben 


Übersetzung. 


. die Nubaner [aber] hörten die Worte dieser [Leute] nicht. 

. Warum hörten die Nubaner die Worte dieser [Leute] nicht? 

- So hörten sie denn die Worte dieser [Leute] nicht. 

. Warum hörten die Nubaner die Rede nicht? 

. Es war eines Tages, [daß von] Vettern der eine ein Schwein 
schlachtete 


oOo CD ei co oo 


1 Genitivisch; die Worte dieser sc. Leute, obgleich ich mir dieser 
Deutung nicht ganz sicher bin; es könnte auch wohl nur ‚diese 
Worte‘ heißen. 3 KD gigir; in Klammern Tonvariante. 


et, 4 

+ ki, gi ‚so, daher‘ ist wie ein Lesezeichen, eine Interpunktion; 
gleichbedeutend mit SE das aus (ön + ki) entstanden zu 
sein scheint; s. (on-) im Wv. 

* Aus (ul-neun) s. § 172; vgl. (berneun) KT § 110. 

® cugini dei padri s. Wv. (agah) und (kodan). 
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nm EEE OG ` A eee ee / 


Er, At, eee e 
10. tumaddi” to nödangı Don. 
2 Z 2 3 ~e 2 3 


SS 
oo AE SS IA 
11. kidannorgt tohödänı uarnde 
er ne 
Sr. 

1 o SE? 
42. to limiun. 


EE Pot 4 T tes 
14. e a_tinsare amun 
3 3 


Übersetzung. 


10. [und] die Hälfte seinem Vetter gab. _ 

11. [Doch] als sein Vetter [auch] den Schweinskopf haben 
wollte, 

12. gab er [ihm diesen] nicht. 

13. [Da] sagte der Besitzer des Schweines zu ihm: 

14. Ich werde dir [ihn] nicht geben! (sagte er). 


TI RR 
mad-gi, objekt. von tümat KT §71, Aum. Analoge 
PA SS: E SE 
Assimilation des 2 s. diddy I, 25; uddi V, 24; iddi II, 5 
1 7 e A On 
- obbi II, 49; tobbi V, 19; ebb: V, 20. 


? 8172. 
3 s. KT 3,7, Fußn. 4 sowie hier § 58. 
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T fies 


E ecg EEE R hs. T 
17. to Onuendiun: e birtuko anc 


pet MN Neve GE En Te GE 
18. to onuennéun: ae birtuko anuensarun 


WM? 


19. kan” oderaun l 


Übersetzung. 


15. [Darauf] antwortete [der andere]: Warum wirst du mir 
[ihn] nicht geben? 

16. Der sagte: So werde ich dir [ihn] nicht geben! 

17. Er antwortete: Ich werde [ihn] mit Gewalt nehmen. 

18. Der [andere] sagte: Du wirst [ihn] mit Gewalt nicht nehmen! 

19. So rauften sie nun [darum]. 


1 So!“ genau wie das arabische kídä! mit einer Hand- 
beak ane zum Zeichen des unbeugsamen Willens, den 
Kopf nicht herzugeben. 


í er 
Was das ö, eigentlich bedeutet, ist nicht aufgeklärt; es 


kann möglicherweise mit dem o von Z. 3, s. d. Fufsn. 2 
identisch sein; daß es ‚ich‘ bedeuten sollte, aus (€) durch 
Assimilation oder analog dem objekt. (gr) entstanden, liegt 
außer dem Bereiche der Wahrscheinlichkeit. 

2 Bedeutet angeblich anfangen. 3 s. auch V, 15. 
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U: Bu . sig ER e, T 4. 
20. to! obur kan &_kitäbe taraun 


ag 


e _T kuer wl 


21. onyennéun: nes abu _fontk® 


; “m al. CT Ee Ei Tes 
23. Onyendiamun: sënn kies Sard? 
Übersetzung. 


20. Da kamen gerade die ‚Sendboten‘ des Weges. 

21. Sie sagten ihnen: Heda, ihr Abu Djunük! 

22. Höret die Worte dieses [Buches]! 

23. Sie antworteten ihnen: Was für Worte sollen wir hören? 


nn ` 


1 Wie ein Artikel gebraucht. 
? ë- ist unklar; ‚sie kamen mit dem Buche‘ erforderte ein 


(-ko) nach dem Kitabe; s. Z. 3, FuBn. 6 und KT 3, 35, 26 
S. übersetzt: kan fissikke gaye el mubassirin. 
3 § 42; hier selbstverständlich nicht Rufsprache, da es in 
einer Erzählung steht, daher auch kein alto in ¢. Das 
Wort selbst dürfte mit dem Demonstrativpronomen zu- 
sammenhängen. 
Der arabische Name der Nuba. 
Wieder wie Z. 5 (s. Fußn. 1) konstruiert; S. übersetzt 
ausdrücklich: kelam beta‘ è? Beim ersten Diktat aber hatte 


D > 


S. das genct. m- ausgelassen. bet ide zu § 170? Wahr- 
scheinlich liegt eine Art Plural vor. 
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IN 


se ef. ee 3 Ta ca Ly abt ie Sa, T 
24. Onuennéun: kitabe_m-beégi & yigi yendisere. 


‘ae 
Ae, 


M.T, et. 0) 
25. onyendiamun: ögdel: ai N alandı kuald! 


EEE F EE —_ EE 4 
an 


Asp 
IS e ergot EE E (ge E 

26. ‘éndel ai ambeégi kjemünsaro; 

Ën JE ZEN 


lar 


NSD. 


E 
=a, 


I, T se se „u 
27. ul_bernéun kai_toai! 


Lé 

ëng Bn 
aa 
NSP. 


e > T D —- Lë E se T T — 
28. ondi abu_dunük drei tiun Nubant. 
ny a du A  -~@ @ @ BUEE 


ees et EE T E 
beggi kiemonaün. 


Übersetzung. 


24. Er sagte ihnen: Die Worte des Buches werde ich euch sagen. 
25. Sie antworteten: Jetzt haben wir zu tun! 

26. Jetzt werden wir deine Worte nicht hören; 

27. ein andermal komme wieder! 

28. Daher gab er den Abu Djunük den Namen ‚Nüba‘. 

29. Die Worte der Sendboten hörten sie nicht an. 


1 KT 8120; vgl.MKD elgon ‚nun, noch‘, K elongi, M eli ‚heute‘, 
K elleken ‚nun‘, Mn eA ‚nun, jetzt‘, eAAe, ien ‚Zeit‘ (?). 


2 Nominativ: did, Geschäft, Arbeit‘ jad. hingt vielleicht 
mit M dingi ‚Krieg‘ zusammen? 
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a zu S ee e = 
-o- — _ I nn eom 


l e se A Ta it. e t % e ee ae 
30. ondi Nubani éndel ti sarg_jemin. 
Übersetzung. 
30. So wissen [bis] jetzt die Nubaner [überhaupt] nichts. 


Text I. 


Einleitung zum Marcusevangelium. 
(16.— 19. Februar 1914.) 


Anknüpfend an die Schlußworte der Einleitung zum Text I 
stellt sich uns der nun folgende Text als Predigt dar, die S. 
seinem Volke hält, um es für ein Verständnis des Marcusevan- 
geliums vorzubereiten. Das Ganze bietet für uns Interesse, da 
der Text bei seinem christliehen Grundgedanken in Form und 
Inhalt national ist. 

Die Brücke des Verständnisses ehristlieher Lehren für 
die Nubaner bildet entschieden der Gottesbegriff, der sich uns 
als monotheistisch bekundet, da nach dem ausdrücklichen Zeug- 
nisse Samuéls außer ebeto keine Gottheit gekannt und verehrt 
wird. Ob dieser Umstand nicht auf ein früheres Bekenntnis 
der Bergnuba zum Christentum hinweist, soll hier vorläufig 
nicht weiter untersucht werden. | 

S. beginnt erzählend, wiederum breit und mit oftmaligen 
Wiederholungen eines und desselben Satzinhaltes, genau so, wie 
es bei Ansprachen an nubanische Männer der Fall und der 
Art einer primitiven Zuhörerschaft angemessen ist. 

Deshalb nimmt die Menge auch aktiv teil, macht Zwischen- 
bemerkungen und stellt Fragen, die aber durch einen für alle 
vorgebracht werden, so daß eine Art Wechselrede entsteht. 
Z.11 wird der Vortragende bereits unterbrochen durch ein in- 
teressiertes: ‚Jetzt wollen wir es wissen!‘, worauf sich der 
Redner nochmals des. Interesses seiner Zuhörer vergewissert 
und erst nach dem breiten, echt nubischen ‚Ja!‘ fortfährt. 
Z. 15 ist eine rhetorische Frage. ‘Nach nochmaliger Unter- 
brechung (Z. 17,18) wird Z. 20 der göttliche Ursprung des 
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Buches eröffnet. Sofort setzen erstaunte Fragen der Zuhörer 
ein (Z. 21, 22, 23, 24), so daß der Prediger erst Z 25 fortfahren 
kann. Mit Z. 26 beginnt die Erklärung der Sendung des Marcus 
an der Hand des Gleichnisses von einem Vater und drei Söhnen, 
von denen einer der beste ist und zur Belehrung der anderen 
mit Vollmachten ausgestattet wird. Die hier einsetzenden Fragen 
sind rhetorische. Erst Z. 52 unterbrechen nochmals die Zuhörer, 
nachdem der Prediger bereits — moralisierend — das Gleich- 
nis auf Gott, Marcus und die Menschen angewendet hat. Er 
beantwortet die Frage in Z. 52, womit er, gleichzeitig auf den 
Anfang der eigentlichen Predigt (Z. 20), nämlich der Fr- 
Klärung des göttlichen Ursprungs der Worte des Evangeliums 
zurückgreifend, schließt. 


ee WEE 
Sg a, 


: . H E Ne Ba 
1. id ber orgé Marko ongi kummun. 


a a Tee eg E 
IE ae E, dE EE GE EE, ee 
2. to id tō ébefo ir&alde! to id nürko kennaun.? 
2 2 3 3 23 3 R 3 33 
, Übersetzung. 


1. Ein Mann hieß mit Namen Marcus. 
2. [Da] der Mann Gott erkannt hatte, war er sehr geistreich. 


1 Vielleicht für (jerzalde) s. KT, S. 69: yer-, yé- ‚wissen, 
kennen‘ K iyir, air, D ar, uńur, F er, FM irb. 

Die nde-Form widerspräche hier KT § 99, wonach sie 
nur bei Subjektsungleichheit angewendet wird. Möglicher- 
weise hat aber S. doch unrichtig übersetzt, da er unab- 
hängig von diesem Texte ein andermal das Wort in der- 
selben Form mit ,sia che si vada consegnar(la)‘ wiedergab; 
er gebrauchte das Wort consegnare mehr für ‚zeigen‘ als 
‚überliefern, abgeben‘; sonach wäre die Stelle zu über- 
setzen: ‚Da Gott [es oder sich] ihm zeigte, offenbarte, war 
er etc. etc., wodurch die Subjektsungleichheit hergestellt 
wäre. S. noch IV, 1. 

? Bedeutet vielleicht auch ‚war gut’. 
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Übersetzung. 
3. Der Mann kannte Gott gut. 
4. Gott liebte ihn auch sehr. 
5. Indem [nun, wie gesagt,] dieser Mann den Namen Marcus 
hatte, gab ihm Gott einen guten Namen. 
6. Gott liebte diesen Mann, der Marcus hieß, sehr. 


15. KT § 117,3, cc. 

* Eine echt nubische Konstruktion für unsern Relativsatz, 
nämlich das Verbum in einer finiten Form in den casus 
"Zëss (Objektiv) gesetzt; s. auch II, 32. 


: Lon ‚so‘ (?), vgl. dÉi so, also‘. 
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Übersetzung. 
T. Dieser Mann wußte alle Dinge. 
8. Gott begabte ihn. 
9. Der Mann verfaßte ein Buch, 
10. Dieses Buch heißt Evangelium. 


11. Der andere Name ist Marcusevangelium. 
12. Warum hat es den Namen Marcusevangelium? 


SA alles im allgemeinen, Käch ‚jedes Stuck (S.); s. 
auch KT 4, sı, Fußn. 4. 

2 Objekt pluralisch. 

> Arab. he Si, 

t Arab. tani, „U. 
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Übersetzung. 


13. Jetzt wollen wir es wissen! 

14. Ihr wollt es. wissen? — Ja! 

15. Warum heißt dieses Buch so? 

16. Da dieser Mann Marcus hieß, hat er dieses Buch® verfaßt. 


17. Jetzt wollen wir es [aber] wissen! 


1 Im Nuba vielleicht umgekehrt wie im Deutschen kon- 
struiert: Am Willen (?) [sind wir], [daß] wir [es] wissen‘; 
s. § 175, Anm.e. 

2 g, § 164. 3 s. KT 839 und hier § 75a. 

4 KDFM kir ‚machen‘. 

5 D.h. das Buch dieses Namens. 
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Übersetzung, 
18. Warum hat dieser Mann, der mit Namen Marcus hieß, 
dieses Buch verfaßt? 


19. Ihr wollt es wissen, warum er dieses Buch verfaßt hat? 
20. In diesem Buche sind alle Worte Gottes [enthalten]. 


1 Eine sehr interessante sn liegt in diesem Satze 


vor: Der Objektiv Kitabegi steht, da auf das Buch ge- 
zeigt, hingewiesen wird, wodurch ganz einwandfrei der 
ursprüngliche Dentöcharakter dieser Form dargetan wird 
(s. auch I, 1); der Akkusativ des Semitischen sowie der 
jetzige Nominativ der romanischen Sprachen, der aus dem 
lateinischen Akkusativ hervorgegangen ist, sind mutatis 
mutandis Seitenstücke dazu (s. auch Wundt, Völkerpsycho- 
logie, 1.Band, II. Teil, S.3, unten: ‚Dies isolierte Wort.. 
formale Bedeutung,‘ nur würde ich hier ‚Beziehung‘ sagen). 
Ein Wort wie ‚Feuer!‘ ist ein Satz; man könnte ebensogut 
‚siehe Feuer!‘ oder ‚es brennt‘. sagen. Im Nubischen haben 
wir den Satzcharakter noch klarer, da auch jeder Nubier 
auf die Frage, wie dies oder jenes Ding heiße, im Objektiv 
antwortet, was er sogar beim Anlegen von ‚Vokabellisten‘, 


deren Wert er begreiflicherweise zuerst nicht verstehen 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 177. Bå., 1. Abb. 9 
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Übersetzung. 


21. Wie sind dıe Worte Gottes? 
22. Wie hat Gott seine Worte dem Marcus gegeben? 


kann, tut (3. auch Reinisch, Nubasprache § 99, Anm. 3). 
Das Wort „uls solel.es‘ ist eben eine Abstraktion, die der 
wissenschaftiichen Untersuchung dienstbar ist; ja der 
Nubaner antwortet bei Fragen nach ‚Wörtern‘ sogar gerne 
in verbaler Fassung: (indin) für (id) ‚Mann‘ (s. hiezu 
$40 u. K.T. $ 114, Anm.). 

s. hiezu § 115b; die Postposition für ‚in‘ tritt in einem 
solchen Falle an das Wort, das den Inhalt bezeichnet; S. 
gab hiezu ein weiteres Beispiel: ‚In dieser Schachtel ist 
Tabak‘, d.i. ‚diese Schachtel — es ist in ihr Tabak‘, wobei 
das Wort ftir ‚Schachtel‘ in den Objektiv gesetzt wird 


(s. o.), während an das Wort für Tabak -ndi tritt; wenn 
letzteres nicht bloß eine Hervorhebungspartikel (s. § 175a, 
deren Ursprung überdies ebenfalls noch nicht ganz aufge- 
klärt ist) darstellt, so liegt in dieser Konstruktion eine 
Analogie zwn Ägyptischen vor, nämlich zu den Nisbe- 
adjektiven aif -j (s. Erman, Ag. Gramm., §§ 230, Anm. 1 
u. 235): + i os img wrt ‚Westen‘, d. i. ‚das, worin 

IPS —> \<> 
die Große is;‘, nicht ‚das in der Großen ist‘; +8 gun 
imj rn-f ‚Narnensliste‘, d. i. ‚das, worin der Name befindlich 


to 


ist‘, nicht ‚was in diesem Namen ist‘; ia hntj 
oN ~ 


ir.tj ‚der von die beiden Augen hat‘, nicht ‚der vorne 
an den beiden Augen ist‘, usw. 
3 5.2.7, Fun. 2 ‚jedes Wort‘. 
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Übersetzung. 


23. Spricht [denn] Gott? 

24. Gott spricht mit den Menschen? 

25. Nein, Gott spricht mit den Menschen nicht. — 

26. Nun, du hast [als] Söhne entweder einen oder zwei oder drei: 


Ge 


1 Objekt einfach (S.). 
? Objekt vielfach (S.). TZ 
3 Der Unterschied im Gebrauch von toandi, das in Ver; 


bindung mit den Possessivpräfixen stets ‘steht, und tindi 
ist noch nicht Bee klar; ebenso im Singular. 


t Objekt vielfach; Fualon: Obj. einfach; s. auch KT § 114. 
e ge 
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Übersetzung. 


27. Diese Söhne sind alle dein eigen. 

28. Liebst du [nun] alle diese Söhne mit deinem ganzen 
Herzen [gleich]? 

29. Nein, ich liebe [nur] einen mit meinem ganzen Herzen; 

30. Diesen Sohn liebe ich mit meinem Herzen. 

31. [Denn] er ist besser als seine Brüder. 


1 KDFM ai, KD a, M ail, Mn. aet, spr. ai. 
3 Objekt vielfach; yard Obj. einfach. 
3 Wörtlich: ‚ist mehr als...‘ 
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Übersetzung. 
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2 2 32 a 3 d 


32. Wirst du nun diesen deinen Sohn, den du [so] sehr liebst, 


seinen Briidern als Hausherrn geben? 
33. Er wird gute Worte seinen Brüdern geben. 


34. Warum wird er diese Worte seinen Brüdern geben? 
35. [Damit] seine Brüder nicht schlecht seien, [sondern] gut 


werden. 


m— 


1 5.0.2.6, Fußn. 2. 


3 Vielleicht erscheint hier ursprüngliches r, KD tir ‚geben‘; 


doch besteht auch eine Form (fia) ‚gibst du?*. 


3 Aus ($al-n-eran); das -ga ist nicht geklärt und sonst 


nirgends belegt; als Var. gebrauchte S. einmal at. 


* Adjektiv auch im Plural. 
5 Wörtlich: ‚verwüsten, zerstören‘. 
6 3.8 165. 
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Ubersetzung. 
36. Diese Söhne alle werden [dann] gut sein. 
37. Daher wird ihr Vater diese Söhne alle lieben; 
38. [Und] wie ihr Vater sie liebt, wird auch Gott sie lieben. 
39. Nun habt ihr also meine Worte gehört, 
40. wie es der Vater mit seinen Söhnen macht, damit sie gut 
würden. 


1 5.8169. 2 Objekt vielfach. 


3 Die indirekte Frage hat dieselbe Form wie die direkte. 
* Genau entsprechend dem Mn. Finalis -noa (Griffith, p 84); 


s. § 167. — Zur Intonation: bei der Schleife in -an- ist 
deutlich nur n tief. 
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Übersetzung. ` 
41. So hat es nun Gott auch mit uns gemacht, 
42. damit wir gut würden, wie es der Vater mit seinen Söhnen 
gemacht hat. 
43. Nun ist auch Marcus unser aller Bruder. 
44. Nun war Marcus besser als wir. 
45. Daher begabte ihn auch Gott. 


* macht" nichtabgeschlossene Handlung?, s. § 148. 


"Ce 
? Vgl. Z. 38 kan ‚wie‘. 


3 s. § 150; KT Se 105, 106, 108; die Doppelsetzung des ver- 
balen Elementes (Kopula) ist interessant. 
t Objekt vielfach; Obj. einfach s. V, 10. 
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Übersetzung. 


46. Warum hat Gott ihn, nicht uns begabt? 

47. Hat er nur ihn allein begabt? 

48. Er war besser als wir; [und da] er besser als wir war, 
hat er ihn, nicht uns begabt. 

49. [Da] nun Gott ihn begabt hatte, wird er jetzt 
uns den guten Weg zeigen. 


18.8174. 

3 8. § 175, Anm. 

3 s. § 141,¢; S. übersetzt: già a dato, mit einer Negation: 
non ancora. 

4 Objekt einfach (so!), S. Der Form nach hat S. recht, dem 
Inhalte nach aber ist das Objekt pluralisch. 

Zur Etymologie: aus *(eldi) aus *(el)+ *(ti) ‚zu finden 

geben‘, ‚zu finden veranlassen‘; } s. KT 819 u. hier $ 22; 
(el) s. V, 18, Fußn. 2; s. auch KT § 72. 
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Übersetzung. 
50. Wie wird er [ihn] uns nun zeigen? 
91. Er wird [ibn] uns zeigen durch gute Worte, gute Werke, 
wie Gott es ihm gesagt hat im Evangelium. 
52. Warum — [welche] Worte? Diese Worte, die er uns er- 
zählt, sind nicht seine Worte, 
53. es sind alle Gottes Worte. 


ı Plural? . 
* Nach S. eine eigene Form für ‚wie er ... hat‘. 
* Das Wortchen scheint ‚wie‘ zu bedeuten. 


* ‚Worte?‘, ‚Worte sind’s?‘, eine Frage in verbaler Fassung; 
s. § 157 und KT 8 112. 5 s. § 173. 
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54. Von dieser Rede spricht er kein einziges aus seinem Kopfe. 


Text ILI. 


Gespräche. 
(18. Febr. 1914.) 


Der Text setzt sich aus landesüblichen Begrüßungen und 
Redensarten des täglichen Lebens zusammen. Z. 1—12 geben 
Wechselreden dreier einander begegnenden Personen (A,B, C). 
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Ubersetzung. | 

1. (A) Guten Tag! 2. (B) Guten Tag!’ 3. (A) Wie geht 
es dir? 4. (B) Mir Fehl gut. 5. (B) [Und] wie geht’s dir? 
6. (A) Auch mir geht’s gut. 7. (A) Geht’s dir sehr gut? 
8. (B) Ja, mir geht's schr gut. 
de 


3 ber edipeni -ġáte ist vorläufig nicht näher erklärt; 
das Wort s. auch V, 7. 

2 Wörtlich: ‚wie bist du?‘. 

3 Nebenform: (kende). 
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Übersetzung. 


9. (B) Wann seid ihr gekommen? 10. (A, C) Wir sind gestern 
gekommen. 11. (B) Wann bist du gekommen? 12. (C) Ich 
bin vorgestern gekommen. 13. Jetzt sind es drei Tage, [daß] 
ich hier bin. 14. Wohin wirst du gehen? 15. Wohin 
gehst du? 


mn nn ne 


1 s.§175b und KT Sp 46, 120. 
? s. § 145; 146; 155. 


ME 
3 ual. E vgl. K wir, KD wil(gi), FM ne 


t Für a. ndun, s. § 172; vgl. Z. 10 ‚gestern‘; il ‚verflossene 
Zeit‘ 3403; s. auch KT 1, 1} Wörterverzeichnis, S. 62. 

6 s. § 170. 

® nuei s. § 174 und KT §§ 118,121; über die Wirkung des 
i s. KT § 28. 

1 8. § 115b und KT §§ 47, 115, 121. 

Pa 8 155. 
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Übersetzung. 

16. Von wo bist du gekommen? 17. Wo(hin) gehen wir? 
18. (Von) wo gehen sie? 19. Wo sind sie gegangen? 
20. Von wo seid ihr gekommen? 21. Von wo sind sie ge- 
kommen? 22. Kommt, gehen wir! 23. Auf, gehen wir! 
24. Auf, gehet! 25. Auf, geh! 26. Auf, kommet! 27. Ihr 
habt euch erhoben [und] seid gekommen. 


13.8176 und KT §§ 47, 117. 

2 Oder ‚kommst du?‘ (?) s. § 155. 

>} EE hier t$; der Grund könnte erst bei adi Texten 
gefunden werden. 


4 Als Plural von Z ‚steh auf‘, von S. angegeben; s. auch 
KT § 96; ich halte es jedoch für eine infinite Form, die 
denen der §§ 169—170 parallel wäre; s. hiezu auch III, 28 
und V, 34! 

5 KT § 95. 
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Übersetzung. 


28. Sie haben sich erhoben [und] sind gekommen. 29. Komm, 
ich will dir etwas sagen! 30. Kommt, ich sage euch etwas. 
31. Ich werde dir sagen. 32. Komm, ich werde dir etwas 
sagen. 33. Kommt, ich will euch etwas sagen. 34. Er ist 
nicht gekommen. 35. Ich bin nicht gekommen. 36. Sie sind 
nicht gekommen. 37. Er ist angekommen. 38. Sie sind an- 
gekommen. 39. Was will ich? 


` Imperativ von (ta) ‚kommen‘, S.; aus (ta+ai) ‚komm 
du!‘ (??). 

* 8157 und KT 8 72, Anm. 

3 5.8 163. 

* Dieselbe Form: (olddain) ‚ist nicht gewachsen‘ (Pflanze), 
ma HRS Das Hilfsverbum *éu s. KT § 81. 
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Übersetzung. 


40. Was will er? 41. Was wollen sie? 42. Was wollt ihr? 
43. Geh! 44. Ich werde nicht gehen. 45. Gehet! 46. Wir 
werden nicht gehen. 47. Was wollten sie? 48. Ich will 
nichts. 49. Wir wollen nichts. 


Text LV. 


Von Samuéls Großvater. 
(23. Februar 1914.) 


Der Text führt uns in Samuéls früheste Jugendzeit, in 
eine bei primitiven Völkern so häufige Versammlung von 
Greisen (s. Z. 2). Diese findet im Hause von Samuéls Groß- 
vater statt. Ein Mann fragt hiebei, warum jeden Tag das Haus 
mit Menschen gefüllt sei (Z. 8), worauf der greise Hausherr, 
gekränkt, den offenbaren Vorwurf der allzugroßen Gastlich- 
keit und hiedurch bedingten Verschwendung zurückweist: die 
Speisen, die er ihnen vorsetzte, wären ‚nicht sein eigen, sondern 
— wie alles — Gottes Segen (arab. 5 553). Anschließend hieran 
berichtete S. von dem Brauche, Speisen auszusetzen, an denen 
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jeder Vorübergehende seinen Hunger stillen könne, was aller- 
dings zur Form geworden ist, da man im Vorbeigehen mit 
Daumen und Zeigefinger in das Gericht greift, kostet und einen 
Dank spricht, worauf der Spender im Sinne von Z. 19 oder 20 
antwortet. Ob hiebei nicht doch islamischer Einflu8 obwaltet 
(vgl. bsy avi), bleibe dahingestellt. 
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3 2 2 
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3. sim bérnean & yatöndondanill, S Önabän Otirndl 
22 
£ = = 
T Fe a éi 
us kieree. 
A 
Übersetzung. 


1. Eines Jahres, [als] ich [noch] klein war, hörte ich von 
meinem Großvater ein Wort. 

2. [Wenn in] unsern Bergen die alten Leute zusammenkommen, 
besprechen sie sich. 

3. Eines Jahres [nun], als ich klein war, hörte ieh von meinem 
Großvater Worte. 


+ 8.8145; ich halte diese Form nicht für infinit, sondern für die 
1. Person Sing. der ‚abgeleiteten Konjugation’ (KT §§ 106, 
107) ‚ich war Jung“. 2 a. §175b, KT § 118,5 und Fußn. 1. 

3 Singular tora, K dūru (dal); Plur. s. auch KT §§ 54. 59. 

$ 5.8169. ` OR 8 175b, Anm. 
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d 1 tt ed KE t t T? 
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Übersetzung. 


4. Eines Tages, [als] unser Großvater mit alten Männern zu- 
sammenkam [und] saßen [und] sich besprachen, hörte ich 
es; diese Worte meines Großvaters haben sich meinem 
Gedächtnisse eingeprägt. 

5. Warum hat mein Großvater diese Worte gesprochen? 

6. Eines Tages, als er mit den alten Leuten im kort" zu- 


1 Var. on- ‚mein‘. ı KT § 60. 
. > Wörtlich: ‚sind in meinen Kopf eingetreten, r 


tak(e)- s. KT, S. 67 und § 74; hier aus take- al-sen; das 
Hilfsverb s. KT § 81. L 

t S.: nel cafe; vgl. (kör(g)) (s. auch V, 101), Gen . ‚Mann‘ 
(KT § 32, 3), so daß hier eine Art ‚Männerhaus‘ (?) ge- 
meint sein könnte; vgl, noch FM gdrti Bech, Dorfschulze‘. 
Es kann sich jedoch auch bloß um die Seriba handeln, 
KDFM kide. 
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Ubersetzung. 
sammensaß [und mit ihnen] sprach, 
T. sagte mitten im Gespräche ein Mann zu meinem Großvater 
also: 
8. ‚Warum ist dein Haus jeden Tag [mit] Leuten gefüllt 2 
9. Mein Großvater antwortete ihm: 
10. ‚Ein anderes Mal sag’ mir diese Worte nicht mehr! 


+ Aus wénaldur (s. auch KT § 116); *uetn+taldu+tr ‚im 
Herzen, Innern (s. aldo KT $ 56 und hier $ 173) der 
Rede‘ (??); S. übersetzt: fra di parole. 

25 $ 113b, KT ss e 3,b und 116, Anm. 


$ dad ‚voll‘, önollun ‚war vollkommen SE K gue: hier 


die Frageform, g 157, KT § 112; das -nt (s. KT § 67 und 
hier § 130) ist die Nisbe. Die bejabende Form wäre (enanin), 
entsprechend birunin, V 112; s. § 150 u. KT §§ 106, 107, 
108, 109. 4 Zur Konstruktion des Satzes s: II, = Fußn. 2. 


Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 177. Bd. 1. Abh. 
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Übersetzung. 


11. Der Mann erwiderte meinem Großvater also: 

12. ‚Warum soll ich dir ein andermal diese Worte nicht sagen?‘ 
13. Mein Großvater entgegnete ihm: 

14. ‚Du hast mich jetzt beschimpft!‘ 

15. Der [andere] sagte zu ihm: 

16. ‚Wieso habe ich dich beschimpft?‘ 

17. [Da] antwortete ihm mein Großvater: 
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Übersetzung. 


18. ‚Wenn die Leute in mein Haus kommen,! gebe ich ihnen 
nichts; i 

19. Gott gibt ihnen! 

20. Bevor sie kommen, hat Gott ihre Mahlzeit zu mir gesendet. 

21. Während mein Großvater diese Worte also sprach, hörte 
ich [sie]. 


1 Es ist möglich, dal eine Zusammensetzung von (ta + su) 
‚kommen, gehen‘ (vgl. KT § 72) vorliegt; das d ließe sich 
auch dürch ursprüngliches (tar) (s. KT § 2) erklären; auch 


das Partizip uf (IV, 2, Ai entspräche einem (éii) (KT 
§ 98), sowie (£i-nel) (KT § 72) von *(su) ‚gehen‘, das hier 
Z.18 sogar voll erhalten wäre. 
Daß hier kein Negativ vorzuliegen scheint, bürgt das 
‚halbe‘ n, das noch dazu semplice ist; s. Dën S 170. 
"a EB 175. ` x 
Negative ndg- Form mit -ko (KT § 117); mit prima che 
arrivano übersetzt. 
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Übersetzung. 


22. Da diese Worte, meines Großvaters Worte [so] sehr sich 
meinem Gedächtnisse einprägten, werde ich sie® nie ver- 
gessen. 

23. Wann habe ich [sie] gehört? 

24. Ich war jung [damals]. 

25. Wie alt war ich [hiebei]?® ` 


1 Aus take- al + sent aid wörtl.: [da] ... sehr in meinen 
Kopf eingedrungen waren‘; s. auch §§ 141, 2; 170, Hilfs- 
verb *éu a KT §79 und 4, se. 

25.88. 


3 kadiände (s. $ 170) ist verbal gefaßt: ‚wieviel [Jahre] sind- 
es?‘ — vgl. KD koti, FM kel(li), s. Reinisch § 157. 

Objekt vielfach; das Verbum s. KT $ 114. 

5 Im Text: ‚diese Worte‘. 6 s. Note 3 auf S. 149. 
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Übersetzung. 


26. Ich war sechs oder sieben Jahre.’ 


Text V. 


Kudusariü und Sindän. 
(März-April 1914.) 


Der ethnologisch und auch sonst interessanteste Text, 
der in seiner Urwüchsigkeit und Kratt der Sprache den Stempel 
der von allem Fremden freien, nationalen Originalität trägt, 
gliedert sich in drei Teile; den größten Raum fiillt eine Er- 
zählung, in der Mitte steht ein Lied, den Schluß bildet eine 
kurze Betrachtung des Erzählers. Der Kern des ganzen Textes 
ist das Lied, um das sich alles andere einem Rahmen gleich 
gruppiert. Frei aller märchenhaften Ausschmückung fließt die 
Erzählung einer laut Samuéls Zeugnis wahren Begebenheit, 
im Gegensatze zu allen vorhergehenden Texten ohne Wieder- 
bolungen, ohne Schwerfälligkeit des Ausdruckes, in sich voll- 
ständig geschlossen dahin, anmutig in ihrer Frische und re- 
alistisch zugleich, unpersönlich und schlicht, ein Abbild der 
gesunden Kraft und des edein Kernes ihrer handelnden Per- 
sonen. Hierin liegt der Unterschied von so vielen andern, ähn- 
lich gebauten Heldenerzählungen, die (wie z. B. die Prosastücke 
des Kitab el-’agänı von Abu-l-Farass) als Ralımengeschichten 
zur Erklärung einiger Verse oder eines Liedes öfters bloß er- 
funden sind. 

Treten wir nun an den Inhalt der Erzählung selbst heran. 


1 Ebenfalls verbal ausgedrückt: ‚sieben sind es‘ oder besser 
jlindem] es sieben waren‘; s. §§ 150, 170. Zur Var. felılen 
die ‚Ausspracharten‘. 

2 s. Note 4 auf S. 148. 

3 Wörtl.: ‚wieviel J. sind’s, die ich hatte?‘ und ‚ich hatte 
6 oder 7 etc.‘ 
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Ein Nanikrieger, namens Kudusarid, gefürchtet ob seiner 
Riesenkraft und Kampftiichtigkeit, deren er sich nach Art pri- 
mitiver Völker vor aller Welt selbst rühmt (Z. 6, 7, 8), hört, 
daß ein Kurgilikrieger, namens Sindän, der Sohn des Amrän, 
ihm an Stärke überlegen wäre. Desgleichen dringt das Ge- 
rücht von Kudusarit zu Sindäü. Die Gelegenheit, sich mit- 
einander zu messen, worauf beide brennen, kommt bald, da 
der Stamm der Nafi mit den Leuten von Kurgul-Tetere in 
einen Krieg verwickelt wird (2.15). Im Kampfe erspähen 
einander die beiden Gegner. Die nun folgende Schilderung 
des Kampfes (Z. 17 bis 23) wirkt besonders durch ihre 
Anschaulichkeit. Kudusarii schießt zuerst; er wirft den 
Kuarähspeer. Dieser besteht aus einem biegsamen Holzschaft 
(kuaran-n-gor) mit einer schilfblattartigen Eisenspitze, dem 
eigentlichen (kuaran); das Schaftende, eb ‚Schweif“ genannt, 
ist ein Eisenbeschlag, ähnlich dem unserer Bergstücke, nur 
ohne Spitze. — Sindäh weicht dem Speere, der sich in die Erde 
bohrt, aus und rennt darauf sofort den Gegner mit der Stoß- 
lanze, dem (kunad), an. Die Spitze dringt durch das Büffel- 
leder des Schildes und verwundet Kudusarih an der Hand, so 
daß dieser kampfunfähig wird. Kudusarih gibt sich geschlagen 
und fordert Sindän zur Einstellung des Kampfes auf. 

Nach Beendigung der Feindseligkeiten ziehen beide Stämme 
heim. Den dritten Abschnitt der Erzählung bildet das Onur- 
fest (s. u.), zwei Monate nach dem Beginn des Krieges. Ku- 
dusarih begibt sich nach Kurgul-Tetere zu Sindäh, der ihn 
auf das herzlichste willkommen heißt. Die Versöhnung der 
zwei ritterlichen Gegner besiegelt ein Mahl, worauf sich beide 
in den Hof (tar) des Häuptlings begeben. Letzterer, (kudür) 
genannt, ist bei den Nubastämmen eine Art geistliches Ober- 
haupt, aber ohne große Macht. 

Sindäh ergreift ein Horn, um zu blasen. So ist der Über- 
gang zum zweiten Teile des Textes dem Liede gegeben. 

Die Hörner, (timil) (von einer Antilopenart stammend), 
sind lang und gebogen. Die Hornbläser stellen sich auf die 
(Z. 37 erwähnten) Steine ,*, und legen die Hörner so auf, daß 
das dickere Hornende, mit der Mündung nach oben, nach innen 
zu liegen kommt, da die Bläser mit dem Rücken nach außen 
stehen. 
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Der nun folgende Text (Z. 40--95) wird in das Horn 
cantando hineingesprochen; er ist stereotyp und geht dem 
eigentlichen Liede ständig voraus, nur daß (Z. 90, 91) der 
Name wechselt. Angeblich sind die beiden Frauen, Kula und 
Ada, Schwestern des Kudusarit, so daß dann auch in diesen 
Versen die Namen veränderlich wären. 

Gleichzeitig mit dem ersten Verse (Z. 40) beginnt auch 
der Tanz der Frauen, der in rhythmischen Bewegungen des 
Ober- und Unterleibes besteht. 

Leider fehlt mir für das Ganze das interessanteste und 
wichtigste Ingrediens eines Liedes, nämlich die Melodie; S. 
hatte sie nur einmal vorgesungen, wurde aber hiebei von 
solchem Heimweh ergriffen, daß er trotz eindringlichem Zu- 
spruch in seiner Aufregung nicht mehr dazuzubringen war, 
die Verse melodisch zu wiederholen. 

Dalundü ist ein sagenhafter Sangesmeister, der diese Horn- 
musik erfunden haben soll und deswegen stets zu Beginn 
apostrophiert wird. 

Z. 44 wird nach S. in ‚Baß‘, Z. 45 ‚Kontrabaß‘ durch das 
Horn gesungen. 

Die nun folgenden Versgruppen wiederholen sich achtmal, 
nur daß die Namen Kula und Ada jedesmal wechseln und ein- 
mal die erstere gefragt wird, ob sie zur Quelle geht, und letztere 
aufgefordert wird, Bier zu brauen, und das darauffolgende Mal 
umgekehrt usw. 

‚Wird Kula zur Quelle, zum Triinkplatz gehen, (um das 
zum Bierbrauen nötige Wasser zu holen)?‘ wird dreimal wieder- 
holt (Z. 46—48), worauf nur einmal folgt: ‚Ada, braue ihnen 
(d.s. den Helden, die gefeiert werden sollen) Bier.‘! 

Nun folgt das Ganze genau gleich mit vertauschten 
Namen. Z. 54 wird wieder auf die erste Einteilung zurück- 
gegriffen, nur daß in der zweimaligen Wiederholung der Name 
ausgelassen wird. Die Aufforderung, Bier zu brauen, ergeht 


1 Bier, ein im Sudan weitverbreitetes Getränk, 42>, wird 
aus verschiedenen Friichten gebraut. Nach S. hat jeder 
Stamm ein eigenes Dialektwort fiir Bier. Das arabisch 
3392 genannte Getränk heißt im Nuba (kara). 
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nunmehr auch in dreimaliger Folge (Z. 51—59), wobei jedoch 
wiederum der Name zweimal ausgelassen ist, an Ada. 

Nun folgt das Ganze genau gleich, nur mit vertauschten 
Namen, noch zweimal, nur daß zum letzten Vers (Z. 71) 
‚sage ich‘ hinzugesungen wird; dann noch zweimal mit ‚sagt 
er‘ am Schlusse (Z. 83), hierauf noch einmal mit ‚sagt ert 
(Z. 89). 

Jetzt folgt die zweimalige Aufforderung, für Kudusarit zu 
brauen, zweimal für die Vettern, zweimal für den Bruder, paar- 
weise mit ‚sage ich‘, ‚sagt er‘. An die letzten zwei Verse knüpft 
das nun folgende, eigentliche Lied die Antwort des Kudu- 
Barih an. , 

Das Lied bietet für das Verständnis und richtige Über- 
setzen gewisse Schwierigkeiten. Der äußeren Form nach hat 
es keine Strophengliederung wie sie die nilnubischen Lieder 
regelmäßig aufweisen. (Näheres hierüber s. Lepsius, Nub. 
Gramm., S. 238.) 

Ob die von S. selbst gegebene Zeileneinteilung ganz mit 
den eigentlichen Versschltissen übereinstimmt, ist fraglich. Es 
erscheint von Z. 100 bis 103 viermal der Reim auf -e, des- 
gleichen von Z. 107 bis 109 dreimal. Es wäre denkbar, daß 


Z. 96 sich so zerlegen a daß Vers 1 nach dem zweiten 


a T 
kuala schlieBt und jarondoba als Vers 2 darauf reimt, daß 


ferner Z. 105 und 106 zusammen einen Vers ergäben, der sich 
auf -a von Z. 104 reimt. 

Nach Z.99 ist ein Sinnabschnitt, wo gleichzeitig der Reim 
auf -e anfängt; desgleichen Z. 104, wo das Versende -a hat; 
ebenso bei Z. 107, wo wieder der Reim auf -e beginnt, worauf 
aufmerksam gemacht werden soll. 

Ein Versmaß zu bestimmen, ohne die in afrikanischen 
Liedern so besonders wichtige Melodie, ohne Sicherheit, all- 
fällig Interpoliertes (wie Z. 100, s. Fußn: 1) von Ursprünglichem 
richtig trennen zu können, ohne Parallelen und andere Lieder, 
ist zu umständlich und unsicher, als daß man über ein Raten 
hinauskiime, weshalb hier noch daranf verzichtet wird. 

7. 101, 102, 103, 104 sind wohl gleich gebaut; da jedoch 
auch die Intonation fehlt, die ein ganz anderes Verhältnis 
von Hebungen und Seukungen als in unserm Sinne her- 
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vorruft, bleiben sie zur Untersuchung vorläufig mehr oder 
minder wertlos.! 

Gehen wir nun an die Untersuchung des Inhaltes selbst. 

S. gibt folgende nähere Erklärung: ,Du willst die Krieger, 
die nach mir kommen werden, sehen; aber jetzt kannst du es 
noch nicht, weil der Gewaltigste noch nicht einmal von seiner 
Mutter empfangen ist (Z. 96, 97). Mein Bruder wird (Kuallen) 
helen’ (Z. 95, 99). 

‚Was sind diese Minner, die wir Männer nennen”, womit 
er Sindiin meint (Z. 100, 101). Kudusarin ist einem Künig gleich. 
geworden durch seine Kraft, und ein Bruder, der kommen wird, 
wird wegen Nudusarin ein Königskind sein. 

Ast’s aber möglich, daß bürgerliche Kinder besser, mehr 
seien als Konigskinder® (Z. 102 — 106). 

Die Könige ((sil) anstatt (kudar)) aber haben eine At, 
($oantsa', genannt; diese ist schün ausgeführt, aus Eisen, mit 
einem Holzstiel, der mit Tigerfell überzogen ist. Jeder Mann, 
der 3, 4, 5 bis 20mal und mehr siegreiche Aiimpfe hinter sich 
hat, hängt jedesmal nach seiner Heimkehr ein solches Beil am 
Tore seines Hofes auf. Die Miidchen, die vorübergehen und es 
sehen, erinnern sich dabei an das Lied, das nach jedem Siege 
für den Helden gedichtet wurde, und singen es (Z. 107—109). 

` Kudusaris singt das Lied für Sindän, der der Sieger war. 
Dieser aber hat sich mit ihm nicht nur durch Kudusarins Be- 
such versöhnt, sondern ihm auch gleichsam die Ehren des 
Siegers abgetreten, was Kudusarin auch ruhig ausnützt und 
seine Stärke wie den Adel seines Geschlechtes im Liede rühmt. 
So läßt sich der Widerspruch am ehesten erklären. Es wäre 
natürlich zum besseren Verständnisse sehr wertvoll, wenn wir 
mehrere derartige ‚soantsa-Lieder‘ besäßer, was leider nicht der 
Fall ist, da das Studium mit S. nach der Bearbeitung von Text V 
durch die Beendigung der Expedition an den Pyramiden und 
unserer Abreise nach Europa seinen Abschluß finden mußte. 

Die Schlußworte (Z. 110—120) tragen ganz den Stempel 
des Persönlichen; sie sind als dritter Teil des ganzen Textes 


. nr 
1 Die vorhergehenden . Tanzverse des Sindän (Z. 41—95) 
wären nach europäischer Auffassung Anapäste mit und 
ohne einen jambischen Fuß. 
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eine nähere Erklärung der Versöhnung der beiden Männer, die 
somit nicht durch bloße Ritterlichkeit, sondern auch durch re- 
ligiöse Motive bedingt erscheint. 

Das Frühlingsfest, von Fasten begleitet, heißt (kanename), 
das ‚Gurkenessen‘ (s. Z. 111, Fußn.5); es fällt in die Zeit, wo 
alle Frucht reif ist. 

Das Winterfest, die Zeit des schwersten Fastens, heißt 
(tkanerte) (tka ‚Feuer‘), und wird nach dem Schnitte der Felder 
gefeiert. S. gab hiefür einmal ‚Weihnachten‘ (?) an. Das 
Sommerfest, (önur), von S. mit ‚Östern‘ übersetzt, findet statt, 
wenn in der Natur alles fertig und verbrannt ist. Das erste 
und dritte wird als Versöhnungsfest nach einem Kampfe an- 
geführt. 

Die letzten Zeilen (118—120) geben Aufschluß über Sa- 
muöls Verwandtschaftsverhältnis zu Sindän und wollen gleich- 
zeitig dadurch die Wahrheit der erzählten Begebenheit erhärten. 
(Uber Samuéls Stamm aus Kurgul-Tetere mütterlicherseits s. 
Einleitung.) 


t 
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2. to id birtu? nurko kommun to odarnaun.® 
Übersetzung. 

1. Es war eines Jahres ein Mann, der Kudusariä hieß, 

2. ein Mann von großer Stärke, ein Krieger. 


1s. KT SS 97, 98. 
Te KT 857, Anm. 
3 s. § 129, 148 (KT § 66); s. auch KT § 110. 
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Übersetzung. 
3. Der Mann war ein Nanikrieger. 
4. Diesen Mann fürchteten die Kriegsleute sehr. 
5. Der Mann dachte bei sich [und] sagte: 
6. Minner, die kräftiger sind [als ich], gibt’s nicht; 


1s. I, 4, FuBn. 9. 

2 S. erklärt diese Form als allgemeine Bedeutung, gegen- 
über der Variante; ob also hier wirklich die 6-Form vor- 
liegt, ist nicht ganz sicher; s. amun KT § 25,4 und vgl. 
hier § 128; s. jedoch V, 28. 

3 Vielleicht mit KDFM erd, erde ‚gehorchen‘ zusammen- 
zustellen, falls dieses nicht doch vom arab. >, (>) (nach 
Reinisch, S. 175) abgeleitet ist. 

* KDFM gil, gil, Mn. 3A; diese Form ist Anini ur Kont", 

$ s. § 170 und II, 16. Wahrscheinlich ist es aber Plur. von 


bh 
Birtü, s. KT §§ 58, 59. 65.8 173c. 
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Übersetzung. 
7. [von] den Männern ist kein einziger besser als ich!‘ 


8. So dachte er, hieß es. 
9. Da war eines Jahres zu Kurgul-Tetere ein Mann, der 
Sindän hieß, 


1 Der Satz ist genau gleich dem vorhergehenden gebaut: 
‚Leute — [auch nur] ein einziger — die stärker [sind] als 
ich, gibt’s nicht‘; s. noch § 173c, ‚in dem Mehrsein als ich, 
in dem mich Übertreffen‘ (?). f 

? s. §§ 40, Anm., 89, 93, Fußn. 1; in dieser Verbindung ist 
das ù vor (No) ‚dieser‘ + (ndi) (§ 175), also An dieser 
[Weise] 7 ag erhalten. 


3 Aus *éineh + Ge (s. § 171) ‚denkt er, sag(t)en sie‘; S.: 
alle Welt wußte, daß er so dachte, Vgl. auch V, 11, 12. — 
Die in Klammern stehende Variante bedeutet einfach eg 
dachte‘. 

4 8.8173b und KT §§ 56,57; 116; Kae aus d 
das nom. loci ist (Kurgul). 


5 Nom. loci wahrscheinlich Tago +, § 174 (KT § 118); 


der Volksstamm heißt Tetereni. 
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a 
Gees ee Lef E D RR RE pg E A 
art 

NSP, 
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SE. eng E Wig SE 
42. birtu nurko koni op" ondunaun. 
a2 3 2 2 2 
| Übersetzung. 
10. der war dem Kudusariü an Kraft überlegen. 
11. Kudusariü hörte [nun, daß] ein Mann Sindän hieß und 
der Sohn des Amrän, des Gezeichneten, sein sollte. 
12. ‚Da er große Stärke besitzt, soll er mehr bedeuten 
als ich!‘ 


1 Obj. einfach; vielfach s. II, 44. ` 
fy | 
2 ‚Der einen Auswuchs hatte‘; sal ,Auswuchs, Horn, Warze 
u. &.‘; vgl. KDFM gol ‚vorderste Seite eines Gegenstandes, 
[Schiffs]schnabel etc.‘ — s. weiters § 170, 173. 


3 8.0. S. 156, Fußn. 3. | 
* Nach Z. 11, die man als indirekte Rede fassen muß, 


fährt Z. 12 als direkte Rede fort, und zwar so, daß K. 
das Gerücht von S. selbst wiederholt und deswegen als 


ich‘ gesagt wird. 
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KE ea, Gite ae Tia RL; 
to Sindanko kiende, Sindan konan K udu- 


SS EEEE A AE E 
— E _6 


KS 


A nko kiemu 


; a 
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15. of péerneun Nani Teternikun odaltsaun. 


17. Sindan konan Kudusarin uarmun. 


Übersetzung. 


13. Als er diese Worte gehört hatte, geriet er in Wut. 

14. [Wie] er von Sindäh hörte, hörte auch Sindäa ven Ku- 
duSarin. 

15. Eines Tages [nun] begannen die Nadi mit den Teterenern 
einen Krieg. * 

16. Im Kampfe suchte Kudusarit den Sindan. 

17. Auch Sindäh suchte den Kudvégarin. 


—— 


1 Vergl. hiezu D kinug ‚zornig,‘ das nach Reinisch (S. 87) 
aus kit+ uk ,Kinochenjucken‘ zusammengesetzt sein soll. 
Ia § 170. : 
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Ee Sie een te 
19. kuaran tobbi addin (anun),° 


panes TENN ONOS ERS EE 
po o o er 


e z 1 e vw e è E. e 2.) 
20. ebbi* dümmun (bönnun). 
Übersetzung. 


18. [Dann] stießen sie zusammen; [und] als Kudusarih mit 
dem Speere schoß, wich Sindäh dem Speere aus. 

19. Der Speer biß in die Erde, 

20. das Schaftende schlug [auf und ab]. 


` ~a L &. 2% 

e E EE A , 
1 tādi s. § 169 u. IV, 4; elsaun (ċltéauñ) ist zweifelsohne 
mit KDFM el ‚finden, erreichen, begegnen‘ zusammenzu- 


stellen + éaun ‚sie gingen (?)‘, s. 8 166 u. I, 4; V, 15. Über 
el und nel ‚sehen‘ s. KT, S. 65. 

3 Var. weniger gewählt, S. Interessant ist die Konstruktion 
mit -r; § 173d. 

® KDFM agg, das ich für echt nubisch halte, während 
Reinisch es mit arab. sp zusammenstellt; agag ‚bissig‘ ist 
arab. Uas, wegen der Ähnlichkeit der Wörter für ‚beißen‘ 


ım Nub. und Arab. in dieser Form und nicht als adäd ent- 
lehnt. 7 


a 
4 eb ‚Schwanz‘ KD eu, FM au; hier objektiv, da kyaran 
(Z. 19) Subjekt ist. 
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„! L r— TL +2 z z= 1 o es Tr 2 M a Ia E 
21. Sindan no kuarange tör! nelalia? to dellün. 
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Übersetzung. 


21. Als Sindäh diesen Speer stecken sah, wurde er wild.* 

22. Er ergriff die Stoßlanze* und stieß nach Kudußarin. 

23. Sein Spieß drang durch das [Schild]leder und verwundete 
[den K.] an der Hand. 


1 S. übersetzt: in der Erde sah; tor müßte dann ‚in der 
Erde‘ heißen und für (to(b))+r) stehen, was mir aus 
analogen Beispielen wie obur ‚auf dem Wege‘ ($ 173) 
nicht ganz wahrscheinlich ist; man müßte dann ein anderes 
(vielleicht zusamımenhängendes) Wort für ‚Erde‘, nämlich 
*(10) ansetzen, das mit KDFM da gleichen Ursprungs wire. 
In der Übersetzung habe ich die Frage offen gelassen, da 
‚stecken‘ den Sinn weiter nicht ändert und die Möglichkeit 
zuläßt, das Wort von tö (tor) ‚eintreten, eindringen‘ her- 
zuleiten. 

-å drückt vielleicht eine Art Gegenüberstellung aus; vgl. 

-@ in KT § 119 = 2, 7, 8. 3 KD karu. 

* Man könnte hier den Eindruck gewinnen, als hätte 
Sindäh zuerst gestoßen, der über das Fehlen in Wut gerät 
und nun zur Stoßlanze greift, da der Wurfspeer bereits 
verschossen ist. Doch S. erklärte ausdrücklich, K. hätte 
zuerst geworfen; die wilde Angriffslust Sindáùs ist durch 
den Fehlschuß Kudusariüs, dessen Speer in der Erde 
steckt und mit seinem elastischen Sehafte vibriert, aufs 
äußerste entfacht. 


bé 
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27. © endel birtu kualde. 


Übersetzung. 


24. [Da] rief Kudusariä: ‚Laß ab vom Kampfe! 

25. Meine Kraft ist dahin! 

26. Sindäh hat meine Kraft genommen; 

27. ich habe jetzt keine Kraft mehr.‘ 

28. Als sie [nun] diesen Krieg beendet hatten, gingen alle 
Männer in ihre Höfe. 


1 Vgl. KDFM kel ‚Grenze, Ende‘. 


Sitzungsber. d. phil-bist. Kl. 177. Bå., 1. Abb. 11 
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1 I Ee aen d & | 1l e 3 
29. io ul 5ädi Syamigi! onuron nonti* oranaun. 
3 3 22 3 2 
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plot 
oO. Tetereni onur kuaidé Kudusärih tindel*® Ssutun. 
1 2 3 3 2 2 2 


pf I EEE EE Wa 


T Zt zi > al, e „I 
51. tō Teterei sul Sindan dalur suun. 


Gi E ` 9 ` EE AT ` EE ` 
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DS E, e 
32. Sindan konan altonä tüunko yentummun. 


Übersetzung. 


29. Zwischen dem Tage, da man in den Krieg zog, und dem 
Osterfeste lagen zwei Monate. 

30. Während die Teterener das Osterfest hatten, ging Kudusarih 
in ihr Land. 

31. Als er nach Tetere kam, ging er in Sindähs Haus. 

32. Auch Sindäh begrüßte ihn aufs herzlichste. 


1 3.8 161; die Form dürfte die 3. Pers. Plur. (d4am[ur]) 


+ gi sein; ein Analogon gab S. nur noch einmal in einem 
Beispielsatze zu V, 120: (ti kure wi kuriamigi) ‚die Ge- 
schichten, die sie euch erzählt haben‘. Die Konstruktion 
ist echt nubisch. 

2 Sing. nonio; s. auch KT § 57, Anm. 

3 s. o. Z. 2, Fußn. 3 u. KT §§ 105, 110. 

4 Die Ubersetzung ,ihr Land‘ ist fraglich; -del vgl. FM tir 
‚Richtung gegen einen Ort, eine Person nehmen‘. 


Kordufännubische Studien. 163 
— me EE eee „art PA 
ASP, 
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Übersetzung. 


33. So begrüßten sie einander. 

34. Als sie gegessen und getrunken hatten, erhoben sie sich 
und begaben sich in den [Häuptlings]hof. 

35. Sindät nahm ein Horn; 

36. [und] als er das Horn ergriffen hatte, stieg er auf einen Stein. 


1 ‚Begrüßen; sich versöhnen; verzeihen‘; vgl. KDFM wed 
‚empfehlen‘ (?), wenn letzteres nicht etwa mit arab, An 
zusammzustellen wäre. 

? 5.5 175b, Anm., KT § 100. 

33. KT, S. 64 unter *kud ‚öffnen‘ = KDFM kus (KT § 10); 
es scheinen zwei Wörter in da K kug ,heraus-, 
aufsteigen‘ bedeutet, s. Ev. Marci 1, 10: essirtön kugbüngon 
‚arapalvuv èx 700 bëeroel, 

t toae | tuae ‚oberhalb, oben, auf‘ durch genet. -n- mit dem 


Substantiv postpositiv verbunden; KD togor, dogor; FM 
11% 
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Übersetzung. 

37. Im Hause des Hiäuptlingsgehöftes hatten sie drei Steine 

gelegt. 
38. Die Hornbläser stellen sich auf diese Steine und blasen. 
39. Was sang er [nun] durch sein Horn? 
40. Er sang also: 


doro (?). Vielleicht hängt damit irgendwie der Imperativ 


von (ta) ‚kommen‘: Déi (I, 27; III, 29) zusammen, etwa 
‚auf!‘, ähnlich dem arab. ta‘ale ‚heb dich‘ für ‚komm‘ als 
Imperativ zu E gu eu (éi Pa § 148 


1 Aus *kudur- -n- tar- saldu- -r; s. auch Z. 34. 
? Vgl. a ud, wud legen‘; s. auch § 141, 3. 


2) 


? d a n- kadan, timil ist plur. von tims (Z. 39); s8. 
T gs e = kad Blasen“ (-ar) bildet nom. agentis, 8. 


V, 2, : odar von = ‚Krieg‘. 


4 Aus A foal) + ndi, s. § 175b, Anm. u. KT § 115. 

5 Vgl. KD tég ‘bleiben, leben, sich aufhalten, wohnen, sitzen‘; 
S. tibersetzt: fermano sopra di... Die Form s. § 169 (KT 
§§ 97, 98), wohin sie ER EE? gehört. 
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46, 47, 48. Küla kül® (süsara? 


IT „eure: 


49. Adä GER 
Übersetzung. 

41,42, 43. Dalundü, wo ist er? 

4. Hier, hier, hier! 

45, Ja, ja, ja! 

46, 47, 48. Wird Kula zur Quelle gehen? 

49. Ada, braue [ihnen] Bier! 


1S. übersetzt ausdrücklich ,dov’ 27‘, während man nach 
Form und Sinn ‚er sprach, sang‘ erwartet (s. auch $. 148). 
Hier können erst Parallelen Klarheit schaffen. 

? s. KT 8 118. 

3 Vel. K kole, DFM kulé ‚Wasserrad,‘ As, 


$ sih- ne braue [Bier]‘ (?), S. Ebenso nicht geklärt 


ist mit, Ich glaube, daß hier eigentlich eine Frageform 
im Sinne des § 157 vorliegt. 


166 Wilhelm Czermak. 
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50, 51, 52. Ada kul tSuSara? 


53. Kula minsingje' 
54. Kula kul tSusara? 
55, 56. kul téuéara? 

57. Ada minégingié! 
58, 59. minsingje! 

60. Ada kul téusara? 
61, 62. kul tSuéara? 

63. Kula mingingié! 
64, 65. minsingie! 

66. Kula kul tSusara ? 
67, 68. kul tSusara? 

69. Ada minsingie! 
70. minsingie! 

71.  minsingje-äre. 


Übersetzung. 
60, 51,52. Wird Ada zur Quelle gehen? 
53. Kula, braue [ihnen] Bier! 
54. Wird Kula zur Quelle gehen, 
| zur Quelle gehen? 
57. Ada, braue Bier, 
58, 59. braue Bier! 
60. Wird Ada zur Quelle gehen, 
61, 62. Ä zur Quelle gehen? 
63. Kula, braue Bier, 
64, 65. braue Bier! 
66. Wird Kula zur Quelle gehen, 
67, 68. zur Quelle gehen? 
69. Ada, braue Bier, 
70. braue Bier, 
11. braue Bier! — sage ich. 
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72. Ada kul tSusara? 
73, 74. kul tsusara? 


Pe e 8 e @ D l 

75. Kula minsingie! 
o © e è D U 

76. minsingie! 

pæ s.. He @ ail uw pole 

IT. minsingie-are. 


78. Kula kul tsusara ? 
79, 80. kul tSusara? 


8i. Ada minsingie! 
82. minsingie! 
A 
83.  minéingie-aun.! 
84.  Adā kul t$usara? 
85, 86. kul tSusara? 
87. Kula minäingie! 
88. minsingie' 
sazes at lala 
89. minsingie-aun. 
Übersetzung. 
12, Wird Ada zur Quelle gehen, 
13, 14. zur Quelle gehen? 
15. Kula, braue Bier, 
16. braue Bier, 
m. braue Bier! — sage ich. 
18. Wird Kula zur Quelle gehen, 
19, 80. zur Quelle gehen? 
81. Ada, braue Bier, 
82. braue Bier, 
83. braue Bier! — sagt er. 
84. Wird Ada zur Quelle gehen, 
85, 86. zur Quelle gehen? 
87. Kula, braue Bier, 
88. braue Bier, 
89. braue Bier! — sagt er. 


167 


1 8. übersetzt ausdrücklich ‚dice‘, nicht ‚dicono‘; s. § 171. 
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Übersetzung. 


90. Für Kuduéarin braue! sage ich. 

91. Für Kudusarin braue! sagt er. 

92. Für unsere Vettern braue! sage ich. 

93. Für unsere Vettern braue! sagt er. 

94. Für unseren Bruder braue! sage ich. 

95. Für unseren Bruder braue! sagt er. — 

96. He! Rasch, rasch, wenn du [ihn] [sehen] willst! — 
97. Das Kind ist noch nicht im Mutterleib. 


1 Brüder (?). 

? S.: iza kan ‘aiz tesüf qawam! Vgl. § 167 (Konditionalis), 
ba s. Wörterverzeichnis. _ 

3 Wahrscheinlich aus vi. n-tu- -r Am Kindsbauch, in der 
Gebärmutter‘; (t6tindu) ‚Sohn‘ a B. I, 32, KT 88 108, s; 


112) gegenüber (z. B. II, 30) adi? plur. toandi (II, 26) 


gegenüber tendi (II, 28); s. auch KT § 57; weiters toan 

(V, 103) Sing. (s. auch KT S. 61, unter agandoai). 
KDFM tu ‚Bauch‘; wir hätten also hier eine Genitiv- 

verbindung für ‚im Leibe, in dem sich das Kind befindet‘, 
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101. koru ansbe?° 


i RE 


102. ali odere,’ 


Übersetzung. 


98. Unser Bruder wird Kuallen heißen, 

99. Kuallen heißen. 

100. Er wird fragen: Was sind diese Männer, 
101. die ich Männer hieß? 

102. Später wird [Gott] schicken, 


te ee 


wozu §.(t&%) ‚Bauch‘ auch tatsächlich angab. Da kommin 
‚er hat nicht‘ bedeutet, liegt offenbar eine Konstruktion, 
ähnlich wie II, 20; IV, S vor, nur kürzer; überhaupt weist 
das Lied stark elliptische Sätze auf. 

ı Für ( anintan). 


2 ye gab S. als ‚dieser‘ an; vielleicht steht es für aver isi ; 


doch läge ein Zusammenhang mit y ‚sagen‘ nicht außer 
dem Bereiche der Möglichkeit, da S. ‚heißt‘ übersetzt und 
das nom. prop. im Objektiv steht. 

3 S. ‚Alles fino‘. 

* S. übersetzt: ‚dirrd, domanderd‘; bei der ersten Aufnahme 
fehlte das Wort: seine Form und nähere Erklärung ist 
dunkel; vielleicht hängt es mit (el) ‚finden‘ zusammen. 


5 Aus nā- n- koru- -gì ‚was für Männer‘, eigtl. ‚die Männer 
(objekt.) von was?‘; s. § 139, KT § 48, ferner IV, 6, 
Fußn. 2. 

€ Obj. vielfach; s. $ 159. 

1 sc. den Bruder (S.) ‚schicken‘ s. IV, 20. Die Form spräche 
für die 1. Pers. Sing.; S. übersetzt jedoch Dio manderà; 
vielleicht spricht Ebeto selbst. 
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Übersetzung. 


103. Einen Königssohn wird er schicken! 

104. [Können] Bürgerkinder 

105. über Königskinder 

106. sich erheben? 

107. Die Königsaxt [zur Erinnerung] 

108. ist am Tore aufgehängt, 

109. [daß] die Mädchen, [die vorübergehen], dabei, singend 
[seines Liedes] gedenken! — ` 


1 dl ‚König‘; pl. s. 2.105; vgl. Mn. TAA (?), K tir. 

2 Aus nandi-n- funi- (ba); nandi „Bürgerliche, Gemeinfreie‘. 
tuni * Nachkommenschaft‘ semenza, Als, KD toit, FM 
ttt ‚Söhne‘, s. o. Z. 97, Fußn. 3. 

* ‚Mehr ea, stärker wären‘, S.: & possibile che diventino 
pid... PS yl H Saa lala gu Il oy) ie He 

4 ( éountéa) ‚Königsaxt‘; terg- ist ungeklärt; vgl. K tir(ti) ‚Herr 
von...‘ S. übersetzt: ‘un sistema di forza, SA 5501, 

S Ungeklart. 

6 Aus kaldu r. 

1T S.: amessa, s. o Z. 36, Fußn. 4. 

3 Plur. von (terdo) ‚Mädchen‘. 

? Die nähere Erklärung dieses Wortes, seine Zusammen- 
setzung und Form bleibt vorläufig dunkel. 
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Übersetzung. 
110. So machen sie’s in unseren Bergen. 
111. An diesem [Feste des] Gurkenessens versöhnen sie sich. 
112. Wenn sie sich nicht versöhnen, sagt man, sie sind BEER 
113. Deshalb versöhnen sieh alle Leute. 
114. Wenn sie sich nicht versöhnen, so sagt man, daß auch 
Gott [ihnen] nicht verzeiht; | 


! Ohne pen 2 s. auch II, 16. 
TT LT 

s Aus käne-n-kame-r, s. KT 8, a 

‘ Offenbar eine konditionale Partikel. 


5s. KT 8 107; ferner V, 8, 11, 12, 114 und § 129. 
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Übersetzung. 


115. Auch Gott verzeiht nicht. 

116. Wenn sie vor dem Kanjengamefeste im Kampfe waren, 
versöhnen sie sich am Frühlingsfeste. 

117, Wenn sie nach dem Kanjengameteste kämpfen, versöhnen 
sie sich am Osterfeste. — 

118. Dieser Sindan — wer war er? 


1s. KT § 117, b genetivisch angekntipft. 
25, KT § 117%, b. 
s. 8 137, 160, KT § 112. 
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(Var. u kurienegi, kuriegi, kurenalde.) 


Übersetzung. 


119. Er ist meiner Mutter Oheim. 
120. Diese Geschichte ist die seine, die ich euch hier erzählt 
habe. — 


S z 
1 kurg ist, nach S., Plural, weshalb ai steht; ho scheint 
sich auf Sindéa zu bezichen. 


> 


| =) 


-e 


Dritter Hauptteil. 


Worterverzeichnis. 
A. 

du, 2. Pers. sg., nominativ; 8 = SS Ss atfiré — II, 32 
(‚gibst du?‘); 83 155, 183. a — UI, 14 var. zu ae. 
TI? T LT KI 
a_— — I, 14 dir, ae 2. Pers. sg., objektiv. — — a — 

T. ‘ a 
116. — + a — Il, 29; § 183. — 7 BE eg 

ed 
31,8188. + — 4m, 32 zë +2 wie 
- wir, 1. Pers. pl., nominativ; § 92, Fußn. 1. a-; ; 8131. 
Le D 

EE Ly aa te Ia 
— å - > — II, 46 uns, 1. Pers. Pl a ea 8 131. 
e 5 1 l e gus Ta A l 
22, = 14; alg): E Ins 
=" 738. 
1 


1 
A — V, 21 postpositive Partikel; § 169. 


t a EN 
(aban) Großvater; s. anaban, Gnaban ete. 


e => L 31 nom. prop. gentis; s. Dunük, arab. al. 


= abu. -7 ], 28. 
Ha alow 


Ada nom. prop. fem.; § 116. Ada_ — — V, 49 ete. 
= AA = = V, 19 er biß; s. ie §. 148 


ae, @ du, 2. Pers. sg.; s. ai; § 132. 
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Ta De te TE. 
— —: ae — — I, 18 du; § 72 und ebd. Fußn. 1. — — gé 
d Ta e ee 
— — 71,26. — — ag — II, 28. —— a — — III, 14, 
var. d, 


1T _. 7% S 
(a(g)) dir, dich; § 132. — — ag, — — IV, 16. 


Sede et at HE? 
agi), a uns, objektiv; § 131. — ag — — II, 48. — — ag_ 
L 11,49. 
Dr o véi a H EZ e E 
wh, sie l b0. e Ge 
a t. 
(aganı) an s. finagh. — = iage in — — IL 40. — GE 
SEET 
= L aët Mën — I,9 Vettern, plur.; § 183; s. (kodan) 
it. IT ol e e e 
dal 2a, als wir‘, uns, objektiv. BE age es ee 
II, 49. 
(-ai) in; § 174. 
.! es 
= =|ai = m, 27 du, 2. Pers. sg.; s ag; — = A = 11,32 
Tee Tes Eto 
—\a > DR a nr —— & 
1 of AJ BEEN ı ft 
mm — — a — IV, 14. — — i= ely, 14. 
T EA 
a, a wir, 1. Pers. pl; § 131. ‘di; §§ 87, Fußn. 1; 92. ai; 
e. oa UT ck <a rea 9] 
§ 72, Fußn. 1. al. 25,982. — — a 
al TE T a 
TSL. £202 = 148 


f 
akeh er sitzt; § 100. 
(ent, indem . . . saß(en); 88 4, 11, 42, 113, Fußn. 1, 170. 


akinge N 84, Fußn. 1. 

"ua ZZ IV, 2 indem . . . saben; $ 175. — 
1 (tt 

(cf — — IV, 4 8 175. — — akeni  — 1,6; 8175. 
takers ich sitze; § 66. 


Asch er sitzt, saß; § 94. 


er 


e 
— 
— 
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= kihi — I 41 mit uns; $177; s. À und kets $8181, 177. 
— ál — 1,3 ee später, nachher; $$ 141, 2, 180, 183, 189. 


Sei S al: — — NV, 117 nach; a känehamen aldi; §§ 141, 
2, 180. 

Z al 2.1038 Herz; $§ 68, 179. E E E 
A Gs $179. A — II, 80; s. onalko; § 179. 
— — al — — V, 32; §§ 63, 179. | 

— ald? V, 117 nach s. o; §141,2. — > ağ — ew 

a > III, 1 guten Tag! — — all — DL 2. 

e am Lä E I, 26 ‚deine Worte‘ für dn. 

2 = amin | = J, 14 (er) sagte; $ 82. . 

! 


Amradn — V, 11 nom. prop. masc.; $$ 66, 183. 


an- dein, possess.; § 133. (an-) unser possess.; § 133. 


E cba = = IV, 4 unser Großvater 

= nie en rd 23 mit deinem . . .; §§ 179, 176. 

= a amänih = — — II, 27... sind dein; $§ 82, Fußn. 1, 150, 
183. 


eee 
andi du, emphat. Form; §§ 73, 108. 
andi wir, oo Form; §§ 73, 74, 81, 108. 


rt 
„andoand; = — — II, 32 dein Sohn; s. (toando). 


andalur = — IV, 8 in deinem Hause; s. Sal; § 66. 


1 
T 


e (ei T Te . 

= aninten — = H 94 unseren Bruder (plur.?) (Objektiv), 
Bu 2 nu T 
= — ee? = — E 43 ist unser Bruder. 
= *lantan — = V, 98 unser Bruder. 


i T> e 
— — änallun| — V, 26 er hat weggenommen; $$ 26, 141, 148, 


e. Lyf 
ee aneb ?| — = — V, 101 ich sagte, nannte, hielt für... 
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—— dit — — V, 22 ergreifend, nehmend; §§ 169, 183. 
> — _ahikondi V, 36; § 175. 


E E e NT ET 


ahönah — — V, 92, 93 unsere Vettern; s. (ködanı). 

eo aha | — I, 17 ich werde nehmen; g 18. 

— bett | — V, 35 er nahm, ergriff; § 148. 

=> enina | = I, 18 du wirst nicht nehmen; Së 75, 82, 
Anm., 164. 

2a | divi — — IV, 2 unsere Berge; s. kudu. — = dell 
= V, 110 (in u.B.). 

SSC Lie | = = V, 19 er biß; s. ddun; SS 148, 180. 

are Himmel. 

arendYag am Himmel; §§ 65, 74, 81; s. t§ae. 

DR Ae V, 71, 78, 91, 93, 95 ich sage, sagte(?); § 171. 

di; Wald; § 74. 

dio 2; § 74. 


at D J U _fe) 


— — dun | V, 83, 90, 92, 94, 96 sie sagen (?), sagten; § 171. 


| B. 
ba, -ba V, 96, 104 Partikel; s. Garondéba, nandi[ndinkibd], 
— bakeinsers | — — IV, 22 ich werde nicht vergessen; §§ 8, 
70, 163, 183. | 
_ = bammöli — — V, 23 durchdringend (eigtl. ,durch- 
ea aeiends: 88 141, 169, 183, 184. 
ba; s. tombéimih; § 180. 


: oe e e T ke ae 2 e «Te 
beigi Worte, objektiv; s. ämbeägi, ombéegi. 
Sitzupgsber. à. pbil.-hist. Ki. 177. Bd. 1. Abb. 12 
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ft 
Se Wéi Ge e LL 4 die Worte des .. .; § 93 (Objektiv), 
s 183. + im biagi + = 1,8 5. mb ` 11,6. 


= = m Déi = e I, 7. in Beige ~ Lr 22. 
= mban ECH H T mike — + 1, 29. 
SS Fam I, 23; 88 180, 183. 
SC „l 
— er — I, 9 ein; unbestimmter Artikel. — ber 
S CEA = ter = V,1; 
§ 188. > ber — —V,9. — Ber —V,11 
ER 
le. E % 
z berai — — [, 1 in einem.. .; § 174. 
— bérai — — II, 47 ihm allein; 88 66, 174. 
EE berberagdte = II, 64 jeder einzige. 2 berberagdte 
Nm 
GES , 
— — bérbol hun | — — V, 25 er ging fort, verloren; 88 66, 
141, 148. 


= T d Soke ET 8 
— berndinde H II, 26 einen; 8170. — berndende — II, 29; 
8 170. | 


iz 


bernguh = I, 27 eines [sc. Tages]; § 172. 


— barat - — IV, 1 es = eines dag oe ge § 125. 
— bärnkuh — IV,3. = — Berndt — + D.A.  birnjun 


— IV, 6. = bangun = IV, 10 (wie I, 27). = berntus 


= = 1V,12 (wie 1,21). | binu = V, 1; § 126. 
f° ee , S 
I Bangun — — V, 9. Sé oi LE v, 16, 

a i 

— — Biruninaun |= — vV, Pr sie nennen es schlecht 


Kee e ist schlecht, sagen sie‘); § 171. 
_ — Birtangs_ — — V,6 Kräfte; 88 48, 69. 
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= birtu, = — V,2 Kraft, Stärke; § 48. L © | piri, 

~ — V, 12; g 123. — — | Biriu_ — = V, 25; § 180. 
"= Birtu, — — V, 26; 88.69, 180. — D pen — — 
V, 27; 88 69, 180, 183. | 

= Briüko — = 1,17 mit, an Kraft, Gewalt; 8176. ~ 
Birfüko — "I, 18; 8176. — = Birtüko V, 10; 8.176. 

böl, koll. bodu Hyäne; 8 40, Anm. | 

1 T Aaëéi) — Č V, 22 er schlug; 88 55, 148, 180, 186. 
ae ere ey. 20; 88 55, 148, 180, 185. 


D,D. 
a | Dajungé ay, 41, 43, 43 nom. prop. masc., sagenhafter 
Sangesmeister. 
de-, (de) wer, welcher?; 88 50, 137. 
ee | deke ee III, 24 [indem du, ihr, man etc.} aufsteh(s)t 


(infinit.?); a. IE Z = III, 26. + = goke 
= 1 11,37. e u eran 28. Léen 
v.a, — — | dekere — — III, 23. 


-Jel V, 30 Land (?); s. findel. 

E Jöndma | 2 V, 118 wer war er?; §§ 129, 137, 160. 

dandi wer?; 98 40, Anm.; 116, 176. 

22 | gendurndi — = II, 9 wann?; ss 50, 106, 137, 175. 
— dent — "mue 815. — — | dent 
— IV, 23; 8 176. 

di trink! § 5; di 88 112, 113, 114. di; § 40, Anm.; gi; § 116. 


di steh auf! $ 112, 113, 114; di; 850. Z — | gt — — IIL, 25. 
12* 
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d(dida Lehm, Thon; §§ 40, Anm.; 183, 


Tr r. 


Se diea SÉ — — V, 34 getrunken habend; § 141. 8 
GH gid T! TT Ty 51 Werk, Tat, Geschäft, Arbeit. — “! 
A8 — — 1, 25 (objektiv.); 88 182, 188, 
E dod oddinds I — — II, 35 nicht zerstörend, verwüstend, 


schlecht werdend (negativ.); 88 116, 170. 


dodi lang; 88 50, 116. 
dal, pl. dua SE 88 40, Anm.; 183. 
(date), pl. oni a 8 40, Anm. 


a E | — = V, 20 er schlug; 88 46, 183. 
= Sa qiii. — — V, 104 Söhne, Kinder; s s. (tuńi); § 183. 
D. 

Tel aea ZE Sa | 

— — Alte — — V, 31 im Hause; s. (gal); § 173. 
| o 3 ji l ’ T 

I dë — — II, 15 wo(hin)?; 9g 116, 138. I 1 — _ 
UL 17. 

e T F T 

— — | deko — — III, 16 von wo?; Së 116, 138, 176. 

E BRET T Ä 

—. — | deko — — III, 18. 
T „Il, et T j 9 = 

— | dékongi — — III, 19 (von) We ki 123, 139, 175. 
en GË — I, 20; § 175. — 1 dekondi — — 
UL? 21; s 175. 

— deln | — Ae 21 er wurde wütend, rasend; § 148. 

= déndi poe ut, = wohin?; § 138, 

P 

— — dank i — — =u 21 nom. prop. für Nuba; arab.; s. abu. 


— = dunik = = 1, 28, 


Zi |- 
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O E 

ich (1. Pers. sing.); 8 66. (2) §§ 125,132. — 
E ae eee ee T 

ra VE, = 


j= = 0, D. a E 


It 


_ D IN D an 


€ 


> 
F 

Sch 

te 


IO, 8; §72. E = 1V,18. 
a | å SEN V, 112 Partikel; ‚wenn‘ (?) beim Kondizionalis 
(unklar). LH nn e e 

= | oer — = V, 20 Schweif, Schaftende (Objektiv); § 188, 
Sei — = Il, 2 Gott; § 123. EE gs 
Sp 4. — Dep — — det — 
IL, 5. E 6. BEE = 6. 
Erin — — eto, —_— I, 20. stet, 
121. + | ef, - — 11,23. — — Pet — I, 24. 
Im =n. 2 = wp. — — 0, 38. 
- Ip = a4. = = Meis L o, 45. 
— = Be — 46. O Sp =. 1,40; E eg 
beto — 5 II, 51. = T p TTI 53. 


? e —L_ 
— gbefondt — = Iv, 19; 8 176. 


182 
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ed Milch; § 40, Anm. | 
L, 
ed Milch §§ 68, 116, Fußn. 1. 


L 
éde 


Wüste; § 40, Anm. 


(—et) in; § 174. 
fe rr oT. 
— — ela | — — V, 100 (unklar); § 69. 


ei 


Ei 
ta 
In 


d 
eli 


T 
ol 


vo 
= | 
— e 
~ 


Ti 


T! 


CHE It. = IL, 61 Evangelium (arab. j= \); 8 63. 
Schrei; § 100, Fußn. 1. 

Frauen; § 100. 

Rippe; § 108. 

ae dh - — — V, 18 sie fanden (einander); Së 149, 166. 
élesa SS II, 50 wird er zeigen?; § 165. 

Ze - 1! — 11,49 er wird zeigen; §§ 165, 180. — 
elisa — II, 51; 88 22, 165, 180, 183. 


— = hiami / — IV, 8 ist (es) voll?; § 177. 


st y (ur 


‘indel jetzt, nun; § 80 (s. § 11). — "Engel = I, 25; 88 49, 


en 


84, 92, 183. I — [öndel = 1, 26; ee. L E ingel — 
è sot FY 
I, 30; § 63. = > | dndel — II, 13; 99 4, 11; 80, 84. 


Tr? I 


to TT of E T m je 
L | Žndel ~ = 11,17; 98.49, 63, 69. — — | engel = 


e po an 
— 


II, 26; 8 49. BEIER 32, — H | indol — 


H, 39; § 123. È — | dndel = II, 41. Se, eil) = 
II, 43. Kanu 94. = — Engl ZZ 
II, 49; § 49. =" = indel — — UL, 49; $49. — = 
ingel — 11, 50; 8 49. = Sigal mm 8 183. 
a 
L Angel — IV, 14. — éngel | È — V, 27. 


fiñ es ist Milch; § 40, Anm. und Fußn. 2. 


f Te T 
(eneh) Mutter; s. onenen. 
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(entah); B. anentah, antan. 


(ert) (I, 13) Besitzer [von], Herr; § 82; s. kidannzränı, 
sallerah(ga). 


"no ro 


= — ergamuh V, 4 ae Kee [sagte man]; Së 149, 161. 
Var. — — ~ dain h |- — — 


j T > Tfi 


tm II, 25 nein. Ge — len — II, 29. 
T L Sia) I 24 gebet! —- —|eés|— — I, 45; 
g 183. 
L 
T T 
f — — V, 96 Einleitungspartikel. 


Ser II, 40 damit, wenn (?), Nebenform zu d 

id, ita Mann, Mensch; 68 40, Anm.; 74. id ss 115, 182; s. 
auch indi etc. Pur) id = — 1,1; § 183. — id - — II, 2; 
88 74, 183. Rus en > 


gq == U5 = gin. talline 
SE EE Żanna. — E E 
: ? ? t = Jee __ a Tr 
IV,7. — id — — IY.11. =Z id Ev, — i 
ES? EC ——V,3 + ig = =V,4 
- v, >a =v,9 Fr = E 
P BEE e I e 
— iad} = 11,5 objektiv.; 8188. — iddi = = I, 6 


— _jemih I, 30 sie wissen nicht; §§ 30, 183. 
iZemun er wußte; 88 88; 158, Fußn. 1. a idem úh | — 


11,3; 8160, — — femun | — I, 1; § 160. 
= jaro | — II, 18 wir wissen; § 154. 


It 


= Brack ol = II, 17 wir werden wissen; § 163. 
snag uri Ber II, 19 ihr werdet wissen; § 164. 
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a = Zén i — II, 14 werdet ihr wissen?; g 164. 


d ear 
SEH Hal = — — II, il Evangelium; arab. ei. SS 


pro ` 


ilendil — — — I, 12. 
gib acht!; § 69. . 
Bern § 69. 


d 
i ef: SE SEI 
i eeben II, 51 wie(?), daß (?); konjunktionelle Par- 


tikel; s. d. Fußn. 
indi Menschen, Leute; § 40, Anm. SEA (S.). 


St 
ul 


i. 
1 
i 


E $8 49, 55, 90. nd = 1, 24; 
$8 48,177. =° indi — H, 25; §§ 48, 127, 177, 180. 
SE wa pare ows 


l 


— idi — = IV, 6. ~ = indi L L,e, Ee 

Zei Z IV, 18. = game a T aii 
V, 6; § 121. Ee T; § 197. SCH 
= = v, 28; g 127. — — indi V, 118. 

india [er] ist ein Mann; $8 40, Anm.; 87. 

(intan) Bruder; § 48; s. entañ und anentan, tonentan, antan. 

"= irkaidg — II, 2 [da er] erkannt hatte; 88 141, 183. 

= isa | — — II, 25 gehl; s. fa, — È | isd | — a8, 

— =| iii — — D , 3 wie? 8 140, wie alle f. — ising 
_ Im, 5. — | isining? == II, 21; § 175. + | digen 
= I, 22. 1) isini, “a. 40. — inendi — 


II, 50. ae Ze 16. — iing, — — V,39; 
8 61. 
K. 
as me Mad — IV, 25 wie viel sind es? 
N 


— — kai, — — I, 21 [kehre] zurück! 


Kordufännubische Studien. 185 


= kakay éi LL Ê V, 36 auf [einen] Stein; 88 174, 183. 

I L Fakai — = V, 37 Steine, pl. von (kakar); § 182. 

= kakarndgdt = — V, 36 auf [einen] Stein. Var. zu ob.; 
s. toue; S. 163, Fußn. 4. 

as kakarindsaingi — — V, 38 auf Steinen; § 175. 

= kaleoldë = = V, 28 [nachdem] beendet hatte[n]; 
88 141, 170. 

— - — hl — —V, 108 an der Türe; § 183. 

— — == kame. — — "P 20 Essen, Speise; s. auch fade lara. 

EE SH. E V, 34 [nachdem] . . . gegessen hatte[n]; 
SS 141, 169. 


2 = kan EH I, 19 so, demnach; auch kdai; 88 82, 83. 

I Š hig = 1, 20 àe, non. | 

en 8 [gleich] wie; s kin. 

2. SE LITITATT. 

ge \karehamenalli — =s `V, 117 nach dem ai 

TI 

§ 175; s. auch -al-. 

es = kańehamenurkondi angele V, 116 vor dem Kanjengame- 
feste; § 175; s. -ur-. . 


— käriehamer ae V, 111 am Kanjengamefeste; § 173. 
e et 
El P — — V, 116; § 173. 


ik 
kafd Feld, Land; § 40, Fußn. 2 und Anm. 


RR 
katir auf ay Felde; 8 40, Fußn. 2. 


i. Va ZE st 
dE nandad| — — II, 40 wenn sie nicht gut werden, 


damit sie ee werden; § 167. 
Tae OO A. 
— kengnondoa — II, 42 wenn wir nicht gut Ban damit 


wir gut werden; § 167. 


186 | Wilhelm Czermak. 
tf 


I fens adlsas in — II, 36 sie werden gut sein; 8$ 165, 175. 

-= nig = 27 71,33 gute; Objektiv des Plurals. 

a kinnauh = — II, 2 er war geistreich, gescheit; gut (?); 
88 129, 183. 

— = _kennekö = II, 61 durch gute (Adjekt.) (se. Worte, 
Werke); 8180. = „kennekg — — — — II, 51; 88 176, 180. 
re bëssen!" (0 "35 sie werden gut sein; §§ 165, 175. 

a ee | + II, 40 macht, tut er?; 88 156, 166. 


T 


— _ = kentépma | — II, 18 hat er gemacht?; § 160. es 
ken(t)égma | — II, 19; § 160. 

— Z kentfouti | — II, 9 er machte, tat; § 148. 

Er kentfibmun | e GE II, 16 er hat gemacht, verfaßt; 
8 160. 

== Kenthich — — = 11,41 er machte, verfaßte; 98 148, 183. 
= = Woh — | II, 42; 88 70, 106, 123, 148. 

= — ken H | V, 110 sie tun, machen [,man tut‘). 

= — kehga | — III, 7 geht's dir gut?; 88 53, 72. | 

Z keñgė | — IL, 4 mir geht's gut; 58 79, 146 ZI ketigé | 
= Ii, 6; $145. = — Kg + = m8. 

= + kingi == IL b den gaten (sc. Namen, Weg). Objektiv 
des Sing. — > keagi — II, 49. 

=*= keko — — II, 3 gut, Adverb (eigtl. ‚mit Güte‘); 8 176. 

Teja s0, also. 

=! gğali — v, 13 [nachdem] . . gehört hatte; § 169. 

ne Gina | | = 1,6 haben sie gehört?; 88 68, 161, 


sa 


183. A Dane 8; 8 68. 
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Sut» T 


SE — kyémonain aS — I, 5 sie hörten nicht; ss 149, 180. 
<= Mäin Zu 7 = Maan E 1,20 

= Hin nA Vill er hörte; 88 160, 180. Ann | 
"14; 8 160. 

T DE 


— — — Kënne? i — SCH 26 wir werden nicht hören; § 163. 
_ ~ Henge — — — -V 14 [indem] . . . hörte; § 170. 
_ = — Her = — — L 22 höret! Imperativ, 2. Pers. Plur.; 
8 168. | 
= Keel Š IV, 1 ich habe gehört. — kargt | — 
IV, 3; § 145. — = jses = = IV, 4; 8145. = bn 
— — IV, 21; 8 145. 
kjerés | — IV, 23 habe ich gehört?; § 154. 
= Bé) — — II, 89 ihr habt gehört; § 147. 
Z kjasard | — = I, 23 werden wir hören?; § 163. 
ki, Aë ao, Kälte; 8 49. 


“Tit 


— = kidähg — — I, 9 Schwein (Objektiv). 


Pes OE Se SET 


— Kiss — — I, > Schweinebesitzer. 
— — | Hina — — SE 11 den Schweinekopf (Objektiv). 
— — T kjgmmin|— Z — II, 16 er verfaßte, machte; § 183. 
SE ge SE I, 1 Buch, arab. (Alz, 2 Dé = — — 
1,2. — Ru DI = 1, 4; § 86. — kitabe — — 1, 20 
(Objektiv). — = Bake — — 1,24; § 188. = Run 
ei ? e T 7 2 
=-19 — AN = = 1 10. — Kitdte — = 
II, 15. — Rees a SE 16. be — E 
ET T Se aps 2 


I, 18. — Rs Tu, 1. = kita 
— Aitäbeg == II, 20. | 


Ir 


|r 


u Ih f- 
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(-ko) mit; s. 176. 

= fa = = V, 109 (unklar). 

(kodañ), pl. (könan) Vetter; s. angnan. 

— kokomm mi | u IV, 10 sprich nicht!; § 168. 


= kokommintherd | SE IV, 12 werde ich nicht sprechen?; 
§ 16o 
| SE kokönesa aun ae — — LA sie ‚hörten‘ nicht (?), sprachen 


nicht (?); §§ 123, 149, 166, Anm. 
koru, kolu, pl. Ké Adler; § 40, Anm. 
eae cau | — ' IV, 5 ‚sprach er?‘; § 160. 
= = = kbmindh — Il, 54 er hat nicht, WER nicht (?); §§ 71, 


150. 
TI 


— = kommin | — = V, 97 hat nicht (?). 
= + Kommen | — + V,2 er hatte (hieß). 
r Di D E ZE 

GE e SE > 42 wie (sicut). 


SÉ kona |— => rd 12 hater? (heißt er); §§ 156, 179. 
alpen Ellen II, 15; $ 179. 

e E — 11,5 habend (heißend); 88 170, 183. 

bi ge andi — IV, 21 während (er) sprach (eigtl. hatte?); 


SC III, 19, d van s. § 175. 


Aë" — — II, 16 habend (heißend); § 10. = — 
aol — u, 18. 
= köndur - — = ~ Il, 52 sprechend (?); § 170. 


Tt ._ | 


— kondut — = V, 11 habend. 
— = wel | KA II, 25 er spricht nicht ier, iat nicht) 
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oe oo | = Si? 2 sie sprechen (haben); § 150. 
T kop Ev, 6 habend; § 173. 
, 24 spricht er? (hat So 
— = IS | — Lv, | habend (heißend); § 169. — ee „koni | — 


V, 9; § 169, = = koni + V, 11; gg 169, 183. = 
köni — V, 12; 8 169. 

_ — konnéz IV, = hatte; Obj. vielfach; § 145. 

—= Koenig a SR 116 wenn sie (nicht?) kimpfen; § 167. 


eT le ees 


— — bourg = — — V, 117 wenn sie ges § 167. 

— köntsouh L — Ke 13 er geriet in Zorn. Var. kontseun, kun, 

= = Bett — rn -V, 116 Streit, Kampf (Objektiv). 

= a bohy - — = II, 6 den, der hatte . . .; § 148. 

== kian — E I, 4 auch. > Bé II, 38. 
Zi e a. SZ Fonai — — 1,48. 
=" Aen — II, 48. I hing  — m, 6. = 
botz = =v, 14; ss 45, 10, 183. > Č kiña — 
V, 17. — — buet — — V, 32; §69. == _końaù 
"= yV 1l4; sen GG bien — = V, 116. 

= Kořán. E I, 2 Koran, arab. ols. 

— = kori N 23 Leder. 

= L korti — — var 6 im Hofe, in Gesellschaft G g 174. 

_ — -gL — 'y, 101 Männer (Mann?); s. mafnupge] 


V, 100 und IV, 6, Fußn. 4. 
A hotaraun | — — I, 3 sie brachten; §§ 53, 149; s. japati. 

kaüd Fuß; E Fußn. 2; 183. 
7 elt d — — V, 96 rasch! = 


|: 


TR E ei 
L kydla — _ V, 96. 
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— Kyalandindé — — IV, 26 [indem es] sieben [waren] . . . 
8 170. 

= — kyalgé | = V, 27 ich habe nicht; $$ 63, 99, 145, 183. 

u Toyalde = V, 30 als [sie] hatten; § 63. 

— — (kyalgebe) IV, 26 ich hatte (Obj. vielfach); 88 159, 179. 

— kyalgebs | — — IV, 25 hatte ich? (Obj. vielfach); 88 169, 
179, 183. 

= Kyallengi_ — V, 98 nom. prop. mase. (Objektiv). 
— | Kyalléigt_ = V, 99. 

2 1 | kyalask | — (beim 1. Diktat I) II, 26 du hast (Obj. 
vielfach); §§ 69, 147. 

2 =" wat | © — 1,26 wir haben; § 146. 


Z (we — = V, 19 Speer, Wurflanze; §§ 176, 180. 
— 2 | kyarai — = v, 23. 

= kyaréiigg — V,21 Speer (Objektiv); 88 179, 180. 

L F jyarahko — =! V, 18 mit dem Speer; 88 176, 180. 

ie we — ibs V, 18 dem Speere (ausweichen); § 173. 


Var. Kurahur. 
— — a — IV, 26 sechs; § 72. 
kidi pl. kuli Berg; § 40, Anm. 


— — = Keier — = V, 1 nom. prop. masc.; 88 123, 183. 


m = | Kudusi tT Vell. 23 = Séil? 
ty ie, TE sat — I vie a 
Rudisaın — TV, 24. II kiduka = È v, 30 
a ZU | Rudubirih T = V, 90. 


IR 


T 


ii. 
a 
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Te 


T Kudisdeingi) = T V, 17 K. (Objektiv). — Pä, 


i= Küdwsärinko “ — V, 14 von K. (hören); § 176. 

= Kudusäriko — = V, 22 nach K. (stoßen); § 176. 

_ kudunde = = V, 108 .. . ist aufgehängt, indem ... 
. aufgehängt ist... 

= Kudurndardälur Ze V, 37 im Hause des Häuptlings- 

GE 8. vr (al); § 171. 


mye re 


> kudwin = >= = y, 36 er mog (auf... .); 88 148, 189; 


s. Fed 


— EI — I V, 46f. Quelle, Tränkplatz. 


Ké Za. V, 46 ff. nom. prop. fem. 


— pats | — II, 1 er hatte (hieß); § 160. 


kundın, runden es ist (ein) Fuß; Së 50, Fußn. 1; 93, Fußn. 1; 


ul 


be 


116, 116. Keng 8 87. 


= kh = — — ‘I, 2 [er] gp ege, am 8 148, Anm. 
T= Wien, Zei L 

E H par D e pos D s x CT 

= Fuh È IL ?4 mit; 8177. | > kun — II, 26; 8 177. 


s f? e r e A 
a kun ae II, 40; 8 177. 2 kun | KE TI, 41. 
e ee ee e ° a T as 
I I kuj = I 42; gg 70,177. - U kit — = 


IV, 4; gg 45, 177. — 2 kih — — IV, 6; § 177. 


— = V, 22 Stoßlanze; § 183. | 
T Rudua | ZZ V, 36 er stieg (auf); § 148. Var. zu 


Kurd Fluß; 98 66, 68. 
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ee, T? ja 
= Faje | V, 120 Erzählung (plur. D E (kurehalde) — 


V, 120; §§ 141, 3; 145. = kurjebögi V, 120; 88 159, 179. 
nn = ergo | V, 120; § 145. (kuriendgi) V, 120; 8 179, 


= L Kurgulür — ~ V,9 in Kurgul (n. prop. 1); 88 68, 173. 
(4) °3 
L. l 
= ()- 1 E Gr 32 (Genitivpartikel) aus (l+ n) assimiliert. 
3 1 E 
SE lend die - D 10 Evangelium; §§ 7, 63; arab. hY; 


s. ellendil und ilendi H 


M.” 


2 

ee a oe - I, 4 Genitivpartikel (vor b); s. (n); § 93. 
rn ae E A 8 

i = ag . SH 
La Lä Z a > Ly 23; § 183. 
j T T Zoe "Ab 

= h, I, M; § 183. a Lä 

SE Muhamed SE I, 1 Mohammed; A7: § 183 

= = Marko = — 11,1 Marcus. > = Maks, a 
eee, il e Go 2 EE 
= — Marko — — II, 6. — = Marko ` — =m1. 
L I Märk On = — — = Marko. — — II, 16. 
= = Magko = 11,22; 969. — Mirko = © 11,48. 
— — Marko, — 11,44. = = Marko — 11,18. 

iT T 


mià, L — V,49ff. (unklar). 


E: a ee ie ee 


1 Nur Fremdwort mit anlautendem I. 
2 Nur Fremdwörter mit anlautendem m. 
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N. 


Ge een 
SC H SS ër I, 11; s. kidannörgi aus (ù + n)); 88 


L @ w= = 1,18; s kidanga. wud Zë 

0,2; § 69% =o at nia SS A E 
1,53; 869. L È ao IV, 4 —— na — IV, 22 
San — Lv, 37; s kdi. — > n = =v, 38; 
s. kakarin. > — n = = V, 104; s nandin.. 


(nā) was?; § 139. 

Ea SE Ser I, 23; 8 183. ` Si a na — — V, 100. 

so nabi — | I,1 Prophet; arab. WI 

— Aide I — TIT, 39 was?; § 139. — Hände — — II, 40. 
~ sande — — I, 41, H addi TAG 2 
nände — — — 1 m, 47. 

| adage 1, 6 warum?; §§ 11, 187, 188. = —| nang? 


HI te 


= = 1,8; 89 12, 85, 187. = = pagk — 16; mea 


137. | nagdi — © I, 12; g 187. — — nangi = — 
Il, 15; 8187. Z — | ndngi — — II, 18. — = nandi 
mm. Tee 2 nangi Fasz 
II, 46; 8 69. = | ph — — D, 52 I L | ndndt 

Wen eth 


== 1,5. + =| nangi = — IV, 8; § 175. — = 
nändi — IV, 12; § 175. 


Fe EE l 

+ | nandi_ = = V, 104 Bürger, Bürgerliche, ‚Gemeinfreie‘ 

s 2 

= = Nai — — V, 15 n. pr. gentis. 

— — - Nisiyi | — V,3 er war ein Nanimann; $ mn 
Bitzungsber. d phil.-hist. KI. 177. Bd, 1. Abh. 
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(-ndi) in, durch; $ 175b. 

ndoandi ‚auf‘; 88 174, 175b. 

ndoai ‚auf‘; § 114. 

DCH Hörner; § 40, Anm., s. (dötu). 
wën: SS 102, 108. 

moi Melone; 88 91, 103. 

ër Monat; § 117. 


it eae ponti Eë — V, 29 Monate. 
= Ze = — I, 4 n. pr. gentis: Nubaner; § 123. a 
TTA i Lt TA 
lads Te ae: Nubani Be 1,6. = Nudanı 
Dre DL Te PY er 
— — LB — — Nubani | — — LI, 28. — — Nubant 
>13. 


ul. e KSE ty 
— — Nuban uli — — LI, 3 Nubanerberge; s. kali, pl. v. kudu. 


N. 

st 25 EE eI | to Ti'a; 
SE En I, 3 Genitivpartikel; s. Nubakuli (aus (n + k)). 

B. an 

Ti VH T F 

BESSERE e SI 9; s. reen — — Å, — — V, 38; 
seh SNE To a 
—_ħ_— — — V, 100; s. nalhturuge). — — å — —V, 116 ff; 

s. kanehams,. 


— Sach — V, 21 als, nachdem ... gesehen hatte(n); §§ 141, 
169, 180, 183. 

eg l 

helnalde ich uve bereits gesehen; § 108, Fußn. 1. 


2 Tr l ui 
ZC 1,5 diese (plur.); 88 41, 98, 183. = = AE 
j E IL E 
T L E6; §§ 123, 135. — # DÉI E, Se 
EE == Äech, 22 me EE 


v0 EECH ENEE 
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) 
) 


ZZ] ding? — — 1,4 diese (plur.); §§ 11, 58, 136, 175, 180. 
197 Ale, 
— Z jAi = — 1,5. "2 age? Tas § 180. 
) ee 
fei oan, g180. — ding? = = II 34. 
tu 2 E et, Be 
Eat is, = adi — - 3. 
Im nung —- nd — — VA — 
= aink DR — = tied me L 
| 1 on. ale GI l 
hindi — IV, 21.. — — | rindi — IV, 22. — — hindi 
=" = IV, 22. 
A 4 En oe G 
eh reen ee, ee 
T OY LT T we fil: ies er. Art 
—-—n — — 14 ——fto—T5 — — io — 
io Site =e: SS Se E 
cb SSUN DE. EE Ar 
— — /% DL. — -|»%-- 18 — —|% 
imi 22 ie ses 1.40. > > a 
EE te Te a 
T S __ 
Te. E E Zi As 
ze n- 2130 Zei 3780 2 2] 
el ae P aTi Pot OT aa 
io — È 11,30. — fo — 0,32. — 7 D. 54. 
fe ee E eet Agee 
foes VL. esa Ve E 
ss ly T aa. e zl ie BEEN H vt 
ño — — V, 111. — =I ño — — V, 116. — —| ro 
L Te e 
iech Zog E EE ET 
n 
= ayar — — IV, 4 große, pl. von (nur); $ 177. 
Ze D d 
dree O foe — — V, 120. 
Ur o a T T T) 
— fine = — II, 18; § 183. — — ma — — V, 44. 
— Zei SE Il, 27 diese (pl.); § 135. 
= Ab = — II, 2 sehr, viel, stark (eigtl. ‚mit Größe‘); 


8 179. Et 4. — = ike — — 
13* 
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11,29. 1 = aiko — =U, 32. — Ark — — II, 7; 
8176. L = mipko © 210,8; 9176. = aurko 
— = IV, 22; §§ 123, 179, 176. Var. ie T 
V, 2; 8176. — Sieb — — V, 4; § 176. = > 
Marko — L V, 12; 9176. — = kukoh I — II, 6. 
! 
N. 
he, pl. hi (demonstrativos Ve he da, da... ihr; he! 


3 


3 


t 
T, 
oda 


‘i ee oe : 
88 42, 58, Anm. A pl. a (Rufsprache). a =: he a a 


1,21; 8 42. 


E 


SS I, 3 koordinierende Partikel: (‚und, so nun‘, o. &.); 
EI: ze a e 

een, zi - Some. 

1 ? A? . 
J ajin 4 je. —-]o + Ons - 


V, 45 (dreimal). 


= ee aS II, 26 oder; entweder — oder. 


| 
Q 
na = Z o — — 1,26. — — o — — IV, 26. 


T 
| 9_— 


2 


Dags, 


i i 
“jo — 


eee mir (Objektiv). — = 5 — — IV, 10. 


— az) = — — IV, 20 zu mir; 8 178. 
= bbi LL = II, 49 den Weg (Objektiv). 
Dee - — I, 20 auf dem Wege; § 173. 


da Tau; § 74. 


mme 


a fe? e 2. | | 
L | odaltsauh | — “= V, 15 sie kämpften, führten Krieg; 


1? 3 


§ e 166. 
édar_— — V, 3 Krieger; § 129. 
= ZE = — V,4 Plural zu diesem. 
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Keen E 
— odarnaun | = V, 2 er war ein'Krieger; § 129. 
-L ca 1 


öderaui | e? I, 19 sie stritten, rauften, kämpften [mit- 
einander; 8 149. 

“= dere | E V, 102 . . . wird schicken (1. oder 3. Per- 
son sn — piai = V, 103. ` 

t r I 

— ọddi — — V, 29 den Kampf (Objektiv). 

— — |ödür — — V, 16 im Kampfe; $ 173. 

og) mir, mich (Objektiv); § 132. 

E i ; . ae >= 

— og — — IV, 14 mir, mich (Objektiv). — — og — — 
Vic, egene 


wei olj ` —_— ae 1 nachdem ... erschienen war; §§ 123, 
141, 170, 183. 


SE óllyh | = a V,18 er kam heraus, wich aus; §§ 148, 183. 
= om[bäzgi] — — — 11,39 meine [Worte]; s. (on-). 
(on-) mein; § 133. 
S BECH, ! I f PL es 
I = gnäbah — = IV, 1 mein Großvater. — = gnabai 
| aS e GE whe a ee } ae en 
+ 1,3 — > onabañ == IV, 4; s am. = = 
T Poo a | ae: Ve éi 
dnabdn- — — IV, 4 (in Genitivverbindung). — dnaban 
e =s ! d = —_L er 
_—_W, 5 $ 183. = dnadan = = IV, — =| 
rity Be oi GE aM ar poi 
anabir — — IV, 9. > maba = = IV, 11. — — | 
t , = 
Ces IV, 18. — onabah — IV, 1. — = gnabai 
= 1,21. = — onaban_ — IV, 22 (in Genitiv- 
verbindung). 


e at! = ee a2 é D tt 
— gnalko — — II, 29 mit meinem Herzen; § 176. — ondlko 
r 
2a ep 8 176. 


I IT.T T 
— oneneh — — V, 119 meine Mutter (hier Genitiv ohne n). 


d 
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Es Cie E IV, 18 in meinem Hause; § 173; s. (Sal). 

= d SE IV, 4 mein Kopf (Objektiv). — = onir 
Le? IV, 22 (Objektiv). 

= ones eV, 25 mein § 129. — —_ona — — V, 26. 

ondi so, daher, deshalb, ar $ e andi 8 93, Fußn. 1. 
L Aë E I, 16. E | éd — — — J, 28; 8840, Anm., 89. 
IL fond 2 3o. Oy dap to — Il, 37. 
<= ondi = Size — — 
ag = = IV, 1. teil V, 21 8 175. 
i, d T y, 40; § 175. | ogi + = V, 110. 


— =| oadi ee V, 113. 
u öndendi II, 48 in dem [er] besser war (als) ...; 8 175. 
nn onden en | So II, 31 es ist besser; § 150. 


— — Big + — = V,7 besser seiend, im Bessersein; § 173. 

— =| Hes era l- E V, 106 wird (er) besser sein. 

ee = [= — — II, 44 er war besser (als) (Obj. plur.). 
= Cé + TI, 48 (Obj. plur.). 

ee admin he — V, 12 er wäre besser, stärker, sagt man; 
§ 171. | 

|  dndūñ |= = V, 10 er war stärker; $$ 150, 171, 183. 

eee ankam | a V, 5 er sagte; 8. 4. EC mummin 


— = V, 24; §§ 75, 76. 
N A 
SE KE ek 23 sie sagten (zu . . .); § 171. 


T (i). 
ess der — — I, 25. 
T TA R. I “u fl 
— — = inuendiun — — 1,15 er sagte (zu.. oi — i sun 
D i Te d CT 


SE EE E anyendian = FEY. = 
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a ee ee d a, en ee ee: @ 
_imuendiun | — IV, 13. —_onuendiun | — — IV, 15. 


EE g ee out | 

— imuendiun | — — IV, 1. 

A ee EA ae ty re oe caer ere 
— gnuennéun | — I, 13 er sagte, sprach, — Onyenneun 
Il E wee) sec, SF 
— — I, 16; §§ 75, 108, Fußn. 1. — agnyenngun — I, 18. 

! E D ee J 1 e E Gen EH CT 
— — | onyennguh — I, 21. — — | Onuenygur — — I, 24. 
AME Ae Ge a Te es oy A o 
= — -oh — — TI, 6 so (?) (= (ongr)?). — —_-ok8_— — 


18: ee ok = V8. 


= ee I, 2 so, also; § 148, Anm. u oägt ae 
11,919. = == ofgi = > 1,5; 9170. = = ogi 
eb: Son ong A, 
Tega <> Th AD: ong e 18. 
EN Er E 
Han — = V,1. = = afighi— = V, 9; 9843, 82. 
EE 

— = zii — V, 30 Onurfest. = = ghigoh = — V, 29. 


— — giurndi — — V, 117 am Onurfeste; Së 70, 175. 

or Name; 8868,81. (or) $125. — or — IL 11;8§69,179. 
L, 

(or), 8. ongr, onür, Kopf; § 125. 


Tre 
oraönde en II, 26 indem es zwei sind; § 170. 


S a; d BER: oe we AR i 

— —_oranauh | — — V, 29 es waren zwei; § 129. 

T? 

ore weiße (plur.); §§ 70, 95, 101. 

= orgs = = II, 1 den Namen; § 128 (Objektiv). — Age 
+= m6; 9183, - Log L E10 = = Za 
m phy er A Së 
— — 11,12 = æg = = V, 1; §§ 68, 128, 180. = 
Be? 
orgs — = V, 9, 1 
a 


T E S: 3 
— — orr — — 1,11 den Kopf; § 86. 
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LI Ae = 1,2 den Namen. pn + = 1, 28; 
gg 81, 179. ZI + = m, 5; g Z Ze 
Z = m, 15; 9128, = og = = 116. = og — = 
IL, 18. 

— — obir = © v, 93 an der Hand; § 173. 

E e “S581 uh |— — IV, 20 er hat gesendet. 

— © deis | — V, 87 sie hatten gelegt; § 141. 

~ oir D -— IV, 20 zu . . ., in die Nähe?; § 173. 

+ = | dfirngt — — IV, 1 von... in der Nahe (?); §§ 48, 


65, 175, Anm., 183. —— — atirndi — IV, 8; 98 48, 175, 
65, Se ! 
— = Ht |- — A 16 habe ich beschimpft?; $ 154. 
— Tea S V, 107 [unklar]. 
R.' 
(-r) in, auf; s. § 173. 
GE E | räsäla = (I, 79) Gesandtschaft; §§ 16, Fußn. 1; 
66, 183; arab. ALA: l 
8, 8. 
saldun es leuchtet(e), blitzt(e); §§ 69, 103. 
($al) Haus; s. andalur, kudurndardalur. 
= sallerählga] ie II, 32 Hausbesitzer, Hausherr. 


— bar — Së II, 7 ues te etwas, — > — | sar a ek 
O, 48. | sar = DL 49. 

— sarg — = I, 30 (Objektiv); §§ 84, 183. — éargi 
E ET 


1 Nur Fremdwort mit anlautendem r. 
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Bi 

sire Abend; § 16. 

ce sà | — — II, 21 sind sie?; § 156. 

Z ga] 2 I, 18 gehen sie?; § 72; e. t4. 

EN EE E To ilies 

— — k !| — — IM, 22 gehen wir!; §177. — — sea! | 
Z L I, 28; 8 177. 

~~ iama? | = III, 19 gehen sie? gingen dei: § 161. 

Toe a Ger A SE Een EE 

— — séamuh | — V, 28 sie gingen; § 161. — — séamun | 
io T y, 34. 

EF ZSTIT — A S 

— Bez N sie ege da?; § 108, Fußn. 1. 

-— = sin get Lë EE III, 46 wir werden nicht gehen; § 163. 
T. ? 

—— Semin | — — — V, 6 sie sind nicht, gibt’s nicht; § 150. 


I + së L © v, 1; § 160, 183. 


im mW, 25 Jahre; s. (Sin). _ | sn en 
IV, 26; § 55. 

~ 1l gen] — II, 20 sie sind; § 160. 

ae 17 gehen wir? 

nl ad = — — V, 18 indem (er) schoß, zielte; § 170. 

e E bergoun | = — — V, 23 er schoß, verwundete. 

ata ‚Pech Gi 8 a Ki § 117. 

— — L] gä — — sy, 103 Königssohn; s. (tóändu). 

= — | silinddni(g) | — = V, 105 Königskinder; s. (turii) 
e Plural) 

PER | 1 Jahr (vor b); 58 16,183. | sm = - — IV, 1; 
§ 125. "lge = - — IV, 3. ey 88 70, 
125. — | sim = = V, 9; 870. 


fal Hörner; § 17. 
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Sinda ñon. propr. masc.; § 89. Sinda H gg 90, 96. — — 


“seer ex 9; 98 17, 90. == Singah = = v, 11 11. 
— Sindah = Ce 14; 870. = — | Singin — = 

vı = Son vu = "Lët = = 

V, 21; 8183. Sind = = v, 26. — — Singin a 

va — =| Sindan — = V, 32. vn de Ge 

y, 35; 893, Fußn. 1. — Sindan - L V, 116. 

— Seigaigtede = — V, 16 der S.; § 170. 
— l aka SE OM, 14 von S.; § 176. 


1 gad ee V, 5 denkend. 


— Stnenawi E — > V,8 er dachte, sagte man; § 171. 


a LC 
(Var.) öineur er dachte. 


tht 4 e wy e v 
sini, sini Jahre, pl. v. (siñ); s. seni; 88 55, 93. 


E . e ? ace 
dii V, 49%. [unklar; bezieht sich auf ‚Bierbrauen‘). iech 
V, 90ff. . 


[ho] scakealandé | V, 109 ‚indem sie singend gedenken‘ (?). 


($oant$a) Königsaxt; s. ferendoantéa, 

— = såra] — II, 3 bist du?; § 155; s. Méite, — = 
sära | — TII, 5; § 66. 

ain d DEE u 13 ich bin; §§ 66, 145. 


tr 


= = Mami — — V, 29 sie gingen (in relativer Ver- 
knüpfung); § 161. 


sid Sand; 8 60, Fußn. 1. 
RR wi rn gehend; § 169. | 
KSE | sur inther ere E — — III, 44 ich words nicht gehen; § 163. 


I~ | fa | 


an — 
e 


Met éi 


IH a || 
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uch ER — V, 11 Horn, Auswuchs, Warze u. ä.; 8$ 179, 


183, 189. 

ei Alle | E V, 25 er war gegangen; §§ 141, 148, 183. 
tira | IIT, 16 gehst du?; §§ 66, 155, 164. 

— gugard | — III, 14 wirst du gehen?; § 164. 

(t)usara | V, 46 wird (sie) gehen? (Gesang). 

— win | — — V, 31 er ging; §§ 123, 148, 183. -- — 
sul | — V, 30; 88 148, 183. 


T, T. 
L tdi KR) N 4 kommend; ss 169,175. — tad? — — 

V, 18; § 169. — — = Sënn? — — — IV, 2; §§ 169, 175. 

— tadyindė = IV, 18 wenn (sie) kommen; § 170. 

taindeko — IV, 20 bevor (sie) kommen; § 176. 

— takēaldèù | a IV, 4 sie sind eingetreten; §§ 141, 150. 

= Sep ` = IV, 22 indem (sie) eintreten; §§ 141, 175. 
: T | dua | — III, 38 sie kamen an; § 149, 183. 

tandeth | wa - IIL, 36 sie sind nicht gekommen. 


TLT 11° 
— = de in | — — III, 34 er ist nicht gekommen. 


CH i Är 
nddande | _ı, 35 ich bin nicht gekommen; $ 145. 


R Weg II, 11 anderer; § 70; arab. oë. 


~} 


ron) [er] kommt; $ 109. 
(tar) V, 31 Gehöft; s. tayé und kudupn.. 


Tol 


— tara | SE II, 11 kommst du? bist du EE 


8 155. Tat mm 16; § 155. 


sige tardma | — | — — III, 21 kommen sie? kamen sie?; § 161. 
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rar È or TT 
tarauh I, 3 sie kamen; s. kotaraun. 


1,20; 8149. — — tärauı | — I, 28, 


ER 


— IIT, 26; § 168. = — | tard — DL 30; § 168. — 


— | tare — IN, 33; § 168. 


= l tard | — — II, 12 ich bin gekommen. 
— | taré — — DL 22 kommet!; $168. — — tard | — 


T 


— tare — — V,34 im Gehöfte; § 174; s. (tar). 


e D a eT? as 


eT 


—— TIT, 20; § 155. 


Da tard | EE III, 10 wir sind gekommen; § 146. 
= = tare | — = DL 9 kommt ihr?; $ 155. 


— tarůúh | — II, 27 ihr kamet; 147. 
= gei —  V,38 stehend (auf), sich befindend. 


I tare | 
r 3 


= tinda — I II, 27 Söhne; $ 48; plur. zu tondo. a 


ya? 


Dieser SIE 


7 Ei 


= = wndagi = II II, 81 (Objektiv). 
terde Töchter, Mädchen; 879. — — | terde_— 


LK E - 


tendg = — II, 28; 848. I —+ 


T 


énde — — II, 36; § 48. 


a? 


~ V,109; § 48. 


oS | ferendoantha_— V, 107 Königsaxt; s. (ééantéa). 


rs 2 


a — Theoret = — V, 9 su Tetere (n. pr. loc.); § 174. — 


Titeréi_—- V, 31. 
BE Tei EE 


7 7 2 


U 


Se | Téeterent — — V, 30 die Teterener (n. pr. gentis). 
! 


— Thiventeui — — V, 15 mit den T.; 8 177. 
7! 13 8 ' ' -T 
fi sie (3. Pers. pl.); § 131. fs §112. ți 8104. te — — 8108, 


ER, Ek IT L 
Fon. Ei — = 


; l 

— 11,30; 8182. —|— 
IT. 

Img. =g- 
m 41. —|f — DE 20. 


te 


|4 


K Oe — H j 
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I + — V, 83. L 


X :7 7, 38 (Obj.); § 131. 

ti gib; 88 114, 115. ti § 104. t 8 107. 

ti stirb; 8107. #8114. ti §41 und Fußn. | 

— gianalje — = 11,49 indem (er) begabt hatte; $§ 141, 3; 170. 

I = pdabgih | — V, 119 or ist sein, ihr Oheim; 8 150. 

figi 3. Pers. plur., Objektiv; § 131. = => TE — IV, 19. 

E Ha; g 40, Anm. iil g 115. 

= = = fina | == = Il, 22 gab er? — — fima | — — I, 47. 
— fimd — IL 46; §§ 5, 50. 

— fima | — II, 46 gab er nicht?; §§ 180, 182. 

+ — #imd_— — V,39 Horn. ch tma(g)_ — — V, 35 (Ob- 
jektiv). d timag_— — V, 36. 

— See | = V, 38 sie blasen Hörner; Së 17, 150, 183. 


je rz 


O. e 


sc ET Eer Zi 


EE | timiana / — V, 38 Hornbläser deeg ae 
re f> 
LARAJ er dert nicht; § 148. I plies | — = 
IL 48; § 150. 
fin ihr (3. P. pl.); § 133 (Poss. prafix). 
$ ! e e ere ee 
= glnagét — I, 88 ihr (PL) Vater. — = finagän = 
= D 37. 
t Piz ze | er 
Ee _findagi — — IV, 20 ihre (Pl, Objektiv). 
Se ged lege — IV, 18 ich gebe nicht; SS 40, 105, 145, 183. 
1 ‘ 
ss T fede - — — V, 30 ihr Land (?). 
s eI sf eT __ 


— — fin E aegsee (s. al); § 173. 
1 IT 
— fintard je — I, 15 wirst du nicht geben?; § 164. 
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EA 
ES — I, 14 ich werde nicht SEN § 163. = 


= gai + IV, 19 er gibt; §§ 104, 109, 150. 


[p d er ge $ 109. 

SS o = — — ri 34 wird (er) geben?; § 165. 

[fo] ti tisauh er wird geben; § 111. SE, at [i 
II, 33; § 165. 

ee Ki an = II, 32 wirst du geben? 

ae (ha | - ee ee 10er gab; 88 104, 148. = = pai 
e I, 23; § 107. EE fun | —_ I, 5. = Gi Es 
I, 8. — puh | = = IL 45; gg 104, 150. — D = 


II, 48; §§ 104, 150. 


ug er starb; § 107. 
(to) er, sie, es (3. P. sg.); §§ 125, 132. D — $$ 50, 110. 


| je 
— =| — —V, 10. e d ð — — V, 11. — — | to 


fö ss 111, 119, Fußn. 1. fo— — § 111. fo — § 109. 


fe = §§51,110. fo = 8109. fo — 8851,68 ae 
e ie oie, Soi Site 
- [pp Hin --|p-ıs ==p 
ZZ "Ze - Sm Sp! 
32. S È |p Z583 Tags I 
penia -—-Ip- me a 
8 Z g E pa “151. go 
Z 1,52. — =| to = II, 54. CAS ma. 
Lpa DL EE ie 
we; S22 Say Vs 


ba SE TETI E el | 
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=V13 a deeg Lio Sy, 14. 
ap Nal, = m v2. Sipin 
V, 31. zu cha — — V, 36. nd — V, 39. 
Se Vie: ep EE 

aes | to a I, 13 der, dieser (demonstr. wie ein Artikel). 
Zen ls =| = 0 ame 
IL, 2. en 12 |= 03 = jpe 
SEET E OC EE E EN 
--#-- Wi. —=lp=V,2 ei 
EK ee nee A 
V, 29. 

fo ihn, ihm (Objektiv); § 132. == p> — Il, 8; § 183. 

pn 45. et oe = = fo 

~ — 1,48. == po + — 11,49; g 111. 

fae oben (auf der Oberfläche), auf; §§ 4, 119, Fußn. 1, 183. 

+ ml = 1, 27 komme! — = | tai — I, 29. 
— — | toai III, 32. 

(toando) Sohn. 

= andi —_ II, 26 the e 69. 

= toandoninauh | = | — — V,11 er sei der Sòhn ... hieß 
es, (sagt man); §§ 45, 70. 

|__| ghadir = = V, 97 ‚im [Matter]ieib‘; $ 70. 


9 


— = poi — © V, 19 Erde (Objektiv), 

I = gung) — © v, 37 drei (Objektiv). 

= todungonde II,25 [indem es] drei [sind] (gleich einem 
Objekt.); 88.69, 170. - todisiginde — Ili, 13; §§ 69, 70,170. 
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P gt 
= øg - > IV, 13 3 ihn, ihm (Objektiv); § 132. — = 
tng — = éi 17. = = toge | = — V, 24; § 168. 

n or 1 RE E ae ele “alot 

I pgi — = I, 4 ihn, ihm; § 132. — — fø — — 
ne = fiat — > 5L - = pg = — V, 4. 

E tombézmin |— — TI, 52 es sind nicht seine Worte. 

— —| Hllih Be III, 37 er ist angekommen; § 148. . 

ton- si (3. P. sg. poss.); § 133. 

Ss — eich - — = V, 23 sein (3. P. sg., Nisbe); § 129. 
a pr + = V, 32; § 129. 

a T (iy 


— niet | — I, 1 sein (Objektiv); § 183. 
2 - — joe | | = V, 39 mit seinem . . .; 88 129, 176. 
SE fonan — — V, 120. . . ist (die) seine; §§ 130, 150. 
— — - fragt — II, 16 er (hervorgehoben); § 175. — — | 
fon 11,48. — = fonde — = 1, 49. 
= = sag — II, 30 Sohn. 


= sie di =" 11, 40 seine Sohne; 8177. I — pondoändi, 


= II, 42; 8 177. 

a | fonäntäh u II, 35 seine Brüder; — jongntäh 

17,31. 

Te popin ~ — L If, 33 seinen Brüdern (Objektiv). 
T ~ fongntange | — II, 32. 2 = fomai = — 
TI, 34. 

= = polagan e — I, 11 sein Vetter; s. (Ködan). E 
wehadahgl — | LC 1,10 (Objektiv). 

etna Se It 


= tohongi — — V,8 er also; s. ondi. 
de Ak TaI 


— fonye nyéegi — — II, 22 seine Worte (Objektiv); s. y. 
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P geet, ates 
mane fonürko — — II, 54 aus seinem Kopfe; Së 176, 183; 
s. (ur). 
ae en a Le Se D D D 
— = te — — V, 2l eintretend, eindringend (?); in der 


Erde (?); 88 173, 183. 


pr U res alte (Plur.); 88 66, 69, 179. — 

— IV, 6; 88 24, 65, 66, 69, 179, 180, 183. 

Sie Ee -— II, 18 gehst du? s. sà. 

_ - I, 17 gehen wir? Së 154, 183; s. 660. 

ES ê | — - IM, 13 = bin; Së 84, 183; s. söäre. 

SH Zäit? zL 2 1 10 die Halfte (Objektiv). 

füh heh — II, 20 em jedes [Stuck]; § ss 51,68. — = 
1 


ok T 


01,27. — — Pä — — II, 36; § 51. 


= | tunes == I, 53. = Fäi 1 L vy, 98. 


zu funeh N, ges SE = jühengt - — u 28 er 


tiv). = fe hengi — — — II, 28. Ss a EEN eng 
| | 


II, 37. — Fäi = = IV, 8. 
ee juhet eh qh E — — II, 43 er ist aller . . . (sc. Bruder). 
aler Söhne; | u 150; s. silin nduiti, [nandin}fuit. 

= ig = = 0, 7 alles; ganz (Objektiv); $ 68. 
De — {uu iränko — = V 32 aus ganzem (sc. Herzen); gg 68, 


179, 176. 


È a ihr, 2. Pers. pl; §§ 41, 131. — 
I Z § I, 30 euch (Objektiv). — — uv — — V, 120; 


§ 179. 
Bitzungsber. d. phil-hist. Kl. 177. Bà. 1. Abh. 14 
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ze = 1 jali ` — — TIL 10 gestern; § 175, 183. 
SE yara fe — III, 40 will er?; § 156. 


2 Se? | IL, 41 wollen sie?; § 156. 


LL | yazama | — III, 47 wollten gei: $8 161, 183. R 
ee yare | = II, 29 ich will, liebe; § 145. 1 = gare | — 
II, 30; 8 145. 
eil 39 will ich?; § 154. 
IT Yara | — I, 28 liebst du?; § 155. Obj. vielfach. 
= ving == E 1,38 wie... [er] liebt; § 170. 
Je RL 


LTE A 
apebash KE — I, 37 er wird lieben; § 165. — yaresatin 
E E H, 38; 8 165. 
gl ee aL gees 
warınde — — II, 13 ‚wollen‘; 85 66, 175. — waging: — 
Zus 88 175, 188. — — garindi —'— il, 17; 88 66, 


115. = yarindi’ — — II, 19; § 175. 
ee ere éi 


| =) 


e 
—@ 


— yarmui | a II, 4 er wollte, liebte, suchte; § 160. 
e = ES -2 e 9-7 8 D te 
SS SE gages |— II, 6 ———yarmuh | — a V, 16. 
E ota ei : 
— hs re 17. 
Ek te Atos en - 
— — yarnde | — I, 11 indem [er] nicht wollte; § 170. 
= warn je | = II, 48 ich will nicht; Së 66, 145. 
T. 


warnds | III, 49 wir wollen nicht; Së 66, 146. 


= = yarbigi | — — II, 32 den du liebst; § 147. 

ages pi Ee D 42 wollt ihr?; § 156. 

URS pajondoba | - — — V, 96 wenn du willst. 

p sharing = — — IV, 1 ich war klein, jung; § 145. — 
yatondonds Le — — ao 24. 


SEET 
= SEL, — — IV, 3 als (indem) ich klein war; § 175, 
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Tr m 


D Ce — v, 2 Kampf, Krieg; § 188; s. (od—) 
(Objektiv) Zu — — Vv, 28. f 

== a — + 21 Worte. 7 = EE 
Tarl Sm line ad e IH, 30° (plar.?). 
~ a= =m 82 (sing). ya — 5 I, 33. > — 
Aine L = pj Ting), — — | 
va [drug] = = IV, 7 [im Gespräche]. SSC 

"om 22 (plur); § 180. = yt = — V, 18. 

= == pelkonå] | — — II, 23 spricht er? (eigtl. : Wort [sprechen]). 

_ = i era] | ~ — 1,24 (Obj. plur.). 

Tis [konen Wl |— — u 25 er sprieht nicht; § 150. 


SE e ia (Eönder] II, 82 Worte, die er erzählt; § 173. 


a Aë [könet] | — IV, 2 sie sprechen, plaudern; 83 150, 
180 (plur.?). ` | 


== ib — = pima [= IV, 5 anc a? 

= ge KE — — IV,4 indem [sie] sich besprachen; 
gio, Lig Lei — — IV, 6; e 170. 

= = ya 3 [Eongen] — — IV, 21 indem (er) ge 

2 sedge TTL + 8 Worte (Plur. Objektiv). — yagi — 
+ ma. — Lag et Se 
II, 34. wei — II, 54 (sing.!). E e 
IV, 1. Zweet — IV, 10. SE IV. i Soe 
st — IV, 22. 


ie an | 
— = wil — — V, 98 (unklar); Mer (?) dieser (?). — 
wéi "e T! 
| — — V, 99; § 70. 


ee Bee 
— Z abe | = = IE, 62 Worte [sind’s]?; § 177, 183. 
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jaune — — V, 39 sprach er?; § 160. 


yonbigh - — U, 51 wie er gesagt hat. 


= 


rat 
| 


= = yon | — F V, 40 er sprach; § 160. 


= == ` == 22 Tf, 20 Worte [des] . . .; $ 116 S 
SE | yendia | — - -| IN, 29 ich will sagen; $177. — TH 
— II, 80; § 177. L yendia | Tn, 33; § 177. 
er ASA a = I, 24 ich werde en § 163. = 
res 2 mai: g 163. — — L angel) — = 
II, 32; § 163 
Se windiun | — = IV,7 er sagte (zu... A = = piyi | 
= IV, 11. 


| 
= oa). > 11,53 sind Worte [des . . |} 


eu un, Daach s. unter on-; $ 108, Fußn. 1. 


De d ES 
SS venfanaun | — | — — V, 33 sie hegrüßten einander, versöhnten 


sich; § 149. Var. sepa 
SE ag, yenfigetnsaunath | = = V, 114 er wird nicht verzeihen, 
sagen sie. 


CUT eT E E a ` , 
uentigenandoa — V, 112 wenn sie ae nicht versdhnen; 


Er Tl T SÉ er 


88 167, 180. = L] yenfigenandoa — — V, 114; § 180. 
FT Te tl an ae 
— — yentig Zb |- — V, 111 sie versöhnen = sae — — 

TI T Is Tia 
veniigen | — = 7, 113. -— — yenteg wi oy, 116. 
I ° l 
Gre NH tv, 117. 
eT it TI : ? 
— — yenfommih | — V, 115 er verzeiht nicht; § 150. 
Bä 


I Is. 


We 
— sienfimmuh | — V, 32 er begrüßte, hieß willkommen; 
88 160, 184. 

weii — V, 41, 42; 42 wo ist? (?), er sprach (?); § 148. 


Kordufännubische Studien. | 213 


@ (@) ihr (2. P. pl); § 181, tela e ni 
anims Lem 

yi, yigi euch (Objektiv); § 131. — — yf — U1, 33. — 
pi — = 1 M. 

Cedas T ay | | 

_ | yi (isch — — III, 12 vorgestern (war es [?]); 88 68, 183. 

ul Tag. ul, PL uli 8868, 93, Fußn. 1. — > |ù — 
I, 27; § 71. 1 UF 1 = mm gg 68,71. — — | 
HZ — IV, 4. =- 14 = 1,6 D RE 
IV, 8; gen = 5 |u} > | IV, 10; 88 40, Fußn.!, 71. 
ar T Ir MM 
42-1389 — Id — v, 15; gT. 
a = =v, 29. 


oTe 


toute 1 
ole — I,9 es war (eines) Tages; §71. 


(ur), 8. eh Kopf. 

= = de binè V, 5 rn 8 66. 

(LTH. t 

— — aee S = — Läe schlachtete. 


—_utagooh | — IV, 14 du hast geschmäht; § 147; s. dal 
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Die Interpretation der Inschriften, welche ich in dieser 
Studie vorlege, war trotz der sehr fördernden Vorarbeiten nicht 
leicht. Es sind teils privatrechtliche Urkunden (Hal. 49 = Gla- 
ser 890), teils Dokumente der öffentlichen Verwaltung und Ge- 
setzgebung (Hal. 51 = Glaser 904, Glaser 1548/9 sabäisch, Gla- 
ser 1606 katabänisch), die hier behandelt werden. Os. 4 hängt 
ganz lose mit jenem Typus zusammen, dem die anderen Texte 
angehören. 

Hal. 49 ist eine Schuldurkunde, vielmehr, sie hat eine solche 
zur Voraussetzung.! Hal. 51 betrifft meines Erachtens die Kol- 
lision der in Naturalien erfolgenden Steuerleistung Angesiedelter 
mit der Ablösung der Ansiedelungsgüter und ihrer Übernahme 
in volles Eigentum durch Abzahlung. Glaser 1548/9, inhaltlich 
mit ihr verwandt, bezieht sich auf Lasten, die an unbeweglichem 
Besitze haften und wohl auch aus Verpflichtungen erwachsen, 
welche die Besitzer übernehmen mußten, um in das volle Eigen- 
tum der Liegenschaften zu gelangen. Ob auch dieser Inschrift 
Ansiedlung der Wirtschafts- und Geschlechtsgemeinschaft zu- 
grunde liegt, ist aus dem Texte selbst nicht unmittelbar zu er- 
sehen, doch spricht einiges dafür, daß wir es nicht mit einem 
rein privatrechtlichen Dokumente zu tun haben; neben formalen 
Gründen in der Unterschrift, die weiter unten zu besprechen 
sind, noch die Analogie von Hal. 51. 

Glaser 1606 umfaßt, wie Hartmann, Die arabische Frage 
p. 431 angedeutet hat, verschiedentliche Ergebnisse parlamen- 
tarischer Verhandlungen der gesetzgebenden katabänischen Kör- 
perschaften. Os. 4 ist eine Weihinschrift und fällt auch formell 
aus dem Rahmen der übrigen Urkunden. Sie wurde lediglich 
zur Beleuchtung mancher Umstände aufgenommen, die auch in 


1 Näheres siehe in den einleitenden Bemerkungen zu der Übersetzung der 
Inschriften. 
1* 
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Hal. 49 wiederkehren und sich auf den Großgrundbesitz der 
Tempel beziehen. 

An diesen Texten fiel mir folgendes auf: 

1. Schuldverhältnisse zwischen Privatpersonen werden in 
einer öffentlich im Tempel ausgestellten Urkunde behandelt 
(Hal. 49). 

2. Glaser 1548/9 zieht eine Gruppe von Rechtsverbindlich- 
keiten einer ethnischen und wirtschaftlichen Gemeinschaft zu- 
sammen, ebenso wie Gl. 1606 eine Gesamtheit von gesetzlichen 
Bestimmungen zusammenfaßt. 

3. Alle diese Urkunden betonen die Gültigkeit der in ihnen 
genauer bezeichneten oder nur summarisch angedeuteten Ver- 
pflichtungen, Gesetze und Verträge. 

Ich hatte zunächst als Zweck dieser Inschriften vermutet: 
die ihnen zugrunde liegenden Verbindlichkeiten und Verpflich- 
tungen einzelner Personen oder ganzer Gruppen unter eine 
höhere Garantie etwa der Götter, des Tempels oder des Königs 
zu stellen, indem sie wie Hal. 49 im Tempel selbst oder sonst 
an einem geweihten Orte aufgestellt gewesen seien. Mein ver- 
ehrter Kollege P. Koschaker, mit dem ich den Inhalt dieser 
Texte besprach, machte mich jedoch auf ein anderes wirksameres 
Prinzip aufmerksam, das wahrscheinlich in diesen Texten zum 
Ausdruck komme, nämlich das der Publizität der Verträge und 
Gesetze, allenfalls durch Aufstellung im Tempel. Dabei waren, 
zum Teil auch durch das Material und die Art der Aufstellung 
bedingt, die Gesetze und Verträge nicht in extenso mitgeteilt, 
sondern es wurde zusammenfassend auf sie hingewiesen; nach 
Art eines Grundbuches, das die im Archiv aufbewahrten Ori- 
ginale ergänzen; vgl. die Inschrift Glaser 282a. E. 

Dazu stimmte die in den Texten Hal. 49, Hal. 51, GI. 1548/9, 
Gl. 1606 vorkommende Redensart: ""[HoO?| To) AolhhY a 
o.ä, die ich der Kürze halber die Öffentlichkeitsformel nennen 
will. Durch die allgemein zugängliche Veröffentlichung und 
Kundmachung der Verträge, Verpflichtungen und Erlässe soll 
ihre Einhaltung erwirkt und ihre Verletzung hintangehalten, 
auch verhütet werden, daß dritte! zu Schaden kommen. Diesen 


! Das wäre z. B. möglich, wenn ein hypothekarisches Darlehen Geheim- 
nis bliebe. 


Der Grundsatz der Offentlichkeit in den siidarabischen Urkunden. D 


Zweck der in Gl. 1606 vom König und den mitberatenden 
Körperschaften angeordneten Kundmachung spricht Glaser 1548/9, 
Z. 5—7 und Glaser 1606, Z. 17f. in einer Form aus, daß man 
vermuten darf, das Erwachsen der Bestimmungen in Rechts 
kraft sei an diese Kundmachung gebunden gewesen. 

Die hier behandelten Inschriften weisen alle ein ähnliches 
Schema auf. Hal. 51 und Glaser 1606 sind unter Mitwirkung 
beratender Körperschaften erflossene königliche Erlässe und 
sie beginnen dementsprechend mit: ‚so haben befohlen und an- 
geordnet etc.‘ Im Text Hal. 49 entfiel diese Einleitung infolge 
seines privatrechtlichen Charakters, ebenso, sehr wahrscheinlich, 
in Glaser 1548/9.t Darauf folgt Gegenstand und Inhalt der 
Kundmachung mit der Offentlichkeitsformel. Wenn dabei auf 
einen früheren Vertrag, Erlaß u. dgl. hingewiesen wird, sind 
diese durch Jof Hal. 49, 15, ]Yf] Hal.51,13, vgl. Glaser 1548/9, 
7.8 eingeführt. Am Schlusse steht das Datum und die proto- 
kollarische Fertigung durch Amtspersonen. In der privatrecht- 
lichen Urkunde Hal. 49 fehlt auch diese; hier unterzeichnet der 
Interessent selbst seine Kundmachung. In Glaser 1548/9 hat, 
wie die Urkunde besagt, das Haupt einer Sippe die einzelnen 
Dokumente gefertigt, die erst das Substrat der Inschrift bilden. 
Sie selbst enthält die Öffentlichkeitsformel für die aus jenen 
Dokumenten sich ergebenden Verpflichtungen der Sippen und 
Stammesangehörigen insgesamt und ist nach meiner Auffassung 
konform einer Vorlage, welche HL[K3MR, Soh]n des KRIL 
UTR IHN:M, Königs von Saba und Dû Raidän, gce- 
fertigt hat. 

Ich hatte beabsichtigt, meine Übersetzung und Erläuterung 
dieser Inschriften Herrn Prof. P. Koschaker im Manuskript zur 
Einsicht vorzulegen, in der festen Überzeugung, daß sie vom 
Standpunkt des vergleichenden Rechtshistorikers — freilich nicht 
nur von diesem — mancher Ergänzung und Berichtigung zu- 
gänglich sein dürften. Koschakers Berufung nach Frankfurt 
und Leipzig haben derzeit diesem Plan schier unüberwindliche 
Hindernisse in den Weg gelegt. Indem ich mich trotzdem mit 
dieser Arbeit hervorwage, hoffe ich, der rechtsvergleichenden 


! Der Anfang fehlt, doch ist die von Glaser vorgeschlagene Ergänzung 
durch Parallelen gesichert. 
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Forschung Gelegenheit und Ansporn zu geben, sich jetzt und 
später ebensolche Verdienste um die Beleuchtung der südara- 
bischen Verhältnisse zu erwerben, wie sie es bezüglich Baby- 
loniens und .\ssyriens bereits getan hat. Ich spreche meinem 
Kollegen auch Gftentlich herzlichen Dank aus für das meiner 
Arbeit bewiesene fördernde Interesse. 

Diese selbst fasse ich als erste Vorstudie zu dem Corpus 
Glaserianum auf, dessen Edition durch die kais. Akademie der 
Wissenschaften im Zuge ist. Als zweite wird eine grammatische 
Abhandlung über das sogenannte parasitische oder graphische Y 
im Südarabischen folgen. Ich erkläre dieses, wo es aus der 
Formenlehre nicht zu deuten ist, phonetisch als den gehauchten 
Übergangslaut zwischen den zwei Vokalen einer zweigiptligen 
Silbe,! die einen urlangen oder auch tongedehnten Vokal hatte. 


Hal. 49 = Glaser 890 = CIH 376. 


IHN JamATTIAroolTI%X o 
HITIAYOHIAMONX Sod PolhX qh 
TIM PORNO PNM oA? 
OU exit Ti sohSlaM 1M ao 
MYA OOPTOlPToMmlfaAvo 5 
olXsogvolhx gholhilDInaryit 
Deoa Nme A uNa OHAN 
O1TTMALYeaITAINYo| XAooHo]X 
2rrLäelizäibdhirélileiovr, 
SIMIAN ieiloeidrelttollege 10 
JIM WNT olbAAlXoyvlye 
O1IMATITITISMMIYIYHIWOYJoly 
PAV TIONNIMI As Ohol J15 RIX sod 
YalhomlhO lay pyrsv7loyYNe 
Nh)3YalmYldoalhootlTol)aolhu 15 
GIHAMLODOYTIAT9oXPlodOY FI G0 
lhea ft 


! Vgl. Sievers, Phonetik, 5. Aufl. § 5801 besonders 584. 
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Die Inschrift stammt nach einer Notiz Glasers ‚von einer 
Säule in der Mauer des elliptischen Tempels von Sirwäh‘. Der 
in einigen Punkten vom Halevyschen abweichende Text ist 
nach zwei Kopien und den Abklatschen Glasers mitgeteilt. — 
Z.9 ist nach dem Abklatsch vor 0)OYf ein Buchstabe zu er- 
gänzen. Da der Sinn mit 0)OY7o vollständig und diese enge 
Verbindung auch sonst nirgends durchbrochen ist (Z. 5, 10), 
dürfte wohl am ehesten ein œ (keinesfalls ein Buchstabe mit 
Haste) dagestanden haben. Der Steinmetz hätte vergessen, daß 
er das œ schon Z. 8 Ende geschrieben hatte. 

Der Tatbestand, der dieser Inschrift zugrunde liegt, dürfte 
folgender sein: pop und ihr Bruder! yet, Sohn des enn 
hatten von "erfor, Sohn des may und von Frën 1000 BLT- 


Münzen zu fordern. Diese Forderung stand — wir erfahren 
nicht wie — mit Ländereien in Verbindung, welche ihr Eigen- 


timer, der Gott "Almakahı, d. h. die Tempelverwaltung, der 
Opx und dem yar in Besitz mit dem Fruchtgenuß daran 
gegeben hatte. Nachdem diese zwei dem Tempel die Ländereien 
zurückerstattet hatten, muß das früher vorhandene Gesellschafts- 
verhältnis der Geschwister betreff der noch bestehenden For- 
derung an “28257 und nyan aufgelöst worden sein; die Schwester 
wurde vom Bruder ausbezahlt, oder er übernahm aus anderen 
Gründen ihren Anteil an der Forderung.? Somit schulden jetzt 
"pw und mayan den Betrag von 1000 BLT nur mehr dem 
‘sme, wie die vorliegende Urkunde bescheinigt. 

Es fragt sich, aus welchem Titel dieses Geld von “e8357 
und Mnyar geschuldet wurde. Die Inschrift gibt keinen direkten 
Aufschluß. Aber der eine Schuldner (nnyan) ist Höriger des 
Vaters (wa) der zwei Gläubiger.’ Man kann annehmen, daß 
dieser Hörige bei den Kindern seines Herrn eine Vertrauens- 
stellung einnahm. Vielleicht haben Japan und pop: alle oder 
einen Teil der erwähnten Tempelgüter für eine bestimmte Zeit 
zur Bewirtschaftung an mayen und 7x25" abgegeben, die sich 
verpflichten mußten, vom Ertrag 1000 BLT an “Sy=x und Gen 


! Hartmann, arab. Frage 410. 

® prem kann auch die Schwester beerbt haben; Mayer-Lambert im Kom- 
mentar zu Z. 5. 

3 Hartmann, a. a. Q. 405. 410. 
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abzuführen. Die Forderung bestand noch, als die Inschrift ge- 
setzt wurde.! 


Übersetzung. 


(1) Es bekennen sich schuldig HLK>MR, Sohn des <NMatän 
und EIM:TT Höriger des DRIISL Sohnes des IDB dem IHFR: 
Sohne des DRIDI L über 1000 Bitmiinzen, vollwertige 1laisilische, 
jene Bltmünzen, welche (5) der »B<LI und dem IHFR: Sohne 
des DRII3L (zu zahlen) sich verpflichtet hatten HLK>MR Sohn 
des <NMatän und IIM<TT der Hörige des DRILL des Sohnes 
des IDGB wegen des Bodens und der Ländereien und der 
Herden (?), welche Almakah der >B: LI und dem IHFR!? gegeben 
hatte in den zwei Distrikten MSR und MSIL" — (10) 3BELI 
aber und IHFR: haben dem Almakah diesen Grund zurück- 
gestellt und er möge dem Almakah reichlich Ertrag bringen! — 
Was nun betrifft den Schein, welcher bescheinigt betreff des 
HLK3MR und HMéTT (die Schuld) als bindend und gültig für 
sic, (den Schein) durch den sie zwei bescheinigt haben in 
Sachen dieser 1000 Bltmünzen (ihre Schuld): (15) gegen jeden 
Widerspruch ? sei kundgetan: * (er hat zu gelten) entsprechend 
jenem Schein mit IHF Re (allein). Und es hat unterzeichnet 
INFR: dieses Dokument. 


„= — m lu re 


1 Eine andere Interpretation käme zustande, wenn man im Anschluß an 
Prätorius, Beiträge die Zeilen 5f. übersetzte: ‚welehe (1000 Blt) ‘23x 
und ppm (als Garanten) verbürgt hatten fiir xda und nayon mit dem 
Landbesitz ete., welchen Almakah der pap und dem yr gegeben hatte‘. 
Dann hätten die zwei letzten nicht bloß mit dem Ertrag jenes Land- 
besitzes für die Schuld des 79x25" und des nayon (an eine dritte Partei) 
gehaftet, sondern — was im Text allerdings nicht gesagt wiire — diese 
Schuld auch für jene getilgt, so daß sie zu Gläubigern des 79x25" und 
Genossen geworden wären. Der weitere Verlauf würde dann bleiben, wie 
er oben skizziert ist. — Wenn ich der ersten einfacheren Interpretation 
den Vorzug gebe, so geschicht es, weil Glo in Z.1 kaum eine andere 
Bedeutung haben dürfte als in Z. 5 und an beiden Stellen der auch im 


arabischen erhaltene Sinn ‚schulden‘ paßt: vgl. 5 Sree Lane, 2182 cc. 


>» 


Wörtlich: ‚was (wann) immer auch ihm (dem Dokumente) widersprochen 
oder zuwider gehandelt werden sollte.‘ 


a 


Wörtlich: ,gelange (zu hoch und niedrig)‘ = sei allgemein zugänglich, 
d. i. kundgemacht. 
* Z. 1—4. — Ohne Änderung des Sinnes ist auch die Konstruktion möglich: 


‚sei es (das Dokument) allgemein kundgemacht entsprechend .. . 
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Im folgenden gebe ich einige erläuternde Bemerkungen 
und verweise auf den Kommentar Mayer-Lamberts im CIH, 
von dessen Auffassung und Übersetzung der Inschrift ich aller- 
dings wesentlich abweiche. 


Z. 1. Die Inschrift ist vollständig und beginnt mit e Vel. 
Sab. Denkm. Nr. 40; Fr. 53 = Gl. 480 (CIH 400) usw. 14% 
verbindet sich mit dem synonymen H Yo, das in Z. D allein steht 
(vgl. 342), zu einem Zu 8x Zuciw ‚schulden‘. Das Perfekt steht 
in präsentischem Sinne: de Goeje-Wright, II. § le. In Z. 13 
bedeutet 91%% ‚das geschuldete, zu leistende‘; vgl. Glaser, 
Altjem. Nachr., °S. 171 unten, 259. 


2.3. 1 führt den Gläubiger ein; ihm steht Z. 12 f. ?Tof], 
bzw. ?]o|4Uf] vor dem Namen des Schuldners gegenüber: 
vgl. se. 

Z. 4. Sollte golg zu ad — la zu stellen sein? Müller 
stellt es zu a. 


2.5. fH Yo, wahrscheinlich III. Form, ist hier mit zwei 
Akkusativen konstruiert; der Akkusativ der Person folgt als 
dem Subjekt vorangestelltes direktes Objekt wegen des Nach- 
drucks, der auf pap und yaam liegt, gegenüber pram allein 
in Z. 3.2 Zu subintelligieren ist ein auf (1N rückweisendes 
Pronomen als Objekt der Sache. Diese — die geschuldete Summe 
—- ist dieselbe wie im vorangelienden Satze; es ändert sich nur 
eines: daß zu mer noch eine Person: bech dazutritt. Da diese 
auch im Schlußpassus des Textes, wo der gegenwärtige Zu- 
stand gekennzeichnet sein muß, fehlt, kann dieser Satz dem 
vorangehenden gegenüber nur im Verhältnis der Vorzeitig- 
keit stehen. 

2.7. Ball (vgl. Z. 11) ete. bezeichnet andeutungsweise 
das Wesen der Schuld; [] könnte mit dem ` 31 As verglichen 
werden ‚für‘ ‚wegen‘. 

2.8. XplooH nach dem Abklatsch; vgl. Glaser, Altjem. 
Nachr., S. 37. Ich denke an 395. — [Io muß nicht ‚schenken, 
in Eigentum geben‘ bedeuten; es beschränkt sich vielmehr hier 
der Sinn auf den gewährten Besitz, den Fruchtgenuß; Hd gy 


! Auch der Schlußpassus der Inschrift, Z. 15 f, legt auf das Ausscheiden 
des einen Gläubigers Gewicht. 
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und Bt Jh, neben dem es vorkommt,! scheint geradezu der 
Ausdruck für ‚belehnen‘ zu sein.” Selbstverständlich hatten 
pc und pg eine Gegenleistung übernommen. 

2.9. Zu it vgl. Hartmann, Arab. Frage, S. 401. 

2.10. Zu m) s. meine Ausführungen in GGA 1914, p. 27. 

Z.11. Vgl. a: Sle DLL >, sl Lisan XIV, 54, 
unten; an die Rückstellung der Acker, Felder etc. wird der 
Wunsch geknüpft, daß sie dem Tempel weiter reichen Ertrag 
liefern. Subjekt ist das Mask. Tal AIX oY. 

Z. 12. )Y3ZYH kann ohne wesentliche Änderung des Sinnes 
mit M. Lambert passivisch gefaßt werden. 

2.13. 904 vergleiche ich semasiologisch mit hebr. xx 
(sit pt) von Edikten und richterlichen Entscheidungen; vgl. 
Glaser, Altjem. Nachr., 5. 259 ‚zur Darnachachtung‘. 

2.14. WY mit Hommel = ‚betreffs‘; faßt man es als 
pron. auf, dann ist zu übersetzen: ‚durch welchen sie zwei be- 
scheinigt (sich schuldig bekannt) haben (über) diese 1000 BLT.‘ 
Der Sinn wird nicht geändert. 

2.15. Die Redensart "Jo|)Ao|YUYYm steht in öffentlich 
ausgestellten Urkunden. Zu )Ao vergleiche ich ‚Se und gas 
‚widersprechen‘, bzw. ‚widerstehen, verhindern‘. Eine ausführ- 
lichere Fassung dieser Redensart in (s. w. u.): 


GI. 1548/9, Z. 6 (sab.) [001o luu Tle) Aol guhy h 
GI. 1606, Z. 17 (qat) FOOT Steff lug OT 7 Aeele äu ee 
Gl. 454, 3° (sab.) [o0 foD Tee Di 


Dies ergäbe kombiniert die in Gegensätzen sich bewegende 
Redensart bp obees yon an und unter Vergleichung von säi 
und >39 die Bedeutung ‚hinauf und hinunter gelangen = bei 
hoch und niedrig kund gemacht sein‘; nämlich als allgemein 
zugängliche, öffentlich im Tempel ausgestellte Urkunde, 
daß keine Fälschung, Änderung, Ableugnung oder Verletzung 


s ‘Hal. 453, 4. 

? Weber, Studien H, 23 ff. 26. 30. (Synonyma: 144 und )g%). — 
Volles Eigentum wiire auch kaum dem Gott zurückerstattet (Z. 10) 
worden. 

3 Daran denkt anch Glaser, Altjem. Nachr. 86 ‚ohne Widerrede‘. 

t Glaser, a. a. ©. 185; Text: © statt des ersten °, 

"A a O. Bb, 
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aus ihr sich ergebender Forderungen durch dritte möglich sei; 
vgl. die Noten zur Übersetzung. — Hop aus A + Do! ‚wie in‘; 
es kann aber plo wie hebr. ap bei Vergleichungen stehen: ‚bis 
es erreicht — entsprechend‘. 

2.16f. Nach der neuen Fassung des Schuldverhältnisses, 
welche Z. 1—4 wiedergibt, ist pram allein Gläubiger. Aus- 
drücklich wird hervorgehoben ‚entsprechend jenem Schein 
(IB IR) mit pre‘, da von den zwei Gläubigern einer aus- 
scheidet. Dieser eine überbleibende Gläubiger unterzeichnet? 
auch das vorliegende Dokument (pi) Es fragt sich, 
warum dies geschieht. Sonst werden königliche Erlässe und 
dergleichen öftentliche Urkunden von Amtspersonen (allenfalls 
als Protokollisten) signiert.? Die vorliegende ist eine private 
Urkunde und pasm zeichnet vielleicht, weil er selbst die Ver- 
antwortung für ihren Inhalt übernimmt. 

Wir haben also eine Privaturkunde vor uns, die in Ab- 
schrift im Tempel kundgemacht war. Es lag im Interesse des 
Gläubigers, daß seine Forderung der Öffentlichkeit bekannt 
werde, und es ist anzunehmen, daß er ihre Publikation "selbst 
veranlaßt hat. 


Os 4 = CIH 74. 


a938)glohflloyYhllo | Yar 

Mon alhHoVAlYeatalorhey 

dinloyiaAslosyyeolh ly 

eoeoleielbieobläenlieliive 
vIKAALIERENIEEEREIRG IK 

IIA AN asYOHMHIoaYA 

HIiYelataloayYeoolhovHiy 

Eu Aoelirgéi"ileipnbäfllbiy 

! Hommel, Chrestom. §§ 77a. 78. 

? Zu 37joX ‚unterzeichnen‘ Glaser, a. a. O. 68f. Mit 8 der Bache 
(Hal. 48, 3 CIH 74, 16f. etc.) und 1 der Person (G1. 1064 = Hofinus. 17,1.) 
Jemandem etwas beurkunden, ihm eine Urkunde darüber ausstellen‘. 

7 Hartmann, Arab. Frage. 184. 442. — Vgl. hier Hal. 51 = Gl. 904 und 
Gl. 1606. — In Gl. 1548/9 unterzeichnet das Stammesoberhaupt die von 


den Mitgliedern des Stammes abgeschlossenen Kaufvertriige über Grund- 
eigentum. 
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INsAloganiunNezolmffolg 
SOXTIPITPIFOI“NI AAI A w 
HPI 191 SdYOHIPHoloY[o 
PSO1 XZ HYH 93 Jihoon 
|HUUX Tol WOYAIIYNHolgaA 
Holds slhAl hb AMIXdY7 
HIYo SIMI SOV SIMOINYSPHIo 15 
NI aTol TWIP OoYPI1O1XoO)¥ 
YAN Aol atolY1ploAl g1oX} oy 
YHIY¢d1molhdohH Il Yig] 4) 
JRHIUDDARIXIYIÐD AOIN) 
aXa 1% 11AanNeolam>NIuNIg9Y 2 


Auch aus dieser zeitlich wie örtlich von der vorhergehenden 
abliegenden Inschrift scheint hervorzugehen, daß der Gott Groß- 
erundbesitzer war. Martaditen weihen diese Tafel dem Almakah 
von HRN auf Geheiß des Almakah Herrn von 3UM, der sie 
beauftragt, sich betreff der Talgründe von ;RHK™ mit Almakah 
von HRN ins Einvernehmen zu setzen.’ Dies sowohl wie die 
Entscheidung, die ihnen das Almakahorakel von HRN eröffnet, 
sind nur unter der Voraussetzung verständlich, daß die Marta- 
ditenfamilie, in deren Namen S!DLH spricht, bezüglich dieser 
Ländereien vom Tempel abhing, vielleicht von ihm damit be- 
lehnt war. Riitselhaft bleiben die Kompetenzverhiiltnisse, denen 
zufolge Almakah, Herr von>UM, die Leute an seinen Kollegen 
von HRN weist. Vielleicht waren die Agenden, welche jene 
Domäne betrafen, vom Ressort des einen Tempels in das des 
anderen übergegangen und damit der Anlaß gegeben, daß nun 
mit Almakah von HRN ein neues Abkommen getroffen werden 
mußte. 

Außer >RHIx™ wird noch eine zweite Domäne, MTU, ge- 
nannt. Auch sie war, wohl in ähnlicher Weise wie }RHK", 
im Besitz (nicht Eigentum) der Martaditen (Z. 12). MTU scheint 
eldkultur und >RHK™ Gartenkultur gehabt zu haben (Z. 9f. 


! ‚Festzusetzen die Bestimmungen ihrer Talgründe von 3RUK™ mit Almakah 
von HRN“ ` 
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13). Der Gott eröffnet den Martaditen, daß sie in MTU an 
drei in der Urkunde genannten Lokalitäten jährlich je einmal 
ernten! und von da Getreide nach >RHK™ einführen sollen. 
Sie müssen sich dafür zu Opfern aus beiden Domänen an die 
Götter verpflichten; die Obstgartenernte von >RHK" kommt 
ihnen zu. Am Ende der Inschrift wird auf ein zweites, im 
Tempel des Almakah von N‘Män verwahrtes Dokument ver- 
wiesen, das von SEDLH signiert, Bestimmungen über Opfer an 
Almakah von HRUT enthielt. Seine weitere Gültigkeit wird 
hier bekräftigt. 


Übersetzung. 


(1) SEDLH und seine Söhne, die Martaditen, haben ge- 
weiht dem Almakah von HRN diese Tafel, wie es ilınen befohlen 
hat in seinem Orakel Almakah der Herr von >UM von der 
Akropolis 3LU: und zwar befahl er (5) den Martaditen fest- 
zusetzen die Bestimmungen (bezüglich der Ernte) ihrer Tal- 
gründe von 3RHK™ mit Almakah von HRN. Und es befahl 
ihnen (seinerseits) Almakah von HRN in seinem Orakel abzu 
ernten K:T” und ZI: und S:Bän in MTU, die Ernte (10) je 
ein(es) mal(es) im Jahre und Weizenvorrat einzuführen von 
dort (MTU) nach :RHK" und zu opfern aus diesen zwei Do- 
miinen dem ‘Attar und der Sams, und auch ein Opfer in HRN; 
und daß die Gartenernte nehmen solle von jenen Talgriinden 
GRHK") der Martadite oder (15) derjenige, den er? bevoll- 
mächtigen würde. Aber (was betrifft die) im Tempel des Al- 
makah von HRUT (zu bringenden Opfer), so müge es genau 
eingehalten werden? nach dem Dokument, das signiert hat 
S:DLH, dem Dokumente, das sich befindet im Tempel des 
Almakah von N:Män. Und Almakah von HRN, der möge be- 
schützen die Talgründe von ;RHK™ (20) vor Hagel und jedem 
Ungeziefer. 


1 Wahrscheinlich nicht an allen drei im selben Jahre, sondern jährlich an 
einer anderen von den drei genannten Lokalitäten. Das Übrige gehörte 
dem Tempel. 

® Wohl das Haupt der Familie, Mordtmann, Beiträge 74. 

3 Auch die aktive Konstruktion ist möglich: ‚so möge er es erfüllen‘; a 
die vorangehende Note. 
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Zur Ubersetzung sei kurz folgendes bemerkt: 


2.5. Die Konstruktion 9737 (Infinitiv) wie in CIH 392, 4. 
Gl. 618, 71. 825,6 ete. G73 ‚setzen, bestimmen‘ wie ass. sdmu. 
Zu X?10 von 565 oder X?10 von oX (Barth, Etymol. Stu- 
dien 70) s. I. H. Mordtmann in Sab. Denkm. S. 75, welcher 
hebr. 552 heranzieht und CIH 11,2 (ZDMG 43, 659) vergleicht. 


2.6. of )) bm ihrer Talgründe‘. Auch im Kodex 
Hammurabi heißt es $26f. bit-zu, elil-su, kıre-su ‚sein Haus‘, 
bzw. ‚sein Feld, Garten‘, obwohl es sich um Militärlehen handelt, 
also auch dort kein Eigentumsverhältnis vorliegt. 


Z.8. Ich habe U[IMA|T] ergänzt, was zu den Buch- 
stabenresten und ihren Entfernungen voneinander paßt. Vgl. 
ith. RA": Der Sing. wird später Z. 10f. vom Plur. abgelöst. 
Man kann den Sing. hier und Z. 15f. auf das Familienhaupt 
S:DLH beziehen. Sollte aber in diesem ersten Satz der Gott 
ausgesprochen haben, was er für sich beansprucht, ‚daß er 
(Almakah von HRN) ernte... und sie (Z. 10) (die Banü Martad) 
Getreide einführen .. .‘, so würde zwar für die Einzelheiten 
der Abmachung eine geringe, aber für den Sinn der Inschrift 
im ganzen keine wesentliche Verschiebung eintreten. — Zur 
Konstruktion 1x 2116 vgl. CIH 392, 8 ım>5F'51 in ähnlichem 
Zusammenhange. 


2.9. Zu []) ‚Schnitt des Getreides‘ vgl. I. H. Mordt- 
mann, ZDMG 46, 322. 


2.10. ‚Die Ernte je einmal im Jahre‘, wahrscheinlich je 
von einer der genannten drei Lokalitäten K!T", ZB und S:Bän 
abwechselnd, so daß die Ernten der übrigen zwei der anderen 
Partei gehörten. Es können aber an allen drei Lokalitäten 
mehrere Ernten im selben Jahr gewesen sein, von welchen bloß 
eine hier dem SEDLH zugestanden wird. — o)oXT]? ‚sich 
3... verschaffen‘ vgl. 48,6 = 22) Lisän VI. 342 und Mordt- 
mann, a.a. O.! 


1 Die Stelle Os. 1,6. I a2 172 | wre | sex | Sein [sees | aas übersetze ich: 
‚weil ihnen voll gewährt hat "Almakah die Ernte, die er ihnen verheißen 
hatte (die Ernte), als stattfand das Einkaufen‘ ete. Sie hatten in einem 
Jahre mit hohen Getreidepreisen eine gute Ernte gemacht. 
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2.12. KY h 934: damit ist oi? and JOYO ganein: 
Zu 43 4 vgl. Hartmann, Arab. Frage 395. 

2.13. WWWX Jo schließt im Infinitiv die Reihe der Im- 
perfekta ©)@X7]?, oY[JHT ab.! Auf den Infinitiv folgt sein 
mit q eingeführtes, determiniertes Objekt, dann am Satzende 
das Subjekt, das wohl auch als Subjekt der vorangehenden 
Imperfekta hervorgehoben werden sollte. Das Verbum selbst 
dürfte von j}, &= denominiert sein, in ähnlicher Bedeutung 
wie die VIII. Formen za], rd, bral, 

2.15. $9: Subjekt dürfte das Haupt der Familie sein 
und Y$o ‚beauftragen‘ hier etwas ähnliches bedeuten, wie arab. 
“9 und en. oy ar kann dann sowohl der Bevollmächtigte 
sein, als auch der testamentarisch eingesetzte Erbe. Vgl. Sab. 
Denkm: Nr. 13,9: oyfJ$o | om9. — IDY 9] No ist ein isolierter 
Pranositionalanedimck: mit dem wie in CIH 350, 11f. ein neuer 
Satz beginnt. Er setzt HY)YNISYTIHo (Z. 13) fort; darnach 


ist auch der Sinn zu ergänzen. 


Z. 16. YTQ9oY?|1]0 kann passiv oder aktiv sein; 
dann ist SEDLH (vgl. Z. 17) Subjekt. 9 QoY im Sinne 
von ‚jemandem etwas erfüllen‘ = Aal mit doppeltem Akku- 
sativ:? CIH 374 f. (Gl. 485. 481, 2). Auch in der Redensart 
"Sof ATX AlaAlgal..-?Oo4 und dgl. hat es ähnliche 
Bedeutung. In diesen Fällen wird es vom Gotte gesagt wie 
Os. 1, 6f., s. oben S. 14, Note 1. — Y gleichbedeutend mit 
Hop oben S. 11. | 

Z. 16—17. Zu die ‚Urkunde‘ dann 970% ‚signieren‘ 
und m) == ©) s. oben S. 10, 11 und Note 2. 

2. 20. Nach der Reproduktion im CIH scheint 4X 119 
zu stehen.’ Man kann kass vergleichen ‚schädliches Ungeziefer‘, 
dessen Nebenform Js, @*09Q: in CIH 174, 4 belegt ist: 
3X 129." 


! Deutlich in der weiter unten zu besprechenden katabänischen Inschrift 
GI. 1606 passim. — Vgl. Hommel, Chrest. § 42, 1. und 2. Absatz. 

3 GI 481, 1f: Pod I mean | po Ile lo Aa ihm (Almakah) erfüllte, was 
er ihm verkündet (im Orakel verheißen) hatte betreff eines Sohnes‘ Dia = TS 
vgl. Sam. I, 1). Ähnlich in Gl. 485: Isar I a7 | sein | apeb [eens | nts 

3 Vgl. CIH 352, 17. 

* Mordtmann, Himyar. Inschr. und Alterth. S. 22. 
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Hal. 51 + 650+ 638 = Glaser 904. ' 
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Dieser Inschrift scheint folgender Tatbestand zugrunde 
zu liegen: Den Untertanen des sabäischen Reiches waren — in 


1 Kopie eines Arabers. Sie hat Z. 1: A1TSIDAINS PIYR una dl PIF]. 
— Z. 3: Yo[])o. — 2.7: of X Jomo. — 2.15: 144 | und 
3X 93. — Sie springt Anfang Z. 17 von AE auf JO zu Beginn der 


folgenden Zeile über. — Z. 18: ISITUH. — 2.20: jm jmo. 
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der Hauptsache wohl zur Erhaltung des Militärs — Stenern 
vorgeschrieben, die bei der ackerbautreibenden Bevölkerung vom 
Bodenertrag zu entrichten waren. Die Steuerleistung fand augen- 
scheinlich so statt, daß vor der Ernte die Saat auf dem Halm, 
bzw. die Frucht am Baum approximativ geschätzt wurden! und 
der Fiskus den ihm als Steuer zufallenden Teil der Ernte sich 
dadurch gleich sicherte,” daß er den Bauern um Geld oder Mehl 
(bzw. reifes Korn) den ihnen belassenen Anteil am Ertrag ab- 
kaufte,? wofür dann ibm die ganze erzielte Ernte blieb. 

Solche Steuern hatten gesetzmäßig auch die Sabiier und 
Mitglieder des Stammes IHBLII zu leisten gehabt, bevor sie 
unter dem Vater und wohl auch Vorgänger (1DSL BIN) des 
das vorliegende Gesetz erlassenden Königs (IKRBMLK UTR) 
in Sirwäh angesiedelt worden sind. Es scheint nun, daß die 
Angesiedelten die Pflicht oder mindestens die Möglichkeit hatten, 
die Ansiedlungsgüter allmählich durch Abzahlung in ihr Figen- 
tum zu bringen.* Darauf deutet wenigstens der Erlaß hin, mit 
dem der sie ansiedelnde König IDSL verfügte, daß zu diesem 
Zweck die Frucht auf dem Halm verkauft werden solle: wir 
hätten dann dieselbe, vorwiegend auf Naturalwirtschaft hin- 
weisende Zahlungsmodalität, wie sie auch für die übrigen staat- 
lichen Forderungen vorgeschrieben war.’ 

Auf dieses Gesetz des Vorgängers IDSL beruft sich der 
vorliegende Erlaß des Nachfolgers IKRBMLK. Der Sinn dürfte 
sein: soweit die eingangs erwähnten aus der Ernte zu leistenden 
Staatsforderungen (etwa Steuern, Militärlasten;) vor der An- 
siedelung in Sirwäh und vor dem Gesetz des IDSL kund- 
gemacht und auferlegt worden sind, solle man sich nach dem 
später ergangenen Gesetz des IDSL richten, d. h. es liegt ein 
Steuernachlaß zugunsten der Ansiedler vor: die aus der An- 
siedlung erwachsenden Lasten der Aneignung und der Ablösung 


: AY XA 7.8. — In dieser Beziehung ist Gl. 1571 lehrreich. 


z CKAE ebenda. 
3 Vgl. JH PU (Alster) Z. 15. 


t S. im Kommentar zu Z. 15. 

58. oben zu GX) — AY vo Z. 8. — Den Verkauf der Ernte auf 
dem Halm um Korn soll Mohammed verboten haben: ein Beweis, daß 
er üblich war. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 177. Bd., 2. Abh. 2 
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der Ansiedlungsgiiter sind in erster Linie aus dem Bodenertrag 
zu tilgen; die anderen (staatlichen) Forderungen, soweit sie in 
der Zeit vor der Ansiedlung Gesetzeskraft erhalten haben, stehen 
hinter ihnen zurück oder sind ganz aufgehoben. Darauf scheint 
auch der Nachdruck hinzuweisen, den der Wortlaut eben auf 
jene Abzahlungen legt. 


Übersetzune. 


l. So hat entschieden IXRBMLK UTR, König von Saba’, 


Sohn des IDSL BIN — und zu dem, was verkündet und im 
einzelnen bestimmt worden ist, sind sie gelangt für immer- 
ährende Zeiten — und die Großen von FISän und NZllat 


und der ?RB!än und der !HSRän und die Ratsherren in ihrer 
Gesamtheit: betreff dessen, was bindend (5) und gültig ist 
zu Lasten (als zu erfüllende Leistung) seiner (des Königs) 
Untertanen: der Sabäer und des (Stammes) IHBLH und ihrer 
Nachkommen und ihrer Schutzgenossen (und zwar sämtlicher 
Kasten:) ihrer Herren und ihres Volkes und ilırer Hörigen: 
alle Forderungen (an der Ernte) und Protokolle (darüber) und 
mutmaßliche Schätzungen und Beschlagnahmen, welche von 
ihnen zu fordern” haben Saba’ und die mit ihnen vereinigten 
Stimme (= der Gesamtstaat): wo auch immer Einspruch er- 
hoben werden sollte? (10), sei kundgemacht: (soweit die Datierung 
der jene Forderungen usf. regelnden Erlässe reicht) bis zum 
Monat DüsBHI des Eponymatjahres des BETTR von HDMat 
— in welchem (Jahre) angesiedelt und Besitz angewiesen hat 
IDSL BIN der König von Saba’, Sohn des KRB3L UTR, den 
Sabäern und dem (Stamme) IHBLII, damit sie wohnen und 
Besitz nehmen in der Stadt Sirwäh — (möge vorgegangen 
werden) entsprechend dem in den Stein gemeißelten Gesetze, 
das ihnen erlassen hat IDEL BIN: (15) daß auf dem Halm 
verkauft würden gemäj! den Käufen und Ablösungen (Zahlungen) 


1 Vel. den Kommentar zu Z. 15f. 

2 Ergänze: ‚und zu protokollieren und zu schätzen und in Beschlag zu 
nehmen haben‘. Diese Schätzungen usf. fanden entweder alljährlich statt 
oder auf mehrere Jahre. 

3 Gegen jeden möglichen Einspruch. 
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die Früchte;! damit voll eingehalten werden? Käufe und Ab- 
lösungen (Zahlungen) entsprechend ihren? Dokumenten und 
Erläuterangen.* — Und es fand diese Entschließung statt am 
8. des Da FR: Dai NIL™ im Eponymatsjahre des NSKRB, 
des Kebirennachkommen von der Sippe Jalil; wobei Protokoll- 
führer waren die Unterzeichneten: (es folgen 10 Namen). 


Zur Übersetzung habe ich folgendes zu bemerken: 

Z.1. [12 bezeichnet hier eine gesetzgebende Tätigkeit; 
Z. 14 (in ähnlichem Zusammenhange) steht bloß "Hd, mit 
welchem jenes sonst, z. B. G1. 105, 1, 1606, 1, verbunden wird; 
VII der großen Inschrift von Bombay übersetzt Hartmann, 
Arab. Frage 395 mit ‚Prozeßurteil‘, Glaser, Altjem. Nachr. 
104 ‚Beschluß‘; es wird mit syn ‚antworten‘ zusammenzustellen 
sein und ‚entscheiden‘ bedeuten.’ i 

2.2. "H| [a ploo fasse ich auf als #53) (SE) itat, 
abhängig von op, 7[],° und diesen ganzen Satz als Parentliese; 
aA = xsia ‚zu einem Entschluß gelangen‘. Kausativ, aber in 
analog übertragener Bedeutung: 4)| s-\=1 ‚er brachte ihn (zwang 
ihn) dazu‘? — 11W 0 | m)$Xh wohl passivisch; vgl. Glaser, 
Altjem. Nachr. 160. Zu 11% vergleiche ich arab. E auch 
Ms, z. B. J5; ole 3 ei, also synonym von a>. 

2.3. ļJo von A3 im Sinne von ‚> und ws; vel. 
mehri duwôm, döyim (Jahn, s. v.) ‚immer‘. — Im folgenden 
sind die Gruppen, die mit dem König dekretieren, genannt, 
‘Hartmann, aa O. 184.602 f. 3709 |o) Fo übersetzt Glaser, 
Altjem. Nachr. 99 ‚die Gebieter der Wildnis‘, Hartmann, 
a. a. O. 365 , Note a ‚die Wackeren von FISän‘. Die Eimi 


1 D. h. für die gemäß den Känfen und Ablisungen zu leistenden Zahlungen. 
7 Voll bezahlt werden. 
> Der Angesiedelten; der Dual des Pronomens bezieht sich auf Tell 


PIT? o. 


Welche die Ansiedlung betreffen. 
Vgl. unseren Ausdruck ‚Allerhöchste Entschließung‘. 
° Subjekt ist der König und die an der Gesetzgebung teilnehmenden 
später genannten Gruppen. 
Man könnte auch als , A = dre ER heranziehen ‚sich darüber 
machen, mit etwas zu Ende kommen‘ (hier ‚endgü!tig entscheiden‘) und 
ME VIIL4 | vorm I yo | yro pale vergleichen es hat erledigt, pro- 
mulgiert, protokolliert und (im Archiv) aufbewahrt N. N. 

St 


La 


wa e 


wh 
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ist dunkel: ‚ze ist fornicari, Sie der Hurenkuppler; es be- 
deutet aber auch ‚stolz, vornehm, hoch‘ (Glaser, Mittel S. 73 
in den Masarik von San‘a). Der Bedeutungswandel wäre ähn- 
lich wie in 924[], dessen Sinn in der Redensart JYTJ$o |" YN 
(Glaser, Altjem. Nachr. 49 f.) ‚groß und klein‘ gesichert ist; 
a2! bedeutet aber den Hurensohn; vgl. >} ‚Macht, Kraft‘ 
und E ‚schlecht sein. — XK4 Xl, ebenso wie die zwei fol- 
senden Worte sind Eigen-, und zwar Stammnamen; hof[])7 
und biz sind Bildungen wie [sass oder (ng (Hommel, 
Chrestomathie, S. 45), also Gentilnamen; ein 413, d. h. wohl 
Saih derselben! Yof])& zeichnet in Z. 25 das Protokoll über 
diese Beschlußfassung. 

Z. 4. holo ¥ 4 plural oder kollektiv ‚Herrenrat‘ (Hartmann) 
oder ‚Ratsherren‘. Über dieses Wort existiert eine kleine Lite- 
ratur.? — Mit He") beginnt, nachdem die Aufzählung der ge- 
setzgebenden Faktoren mit "A[]|UMN0% J zu Ende ist, der In- 
halt der Entscheidung. HA 1? ist hier das ‚Betreff‘ (Rubrum) des 
österreichischen Amtsstiles. Es folgt auch Gl. 105,3. 8,14 (vgl. 
auch G1. 529,3, Altjem. Nachr. S. 50) auf ein (id olflzidlbey, 
mit dem es zu verbinden ist. — Zu J$040|377% vgl. oben 
S. 9f. zu Hal. 49, Z. 1.13 ‚Schuldigkeit, Pflicht‘. 

2.5. PI Y Pola: ich möchte darin Namen ethnischer 
Gruppen erblicken, die (Z. 11 ff.) in Sirwäh angesiedelt worden 
waren. Während ogFflo3molmfli (Z. 9) das Reich Saba 
und die angegliederten Stämme bezeichnet, also das Gesamtreich, ` 
wobei der Stamm mflh eine Sonderstellung einnimmt,‘ ist 
IIN olm ‚der Stamm S. und der Stamm I‘, wenn 
auch kein entsprechendes Appellativum vorangeht; anders 
Glaser, Altjem. Nachr. 259. 

2.6. Das Gesetz gilt auch für die Nachkommen ("po A) 
und Schutzverwandten dieser zwei Stämme, und zwar für ihre 
sämtlichen hier genannten Kasten, d. h. für die ganze Gemein- 
schaft nach beiden Einteilungsprinzipien durchwegs. Zu )Ho 


1 Hartmann, a.a. O. 

2 Zuletzt Glaser, a. a. O. 158 ff, 256 ff. 

3 (1.542, 2 (vgl. Grimme, OLZ. 1906, 329) steht dafür bloß ]. — Vgl. 
Hommel, Chrestom. S. 52 unten ‚wegen (?)‘. 

4 Hartmann, a a. O. 387. 
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vgl. CIH 69, 4, Os. 35, 2, 4, DMG. 30, 293, Nr. 16, Glaser 
1548/9, Z. 5, 7, Altjem. Nachr. p. 79, 121, 259. Es bezeichnet 
wohl die Beisassen, Schutzverwandten (op pds), die 23 des 
Stammes. Wenn man in )Hop; nicht den Plural eines dieses 
Verhältnis ausdriickenden Abstraktums sehen will! (vgl. id gab 
Gl. 871, 1302, 4, “YhRaAR Mordtmann, ME, p. 35, HX? NH 
cbenda 41), müßte man ")Hom|H übersetzen: ‚was zu ihren 
Klienten gehört‘, wofür allerdings "(WAH (vgl. Gl. 1076, 21, 2 
jibl. nat. 2, 1, Os. 35, 3) zu erwarten wäre. 

2.7. gé faßt Hartmann, Arab. Frage 446 als , Volk‘ auf, 
was zu seiner Stellung zwischen pox gJ und X gone, (Hart- 


mann, ebenda 407 unten) paßt; andere Ubersetzungsvorschliige 
bei Glaser, Altjem. Nachr. 129, 160f., 256 ff. 


2.8. 1mh...|X10 mh ‚Forderungen‘ und ‚fordern, bean- 
spruchen‘.* Dieselbe Bedeutung hat das Wort an den bei 
Glaser, Altjem. Nachr. 49 ff. zusammengetragenen Stellen: vgl. 
auch Mayer-Lambert in Rep. ep. sem. Nr. 852. — o Jhr in 
der Bedeutung ‚Protokolle‘ noch Hal. 199, 2, (8), Gl. 282 Ende 
1302, 4 (min.), das Verb ogh ‚zu Protokoll geben, protokol- 
lieren‘,? ein nomen agentis Zo? (du. constr. ? o Jh)* ‚Protokoll- 
führer‘ hat Hartmann, Arab. Frage 184, 442 erklärt. Zu ver- 
gleichen ist ath. AJ”: und AJP: wei folgenden Aus- 
drücken ist zunächst As: heranzuziehen: ‚ungefähr abschätzen‘; 
doch hat das Wort Së eher den Nebensinn des zu gering 
Einschätzens; vgl. im Arab. die Formen IV, VHI. Daher dürfte 
PISA neben AY XA zu E mit der gegensätzlichen Bedeutung? 
‚viel sein‘ zu stellen und das ganze als ły 2:x Zustv eben für die 
beiläufige zwischen Zuviel und Zuwenig die Mitte haltende 


CN 


In diesem Falle wäre bloß das zweite Glied des Kompositums in den 
Plural ‚gesetzt a GEES Grundriß I, S. 482. Vgl. sonst 


e>) Së und ela, Vi 99> 


tw 


Von Glaser, a. a. O. 51 zu Gl. 529, 5 vermutet, während diese gauze 
Stelle, Altjem. Nachr. p. 73 unten ganz anders aufisefaßt wird. 

GL 299, 4, 1062, 1. — Hal. 272 paen. ME. IX, 3; in ME VIII, 4 nach 
YTO, wie in ME. ill; 3, Gl. 287, 4f. nach 133 (veröffentlichen, promul- 


gieren = le = Gy = STT, — Altsabäisch Reh. IV. I. V, 9. 
GI. 282 a. E , Hal. 238, 10 (= GI. 283). 


rape arm, EZ reich. 


E 


> 
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Schätzung gesagt sein.' JX )m zu ej; ‚fassen, halten‘. Diese 
Substantiva bilden das isolierte logische Subjekt. 

2.9. “Noz olm a oben zu Z. 5. — ")Golhy Ya 
ete. s. oben S. 10 zu Hal. 49. 

Z.11. Zu XoY s. M. Lambert im CIH, Bd. II. 13°. 
Hier bedeutet es ‚ansiedeln‘. Zu 16N s. Weber, Studien II, 19; 
darnach heißt es ‚jemandem etwas in Besitz geben‘; hier ist 
es bloß mit dem Akkusativ der Person konstruiert und kausativ 
zu |4f] in 2.19. 

2.13. 14No|l)oF71 sind Infinitivi mit 1. Jo} sich 
niederlassen, wohnen‘, dessen Kausativ (dem Sinne nach!) 
hol in Z. 11 ist. Vgl. o)o ‚Bewohner‘ CIH 102, 4 und 
"IUY)IFPNIANMAIDoFrTIHA Gl. 1000 A, 16, ferner Mordt- 
mann HIA, p. 8f.; mit ‚> ‚zurückkehren‘ berührt sich die 
Bedeutung des Einkehrens, vgl. a und Luz, 

2.14. )FYgJo|)$o èv Sa Zusiv ‚Einmeißelung ()$o) und 
Gesetz‘, d. h. ‚in Stein gehauener Erlaß‘; sachlich wird diese 
Verbindung ja durch unsere Inschriften und eine Stelle wie 
(il. 1606, 21 (s. w. u.) hinreichend erklärt; es scheint, daß das 
in Stein gemeißelte Gesetz selbst Y )$o allein hieß: Gl. 876A, 1, 
und daß )9o als Verbum ‚einmeißeln‘ (Hal. 344, 9, s. Glaser, 
Altjem. Nachr. 33. 59; Hal. 454, 10) auf diesem Wege zur Be- 
deutung ‚gesetzlich vorschreiben, bzw. vorgeschrieben sein‘? ge- 
langt ist. — ) FF (dazu )4 3), im Sinne von ‚erlassen, Erlah, 
Befehl, kann entweder zu ‚== a>, gestellt werden, wobei 
zur Bedeutungsentwicklung auf das synonyme [189 = 33 hin- 
zuweisen wäre; oder es gehört zur Bedeutung ‚hd: ‚gehen‘, 
vgl. Las. 

2.15. 1924 ist Infinitiv, und gibt den Inhalt des Er- 
lasses wieder; vgl. Alen A — L Eyl Säi — ll wird wahr- 
scheinlich wie ath. AY"Zs ‚auf Grund, nach, gemäß‘ bedeuten. 
— X23m3 möchte ich hier in der von Mordtmann, HIA 44, 


pá 


Vgl. ital. su per giù in beiläufigen Angaben. — Bei TIm könnte man 
allenfalls noch an ‚Zinsen‘ denken; vgl. Präcb und giptu; doch scheint 
dies minder gnt zu passen. 

Zu (ie s. bei der nächsten Inschrift, Gl. 1548.9, Z. 1, 3. 

Vgl. ein-laden, vor-laden zu Lade = Brett. 

Sonst scheint 19 noch Gl. 105 = 1186, 5 vorzukommen; in Gl. 862 = 
CIH 290, 3 ist eher 19 FH zu lesen (Hartmann). 


LZ N 


de 
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DMG 44, 191 erschlossenen Bedeutung ‚Kauf, bzw. Kaufbesitz, 
Kaufvertrag‘ nehmen; vgl. babyl. šímu ‚kaufen‘, šimum ‚Kauf- 
preis‘, s¢mtum ‚Kaufbesitz‘,! mehri sem ‚verkaufen‘, $etem ‚kaufen‘ 
(Jahn, Südar. Exped. III s. v.). Mit XJm3 ist XMJo2m, bzw. 
[ogm verbunden noch in Hal. 361, 1,? GI. 1547, 2.6; mit XAHO 
kommt es in den MEinschriften VI. VII vor; vgl. Mordtmann, 
a. a. O., S. 23; dieses ist mit 78, Een, s2% ‚zahlen, ablösen‘, 
jenes wohl mit aw ‚leisten‘ (Opfer, Tribut) zusammenzustellen ; 
vgl. auch ul ‚eine Leistung verlangen, zurückverlangen‘. 
Bei X[lo?m und XTA wird man aber nicht bloß an den zu 
leistenden Kaufpreis? denken müssen, sondern vielleicht da- 
neben auch Ablösungen etwaiger auf Grund und Boden ru- 
hender privatrechtlicher Lasten vermuten können: also ,Ab- 
lösungen‘ überhaupt*. — 2N "137 dürfte = Dl, sein. — Der 
Nachdruck liegt auf dem vorangestellten I9XfJegmo/dJXdm3 
im Gegensatz zu den Forderungen Z. Tf. 

2.16. "|UTQOo?|1]A gibt den Zweck der vorliegenden 
Promulgation an: die Aufrechterhaltung der erwähnten Ver- 
pflichtungen, bzw. die Möglichkeit ihrer Erfüllung in vollem 
Umfang laut Vertrag. Zu Oo ‚gelten‘ s. Grimme, OLZ 1906, 
257f. Mordtmann, ME, p. 26.5 — Uber eine andere mit hog 
gebildete Redensart, die sonst an analoger Stelle steht, s. S. 5 
zu Gl. 1548/9, Z. 5. Subjekt des Satzes ist JX[]o2mo0|IX nz 
Eine ähnliche Konstruktion auch in Hal. 361,1. — Das inde- 
terminierte Subjekt bezweckt vielleicht die Verallgemeinerung; 


1 Schorr, Altbabyl. Rechtsurk. III, 99. — Der Lehensbesitz heißt kd 
Os. 35 ult. Sab. Denk. 15. Gl. 1547, 2. 6. Gl. 1064, 2 (Hofmus. 17). 
Gl. 1302, 4 ete. 

Vorangeht nXqomh ‚Forderungen‘, es folgt “Jo ‚Dokument‘; wie 
Z. 2 daselbst zeigt, handelt es sich auch dort um Grundbesitz. Der Ver- 
trag, welcher auf Kauf- oder auf Lehensbesitz lastende Verpflichtungen 
festlegt, heißt OXO. Anders werden diese Zusammenhänge von Glaser, 
Altjem. Nachr. 72, 89 aufgefaßt; teilweise anders auch von Hartmann, 
a. a. O 408f. 

3 Dieser ist schon in JX 9p 3 enthalten. 

4 Auch die modernen Ablisungen haben die Umwandlung des nutzbaren 
Eigentums in volles Eigentum zum Zicl. 

Zu Hal. 152, 14. Vgl. G1. 299, 4. — Zum © des Imperf. vgl. das Athiopische 
und arabische Imperf. mit a-Vokal. — Es ist aber hier auch passive 


H 


SA 


Auffassung möglich ‚daß voll entrichtet werden‘ (sa). Der Sinn bleibt 
derselbe. — Die IV. Form s. o. 8.15 zu Os. 4, 16. 
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vel. gyoffolg Aha u.ä Was für "X gp, 3 ete. gemeint sind, 
erhellt ja aus dem Folgenden: gemäß ihren ,Schriftunterlagen 
und Erläuterungen‘! Glaser, Altjem. Nachr. 71, Note. 

2.19. Zu JT14ION AWN vel. Hartmann, Arab. Frage, 
243 f. 442 ff. 434. Wenn die Sippe 11% Trägerin des Epony- 
ınates war und aus diesem Amt ein Adelstitel wurde, könnte 
“YN Ahi] ,Nachkomme des Kebirs‘? mit dem italienischen ‚det 
conti (baroni) di...‘ verglichen werden. — Zu 310XHIJo Jh 
vgl. Glaser, Altjem. Nachr. 69, Hartmann, Arab. Frage, 184, 
442; Jo Jh steht (so auch Hartmann, a. a. O.) im adverbiellen 
Akkusativ (J=) und 410XH kann dessen Subjekt sein ‚indem 
Protokollführer war der (waren die) Unterzeichnende(n)‘,? worauf 
die Namen folgen. 


2.24. Yof])m|IA1g ete. vgl. Hartmann, a. a. O. 
602 f. 

Diese Inschrift stellt sich als die Veröffentlichung eines 
königlichen Erlasses dar. Die Kundmachung (vgl. unser Reichs- 
gesetzblatt) gehört zum Wesen der Gesetzgebung. In der großen 
katabänischen Inschrift Gl. 1606, 21 (s. w. u.) wird eine solche 
Verlautbarung ‚auf Holz oder Stein‘ ausdrücklich und besonders 
angeordnet. 


Glaser 1548/1549 (aus ed-Dur). 


Diese und die folgende sehr lange Inschrift (1606) gebe 
ich nach Glaser, Altjem. Nachr. S. 77 und 162 ff. wieder; weil 
sie beide ein überaus langatmiges Satzgefüge aufweisen, stelle 
ich Text und Übersetzung zur leichteren Kontrolle gegenüber 
und behalte aus technischen Gründen die Transkription in he- 
bräischen Lettern bei (h =c; % = w). Wo ich von Glasers 
Lesungen und Ergänzungen abweiche, darüber unterrichtet der 
Kommentar. 


ı XHY )3 neben YO hh vielleicht = Eröffnungen, Erlässe; zw = ot: 

"Nach Hartmann a. a. O. in der Annahme, daß NA den mit dieser 
Wiirde bekleideten Ahn bezeichnet. 

° Vgl. oben S 11 und 21; zur Konstruktion: Le La 3 \> col Li 
mus de Gocje-Wright, II, p.116C. — Es könnte late oX H aber 
auch appositiv zu Jo Jr sein; vgl. w.u, Gl. 1606, Z. : 
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EEN fey) Laopnat at 1. 
Ja Eais (ai... es 
(39 Zeichen) 


BETT n) ia ..-- 


? 
armer | Ss 1 sdpfalı | Ses 


(za | mb lexan 2. 
(it (ail bon leng: | app 
Kanone 0 I alampyaT | 135 1 ln 
Lenmar | bs | sbpa1 I maps I bw 


ax Sve Ibs | oops | anapım 


larrelmbrnminbrnimmsin 3. 
SADI ft nss I Ans | Grp 
92% 

(zz | Se anmas | ante) In 
2 9% ? 99 
ZENK IND ors | mee | Stl pore 

1327 I meres I Sigg) boner’ | ness 


Inia I mp 


[Was obliegt und zu Lasten 
ist]... und... und ihren 
[Nachkommen] den Dann M& 

den Bewohnern (? [zur] 
Bewohnung?) der zwei Städte 
Karnawu und SiB™ und was 
[obliegt] und zu Lasten ist 
all ihren Häusern und 


ihrem Landbesitz und ihren 
Palmgärten und ihren Be- 
sitzungen und ihren llörigen 
männliehen und weiblichen Ge- 
schlechtes und allem, was er- 
worben haben und erwerben 
werden die (Sippe der) Dann 
Da MEHR“ und ihre Nach- 
kommen; und was obliegt 
und lastet auf all ihren Fa- 
milien und ihrem Stamme 
AL Am zufolge aller Urkunden 
und Käufe, 


die unterzeichnet hat und un- 
Sad 


terzeichnen wird von 
MHR"! — als ein Kauf (gilt 


es) ob um einen P’al[lmen]hain 
den Kauf abschließt in ihrem 
Herrenstammsitz® . . . in der 
Stadt SiB" jeder, der günstige 
Bedingungen findeti?) .. 
zusammengefaßt werden in je- 
nem Kauf (mehrere) Käufer 
und Käuferinnen von den 
Freien und Hörigen?® 


. oder 


! Das Haupt der Sippe, vgl. Z.4 und Hartmann, Arab. Frage, 276. 
" Hartmann, a. a. O. 210, Glaser: ‚Burg‘. 
3 Diese Stelle nur vermutungsweise übersetzt; s. S. 30, Note 1. 
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OR batt) Fame (apen (Grp 
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sic _ 


(ropp (papp | zantbpa | spboyns 


wu TINBEN lpnlzzzzebtain D 
Lsa I sro I pp | sms 
| spam 1 35721 I ppm Sne 
ss (Za tes I sum 1 Sabon 


vm ETTTERT (seg: ( Gm 


lernen Landry I wars D 
9 
ersrien | waren | So poem tes 


Bei ra ee | Sips 


! Vol. Z. 3, Anfang. 

2 Durch den Stammeschef. 

3 D. h. in jeder Hinsicht gelten. 
! Die Schriften etc. 

5 Vel. oben Hal. 51, 6. 


der Banü Dû MEHR" und die 
Käufe und Ablösungen ihrer 
Häuser und dessen, was sie 
erworben haben in der Stadt 
Karnäwu und Jatil und S{B»; 
und was (obliegt) infolge 
aller Schriften und Käufe . 

für die haftet — indem er (sie) 
signiert hat und signieren wird! 
— und verantwortlich ist 


Sr Dn von M:HR®: auf daß 


gelten diese Schriften und 
Käufe und (zwei) dokumenta- 
rischen Bestätigungen? und (die 
daraus sich ergebenden) For- 
derungen ais verbietende und 
verpflichtende und einschriin- 
kende und gewährende und 
rechtsverbindliche®und damit 
siet auferlegen (bestimmen, 
was als Verpflichtung lastet) 
seitens und auf den Banü Dû 
M:HR" und ihren Nachkommen 
und Schutzgenossen* und Höri- 


gen und Mägden und Häusern, 
und seitens und auf all ihren 
Familien und ihrem St[amme 
McN]™ und seitens und auf 
allem, was erworben haben und 
erwerben werden die Banü Dü 
M:HR™: so sollen gegen je- 
Widerstand 


den niedrig 
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sans | 1997 | BIN | espe Luz 


PR | INBDN | yar I ye 


oD} mp apbaawpn | zaapbanp 7. 
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[AX EMO I AMS (ein 8. 
[sa | accep | os | 39538 I end] 
id IB bee Pel III 
bots 1 moxslos padyn tins DIB 
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rm 


und hoch (d. h. allgemein) 
kundgemacht sein diese 
Schriften und Käufe 


und die zwei dokumentarischen 
Bestätigungen und die (daraus 
sich ergebenden) Forderungen! 
bei? allen Göttern und Königen 
und Königreichen (?) und Stäm- 
men und bei Saba’ und FISän> 
und ihrem (derVertragschließen- 
den) Stamme M[:N]" und allen 
Schutzgenossen und allen Men- 
schen groß und klein, fern und 
nah. — Und es wurde er- 


lassen diese IEF 


urkunde im Monate Dù NSUR 
Il. des Eponymatsjahres des 
BRRB Sohnes des SMHKRB 
von . ..; und es ist dieses 
UTF [gemäß dem UTE], das 
signiert hat HL{JOMR, Soh]n 
des KRB>L UTR JHNeM, 
Königs von Saba’ und Da 


Raidan. 


Diese Urkunde kann als Illustration zu Hal. 51 = G1. 904, 15 
gelten, s. oben S. 17. Auch hier handelt es sich um den un- 
beweglichen Besitz einschließlich der Hörigen einer größeren 
Stammesgemeinschaft, und zwar ihrer vornehmsten Sippe Da 


7 H Run. Uber diesen Besitz lagen vom Oberhaupt der Sippe 


! Vgl. 2.5, Anfang. Die allgemeine Geltung und Darnachachtung soll 
durch diese Publikation erzielt werden. 

? Das Folgende führt ‚hoch und niedrig‘ aus, wobei auch die Götter zu 
Zeugen des Vertrags angerufen werden. Vgl. Hal.485, Gl. 1234 (= Hal.478f.) 
a. E. in etwas anderem Zusammenhang. 

* Dürfte den Gesamtstaat bezeichnen. 


4+ 8. im Kommentar. 
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unterzeichnete Kaufvertriige vor. Die Urkunde, welche uns be- 
schäftigt, ist jedoch nicht selbst eine Kaufurkunde; solche scheinen 
vielmehr mit den XJ zoj) [rha ‚Urkunden und Käufen‘ ge- 
meint zu sein, auf die sich der vorliegende Text bezieht. Er 
hat bloß die allgemeine Verlautbarung von Verpflichtungen zum 
Gegenstande, die den Erstehern aus dem Kaufe selbst zu ihren 
Lasten und zu Lasten ihrer Kaufobjekte (Z. 5/6) erwuchsen: 
also wohl die Abzahlung des Grundbesitzes, eventuell auch die 
Ablösung sonstiger von den Käufern mitübernommener Grund- 
lasten, und zwar in ihrer Gesamtheit. Unsere Inschrift hat nicht 
einzelne Individuen verschiedener Zugehörigkeit im Auge, sondern 
gilt zusammenfassend einer Geschlechtsgemeinschaft und ist ihre 
Vorlage vom Soline des Königs signiert (Z. 8). Ob es sich auch 
hier (wie in Hal. 51) um eine von Staats wegen geregelte An- 
siedelung handelt, darüber gibt der Wortlaut keinen unmittel- 
baren Aufschluß, obwohl manches darauf hinweist. 

Der Schlußpassus der Inschrift, Z. Df., spricht wohl ohne 
Zweifel von den Forderungen,! die sich aus den Verträgen der 
Verpflichteten ergeben und deren Bekanntmachung im Interesse 
der Berechtigten vorgenommen wird. Die Kundgabe selbst 
dürfte sich vielleicht mit dem vorliegenden öffentlichen Hinweis 
auf das Bestehen solcher Forderungen im allgemeinen begnügt 
haben; die Einzelheiten und besonderen Bestimmungen je nach 
Individuum und Objekt dürften jene von Sa d" signierten Kauf- 
verträge enthalten haben, auf die unsere Inschrift nur hinweist; 
diese waren aber kaum ‚auf Stein oder Ilolz‘ gemeißelt, sondern 
auf vergänglicherem Material geschrieben; vgl. die einleitende 
Bemerkung zur folgenden Nummer. 


Iin einzelnen sei zu diesem Texte folgendes bemerkt: 


2.1. Zur Ergänzung dieser Zeile vgl. Glaser, a. a O. 


und Hartmann, Arab. Frage 276. — Statt “in wird vielleicht 
vor mn sven ‚Bewohner‘ zu ergänzen sein;? om ist Z.3 der 
(Gegensatz zu mex, vgl. Os. 13,8. — pat ist sicher 


Schreibfehler für [-$y2: 11222} 15s, wie Z. 2 hat. Diese Doppel- 


ı Diese (X Jo Fırh) Z. 5.7 entsprechen dem |f 1°[]o|)[loefll1r 
2.1.2.4 ‚was obliegt und lastet‘. 


"een kann aber auch Infinitiv sein wie Hal. 51,13; wegen der voran- 
gehenden großen Lücke ist da nichts zu entscheiden. 
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präposition (vgl. w. u. 13y 135)! steht vor dem Verpflichteten. 
Zu -zys hat Prätorius, DMG 57, 272 NAN: verglichen; viel- 
leicht entspricht es hier in der Bedeutung xzg2 dem i:s in 
Ibp 132, wogegen y dem ‘Sya entsprechen würde ? Die Ver- 
pflichtung lastet auf Personen als Besitzern und auf Sachen als 
Besitz: Z. 1f. of. 

2.2. Zu max ‚Familien‘ vgl. Hartmann a.a. O. 409 unten, 
der max prä vergleicht. Ich möchte darin eine Form wie 34! 
‚Vaterschaft‘ 3 Kota, ‚Bruderschaft‘ im Plur. fem. erblicken. — 
rop fasse ich auch hier wie Hal 51l als ‚Kauf‘. Dieselbe Be- 
deutung hat es in der Inschrift Gl. 542 (Abessinier, p. 201. 
Grimme, OLZ 1906, Sp. 329), welche gesetzliche Bestimmungen 
über Kauf und Verkaat enthiilt.4 

Z.3. Imbynnitasyn vel. Z.4, und andererseits Z. 2. 6 
Impi: die Veröffentlichung erstreckt sich also auch auf 
ähnliche Fälle, die nach Analogie der gegenwärtigen in der 
Zukunft sich ergeben könnten; vgl. wn Gl. 1606, Z. 9. — 
Der Chef der Sippe Ba dn von MiHR™ unterzeichnet die Ver- 
träge und scheint auch (Z. 4) für sie zu haften. — Die Worte 
Ienexelnes bis Z. 4, Mitte, sind von mir nur vermutungs- 
weise und zweifelnd übersetzt; denn der Text weist hier 
teils Lücken, teils unsichere Lesungen auf, leider gerade an 
den Stellen, auf die es ankäme. Statt teomola (Glaser) er- 
gänze ich SC vel. mon, Z. 2; ebenso das Imperf. | sexi") 
statt (wich): statt ro» der Kopie? liest Glaser mses (?); statt 


1 Diesen Ausdruck als einen präpositionellen erkannt zu haben, ist Hart- 

manns Verdienst; a. a. O. 408, Note 1. 

In derselben Bedeutung I Sys) | aws oe Hal. 48,7 vgl. 362, 1, welches 

dann zu my, rap Pfand (nach Barth, Etym. Stud. = ays schulden) ge- 

hört. Vgl. auch Puntschart, Schuldvertrag und Trengelöbnis des sächsi- 

schen Rechtes im Mittelalter, S. 189 ff. 

Von Glaser a.a. O. 8.78 unter anderen vorgeschlagen. 

Es scheint mir, daß |} ox im Südarabischen überall diese Bedeutung hat 

(sxe GI. 1000B, 8b ‚verkaufen‘). Gegen die Bedeutung ‚stiften‘ scheint 

mir zu sprechen, daß bei diesem Worte nirgends der Gott genannt ist, 

dem gestiftet würde. Wo Eigennamen (mit 353) dabeistehen, sind es 

Menschen (Hadakäninschr.; Hofm. 17), vgl. Winckler, Altor, Forsch. 

I, 185. 

° Vgl. darüber, wie über die Steine selbst, Altjem. Nachr. 78 oben; die 
Abklatsche sind dementsprechend sehr undentlich. 


ke 


Lef © 
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? 2? F Fs . 
samo seines Textes liest er Ibere Ich habe auch gedacht, 


ob man nicht in den beiden Buchstabengruppen Derivate der- 
selben Wurzel erkennen könnte, da sich in den zwei durch 2 
getrennten Sätzen auch Tree in verschiedenen Ableitungen 
wiederholt. Durch Kombination der sicheren Buchstaben in 
Iren mit den sicheren Buchstaben in 1 zer: bekäme man nach 
Abzug der Bildungssilben die Radix mee für beide Gruppen: 
neers, wie auch Glaser vorschlägt, und | sman; jenes wäre „ut, 
vgl. pw einwilligen‘, gol ce acto und Landberg, Hadhra- 
mit, p. 379 daly au ‚unter günstigen Bedingungen ver- 
kaufen‘; dieses Imperf. VIII. 3. sg. m.! — Daß ıInexer Inne 
am Ende der Zeile Personen bezeichnende Partizipia sind, hat 
Glaser erkannt. Der Status constructus steht bloß unmittel- 
bar vor 1:23. — Zu Inson vel. Hartmann, a. a. O., 
S. 409. Hier wären die Hörigen mit zu den verpflichteten 
Käufern gerechnet, vgl. oben Hal. 51,7, während Z. 2 unserer 
Inschrift die ‚Hörigen und Migde‘ rechtlich den Sachen zu- 
gezählt werden (Hartmann, a.a. O., S. 408).? Ich möchte ver- 
muten, daß sie nicht Landbesitz,> sondern bloß Wohnhäuser? 
kauften. — Das unübersetzt gebliebene Wort Iss faßt Glaser 
als ‚Gegend‘ auf und lehnt den Eigennamen Bainiin® ab; ich 
dachte an LASS, parallel dem "In 1:87 etc. von Z. 3, Ende 4, 
doch würde die 1. Person aus dem Rahmen der inschriftlichen 
Diktion fallen. 

Z.4. nnirenen ist mit Soup (up Z. 3, Ende zu ver- 
binden. Statt nes wäre man versucht entweder mse einzusetzen, 


! Beide in der Bedeutung ‚günstige Bedingungen finden‘. Die Unsicher- 
heit der Lesungen an dieser Stelle erhellt auch aus der Glaserschen 
Tagebuchkopie; sie hat statt | ssr auch [sere; da Plurale folgen, 
könnte man eben | :zs7x' vermuten und übersetzen: ‚oder zusammen- 
gefaßt (lors) werden in jener Kaufurkunde mehrere Käufer und 
Käuferinnen ... und die Käufe und Ablösungen .. . Der Gegensatz 
beider Disjunktionszlieder liegt vielleicht auch in den Palmengärten (Z. 3) 
einerseits, andererseits in den Häusern und dem sonstigen Besitz (Z. 4). 

1 Z. of. stehen sie zwischen den Schutzgenossen und den Häusern. 


3 | sòni] im 1. Gliede der Disjunktion. 


Jsermsx im 2. Gliede der Disjunktion. Vgl. übrigens Hartmann, a.a.O, 
S. 410, Note 18. 
5 Glaser, Skizze IL 245; aus Baintin stammen die Inschriften Gl. 1535 — 1544. 
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vgl. oben S. 23, oder mas, C&R: ‚Zinsen‘, wie in Gl. 1547, 2 
(fale! Ziel 81 hellefe än Self Ale 
das vorletzte Wort zu lesen sein! dürfte. — s57, mit welchem 
[sbxome: zu verbinden ist, übersetzt Glaser ‚Sorge tragen, 
bestehen‘; letzteres gibt er mit ‚die Obhut übernehmen‘ wieder; 
beide dürften synonym sein: ‚haften, verantwortlich sein‘ und 
die Folge des Unterzeichnens "3 (papp darstellen. — babyan (tens 
ist Parenthese, > hier nicht final, sondern ‚indem, da‘, wie hebr. 
> ‚weil‘. 

2.5. Das Prädikat von Loch (3. plur. mit paragogischem 
> von œ) ist gp nebst den folgenden Pluralen im st. abs. 
Ähnlich ist © in Hal. 361, 1 gebraucht, wo die Subjekte folgen; 
das Prädikat dürfte dort das mit Glaser, Altjem. Nachr. 12 
nach Hal. 362, Z. 4 zu ergänzende Wort Vd sein, jedoch in 
der Bedeutung di» Regel, Gesetz:” ‚damit seien die For- 
derungen an ihn und seine Käufe und seine Zahlungen (die er 
leisten muß) und sein Dokument und seine Verpflichtungen 
(ed Veto Glaser, a a O.) bestimmend (Gesetz) für die Län- 
dereien und die Palmgärten‘ ete.; ebenso psss in Sab. Denkm. 
Nr. 21 = CIH 380, Z. 2,3 wo deutlich Bestimmungen* angeführt 
sind I inmeips I »Srneb ‚auf daß sie sich darnach richten‘ Z. 4. 


— sux = Fe pocls = „ale ‚verbietend‘; dazu der Gegen- 
satz: (pp von einem Gesetz: — das befolgt werden muß, 


‚verpflichtend‘; ein zweites Paar konträrer Ausdrücke ist: 
136921 ap: EAs ‚verweigern, zurückhaltend sein‘, J3 ‚nicht 
schonen, freigebig sein‘. Das vorangehende Wortpaar ergänzend, 
dürfte der Gegensatz hier zwischen ‚verweigernd‘ uud ge: 
während‘ sich bewegen. Dadurch soll die Wirksamkeit der 
vertraglichen Bestimmungen nach allen Seiten als Rechte ge- 
während und Pflichten auferlegend, erlaubend und verbietend 
gekennzeichnet werden; (Lan dürfte zusammenfassen rechts 


! Foz müßte übrigens nicht notwendig ‚Geschenke‘ bedeuten. „I: stelit 
neben RMAs : Math. 27, 25. 

* vgl. |U%. 

> Hier könnte die II. Form vorliegen, vgl. die IV. weiter unten in unserer 
Inschrift, oder eine labialisierte Form Pti} : 

t joe | sel et bo ‚und dies ist bestimmt: KSBän ist ein reservierter 
Weidegrund‘ Z. 3; vgl. auch Mordtmann, Sab. Denkm., S. 75 zu Z. 3, 
Ende. Uber U% habe ich an einem anderen Orte gehandelt. 
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H 


verbindlich‘. — [sem entspricht als IV. Form dem Iss s. oben 
und bedeutet ‚bestimmen, auferlegen‘, vgl. ran und assyr. II, 1 
‘auferlegen. — Die Lücke davor wird entsprechend Z. 4f 


soh 1152155 jedenfalls mit einer Finalpartikel auszufüllen sein. 
— Zu issyrtss s. oben zu Z. 1: Hal. 361, 2, Os. 35, 2. 
2.6. Vgl. oben S. 10. 


Z.7. Wier wie in Z.5 der Dual I:-mby. Es fragt sich, 
ob die Zweizahl auf Gegenwart und Zukunft geht: tabya (Sp, 
Z. 3, 4, oder auf die (leider nicht ganz klare) Disjunktion in 
7. 3; jenes ist mir wahrscheinlicher; 137259 steht beidemal 
unter Pluralen: Issos, Israse und tantwe. Es scheint also, daß 
den ‚zwei dokumentarischen Bestätigungen‘ (op) die ‚Schriften, 
Käufe und Forderungen‘ in zwei Gruppen entsprechen. Da 
auch die Verba, ‚die er bestätigt hat und bestätigen wird‘ (I 2557), 
beidemal (Z. 3f.) auf ‚Schriften und Käufe‘ sich beziehen, ist 
es wahrscheinlich, daß mit den ‚zwei dokumentarischen Be- 
stätigungen‘ hier zwei durch die Unterschrift des Sippenhauptes 
ausgedrückte (oder auszudrückende) Bestätigungen (Dokumen- 
tierungen) jener ‚Schriften und Käufe‘ gemeint sind. Diese aber 
beziehen sich auf Gegenwart und Zukunft: ‚alles, was (sie) er- 
worben haben und erwerben werden‘ (Z. 2. 6). Dies legt es 
nahe, an eine dokumentarische Bestätigung und Bürgschaft 
durch das Oberhaupt der Sippe für die gegenwärtig abge- 
schlossenen Verträge zu denken, wobei gleich auch die Gültig- 
keit und Wirksamkeit einer unter ähnlichen Verhältnissen in 
Zukunft erwarteten oder möglichen Bestätigung seitens derselben 
Person vorweggenommen wird. Iy gehört zu yenı»“75 und 


ist = py = Kur — Inaz vielleicht sächlich wie arab. Aë 
‚Besitztümer“. 

2.8. Mit UYOXo|UH ist der vorliegende Text bezeichnet. 
Dieser bringt zur allgemeinen Kenntnis, daß Verpflichtungen 
auf einem gewissen Kaufbesitz liegen. Os. 35 handelt von Ver- 
pflichtungen, die auf Lehensbesitz! lasten. Von Verpflichtungen, 
die mit Grundbesitz zusammenhängen, handelt auch Hal. 361 


(Hi) Sab. Denkm. 21 = CIH 380 (4%) und Gl. 131, 4f. = 


1 Hartmann, a.a. O. 408 unten. -— Selbstverständlich konnten derartige 
Lasten unter Umständen (auch als Stiftungen) zugunsten eines Tempels 


oder Gottes sein. ` 
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CIH 99: |oy$1m0.! — Statt der Glaserschen Ergänzung 
I abya I malt jet) I pmb stl zs 
“saz; denn erstens ist die Datierung schon vorangegangen; 
zweitens bezieht sich "s1»5pn in dieser Inschrift (wie auch in 
den anderen) immer auf ein Dokument. Vgl. (penis (petz 
oben Os. 4, 16. Das einzig sichere a legt I:jetim nahe? — Es 
wird wohl gemeint sein, daß der vorliegende Text genau der 
von HKK>MR gezeichneten Vorlage entspricht oder konform 
einem ähnlichen von ihm gefertigten OXo abgefaßt ist. Für 
die erstere Auffassung spricht, daß, wie die hier mitgeteilten 
Texte zeigen, am Schluß der Inschrift stets das Dokument 
zeichnende autoritative Personen mit | soyn u. ä. eingeführt sind 


(Gl. 1606, Z. 22£.). 


schlage ich vor: I yelntlım 


Glaser 1606 (Katabänisch) = Altjem. Nachr. 162 ff. 


SS, 
Login isnot lininalose 1. So haben cerlas]sen und an- 


Isap 1 a5 | syn iss tame I br 
>20 1 aba In I ssh I zap 


-Aan n] 


% (t1 Zeichen) 
| BONDI | BABRI 173. 2. 


arms Ibs am dss i pT exo 
a d 
Erlari Ea Eta baai -AE alala 


BINS 


= =? 
BAT losnplospwlosnmte 3. 


los} 8033 fo 1 RN I sont | po 


— 


geordnet und befohlen SHR, 
IGL IHRGB, Sohn des 
HUF:M, König von Katabän 
und Katabän (die Mitberaten- 
den, und zwar folgende Kate- 
gorien:) die Herren als Rats- 
versammlung und die FKP 


und die BTL... 


. und als Leitung (Richt- 
schnur) für einen, der sich er- 
kundigt und erfährt, was be- 
fohlen hat der König SHR; 
ausgehend vom (König) SHR 
(und) Katabän und den FKP 


und BTL als verpflich- 


tend: ‚Was da betrifft die vom 
Stamme Katabän von TMN: 
und von den Tilern und die 


! Zu anderen ständigen Redensarten dieser Texte siehe S. 23, 31. 
? Vgl. auch GI. 883 (Berlin), Mordtmann, HIA, S. 38. 


Sitznngsher. d. phil.-hist. KI. 177. Bd. 2. Abh. 


3 
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fonds: | emeti naar I mens 


spare | mens STR 
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Bakes Renée seis 


1 Das Gesamtreich Katabän. 


Gleichberechtigten von den 
Stämmen!: ($1°) wozu immer 
sich versammelt und ein Über- 
einkommen getroffen und sich 
diesem Übereinkommen gefügt 
und durch Abgeordnete Steuern 
auferlegt und diesen sich unter- 
zogen hat; und 


(§ 1°) betreff wessen immer 
(das Ergebnis der Verhandlun- 
gen) ausgerufen (promulgiert) 
hat und hat ausrufen lassen 
der Stamm, nämlich das Volk, 
in I/fB", dem Tempel des 
‘Amm von DUN™ in TMN;, 
aufrichtig ergeben und gefügig 
und folgsaın dem Befehl ihres 
Herrn SHR; und 


($ 1°) betreff wessen immer 
erlassen und angeordnet hat 
Erlässe und Anordnungen und 
sntscheidungen und Einzel- 
bestimmungen in dieser Ver- 
sammlung und Zusammenkunft 
das Volk, das ist der Stamm 
(die Nation Ixatabin): Adel 
und gemeines Volk; (§ 14) und 
betreff wes immer bindende 
Entscheidungen getroffen 


und sich diesen untereinander 
getroffenen Entscheidungen ge- 
fügt haben, sowohl die zu den 
Herren als die zum Stamm, 
dem Volk, gehören, in diesem 
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L533 1 sonst langomlımen 10. 


| Senne} arme | omnes | SANK 


Heiligtum,! aufrichtig ergeben 
und gefiigig und folgsam dem 
Befehl ihres Herrn SH 


Rim Monat DüBR" des zweiten 
Eponymatsjalıres des <SB" von 
HDRän und (des) Bin SHZ; 
— ($ 2) und betreff wessen 
weiters noch sich versammelt 
haben und übereingekommen 
sind zum zweiten Male (ein 
zweites Mal) in einer Sitzung 
und Übereinkunft? gemeinsam 
durch Abgeordnete 


die vom Stamme Katabàn: Adel 
und gemeines Volk und die 
mit ihnen gleichberechtigt sind 
von den Bewohnern der Tiiler 
und des flachen Landes, in 
HRM, dem Tempel des ‘Amm, 
sich versammelnd und sich wen- 


dend nach TMN: 


vor dem gegenwärtigen Monat? 
DaTMNe autrichtig ergeben 
und gefiigig und folgsam dem 
Befehle ihres Herrn SHR; — 
($3) betreff wessen immer so 
(in Zukunft) entscheiden und 
erlassen werden SHR und 
Katabän, 


die Herren und die FKD und 
BTL, entsprechend allen Befeh- 
len und Erliissen und Anord- 


1! Wo die Versammlung stattfand; s. Z. 4. 
3 Außer, bzw. nach der soeben genannten vom Monat DüBk., 
3 Von welchem der vorliegende Text datiert ist. 


3% 
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nungen und Entscheidungen 
und Ubereinkiinften, die in 
jenen zwei Versammlungen, die 
stattgefunden haben, getroffen 
worden sind,! insgesamt und 


ausnahmslos und entsprechend 
allen (früheren normativen) 
Erliissen, wornach (bisher) ent- 
schieden hat Katabän, das sind 
die Herren und Katabän, das 
Volk, nämlich jenen (Erlässen), 
die sie (als normativ) verkün- 
det hatten im Namen des Kö- 
nigs SHR; (84) und worüber 


immer sie lösen 


und erleichtern und Aufschub 
gewähren und aufheben sollten 
(in Zukunft) jegliche auf dem 
Wohnsitz und den Häusern 
und dem Besitz Katabäns: des 
Adels, und Xatabäns, des Volkes, 
lastende Strafen und Urteile und 
Exekutionen (Verfolgungen), 


(die sich ergeben) aus Ent- 
scheidungen, die getroffen und 
als bindend auferlegt haben in 
jenen zwei Versammlungen und 
Ubereinkiinften,? und die in 
Zukunft? erlassen werden der 
König SHR und Katabän, näm- 
lich der Adel als Ratsver- 
sammlung und die FKD. und 
die BTL, 


1 Wie in den bisher genannten, der Vergangenheit angehörenden Zusammen- 
kiinften ete. §§ 1, 2, deren Beschlüsse für die Zukunft norma- 


tiv sind. 


2 Vel. §§ 1d 2. 


3 § 3. 
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1 Sc. Entscheidungen = Z. 13 Anfang. 
5 Wiederaufnahme des Subjektes = § 5 Anfang. 


881,2. 183. 


auf Grund welcher! auferlegt 
haben (Strafen etc.) und auf- 
erlegen werden SHR und Ka- 
tabän, der Adel, und die FKP 
und die BTL: ($ 5)? alle Er- 
lässe und Anordnungen und 
Entscheidungen und Sonder- 
bestimmungen, die erlassen 


und angeordnet und entschieden 
und kundgemacht und bestimmt 
hat Kataban, der Adel und die 
FKD und die BTL,’ alle Er- 
lässe, auf Grund deren sie er- 
lassen und kundgemacht.oder die 
sie als normativ im Namen des 
Königs SHR verkündet haben / 


sowohl die sie schriftlich fest- 
gelegt und erlassen und ange- 
ordnet und kundgemacht haben 
insgesamt, als auch die, so sie 
niederschreiben werden, aus- 
nahmslos: diese Erlässe?® und 
Anordnungen und Entscheidun- 
gen und Bestimmungen 


und ihre Abrogationen" und 
deren Beurkundung und Pro- 
mulgierungen seien gegen jeden 
Widerspruch kundgetan hoch 
und niedrig als Erlässe und An- 
ordnungen, die sie (als norma- 
tiv) verkündet haben im Namen 


des Kö- 


2 Beginn des Nachsatzes. 


€ D. h.: sollte eine Abrogation dieser Erlässe etc. erfolgen, so muß auch 
sie öffentlich kundgemacht werden. Vgl. Z. 21 Ende, 22. 
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1 Vgl. S. 37, Note 6. 


nis SHR: wahrlich damit sie 
publik seien und diese Erlässe 
oder Anordnungen und ihre 
Abrogationen! verpflichtend und 
bindend und giiltig und abro- 
gierend! und (schriftlich) fest- 
gehalten und solche seien, wel- 
che (auch 


in Zukunft) bestimmend sein 
werden für (König) SHR und 
die (künftigen) Könige von 
IXataban und für Kataban Her- 
ren und Volk; und ebenso da- 
mit erleichtert und befreit und 
erlöst seien Kataban Adel und 
Volk von jedem auf 


ihrem Wohnsitz und ihren 
Häusern und ihren Söhnen 
und Töchtern und all ihrem 
Besitz (lastenden) Urteil und 
jeder Strafe und jedem Ver- 
mögensschaden und jeder Ver- 
fulgung und Exekution (die 
sich ergeben) aus jenen 


Entscheidungen.? Und es sollen 
eingravieren diesen Erlaß und 
dieses Gesetz auf Holz oder 
Stein als etwas, das (wie es) für 
sakrosankt erklärt der König. 
und es sollen (gegebenenfalls) 
bestimmen seine Abrogation ë 
entsprechend der feierlichen 


? Dieser Teil des Nachsatzes bezieht sich auf § 4. 


8 S. 37, Note 6. 
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[nny Infineon 1 pi 22. Verkündung des (Königs) die 

Protokollisten, welche gezeich- 

net haben den Erlaß. — Und 

‘Spay LEIA pwns sry lan es wurde erlassen dieses Gesetz 
am 9. Tage Dit, gbiu im Monate 
Da Tmn: im ersten Eponymats- 
jahre des ‘Amm .. 


I sygn imar anpgpl nna snnes 


Pë lsenpimeplsstiment 23. von RSM und (des) Ben IX F3an. 
Und es überwachten die, welche 
(als Protokollisten)unterzeichnet 
-ebyn (pel Pe (ER haben diesen Erlaß, Mann für 
Mann die Verkündung seiner 
Unantastbarkeit, und es fertig- 
ten (folgen die Unterschriften). 


[sox Lira ya tanbdy raw I rò 


Hartmann, Arab. Frage 430, hat erkannt, daß Gl. 1606 
Verfassungsfragen des katabänischen Staates betrifft. 

Im einzelnen handelt es sich um Folgendes: Der König 
und die mitberatenden Faktoren erlassen ein für das ganze 
Reich geltendes Gesetz über die Wirksamkeit von Beschlüssen, 
die gefaßt worden sind ]. in einer Versammlung zu Timna, 
der Reichshauptstadt, im “Ammtempel HTB im Monat Dû BR”, 
im zweiten Eponymat des SB" von HDRän (Z. 3--7 = § 1) 
und 2. in einer anderen Versammlung, die nach der erstgenannten, 
doch vor Publikation des vorliegenden Gesetzes ebenfalls zu 
Timna‘ im “Ammtempel 3HRM stattgefunden hat (2.7—9=8$2); 
ferner auch betreffend die Wirksamkeit von Beschlüssen, die 
in Hinkunft nach Analogie der als normativ geltenden, $1—2 
erwähnten Beschlüsse (Z. 10) und nach Analogie sonstiger nor- 
mativer Beschlüsse (Z. 11) gefaßt werden sollten ($3=2.9--11). 
Dabei wird für die Zukunft auch die Möglichkeit in Betracht 
gezogen, daß Prozesse und Strafsanktionen, die sich offenbar 
auf Grundbesitz beziehen und zufolge der § 1—3 erwähnten 
Beschlüsse eingeleitet oder getroffen worden sind, beziehungs- 
weise erst werden eingeleitet oder getroffen werden, nieder- 
geschlagen oder nachgesehen werden könnten (§ += Z. 11—14). 
Bezüglich all dieser vergangenen und künftigen Beschlüsse wird, 
damit sie in Kraft treten und rechtswirksam seien, die Ver- 
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öffentlichung angeordnet. Auch das vorliegende Gesetz soll ‚auf 
Holz oder Stein‘ eingraviert werden. Jedoch wird nicht gesagt, 
in welcher Form und durch welches Mittel die einzelnen Be- 
schlüsse, welche der vorliegende Erlaß zusammenfaßt, der Offent- 
lichkeit überantwortet werden. Man kann vielleicht hier, ähnlich 
wie es zu Glaser 1544/9 geschah, annehmen, daß durch unsere 
Inschrift etwa das Parlamentsarchiv oder eine ähnliche Ein- 
richtung allgemein zugänglich gemacht, beziehungsweise daß 
auf sie verwiesen werden sollte im Interesse aller, denen die 
Kenntnis der einzelnen Bestimmungen von Wichtigkeit war. 

Da die vorliegende Urkunde syntaktisch eigentlich eine 
fast 25 lange Zeilen umspannende Periode bildet, sei in dieser 
Beziehung folgendes bemerkt: Z. 1f. ist Einleitung ‚so hat be- 
fohlen ete.‘. Das Gesetz beginnt Z. 3 mit "I ap yatı; dieses 
selbst ist ein isoliertes logisches Subjekt, auf das sich das fol- 
gende mit s eingeleitete Satzgefüge bezieht: limp i'xp;! dieses 
relativ-konjunktionelle "x siebenmal wiederholt, bildet zusammen 
mit dem isolierten Subjekt den Vordersatz (bis Z. 14, Mitte). 
Der Nachsatz beginnt ebenda | sanam I ennes t59 wiederum mit 
einem isolierten Subjekt, welches weiter nichts ist als die ab- 
gekürzt wiederholten Objekte der Vordersiitze. Prädikat dazu 
ist der auf einen konjunktionellen Vordersatz (| 959 Imst Z. 17) 
folgende Jussiv, die eigentliche Aussage des Gesetzes: | yyarb 
ebenda; darauf folgen Finalsätze: 1388159 — ı 095 inis 
(Z. 18 ff.). Z. 21 bis Ende ist Nachwort des Gesetzes. Daraus 
ergibt sich folgendes Schema: 


Einleitung: So hat befohlen NN. als bindend: (Z. 1.2) 
(Gesetz: Diese und jene Vertretungen, soweit sie getroffen 
haben und treffen werden diese und jene Be- 
stimmungen: 
Diese Bestimmungen sollen veröffentlicht werden, 
damit sie rechtskräftig seien (Z. 3—20). 
Nachwort: Das vorliegende (Gesetz soll auf Holz oder Stein 
i eingraviert werden. Datum. Mitwirkung der Pro- 
tokollführer (Z. 21 ff.). 


1 Isoliertes Subjekt mit ©, Nachsatz (Prädikat) mit Q: CIH 2,7f.; 19, 8f.; 
80, 7; 333, 11 f; 334, 6. 13; 353, 13 ete. 
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Im einzelnen ist folgendes zu bemerken: 

Z.1. Zur Ergänzung und zu den Anfangsworten s. Glaser, 
a.a. O. — I dnp tu hier und Z. 13;! Glaser, Altjem. Nachr. 174 
als Gemeindeversammlung, als versammelte Körperschaft‘, Hart 
mann, a.a. O. 431, Nr. 1 ‚als Beratungsgruppe‘. — Da die Wort- 
verbindung indeterminiert ist, kann sie tatsächlich nur im Ak- 
kusativ gedacht werden; a (phön. a Kranzinschrift ‚Körperschaft‘) 
scheint mir der weitere, 5mp der engere Begriff zu sein; an 
352, 15 Iewe | bna gehört wohl zu JKS = lat LS ade „Öl; 
]'r$ wird neben ‚tadeln‘ auch die Bedeutung E reg war- 
nen, belehren, beraten‘ gehabt haben; vgl. aram.- hebr. cp 2 Zum 
(bon (a scheinen nur die mwa gehört zu haben; denn die 
¥en und bns folgen hier und Z. 13 erst gesondert nach. Zu 
diesen zwei letztgenannten s. Glaser, Altjem. Nachr. 174f.; 
Hartmann, a. a. O. 431 schließt, daß beide Gruppen zu- 
sammen die I»=2» ‚das Volk‘, ¿<b ausmachen, im Gegensatz 
zu den ‚Herren‘, der Aristokratie: mon. 

2.2. | aaas = Úle) ‚Richtschnur‘ zur Konstruktion mit >, 
vgl. A3) und N a, — "ice = jis Ji hier ‚fragen‘, Ge- 
gensatz zu | yt. — I 95, sächlich = be, — nn Glaser, a. a. O. 148. 
Mitteilungen 77; Mordtmann, DMG 39, 227; katabänisch noch 
Gl. 1119, 2; 1581, 2 (Nielsen) neben | Gan and I 257g ‚leiten‘. 
— s in mg bezeichnet eine stärkere Interpunktion: O. Weber, 
Stud. III 13. — | anns = c= 5» Südar. Exped. VIII. 127, 24 
zur Bezeichnung des geistigen Urhebers. -- Zwischen "mr und 
na muß ı ‚und‘ ausgefallen sein; vgl. Z.9 Ende, Hartmann, 
a. a. O. 384f. — x = G in sy ist SA: wie in I Anima Z.T, 
ent na Z. 8,1 5a5iens Z.9.* Es ist das mit dem ee 
tivum identische unbestimmte "oi Brockelmann I, § 42a, 
Barth, Pronominalbildung, §§ 78f. — I ring s. Glaser a.a. O., 
p. 176 oben. 

2.3. Zur Konstruktion we... ma S. 40; Ines... Limen 
s. Hartmann, a. a. O. 311 zu dieser Paschi Z. 8; es ent- 
sprechen sich: 


' Reh. 1 +44 5, Z. 91 opl m. 

? Daher Lagarde, Übers. 51 bo ‚Rügegericht‘, 

3 Nach Barth, Etym. Stud. 55 mit AP ‚einen Rat geben‘ verwandt. 

* Über dieses ® vgl. noch DH Müller, WZKM II 16f.; Hommel, 
Chrestom. § 84b; Weber, Stud. 1117; Glaser, a. a. O. 175 unten. 
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Man hat den Eindruck, daß an beiden Stellen Gesamt- 
katabanien bezeichnet werden soll 1 Der Stamm IKatabän bildete 
dessen Kern;? er wird Z. 3 bezeichnet als ‚der von der Haupt- 
stadt TMN: und der von den Tälern‘, womit die gesamte Aus- 
delınung des Landes wohl bezeichnet werden soll; ihm gliedern 
sich an ‚die mit jenen Gleichberechtigten (I son 125 195) von 
den Stämmen‘. In Z. 8 wird zunächst der älteste Stamm ` 
Ixatabän nach sozialen Schichten ‚Adel und Volk‘ geschieden; 
dann folgen ‚die Gleichberechtigten von den Bewohnern der 
Täler und des flachen Landes‘. Das sind ‚die (angegliederten) 
Stämme‘ von Z. 3 (Ende); denn Angehörige des ältesten 
Stammes Ixatabin können nicht Z.3 trans | nz (pa genannt sein, 
auch wenn sie außerhalb der Hauptstadt lebten: 19 ex5 (Z. 3, 8). 
Es ist also wahrscheinlich, daß der älteste Stamm Katabän 
hauptsächlich (aber nicht ausschließlich) in der Hauptstadt und 
Umgebung, die angegliederten Stämme im übrigen Gebiet zu 
lokalisieren seien. Der ganzen Bezeichnung scheint aber vor- 
zuschweben: 1. die Zusammengehörigkeit und Verbindung des 
ältesten mit den angegliederten Stämmen, 2. die Vereinigung 
der Hauptstadt (allenfalls samt ihrem Distrikt) mit dem übrigen 
Lande. Ist ms mit Hartmann = $ flaches Land‘, so wurde 
diese Bezeichnung, nach der Mimation zu schließen, als Eigen- 
name gebraucht. 

x ist hier und Z. 4f. 7.9.11 ‚was auch immer, worüber 
auch immer‘ = Le und zwar in konditionalen (aus Fragesätzen 
entstandenen) Relativsätzen: Brockelmann, Grundr. II, $ 450, 
vgl. auch $ 370, p. 5761, Anm.? — Zu Ga (Verbum) Z. 3.7 
und stm, Z.5. 7.10. 15 wird DER ‚Sitzung‘ zu vergleichen 
sein; daneben das Zeitwort sms Z. 3; die VIII. Form Z. 3. 7 
und sass Z. D, nans Z. 7. 10.15; dieses snx möchte ich nicht 


! Es fällt immerhin auf, daß dafür keine immer gleich feststehende Be- 
nennung bestand. 

* Vgl. oben S. 20 zu Hal. 51, 5. 

® Verwandt sind | sax (s. o. Hal. 49. 51), I sms Gl. 1548/9, Z. 6 (sab.), 
(zz Gl. 1606 (kat.), Z. 17 und die übrigen von Glaser, Altjem. 
Nachr. 85 angeführten Formen. 
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im physischen, sondern im übertragenen Sinne auffassen, den 
es etwa CIH 315 (Gl. 1359f., Abbess., S. 68£.) hat: Z. 5 neben 
schon und ë, Z. 10 neben Gen: also hier etwa ‚Überein- 
kunft, Übereinkommen‘, beziehungsweise VIII. ‚Gegenstand dieses 
Übereinkommens sein, sich ihm fügen, es anerkennen‘ o. ä. 
Z. T entspricht VIII. papp (infin.) dem Nomen nnurx (ebenda), 
welches Z. 10 neben den nana und zweör steht, also nicht 
die ‚Sitzung‘, sondern eines Yhrer ee bedeuten muß. 
— øs und VIII. geschieht durch I 2535 (cf. Z. 17) at YNA: 
‚durch Abgesandte‘, was auch Glaser, a.a.O. 176 zur Verfügung 
stellt; es muß also auch dieses eine, vielleicht die Steuerein- 
treibung betreffende Tätigkeit des Parlaments bezeichnen. 

Z.4. pyg und IV. Mordtmann hat ME, 8.40 (27. 99) 
eine Bedeutung wie 1» vermutet; dieses ist wie Ams, Co, Fa 
is. oben S. 21, Note 3) das Verkünden, Veröffentlichen (zunächst 
mündlich, vgl. Proklamation) einer Urkunde, etwa die Verlesung 
des Protokolls; asyndetisch neben yss ‚das Protokoll aufsetzen‘ 
G1. 287, 4f., worauf unmittelbar die Namen der Protokollisten 
folgen; vgl. ME VIII, 3.! 

Zu i uselssre vgl. 


Tia, Be ste an E sea ea Beles: 
2:04 erer, ideen 
EE ENEE eens EN E 
Av AAs 125-19) .. TLassptzentzsateaLteters 
CR E EE Seles ees oer 


Daraus kann man schließen, daß s253, wo es neben ws 
steht, wie dieses, eine soziale Schicht der Katabänier bezeichnen 


1 Weitere Belege für 33: Hal. 210, 6; 466, 1; 520 (= GI. 1159f.), 2.20 = 
521 (= G). 1306, 1), Hal. 406 =Gl. 343, 3. Gl. 282, 6; 209, 1—3; zu res 
GI. 1606, 23; G1. 282,2. 4 (von einer Verkündung des Gottes), das anschei- 
nend mit Sa (Mordtmann, a. a. O. 92) wechselt; letzteres Hal. 542, 2. 
Gl, 282, 6f.: ‚und das Übrige, was sonst noch ihnen promulgiert worden 
ist kraft Urkunde (= mòs, Z. 1), seitdem verkündet worden ist bis zur 
Festsetzung (125) dieses Erlasses‘, d.h. einschließlich des bisher Ver- 
lautbarten. IrsI: = mal: ke Hal. 542, 2 — | e2 11357 jise G1. 299, 2 = 

2s [807 1:3 Hal.386,3; arab. Es Zur Konstruktion vgl. sand... Fals 

Os. 20, 3. GI. 131 =CIH 99, 8 und zu Gl. 1606, Z. 16. — Die Stellen der 
MEinschriften, wo mòs neben Pë (Lä: hd. T 3) steht und das Datum 
folgt, legen eine Bedeutung wie Dokument, Urkunde nahe; vgl. be- 
sonders ME 24,8 und RÅ@: hören, gehorchen = |o Jh 
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muß.! Wo es neben pp steht (Z. 4. 5), dürfte es die ganze 
Nation der Katabänier bezeichnen, ,d. i. der Stamm, Adel 
und Volk‘ (2.5). In 2.6 steht s28 13299 scheinbar als Gegen- 
satz zu „men; Hartmann meint a. a. O. 431, 447, daß die 
Bedeutung von tsy% durch die Apposition ssw (im Gegensatz 
zu Z.5) hier auf den Sinn ‚Volksmasse‘ plebs im Gegensatz 
zur Aristokratie herabgedrückt wird. Es käme auf dasselbe 
heraus, wenn wir die Worte hier wie in Z. 4 als Gesamtbe- 
zeichnung für die Nation, das Volk (Adel nebst Masse) nehmen 
wollten; dann wären die imwa nur besonders hervorgehoben 
und genannt worden. 

Zur Übersetzung der letzten Worte s. Glaser, a. a. O. 180. 
— x in xaxbr wie zu Z. 2, Ende. 

Es fällt auf, daß hier und im folgenden der Name des 
Königs nicht vor "wl ssye genannt ist; das geschieht erst Z. 9; 
die Nennung des Königs ist aber ersetzt durch die folgende 
Redensart ‚ergeben und gefügig und gehorsam dem Befehl ihres 
Herrn SHR.‘ 


2.5. nn; zs ith. ai sieh!“ —- Ippbbep, zu welchem 
bac Z.15° gehört, dürfte eine gautal-Form zu 55 sein; vel. 
oben zu Hal. 51,2. — 3 vor ""Imelsse muß gestrichen werden 


vgl. Z. 18: [sie!] papa da dieses nur Subjekt sein kann. 
Ins erläuternd = së, wie in Z. 18 und in Ins =e? weiter 
unten. — Nach +x steht das Verbum finitum: wp Z. 3, wn Z. T; 
wahrscheinlich auch sys Z. 4, nnas Z. 5; snnesinns Z. 9, 
„bömsiön Z. 12 (Intinitivus absol. + Verbum im Futurum). 
Das | sets tx: des Textes, welches nur infinitiv mit 3 sein könnte, 
fällt also auf; die Konstruktion kann aber keinen anderen Sinn 
haben als in den übrigen Fällen. 


2.6. Jone: zur VIII. Form vgl. tenner, Z. 3. — ont noch 
Z. 21; ten ein Plural, #s5= oder vais. ohne Endung, wohl 
wegen des folgenden Präpositionalausdruckes; anders Glaser, 
a.a. O. 181f. — Zu lasvlssry s.o. zu 2.4. 


1 Glaser, a. a.0. 179 entscheidet sich für die Bedeutung ‚Rechtskundige‘. 
Nach Snouck-Hurgronje, ZA 26, 223 ist im Hadramot aaah der 
Patron des Laas (Feldarbeiters); s. Landberg, Hadramot, p. 286. 
643. Über zap im Katabanischen Hartmann, a. a. O. 311. 382. 406. 431. 

? Beachte dort die Entsprechung der Verba zu den Substantiven Z. 14. 
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Z.7. AR I md has manTloster I gn: hier liegen entweder 
zwei eponyme Personen vor (Glaser, a. a. O. 169; Hartmann, 
a. a. O. 317) oder eine Person mit Doppelnamen. ñx kann 
sich auch auf (pp beziehen,! d h. im zweiten? Eponymate der 
genannten Person(en), welche dann diese Würde früher schon 
einmal bekleidet hätte(n). — 1 mip town etc.; hier ist die Fassung 
gegen Z. 3ff. (§ la, Ende, b, c) gekürzt; die Bedeutung von 
xn ist durch 1m nm bestimmt. — (pa vgl. Z.3; hier kommt 
m dazu; am nächsten liegt es, ma Gl. 1076, 12 zu vergleichen, 
etwa ‚gemeinsam‘. 

2.8. inms ist der Name des Tempels; zu I mantel pn 
vergleiche ich é\; ‚zurückkehren, sich versammeln‘ und assyrisch 
sahiru ‚sich wenden, kommen‘; vgl. auch Glaser, a. a. O. 182. 

2.9. Iyantlorm ist der Monat, von dem die vorliegende 
Inschrift datiert ist (Z. 22). — In w steckt &: wie in Z. 5; 
in | 853, das sonst relativ gebrauchte (en, Z. 2. 3. 8. 22; nis 
scheint hier lediglich zur Verstärkung der in ‘x liegenden ver- 
allgemeinernden Bedeutung zu dienen: so, d. h. ‚irgendwie‘;? die 
Parallele Z. 11: 1n55r31 On ı wı ohne enz legt diese Vermutung 
nahe; in Iyoerb (pa, Z. 19, erinnert es an Hofm. 17,1. — 
Der vorangestellte Infinitiv mnp, beziehungsweise br, dient zur 
Verstärkung des Verbalbegriffes. — > mit dem Imperfekt zum 
Ausdruck der Zukunft; auf künftige Beschlüsse u. dgl.* bezieht 
sich noch Z. 12 ınbbrn, Z. 13 ı shon, Z. 14 und 19 Ios, 
Z. 16 1 imes. 

2.10. Zu nñ pl. wäre noch sogotri 3rk = jos zu 
vergleichen; semasiologisch «nn, beziehungsweise “no, falls es zu 


t Hartmann, a. a. O. 340ff.; vgl. diese Inschrift Z. 22/23: [Spey | oon 
| zsm | sep | 331 | oes. Wenn sich 3p hier nicht auf | cF bezige, wäre 
seine Beziehung auf “op | 33 als miteponyme Person (erster, bzw. zweiter 
Eponymos) schon deshalb schwierig, da dieser hier nicht an erster Stelle 
genannt ist. Vielleicht waren die zwei Eponyme auf zwei Jahre gewiihlt. 
— Die Reihenfolge: y |: | x 1 noch Z. 24. 

nvm 303. 

Vgl. das mit dem Akkusativ des Geziihlten konstruierte unbestimmte 
LA: de Goeje-Wright II 127 D. — Es wäre andererseits auch be- 
stechend das folgende nm als Verbum finitum zu fassen: ‚betreff wessen 
immer ebenso wie (wie das, was) beschlossen worden ist, be- 
schließen werden . . . 

£ Vgl. oben GI. 1548/9, Z. 3, 4 | sobenn | obyn, 
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ith. hd: ‚gehen‘ gehört. — Istimpet nwo ist Dual; gemeint 
sind die zwei im vorangehenden erwähnten Sitzungen, und 
zwar die im Ammtempel HB" (Z. 4) und die im “‘Ammtempel 
‘Ahram (Z. 8) abgehaltene. — mo (noch Z. 13) ist der mit n 
erweiterte Dual des demonstrativen Personalpronomens (Hommel, 
Chrest. $15). — Statt tame layi asics möchte Glaser lesen: 
vay i52 132 ‚von Urbeginn bis Erledigung‘ (S. 183); man könnte 
aber 1:7 mit Heranzichung von [390 als Dual des Pron. rel. 
ansehen; in o wäre der Numerus nicht bezeichnet;! vgl. 
... 382..." in der Delosinschrift und hier den vorangehenden 
indeterminierten Relativsatz "= 122. rel ay steht in Z. 16 ohne 
etwa vorangehendes Iss 1:2. In "ro hat Glaser, a. a. O. 183 
den Infinitiv IV von %7 vermutet. Die Verbindung von Isnolsy 
mit sAxStSs:3 läßt in beiden Ausdrücken einen ähnlichen Sinn 
mutmaßen; zu letzterem s. w. u.; ich vermute zu ersterem eine 
Bedeutung wie ass. ana sihirti ‚insgesamt‘; man denke an Je 
‚zurückkehren‘, ith. dn at: Umlauf (des Jahres, der Sterne); 
das ergäbe denselben Bedeutungswandel wie von ass. sahdru 
‚sich wenden‘, “72 ‚umherziehen‘ zu una sihirti.? 

Z. 11. ı Ad 152331; vgl. CIH 95, 2f., 99,8; dazu hebr. 
ug mp und Gen. 9,10 pasa mn 525 mann war 528; also ‚sowohl 
jegliches als auch (einschließlich)... hier ‚alles insgesamt, bis 


zum letzten‘. — I arrex 15221 ist mit | sAnxx Ibas, Z. 10, zu ver- 
binden. — “bx I ses (pn nimmt das vorangehende I Annex I 5331 


auf; das Ganze = * ex2 reyes cul; das rückweisende Pron. sos 
trennt die beiden Correlativa 5x...9n5; vgl. 2.18: isos I bI anh 
und ohne bx, Z. 16: Ismeerslart.. „eo pens, wo überall 
durch sn5 ein vorangehendes Substantivum ersetzt wird; Z. 14: 
losses toe Inzelönetes, Z. 15: tiene I oxses und Z. 17: tres 


‘ssyp | Sx ohne Grp 8 — Das zweite Iros ist schon von Glaser, 


1 Vgl. die Bemerkung Nielsens, Kat. Inschr. 38. — Zu 96, Dual des 
Pron. suff. vgl. Mordtmann, DMG 33, 493. Hommel, Chrest.S.12 unten, 
43 oben. 


2 Man könnte Wurzelidentität annehmen, wenn das diesem *78 entspre- 
chende ) % der Inschrift, Z. 8, Ende nicht einen anderen Zischlaut 
hätte JP hI o. 

3 2.15 und 17 geht das Nomen (snacs, bzw. | sans) unmittelbar voran. — 
Sonst steht die Präposition mit rückweisendem Pronomen unmittelbar 
nach dem Relativum oder an der Spitze des indeterminierten Relativ- 


satzes. 
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a. a. O. 256 = wb gedeutet; ya = Sy - vgl, aie Lel 
und = gel „UI. Dieses Ayo steht hier an dritter Stelle in 
folgender Anordnung: 


mama I meos In... Ienn ibs Z. 10. 
... Ins Tre: | Sanan toon Z. 11. 
Laekap tmostoisspoloxinestions Zll. 


ferner in ähnlicher Reihenfolge: 
linms..-lanmextiss Z. 14. 
sA inne | Oxon annex ios Z. 15. 
Ibs i gosi spo lox = Z. 15. 


Im ersten Gliede ist beidemal von den in den zwei Sitzungen 
(Z. 4. 8) getroffenen Entscheidungen die Rede; das zweite Glied 
spricht von Entscheidungen, die wie die erstgenannten fiir die 
Zukunft normativen Wert haben. Darauf folgt beidemal, das 
erstemal durch ena wieder aufgenommen, das zweitemal durch 
s verbunden eine ergänzende oder steigernde Aussage von diesen 
Beschlüssen in den Worten: 1:25» res ıanyo. Diese wieder- 
holen sich abschließend auch Z. 17, worauf Z. 18 in einer Art 
Paraphrase folgt: ‚Damit diese Erlässe bindend und gültig und 
solche seien, welche bestimmend sein werden ("5 | s02) 
für den (gegenwärtigen) König SHR und die (künftigen) Könige 
von Katabän.‘ Daraus schließe ich, daß in | spb] mest scye 
etwa die feierliche Verkündung im Namen des Königs, eine 
Art königlicher Sanktion für Gegenwart und Zukunft liegen 
muß. — Zu I»s8 133nD wäre noch zu bemerken, daß es dem 
1»20 13372 in Z. 6 entsprechen kann. 

2.12. i sb5ms ı bon, vgl. Z. 19; für bn möchte Glaser | sn 
lesen; jedoch zieht er die Lesung atb, der von Nielsen. kat. 
Inschr., Nr. 5,1 in biam iI noss angenommenen Lesung mit 3 
vor, und setzt Ja = ‚lösen‘, wozu ob; ‚erleichtern‘, prp auf- 
schieben‘ und opp ‚entfernen, annulieren‘! passen. —- Zu (bz 
‚von auf... weg‘ vgl. Glaser, a.a. O. 184. — "11 man, Ditto- 
graphie für "1 rpm (Genetiv). — swn stelle ich mit Ab, zu- 


1 Ähnlich Glaser, 8.170; vgl. Aile D Aa) JI alo. den Vertrag auf- 
lösen. 
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sammen = Le 2 Laf OSs šh) zb, etwa ‚Durchführung des 
Rechts- und Strafverfahrens‘. 

2.13. | eeu steht im Genetiv zu den vorangehenden Sub- 
stantiven im Status constructus. 


2.14. Sxatola, Korrektur Glasers. — sep ‚bestimmen‘, vgl. 
die Z. 10 von den rnes etc. ausgesagte I. Form und ass. II 1 
‚auferlegen‘ und pm. Das Objekt ist nicht angegeben; der In- 
halt der Bestimmung dürften jedoch die in Z. 12 angedeuteten 
Strafen, Urteile usw. sein. 

2.17. Fos zu IS ‚den Vertrag auflösen, brechen‘; Ger 
ist schon oben 8.11 behandelt. ye:x: Glasers ,Ausstrahlungen‘ 
in dem von ihm S. 185 angedeuteten Sinne dürfte das Richtige 
treffen; das eo bezieht sich auf Imnos I nzo etc. Z. 16. Zur 
Redensart ssy | wx etc. s. oben S. 10. 1 sanns Iornex ist, wie 
schon Glaser übersetzt hat, priidikativ. 

2.18. 5) = Ç: ‚sieh!‘ + der finalen Partikel. — Zu Inx® 
vgl. Am-dh: erulgare. — Zu |Jo['e] ¥% und |¢oO vel. hier 
zu Hal. 49,1.13, 51,4; Gl. 1548/9, Z. 5; Glaser, Altjem. Nachr. 
171, 185; ssy Glaser ‚bindend‘. — mom ist nach Glaser in 
der Lesung unsicher; vgl. Z. 12; hier würde sich der Ausdruck 
‚abrogierend, annulierend‘ auf Sp Z. 18 (vgl. 17) ,Abrogationen‘ 
als dessen Prädikat beziehen. — mz ‚bleibend‘ Glaser, a. a. O., 
S. 185f.; vgl. ah, ANA: PAT: RAE “LOK Ion ver- 
binde ich mit den vorangehenden Adjektiven. Zur Lesung vgl. 
Glaser, a. a. O. 186. Inanam (aw zu Anfang der Zeile ist Ditto- 
graphie. 

Z. 19, vgl. Z. 12f. Statt „bom's steht hier 5¢nn, statt 
“| 3S5px | bs steht "I sm 1532. Man kann schließen, daß hier die 
der Z. 12 entsprechende Passivkonstruktion vorliegt. — Zu | 273 
vgl. Glaser, aa O. 186 und hier zu Z.9. Zu verbinden ist 
Iscerb letz... tows tS. Es ist auch möglich, es mit ‚ebenso‘ 
zu übersetzen. 

2.20. sximixnn dürften Synonyma sein. xn in der üblichen 
Bedeutung ‚fortfahren, fortsetzen‘ (das gerichtliche Verfahren). 
— pon Gl. 138, 3, arab. AU Glaser ‚Untergang, Verderb, Ver- 
lust‘; ebenso Nielsen, kat. Inschr. 5, 4. — Für inp Glaser ,ewig- 


1 Lisän s. v. 
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lich‘: papp a. a. O. 187; man könnte besser an nino vor mī 
zur demonstrativen Verstärkung denken; vgl. Z. 16. 

2.21. Zu Anp vgl. Glaser, S. 187. — I ann | os ebenda; 
dieses -33 vielleicht noch in Gl. 188, 2f., 883,1, Mordtmann, 
Himy. Inschr. und Alterth. 33 psms I am.! An unserer Stelle 
kann der Sinn nur ‚wie etwas, als etwas‘ sein. 

Z. 22. onnx vgl. mit Glaser, a. a. O. 188 lo = E re Ka- 
müs ‚laut rufen‘. Das Suffix bezieht sich auf den König. 

Z. 23. Zur Datierung s. o. zu Z. 7. — ny etwa dem Sinne 
nach soviel wie alb! ‚prüfen‘. — I woy I nox ‚die Leute, welche 
= diejenigen, welche‘, vgl. Prätorius, DMG 57, 199.3 — simby 
wie in Z. 22 "sjubny. — Zu Ans == s. 0.8.43 zu Hal. 51,8 
und zu dieser Inschrift Z. 4. — Gen (das Suffix bezieht sich 
auf anne) vgl. Aen: solemniter pronuntiare, sancte profiteri; 
es ist bedeutungsverwandt mit pp, Z. 21, vom König bezüg- 
lich des Erlasses gebraucht; vgl. auch )JH ‚schützen‘. — Zum 
Sinne vgl. Gl. 282 (Hommel, Chrest. 115), wo die zwei Proto- 
kollisten (Sekretäre) die schriftliche Fixierung der Akten über- 
nehmen, Z. 9f. und Hartmann, Arab. Frage, 431, Note 2. 


! Mordtmann erblickte hier ein Verbum | 9m; zur Stelle = CIH 204, 3, 
vgl. Glaser, a. a. O., S. 88f. — In diesem -:> steckt wahrscheinlich 
deiktisches, durch 3 verstärktes >; dieselbe Verbindung vielleicht in dem 
vulgärarab. kann-, kenn- Südarab. Exped. X, $41c, gegen Ende, Brockel- 
mann, Grundriß II, S. 6247. 

! Lidzbarski, Ephem. II 395. 
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Wörterverzeichnis. 


(Die Zahlen geben die Seite an.) 


MN 29. 
| AN, I BR, YTR 10, 42, N.3. 
(am 45. ala 43, N. 1. 
[AK5 ... "39 46. 
w Alf, 44f. 
bx pron. 19. 28. 31, N. 4. 
46. 
| monx 41. 
mux 45. 
‘Tans 30, N. 1. 42f. 


5 Präpos. S. 939, dei) “by, 

a1. — J3 29, 32. 

S53 31. 

Maa 19. 

Ana 21, N. 3. 43; Gegensatz 
zu [sup 20. 

„3 30. 

boat IV) 22. 

A3 21, N. 3. 43. 


mp 31, NI. 
s 41. 
I»: (VIII) 15. 


lamin 19. 


3 Pron.: | 95, | sts 41, 45, 
48. InnT 46. 


Pm 
KN 


art 


-8 


3” 
xn 
“m 
DYN 
221 
`D 
Di 
xx) 
vol 
ich 
= 
lem 


-p 


TaT 


In, 
mhia 


bbr 
ben 
ppr 
Zap 
leon 


9. 
49. 


10. 


Copula 9. 

9. 

48. 

45. 

anf. 

(IV.) 31. 

(I. II. IV.) 15. 23. 
(IV.) 22. 

48. 

15. 

22. 

10. 

23, N. 2. 32f. 


21. 


"26. 

(T.) 22. 28. (1V.) 19, 46. 
sms 22. 

47. 

(VII.) 22. 

31. 

41. 

49. 
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Pap 31. (?) mae 30. 
"ap 19. 44 (SbF). yoo 21. 24. 
por 47f. mo dus 31f. 
I abao 10. 
(ap 41. 43. 44, N. 1. 
"ay, "a 28f. 
ye: 4. 10. 99, "3 5, 11. "ol Spay 19. 
“sy 21. 
> 31; Esy> 5, 11; 1995 49. wy 8, N. 1; 9. 
— Inn s. 5. — my 19. 
"35 24. “sp 4. 10. 
n> (I) 23. 31. 46 (IV.) 32. (op: “33 47. 
48. Sy: “33 9. 28f. 
92: "Arb I “33 43, N. 1.46. “oy (verb. VIIL) 49. 
laby 10. 
S Präp. 9; 556 20. [ody 11, N. 2; 23, N. 2; 32. 
pod 48. (verb. V.) 24. 29. 31f. 
Zap, 132 29. 32. 
(Lëps (IV.) 10. ae 
559: maby 32. nn 
yun 9. | 399: says 29, N. 2. spo 
Dna 47. | Ss 


sip (VIII) 14. 


as 


= ith. Ç: wa 44f. 5 


48. 
N33 (V.) 15, N. 2. bag 23. 31. 
bs) 43. mbp 14. 
m 21, N.3, 43, NI 
wi 43, bag) 14. 
nom 23, N. 1. miss 43, N. 1. 
Dan 48. myx 43. 
BD) 47. (NED) 
xD) 48. any 14. 
DD) 10. 
lox 41. 
OK (= rh) 21. 41. (X.) 31. 
nino 23, N. 2. bon (IV.) 10. 
(ep ed 47, | ‘boop 45, N.1. 
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Iaban 41. | anno 24, N. 1. 
lip, Iapa 42f. | 
I Gppian 15. opp (= %) 45. 
xp (X) 19. SA 9. 31. 
Iso 31, N. 2, 4; 32. 
Ma 10. 
nm 31. | ann: “3 41. 
Inn 22. | (pap 48. 
ya 45. | 
sñ (IV.) 19; (ioun 23. 
Inn 22f. 29. papp 19. — 
Ind 14. o noA 23. 
EZE | rn 21. 


Sitzungsberichte 


der 
Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 
177. Band, 3. Abhandlung. 


Materialien 


zur 


Quellenkunde der Kunstgeschichte. 


I. Heft. Mittelalter. 


Von 


Julius v. Schlosser, 


wirk!. Mitgliede der kais. Akademie der Wissenschaften. 


Vorgelegt in der Sitzung am 28, Oktober 1914. 


Wien, 1914. 


In Kommission bei Alfred Hilder, 


k. u. k. Hof- und Universitats - Buchhändler, 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 


Druck von Adolf Holzhansen, 


k und k. Hof- und Universitäta-Buchdrucker in Wien. 


Vorerinnerung. 


Über Begriff und Umfang der kunsthistorischen 
Quellenkunde. 


Bevor ich die folgenden Materialien vorlege, glaube ich 
einige Zeilen der Verständigung vorausschicken zu sollen. Worte 
der Rechtfertigung sollte dies Unternehmen eigentlich nicht be- 
dürfen, aber bei dem Zustande unserer Disziplin, die noch immer 
ihre Kinderschuhe nicht ausgetreten bat und immer wieder be- 
denklich wird, ob sie sich den historischen Wissenschaften in 
der Tat zurechnen solle, gehören Unternehmungen soleher Art 
nicht gerade zu den selbstverstiindlichen Dingen, im Gegenteil 
pflegt man sie mit ziemlicher Gleichgültigkeit beiseite zu schieben, 
als etwas Lästiges und Langweiliges. Wie dem nun auch sein 
mag, — ich habe nicht Lust, hier die Worte des Unmuts zu 
wiederholen, die meine Prolegomena zu Grhibertis Denkwiirdig- 
keiten einleiten (im Jahrbuch der Zentralkommission, Wien 1910: 
Über Wesen und Desiderien der Quellenkritik), und muß mich 
damit begnügen, festzustellen, daß ich schon als Schüler meines 
groben Lehrers Sickel die Kunstgeschichte eben auch nur als 
historische Disziplin aufzufassen vermag, wesensverwandt, doch 
in Aufgaben und zum Teil in den Methoden verschieden von 
ihrer Schwesterschaft, der sogenannten klassischen Archäologie, 
die ihr wissenschaftlich viel strafferes Wesen nicht zum ge- 
ringsten Teile ihrer philologischen Schulung verdankt. Unter 
Kunstgeschichte verstehe ich aber hier, mit einer leidlich zu 
reclitfertigenden Einschränkung, lediglich die Geschichte der 
neueren, und zwar der christlichen Kunst in dem Umfange, 
in dem sie wirklich historisch geworden zu sein scheint, also 
etwa von Diokletian bis auf Napoleon, und dementsprechend 
wollen diese ‚Materialien‘ auch nur Beiträge zu diesem zeitlichen 
und örtlichen Umkreise liefern. 

1* 
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Auch der Begriff der Quellenkunde selbst bedarf einer 
Einschränkung: gemeint sind hier die sekundären, mittelbaren, 
schriftlichen Quellen, vorwiegend also im Sinne der histori- 
schen Gesamtdisziplin die literarischen Zeugnisse, die sich in 
theoretischem Bewußtein mit der Kunst auseinandersetzen, nach 
ihrer historischen, ästhetischen oder technischen Seite hin, 
während die sozusagen unpersönlichen Zeugnisse, die Inschriften, 
Urkunden und Inventare meritorisch anderen Disziplinen zu- 
fallen und hier nur einen Appendix bilden können. 

Im Grunde handelt es sich hier um philologische Auf- 
gaben, und so wird die Gliederung der kunsthistorischen Quellen- 
kunde auch durch jene Richtpunkte bestimmt sein, die den 
vorbildlichen Charakter jener wunderbar fein ausgebildeten Dis- 
ziplin, der klassischen Philologie, ausmachen. Heuristik, Kritik 
und Hermeneutik der Quellen werden auch hier ebenso viele 
sich übereinander erhebende Stufen ad Parnassum ausmachen 
wie dort. Die Quellenkunde hat zunächst das tatsächlich vor- 
handene Material auszukundschaften und mindestens biblio- 
graphisch beschreibend zu übermitteln. Auf eine höhere Stufe 
hebt sie sich durch die kritische Bearbeitung dieses Roh- 
materials, die den einzelnen Perioden wohl angepaßt sein muß. 
Zum Rang einer selbständigen historischen Disziplin, gleich 
den übrigen ‚Hilfswissenschaften‘ — um den verfinglichen Aus- 
druck einmal zu gebrauchen — erhebt sie sich durch die Dar- 
legung des inneren historischen Gehalts dieses Materials selbst, 
wo sie dann notwendig, in die neueste Zeit übergehend, in eine 
Geschichte unserer Disziplin selbst ausmünden muß. 

Der Verfasser ist sich sehr wohl bewußt, daß er ein Unter- 
nehmen dieser Art nicht vorlegen kann, sondern eben nur 
‚Materialien‘ zu einem solchen, die einzelnen Punkten obiger 
Forderung in größerem oder geringerem Umfang gerecht zu 
werden suchen. Die unterste bibliographische Materialbeschrei- 
bung wird hier zur Not geleistet werden können, obgleich auch 
da Nachsicht am Platze sein möge. Was die Kritik der Quellen 
anbelangt, so ist ja in neuerer Zeit, namentlich was einen Kern- 
und Mittelpunkt des Ganzen, die Kritik der im Guten wie im 
Bösen höchst einflußreichen Vasarianischen Geschichtschreibung 
anbelangt, manches und gutes geleistet worden. Dagegen liegt 
z. B. die Kritik der Schriftquellen des Barocks, von einzelnen 
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Vorstößen jüngster Zeit abgesehen, noch ganz in den Windeln. 
Schon aus diesem Grunde ist eine in sich abgeschlossene Quellen- 
kunde, wie sie andere historische Disziplinen aufweisen, heute 
noch nicht möglich. Und dasselbe gilt vielleicht in noch höherem 
Grade von der dritten und höchsten Stufe, wo die Vorarbeiten 
noch geringer an Zahl und Gehalt sind. 


Zur Bibliographie der Quellenkunde. 


Über die Systematik der Quellen ist die ausgezeichnete 
Darstellung in Tietzes fundamentaler Methode der Kunst- 
geschichte, Leipzig 1913, S. 184 ff., zu vergleichen; allenfalls mag 
man noch einen Jugendaufsatz von mir, ‚Die Bedeutung der 
Quellen für die neuere Kunstgeschichte‘ in der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung 1892, Nr. 219/220, heranziehen. Als 
Gesamtdarstellung des Mittelalters ist trotz seines im Vorder- 
srund stehenden kirchlich-archäologischen Interesses Pipers 
Einleitung in die monumentale Theologie, Gotha 1367, noch 
immer auf ihrem Platze. Einen flüchtigen Überblick habe 
ich in der Einleitung zu meinem Quellenbuche zur Kunst- 
geschichte des abendländischen Mittelalters, Wien 1596 (Eitel- 
berger-Ilgs Quellenschriften, N. F. VII) gegeben. Einen treff- 
lichen Abriß der älteren florentinischen Kunsthistoriographie 
hat Frey seiner Einleitung zu der Ausgabe des Anonimo Maglia- 
becchiano, Berlin 1892, vorangestellt. Einzeluntersuchungen wird 
man am gehörigen Orte verzeichnet finden. 

Versuche kunsthistorischer Bibliographien, die für uns heute 
den Charakter von Quellenregistern haben, setzen ziemlich früh 
ein. Zu den ältesten gehört der Abschnitt in cap. 24 des Pos- 
sevinus, Tractatio de poesi et pietura ethica, Lyon 1595, dann 
die Liste in Scaramuccias Finezze de’ pennelli italiani, Pavia 
1674, p. 217. Sehr ausführlich ist die Orlandis oft aufgelegtem 
Abedario pittorico beigegebene Bibliographie (in 1. Aufl. Bologna 
1704 u. 6. erschienen). Ähnlich in Palominos Museo pictorico, 
1. Aufl. Madrid 1715—1724, 2. Aufl. 1795 (Buch II, hauptsächlich 
italienische Literatur). Ärmlich und durch viele Fehler entstellt 
ist Murrs Bibliothèque de peinture, de sculpture et de gravure. 
Frankfurt 1770, in 2 Banden. Ganz ausgezeichnet ist dagegen die 
Bibliographie zur Geschichte der italienischen Malcrei, die man 
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in den verschiedenen Ausgaben hinter des Padre Lanzi Storia 
pittorica dell’ Italia, 1. Aufl. Bassano 1789 u. ö., findet; die reiche 
Guidenliteratur Italiens ist hier zum ersten Male zusammengefaßt. 
Topographisch nach Reiserouten und Städten geordnet ist das nicht 
unverdienstliche Manuale bibliografico del viaggiatore in Italia 
von Lichtenthal, in 1. Aufl. Mailand 1830 u. 6. erschienen. 

Durch seine reiche Literatur dieser Art, die ja für das 
übrige Europa vorbildlich geworden ist, steht Italien über- 
haupt voran. So ist auch hier die erste eigentliche Kunstbiblio- 
graphie entstanden, auf breiter Basis geplant, aber nicht voll- 
endet, des Abate Angelo Comolli Bibliografia storico-artistica 
dell’ Architettura civile ed arti subalterne, Rom 1788—1792, 
in 4 Bänden, mit ausführlichen Inhaltsangaben und bibliographi- 
schen Notizen über die einzelnen Werke. Erschienen ist von 
dem weitläufigen Unternelimen nur der erste von vier Teilen, 
die Architettura civile elementare umfassend, in drei Klassen: 
Introduzioni, instruzioni und instituzioni. Der Plan beruht auf 
dem System der französischen Enzyklopädie und entspricht der 
seit Vitruv von dem Architekten geforderten universellen Bildung, 
zieht daher (in Klasse Il) alle möglichen Disziplinen, auch Juris- 
prudenz und Medizin, heran. Trotz der anscheinenden Beschrän- 
kung im Titel enthält das Buch daher ausführliche Nachrichten 
über die älteren kunsttheoretischen und kunstgeschichtlichen 
Werke, nicht bloß Italiens. Fleißige Zusammenstellungen dieser 
älteren Literatur auch in den Zusätzen Blankenburgs zu 
Sulzers berühmter Theorie der schönen Künste (separat Leipzig, 
1797 erschienen) unter den Artikeln: Baukunst, Bildbauerkunst, 
Malerkunst usw. 

Dann kommen aber, wieder in Italien, die gedruckten 
Kataloge großer kunsthistorischer Bibliotheken in Betracht. Ein 
buchhändlerischer Versuch dieser Art liegt schon vor in dem 
von Brandolese verfaßten Catalogo de’ libri spettanti alle tre 
belle arti del disegno che si trovano vendibili appresso Giam- 
battista Albrizzi qn. Girolamo librajo e stampator Veneto 
l anno 1773. 

Das Hauptwerk auf diesem Gebiete rührt aber von einem 
in unserer Wissenschaft namhaften Manne, dem Grafen Leopoldo 
Cicognara, Verfasser der berühmten Geschichte der Skulptur, 
her. Es ist der Katalog seiner Privatbibliothek, einer der reichsten, 
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die jemals auf diesem Gebiete existiert haben, mit vortrefflichen 
knappen Charakteristiken, wertvoll schon dadurch, daß er von 
einem mit der Materie durchaus vertrauten Gelehrten herrührt: 
Catalogo ragionato dei libri d’ arte e d’ antichità posseduti dal 
Conte Cicognara, Pisa 1821, in 2 Bänden. (Die Cicognarasche 
3ibliothek befindet sich jetzt in der Vaticana, über Cicognara 
selbst sehe man die von A. di Sacchi seiner Ausgabe von C. s. 
Ragionamenti del Bello, Mailand 1554, vorausgesandten Notizen, 
ferner Beechis Elogio di L. C. letto all’academia di Crusca. 
Florenz 1837, und Malamani, Memorie del Co. L. C. tratte 
da’ documenti originali. Venedig 1887—1888. 2 Bände.) 

Als Fortsetzung des als Handbuch vielbenützten Cicognara- 
schen Katalogs gibt sich der Catalogo di opere classiche e 
di b. arti raccolte da Gius. Giudicini come complemento al 
Cieognara. Bologna 1844. Ähnliche Bibliothekskataluge sind 
in Italien bis in die neueste Zeit hergestellt worden und bilden 
brauchbare bibliographische Hilfsmittel. So Lozzis Bibliografia 
istorica dell’ antica e nuova Italia, Saggio di bibliografia analitico, 
comparato e critico. Imola 1856, in 2 Bänden, alphabetisch nach 
Orten geordnet, ebenfalls der Katalog einer umfänglichen Privat- 
bibliothek, naturgemäß lückeuhaft und mit zuweilen recht weit- 
schweifigen und dilettantisch überflüssigen Erörterungen. Ferner 
ist noch der Catalogo metodico della biblioteca storico-artistiea 
Vico unita alla Communale Romana Sarti, Rom 1887, zu 
nennen. Endlich der bekannte, besonderes Gewicht auf die Städte- 
geschichte legende Katalog der Biblioteca Platneriana, auf 
Kosten des Deutschen Archäologischen Instituts in Rom 1836 
gedruckt, dazu der von Mau ausgezeichnet redigierte Bibliotheks- 
katalog desselben Instituts, Rom 1900—1902. 2 Bände. 

‘  Außerordentliches Material bieten die nicht in den Handel 
gekommenen First proofs of the universal catalogue of Books 
on Art des British Museum, London 1870—1882, in 2 Bänden 
mit Supplement; ihre Benützung ist aber durch die alphabetische 
Anordnung erschwert. Ganz brauchbar sind die Zusammenstellun- 
gen in dem Büchlein von Boersma, Kunstindustrieele Literatuur. 
1. Heft, Haag 1888. Auf die allgemeinen kunsthistorischen Biblio- 
graphien, wie sie sich in den älteren Bänden des Repertoriums für 
Kunstwissenschaft (namentlich die vorzüglichen, von F. Laban 
redigierten Abschnitte), in Venturis Zeitschrift L’ arte, in der 
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Rivista storiea Italiana (seit 1884, mit ausgezeichnetem General- 
index in 2 Bänden) finden, kann nur im Vorbeigehen verwiesen 
werden, ebenso auf die von Jellinek begründete, von Fröhlich 
und Beth fortgesetzte Internationale Bibliographie der Kunst- 
wissenschaft (seit 1902) und das Repertoire d’ art et d'archéologie, 
Paris, seit 1910 erscheinend, ein niitzliches, nicht in den Handel 
schrachtes Privatwerk, das Auszüge und Inhaltsangaben aus 
sämtlichen Periodicis enthält. 

Besonders hervorgehoben als charakteristisch italienisch 
sei aber noch die von Calzini geleitete Rassegna bibliografica 
dell’ arte Italiana, seit 1898 erscheinend, mit großem Fleiße, 
aber an einem abgelegenen Orte (in Ascoli) gearbeitet und daher 
mit recht ungenügenden Hilfsmitteln, namentlich was die aus- 
ländische, gewöhnlich aus zweiter oder dritter Hand benützte 
Literatur angeht. Verdienstvoll sind besonders die Inhaltsangaben, 
namentlich bei dem ungcheueren provinzialen Wust, in dem 
sich doch, besonders bei der Zersplitterung der italienischen 
Literatur in Nozze- und sonstigen Gelegenheitsschriften, manches 
Wichtige und leicht zu Überschende findet. 


I. 


Beginn der abendländischen Kunstliteratur. 


Gleich den meisten Kulturäußerungen Europas senkt auch 
die an bildende Kunst anknüpfende Literatur ihre Wurzeln in 
hellenische Erde. Nun ist wohl von diesem bodenständigen 
Schrifttum nur mehr Weniges und Spätes direkt auf uns ge- 
kommen, aber sein Geist und sein Stoff hat nachgewirkt, fast 
könnte man sagen bis auf unsere Tage. Das ungeheure Sammel- 
becken antiken Wissens, das die Enzyklopädie des älteren 
Plinius darstellt, hat uns nicht nur seine, wenn auch häufig 
fast unkenntlich gewordenen Trümmer, sondern auch — in 
Quellenverzeichnissen — seine Bibliographie und damit die 
Ahnung unendlichen, für immer verschütteten Reichtums erhal- 
ten; Vitruvs Compilation mit ihrem Katalog der alten Archi- 
tekturschriftsteller (in Buch VII) tritt ergänzend hinzu. 

Über die kritische Quellenforschung der neueren Archäo- 
logie orientiert am besten die tretfliche Einleitung von Mrs. 
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Eugenie Sellers, The elder Plinius chapters of the history 
of art. London 1896, eines der niitzlichsten, echt englisch-prak- 
tischen Bücher. Für die Terminologie des Plinius ist O. Jahns 
Aufsatz über die Kunsturteile des Plinius, Abh. der sachs. Ges. 
d. Wiss. 1850, noch immer von Bedeutung. Endlich Kalkmann, 
Die Quellen der Kunstgeschichte des Plinius. Berlin 1898. 
Gurlitt, Uber Pausanias. Graz 1890. Heberdey, Die Reisen 
des Pausanias. Wien 1894. 


Diese älteste Kunstliteratur ist auf der Ausdrucksseite, 
in Künstlerkreisen groß geworden, so viel Unechtes und Legen- 
darisches in ihr stecken mag, wie die Schriften des Apelles 
oder Euphranor. Aber die neuere philologische Kritik hat mit 
großem Scharfsinn die wichtigsten Künstlervorlagen des Plinius 
rekonstruieren können, so namentlich den Xenokrates und 
Pasiteles, deren Schriften über technisches Raisonnement hinaus 
zu ästhetisch-kritischen und historischen Folgerungen gedichen 
waren. Freilich gehören beide schon dem späthellenischen 
Zeitalter ausgesprochener Reflexion an. Gewiß waren es Bücher, 
die wie Ghibertis und Vasaris Werke aus einer reichen Kunst- 
praxis, in der diese Kiinstlerautoren mitten inne standen, er- 
wachsen waren. Erhalten ist von dieser Art der Literatur nur 
ein einziges spätes und mittelbares Werk, das die Kenntnisse 
des Altertums auf einem wichtigen Gebiete allen Späteren ver- 
mittelt und dadurch unverhältnismäßigen Ruhm erworben hat: 
Vitruvs zehn Bücher von der Baukunst. Noch oder vielmehr 
wiederum in karolingischer Zeit lebendig, ja in Praxis umge- 
setzt, wie sich aus einem merkwürdigen Briefe Einhards ergibt, 
vermittelt es ästhetisch-technische Grundlegungen des Altertums 
dem späteren Mittelalter; seine Spuren finden sich in Schriften 
der Scholastik, in Italien bei Cennini. Im 15. Jahrhundert, als 
Poggio die Handschrift in St. Gallen wieder entdeckt katte, nahm 
L. B. Alberti sich Vitruv zum Vorbild, hat ihn Lorenzo Ghiberti 
benützt und in seiner Weise, als erster, übertragen. Die Editio 
princeps zählt zu den Wiegendrucken des Quattrocento, die älteste 
gedruckte Übersetzung Cesarianos stammt von 1521; seine eigent- 
liche Rolle als Bibel der Architektur hat wohl erst bei den 
Theoretikern des 16. Jahrhunderts angchoben. 


Neben dieser Künstlerliteratur, die neben ihren technischen 
und ästhetischen Zielen, unter dem Einfluß des dem Griechen- 
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volk immanenten historischen Sinnes, einen bedeutenden Ein- 
schlag geschichtlicher Konstruktion aufwies, kommt ein an- 
deres ausgebreitetes Schriftwesen zu Wort, das auf der Ein- 
drucksseite steht, aus Laienkreisen, aus dem Publikum der 
Genießer und Betrachter stammt. Ihr ältester uns bekannter 
Vertreter scheint der aus dem Pliniustext erschließbare Duris 
von Samos zu sein, der im 4. Jahrhundert v. Chr. gelebt hat. 
Haben jene theoretisierenden Künstler schon nach einer prag- 
matischen Verknüpfung der Kunstformen, also nach dem, was 
für uns heute Kunstgeschichte geworden ist, gestrebt, so meldet 
sich hier das lebhafte Interesse am einzelnen, die Künstler- 
geschichte, freilich nicht im inneren stilistischen, sondern im 
äußeren, biographisch-anekdotischen Sinne. Überall, wo sich ein 
reiches persönliches Kunstleben entfaltet hat, wie später in 
Florenz oder in den Niederlanden, zeigt sich diese Neigung 
des Publikums, das Leben und Schaffen seiner Helden in in- 
timer Weise sich anzueienen, in Anekdoten, die meistens an 
der Oberfläche hängen bleiben, nicht selten aber auch durch 
sie ins Innere dringen und dann zu dem werden, was Burck- 
hardt schön die historia altera genannt hat. Es steckt ein 
tüchtiger Brocken unvertilgbarer mythologischer Gesinnung und 
naiver Eindruekskritik im der Art, wie innerliches Schaffen 
und das häufig so inadäquate Leben des Künstlers kombiniert 
und popularisierend erklärt werden, in häufig treftich erzählten, 
mit griechischer Fabulierkunst erfundenen und erborgten Ge- 
schichten oder Bonmots, die mit leiser Umbiegung der Wirk- 
lichkeit dem gewollten Zwecke dienstbar gemacht sind. Duris 
ist einer der einfluBreichsten Schriftsteller auf diesem Gebiete, 
und durch die von Plinius und der römischen Rhetorik ge- 
grabenen Kanäle sind vor allem seine jeux d'esprit Gemeingut 
der ganzen späteren Welt im weitesten Umkreis geworden. 
Die allbekannten und viel nachgebildeten Anekdoten von Apelles 
und Zeuxis, um nur diese zu nennen, zeigen deutlich, wie sie 
häufig ein epigrammatischer Niederschlag bestimmter ästhetisch- 
technischer An- und Einsichten sind. 

Da des Cornelius Nepos wohl ganz literatorenmäßig abge- 
falten Malerbiographien als verloren zu gelten haben, so stellen 
uns die einschlägigen Bücher in Plinius’ Naturgeschichte das 
einzige erhaltene Exemplar dieser Literaturgattung vor Augen. 
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Die Enzyklopädie des oft unterschätzten Römers ist bei allen 
ihren Mängeln ein grandioser Versuch, die gesamte Natur in 
ihrem Verhältnis zu menschlicher Kultur zu betrachten, und 
Plinius, bei dem die Kunst folglich nur unter einem sekundären 
Gesichtspunkt erscheint, als Erläuterung des naturale durch 
das artificiale — nach einer bis ins 17. Jahrhundert fortwir- 
kenden Anschauung — ist derart das große Reservoir, freilich 
auch des Grab antiken Gesamtwissens von der Kunst für uns 
geworden. 

Plinius, der Literat, der seine geringe Kunsterfahrung 
selbst ungescheut preisgibt, hat seinen künstlerischem Stoff 
weiteren Gesichtspunkten dienstbar gemacht; sein, wie nicht 
anders zu erwarten, gewaltsamer Pragmatismus und Synkre- 
tismus erinnert von ferne an Vasaris Arbeitsweise Was auclı 
seine Vorgänger geleistet haben mögen, der Natur der Sache 
nach muß ihm das Verdienst bleiben, uns ein häufig verschobenes, 
aber immerhin grandioses Bild der alten Kunstentwicklung 
überliefert zu haben, das die moderne Archäologie richtigzu- 
stellen und wenn auch vielfach auf Um- und Irrwegen, wie 
denen des genialen Furtwängler, lebendig zu machen bemüht 
ist. Es konnte seine Wirkung auf die Späteren nicht ver- 
fehlen. Sie beginnt mit Ghibertis.eigentiimlichen Aneignungen, 
mit der Editio princeps von 1469, mit der vollständigen Uber- 
tragung ins Italienische des Landino von 1410, nieht zu ver: 
gessen des späteren Kommentars des Franzosen Demontiosus 
von 1585. Seit der hellenistischen Zeit hat sich endlich ein neues, 
das topographische Interesse am Kunstwerk zum Wort ge- 
meldet. Auch hier sind die Vorgänger, wie Pasiteles und Mucia- 
nus, aus Plinius, Polemon (dessen Fragmente von Preller gc- 
sammelt wurden) aus dem gleich zu nennenden Autor zu 
erschließen und auch hier ist wieder nur em einziges Werk 
der Art vollständig auf uns gekommen, das in seiner Wirkung 
allerdings den beiden anderen, Plinius und Vitruv, bedeutend 


nachsteht — obwohl die Editio princeps schon von 1516 
stammt — und das seine eigentliche Bedeutung erst mit den 


archäologischen Studien der Neueren auf griechischem Boden 
entfalten konnte, des Pausanias Führer durch Griechenland. 
Er entstammt den nämlichen Voraussetzungen, aus denen die 
unabsehbare Periegetenliteratur Neu-Italiens entsprang, enthält 
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ebenso wie diese einen beträchtlichen Niederschlag aufgespei- 
cherter Ciceroni- und Küsterweisheit, zugleich gefördert durch 
die starken historisch-antiquarischen und künstlerischen Inter- 
essen des Reisepublikums namentlich hadrianischer Zeit, hat 
aber ebensowohl eine tiefere nationale Wurzel in den Kult- 
stätten Griechenlands, die ebenso wie später die mittelalterlichen 
Kirchen und Klöster die ältesten öffentlichen Museen nicht 
nur der Kunst-, sondern auch der Naturgeschichte gewesen sind, 
so seltsam uns dies heute auch klingt. Wie die Kirche des 
Mittelalters ihre Heiltumsbücher hat, wie Roms Guidenliteratur 
von den Mirabilien ausgeht, so ist die Grundlage einer popu- 
lären Literatur für den gläubig-schaulustigen Pilgrim auch bei 
Pausanias nicht zu verkennen, zumal wenn man sich vorhält, 
welche Rolle Reliquienwesen und sonstiges Hagiologische noch 
in den Guiden des 17. Jahrhunderts spielt, zumal wenn ihre 
Verfasser geistlichen Standes waren. Die Frage der persön- 
lichen Ansicht, der Autopsie der alten Periegeten, ist von He- 
berdey musterhaft behandelt worden; dies sind die nämlichen 
Fragen, die uns auch in der Vasarikritik entgegentreten. 
Neben dieser technischen, historischen, topographischen 
Orientierung der Literatur, die das Kunstwerk als Objekt im 
Auge hat, stellt sich noch eine vierte ganz subjektive Gattung 
ein, die dem Kreise der Dichter, Rhetoren und Journalisten 
angehört und das Kunstwerk vorwiegend als Anregung und 
Vorwand zur Entfaltung von Geist, Witz und Laune benützt. 
ierade diese Literatur der ‚Ekphrasis‘, der feuilletonistischen 
Bilderbeschreibung, enthält namentlich bei einem feinen Kenner, 
wie Lukian, nicht selten Ansätze zu künstlerischer Stilkritik. 
Das Genre ist wieder durch ein großes, zusammenhängendes 
Exempel vertreten, die Bilder- und Statuenbeschreibungen der 
beiden Philostrate und des Kallistratos (Ed. prine. von 1503, 
eine durch ihren Kommentar auch für den Kunsthistoriker 
merkwürdige Übersetzung rührt von Blaise de Vigenere, Paris 
1615, her.). Hat man namentlich den älteren Philostrat lange als 
bloßen Schönredner unterschätzt, so ist Jetzt ein enger Zusammen- 
hang mit dem Kunstleben der späten Antike erkannt worden. 
Diese Bilderbeschreibungen, die auch in gebundener Form, 
so bei Statius, auftreten und ihren Zusammenhang mit den 
Rhetorenschulen, diesen mächtigsten Pflanzstätten antiker (und 
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neuerer) Ästhetik, nicht verleugnen können, gehen von dem 
großen Sittengemälde des Petronius an als ständiges Requisit 
in den spätantiken Roman über und haben, nicht nur auf 
byzantinischem Boden, ein langes Nachleben gehabt. 

Hält die Bilderbeschreibung doch noch viele konkrete 
Züge des Kunstwerkes fest, freilich in ihrer selbstherrlichen 
und rhetorisch auflösenden Technik, so verflüchtigt sich dieses 
ganz im Epigramm, dieser feinen Blüte griechischen Geistes. 
Die Sinngedichte — der deutsche Ausdruck ist treffender als 
der griechische, in dem indessen der Ursprung der Gattung 
noch deutlich anklingt — wie sie die Anthologie aufbehalten 
hat, namentlich die zahllosen auf Myrons Wunderkuh, sind 
charakteristisch dafür, wie das nämliche Thema in zahllosen 
Variationen verändert wird und das Kunstwerk selbst hinter 
dem Feuerwerk von Esprit, zu dem es den Anstol} gegeben 
hat, nahezu verschwindet. Die Myronepigramme variieren un- 
verdrossen einen der volkstümlichsten concetti, der durchaus 
der Eindruckssphäre bildender Kunst entstammt: die wirkliche 
oder angebliche Vortäuschung unmittelbaren Lebens; es ist 
die Form, unter der sich die populäre, primitive, nicht selten 
in Dämonismus umschlagende Anschauung am frühesten und 
leichtesten des stets enigmatischen Kunstwerks bemächtigt. 
Hat sich doch die Bildnismagie bis heute in abgelegenen Tiefen 
und Weiten erhalten. 

Ein ganzes Buch der palatinischen Anthologie ist bekannt- 
lich der Bildkunst gewidmet; vgl. Vitry, Etudes sur les épi- 
grammes de l’anthologie Palatine, qui contiennent la description 
d’une oeuvre d’art (Revuo archeologique 1891). 


II. 
Die mittelalterliche Kunstliteratur. (Uberblick.) 


1. Im griechischen Osten. 


Ubersieht man die nach der Völkerwanderung aufkeimende 
Literatur, namentlich soweit sie auf Kunstdinge Beziehung hat, 
so erscheinen die Wege, die zur Antike führen, verschüttet, 
nur hie und da ein schmaler Saumpfad offen, und die spärlichen 
Ansiedelungen auf primitivem, eben erst gerodetem Boden ent- 
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standen. Am ehesten ware noch eine direkte Weiterentwicklung 
auf byzantinischem Boden anzunehmen, aber auch hier handelt 
es sich um eine echt ‚mittelalterliche‘, höchst eigentümliche 
Kultur, die man erst neuerdings recht zu erfassen begonnen 
hat. Spielt das Antike hier auch eine weit größere Rolle, schon 
dureh eine innerlich wirksamere Kontinuität der Schriftsprache, 
als sie dem Latein des Westens eigen ist, so steht doch auch 
hier hinter der antiken Fassade etwas ganz Neues, das christ- 
lich-orientalische Gotteshaus. Griechischer Osten und lateinischer 
Westen waren, noch als das einheitliche Römerreich beide 
umfaßte, verschiedene Wege gegangen, eine Erscheinung, die 
2. B. die antike Numismatik sehr lehrreich darzustellen vermag, 
in dem stark individualisierten Kupfergeld der griechischen und 
eräcisierenden Städte vom Pontus bis Arabien hier, in der ein- 
heitlichen Reiehsmünze dort. Die spätere administrative Ein- 
teilung des Reiches hat dem Rechnung getragen und die Zwei- 
teilung des lateinischen Westens und des griechischen Ostens ward 
durch die Gründung des neuen Rom, der Konstantinstadt, noch 
stärker betont, bis schließlich auch die äußere und endeültige 
Trennung erfolgte. Wurde der Westen bald die Beute der 
Barbaren und erfolgte in seiner Zersplitterung das Aufkommen 
der von jeher in der Tiefe sehlummernden Volkskräfte, die 
dann als romanische und germanische Nationen in die Geschichte 
eintraten, so hielt das Ostreich wenigstens äußerlich der sara- 
zenischen, slawischen, mongolischen Flut, die es immer enger 
umspülte, bis ins späte Mittelalter stand und bewalırte, wenn 
auch zuletzt nur mehr als literarische Fiktion, sein antikes Erbe. 
Die Zweiteilung Europas war endgültig entschieden, als sich im 
großen Schisma auch die Kirchen trennten. Bleibt im Westen 
auch das alte Latein das einigende Band, so kommen doch 
schon ziemlich früh die Nationalsprachen und damit auch die 
Nationalcharaktere zur Geltung, während im Osten die viel 
kulturschwächere Slawenwelt ihr Zentrum in Byzanz fand und 
Selbständiges kaum hervorzubringen vermochte. Trotzdem laufen 
beide Entwicklungen parallel, neben der einheitlicheren und 
geschlosseneren, die wir mit dem Namen der byzantinischen be- 
legen, steht die vielgestaltigere und unruhigere der ‚romanischen‘. 

So ist auch das Bild der Kunstliteratur im Osten ge- 
schlossener und hat seine antiken Voraussetzungen deutlicher 
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bewahrt; hat doch auch diese Kunst die Reste antiker Raum- 
darstellung konserviert, die durch das Zwischenland Italien mit 
seiner griechischen Renaissance den Anstoß zu der neuen Malerei 
des Nordens und zur Überwindung des nationalen, aus urtiimlichen 
Wurzeln aufgesproßten Linien- und Flächenstils gab. 

Sehen wir uns nun nach der unmittelbar aus der Kunst- 
praxis selbst entsprungenen Literatur um, so ist sie in Wahr- 
heit durch ein einziges Produkt vertreten, das trotz der alten, 
wenn auch reichlich umgebildeten Sprache in Form und Wesen 
durchaus neu, eigen- und volkstümlich ist und mit der Antike 
kaum mehr etwas gemein hat. Es ist das früher nach Alter 
und Einfluß stark überschätzte Malerbuch vom Berge Athos, 
die &ounveia tõv Cwyoapwv. Heinrich Brockhaus gebührt das 
Verdienst, endgültig nachgewiesen zu haben, daß die Hermeneia 
keineswegs, wie man gemeint hat, den Tagen des Bilderstreits 
angehört, daß auch nicht einmal ein evidenter Grund vorliegt, 
in der uns vorliegenden, über das 16. Jahrliundert nicht zurück- 
reichenden Redaktion einen älteren Kern anzunehmen, daß sie 
auch keineswegs ein Kodex der byzantinischen Kunst, woraus 
sich deren vermeintliche Starrheit erkläre, sei, sondern lediglich 
ein aus der Atelierpraxis hervorgegangener Handweiser, älın- 
lich wie im giottesken Italien der Traktat Cenninis, wobei 
natürlich für jeden einzelnen Fall die Frage offen bleibt, wie 
weit die beschriebenen Praktiken in den Werkstätten zurück- 
reichen mögen. Antike Tradition ist hier im ganzen kaum zu 
erwarten, wohl zeigt sich aber der Zusammenhang mit ita- 
lienischer Renaissancekunst, aus der ein Atelierausdruck wie 
vatovodde, freilich in verschobener Bedeutung, direkt über- 
nommen wurde. Trotzdem bleibt die Hermeneia eine der an- 
sehnlichsten Quellen, wenn die Rückschlüsse immer mit der 
nötigen Vorsicht und Beachtung der späten Entstehungszeit 
gemacht werden; die zahlreichen technischen Vorschriften ge- 
währen lebendigen Einblick in einen ganz mittelalterlichen 
Werkstattbetrieb, der vom ‚exemplum‘, dem Arbeiten mit Bausen 
usw. reichlichen Gebrauch macht. Die ausführlichen ikono- 
graphischen Schemata im II. und III. Teil, die Erörterungen 
über das auf dem Athos noch jetzt übliche System der Kirchen- 
malerei lassen die Ausbildung einer Tradition erkennen, zu der 
wir in den abendländischen Traktaten kein Gegenbild kennen. 
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Den frühesten Hinweis auf das Malerbuch hat Schorn 
im Kunstblatt von 1832 charakteristischerweise aus dem da- 
maligen Münchener Kunstleben herausgegeben. Damals befand 
sich eine Abschrift des 18. Jahrhunderts im Besitz des Malers 
Dimitri von Morea, der 1828 darnach einige Bilder in der grie- 
chischen Kapelle zu München malte. Aufgefunden wurde die 
Handschrift auf dem Berge Athos von Didron und in fran- 
zösischer Übersetzung publiziert: Manuel d’iconographie chré- 
tienne grecque et latine, Paris 1845. Der griechische Urtext 
erschien zu Athen 1853, jedoch auf einem interpolierten 
Exemplar des berüchtigten Handschriftenfälschers Simonides 
beruhend; in neuer gereinigter Gestalt durch Konstantinidis, 
Athen 1883. Letzte Ausgabe von Papadopulos Kerameus, 
Denys de Fourna, Petersburg 1900. Deutsch von Schäfer, 
Trier 1855, die gewöhnlich benützte Ausgabe. Vgl. Piper. 
Monum. Theologie 256 ff. Bayet, Notes sur le peintre byzantın 
Manuel Panselinos et sur le guide de lapeinture du moine Denys. 
Revue archéologique 1584. Melani, Sul monte Athos e su una 
guida della pittura. Arte e storia 1901. Die wichtigsten und 
srundlegenden Erörterungen über den Text und seine legenden- 
haft gefärbte Geschichte (der Maler ‚Panselinos‘) bei H. Brock- 
haus, Kunst in den Athosklöstern, Leipzig 1591, S. 151 ff. 
mit genauer Inhaltsübersicht. Zum Technischen: Berger, Bei- 
träge zur Entwicklungsgeschichte der Malerei, München 1397, 
III, Git. 

Eine ähnliche Schrift von einem gewissen Doxaras, die 
aber erst aus dem Jahre 1726 stammt, hat Lambros, IIavayıw- 
tov JoScpa regt Cwyeagiag xeıpöyoapov, Athen 1871, heraus- 
gegeben. Über die verwandten, zum Teil illustrierten russischen 
Handwerksbiicher, den ‚Podlinnik‘ u. a. vgl. Sabatier, Notions 
sur l'iconographie sacrée en Russie, Petersburg 1849. Deutsch 
bei Schäfer, a. o. a. O. 442; vgl. auch Piper, a. a. O. 267. 

Kiinstlergeschichten werden wir in Byzanz, wo das 
Individuum offiziell verschwindet — man denke an das Porträt, 
das genau so typisch wird wie in althellenischer Zeit — nicht 
erwarten; ungemein reich ist dagegen die topographische 
Literatur, die fast ausschließlich an die Hauptstadt anknüpft, 
und von Prokops im Elogenstil abgefaßten Büchlein von den 
Bauten Justinians über des Niketas Klageschrift über die 
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1204 von den Lateinern zerstörten Kunstwerke bis zur Topo- 
eraphie Konstantinopels des Kodinos im 15. Jahrhundert führt: 
Daß die Kunst der Antike hier eine außerordentliche Rolle 
spielt, eine fast noch größere als in Rom, ist in der Stadt, 
die Konstantin zu einem Museum alter Kunst gemacht hatte, 
begreiflich. Die Fülle der Nachrichten über bildende Kunst, 
die in den byzantinischen Ilistorikern steckt, hat Unger, frei- 
lich in wenig glücklicher Weise, zu compendieren versucht. 
Völlig im Geiste des Altertums ist nur die rhetorisch-jour- 
nalistische Literatur in Ekphrasen und Epigrammen, die von 
der justinianeischen Zeit bis in die letzte Zeit des Reiches 
herabreicht; ist doch die Rhetorik auch als letzte der alten 
Literaturgattungen gestorben. 

Für das Gesamtgebiet ist natürlich Krumbachers um- 
fassende Geschichte der byzantinischen Literatur, 2. Aufl. von 
1397, unentbehrlich; mit Nutzen wird man die gedrängte Über- 
sicht desselben Verfassers in Hinnebergs ‚Kultur der Gegen- 
wart, Bd. VIII, 1 (1907) hinzunehmen. 

Topographische Literatur. Prokop, Hegi zrıauaruv 
(553), zunächst im Pariser Corpus von 1662 mit lateinischer 
Übersetzung, daraus im Bonner Corpus der SS. Byz. von 
Dindorf (1832). Letzte Ausgabe mit englischer Übersetzung 
und Kommentar von Aubrey Stuart in Palestina Pilgrims 
Text Society, London 1383. Der Text läßt wie bei fast allen 
oströmischen Historikern noch viel zu wünschen übrig; speziell 
aus des Prokopios traditionell panegyrischen Stil das Reale 
herauszuschälen ist nichts weniger als leicht. 

Die topographische Literatur über Konstantinopel hat im 
15. Jahrhundert eine abschließende Redaktion in einer Kompi- 
lation des Georg Kodinos Kuropalates, knapp vor der 
Türkeninvasion gefunden. Das Ganze besser als in Bekkers 
Ausgabe im Bonner Corpus (1843), das unvollständigen und 
unsauberen Text und nicht einmal Register hat, in Mignes 
Patrologia graeca, vol. CLVII, mit beigefügter lateinischer Über- 
setzung. Das Quellenverhältnis ausführlich dargelegt von Preger, 
Beiträge zur Textgeschichte der IIaroıx Kovoravrıvorrdisws, 
Münchener Gymn.-Progr. 1895. Die Arbeit des Kodinos ist 
lediglich eine Kompilation aus älteren Quellen und enthält fünf 
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das Verzeichnis der öffentlichen Kunstwerke, auf Joh. Lydos 
und einer älteren Kompilation des 12. Jahrhunderts beruhend, 
die Griindungsgeschichte der Kirchen, Klöster, Paläste und 
öffentlichen Bauten, endlich die Geschichte der Sophieukirche, 
von zahlreichen Fabeln durchsetzt. Ein Exkurs über die Bau- 
und Bildwerke von Konstantinopel steht auch in der Welt- 
chronik des Kedrenos (12. Jahrhundert, im Bonner Corpus VII, 
D63f.). Das gesamte damals erreichbare Wissen über den Gegen- 
stand hat der französische Reisende P. Gyllius (f 1555) in 
seiner Schrift De topographia Constantinopoleos, libri IV, 
Lyon 1501, zusammengefaßt; wiederholt in Banduris Imperium 
orientale, P. HI (s. u.). Ein Schriftehen über die im 16, Jahr- 
hundert noch vorhandenen Denkmale (verfaßt zwischen 
1565 und 1575), herausgegeben von Foerster, De antiquitatibus 
et libris mss. Constantinopolitanis, Rostock 1877. Dazu die 
wichtigen Erläuterungs- nnd Sammelschriften: Banduri’s Im- 
perium orientale, Paris 1711 und Venedig 1729; Combefis, 
Orig. rerumque Constantinopolis e varlis autoribus manipulus, 
Paris 1664; Du Cange, Historia Byzantina (II. Teil u. d. T.: 
Constantinopolis christiana), Paris 1682, in deren Kommentaren 
namentlich ein ungeheures, noch heute wertvolles Material auf- 
gespeichert liegt. 

Die Schrift des Prokop gehört schon zu den rhetorischen 
Paradestücken, zwischen Panegyrikus und Ekphrasis die Mitte 
haltend, an denen Byzanz in prosaischer und gebundener Form 
ungemein reich ist. Hier ist zu nennen die gleichfalls noch 
Justinianeischer Zeit angehérige, schwülstige und schwer ver- 
ständliche Beschreibung der Sophienkirche von Paulos Silen- 
tiarios: im Bonner Corpus ed. Bekker 1837, der Text auch 
im Anhang zu Holzingers Altchristlicher Architektur in sv- 
stematischer Darstellung, Stuttgart 1389, metrisch übersetzt 
von Kortüm im Anhang zu Salzenbergs Altehristlichen Bau- 
denkmälern von Constantinopel, 1854, vollständig (in Prosa) mit 
Anmerkungen von Kreutzer, Leipzig 1875. Hine höchst sorg- 
fältige Untersuchung verdanken wir Paul Friedländer, Jo- 
hannes von Gaza und Paul Silentiarius, Kunstbeschreibungen 
justinianeischer Zeit, Leipzig 1912 (mit Texten, Kommentaren 
und ausführlicher Einleitung über die Beschreibungen von Kunst- 
werken in der antiken Literatur, deren durchwegs ‚rhetorischen‘ 
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Ursprung Friedlinder in Abrede stellt). Merkwiirdig und vicles 
in dem engen Verhältnis zwischen Kunst und Literatur auch 
anderwärts aufhellend ist der Umstand, dal3 das Gedicht des 
Silentiarios bestimmt war, bei der Einweihung der Sophien- 
kirche öffentlich vorgetragen zu werden. Ähnlich ist die me- 
trische Beschreibung der Apostelkirche und ihrer Kunst- 
werke von Konstantin dem Rhodier (10. Jahrhundert), nach 
einer Athoshandschrift herausgegeben von Le Grand, mit 
archiiologischem Kommentar von Th. Reinach, Revue des études 
grecques, vol. IX (1896); vgl. auch Krumbacher, a. a. O., 
S. 725; auffallend ist der fanatische Hal gegen das heidnische 
Bildwesen. 

Solche meist stark rhetorisch gefärbte Berichte gibt es 
auch in Prosa. Beispiele sind die Schrift des Photios über 
die von Basilios dem Makedonier gegründete Muttergotteskirche 
(9. Jahrhundert) bei Migne, Patrol. gr. CII, 563, die früher 
zitierte berühmte Schrift des Niketas“Akominatos über die 
1204 zerstörten antiken Kunstwerke (ed. Wilken, Gesch. der 
Kreuzziige, 5. Teil, Leipzig 1829, dazu Heynes noch immer 
wertvolle Abhandlung über die Kunstwerke in Constantinopel, 
Comm. Soc. regiae scientiarum, Göttingen 1791 und 1792), des 
Pachymeres (t 1310) wiederum versifizierte Beschreibung des 
Augusteön mit der Reiterstatue Justinians. in Banduris Imp. 
Orientale I, 98 ff., ein Gegenstück zu den antiken und mittel- 
alterlichen Versbeschreibungen dieser Art von Statius und 
\Walafrid Strabo. 

Aus allen diesen Dingen spricht doch unverkennbar noch 
ein starkes formales Interesse am Bildwerk, das in dieser Art 
im Westen zunächst selten vorhanden ist und sich erst ent- 
wickelt. Wie viel hier freilich auch literarische Tradition mit- 
spielt, zeigen die zahllosen, auf Kunstwerke bezüglichen Epi- 
gramme, die die antike Überlieferung lückenlos fortsetzen. Die 
Verse des Ägypters Christodoros, mit der Schilderung der 
532 im Nika-Aufstand zerstörten antiken Statuen im Zeuxippos- 
Gymnasium, bilden ein ganzes Buch der Anthologie, vgl. K. 
Lange, Die Statuenbeschreibungen des Christodor und Pseudo- 
libanius, Rhein. Museum N. F. 35 (1880). Auf christliche Kunst, 
aber ganz im Stil des altheidnischen Epigramms, beziehen sich 
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N. A. von A. Rocchi, Versi di Cristoforo Patrizio, Rom 1889, 
mit Kommentar, die des Theodoros Prodromos auf die 
12 Monate, ein häufiges Thema byzantinischer Kunst (vgl. Strzy- 
gowski im Rep. f. Kunstw. 1888 u. 1890; Riegl in den Mitt. 
des Inst. f. österr. Geschichtsforschung 1559, dazu Krumbacher 
p- 753 £.). Schr viel findet sich bei Manuel Philes (gleichfalls 
aus dem 14. Jahrhundert), Ausgabe von Miller, Paris 1855, 
vgl. Munoz, Deserizioni di opere d'arte in un poeta bizantino 
del see. XIV. Rep. f. Kunstw. 1904. . 

Ebenso ununterbrochen ist der Zusammenhang mit der 
Antike auf dem Gebiete der prosaischen Ekphrasis, der Einzel- 
beschreibung des Kunstwerkes, wo die Grenzen zwischen Wahr- 
heit und Fiktion nieht immer zu erkennen sind. Ein höchst 
charakteristisches Beispiel bietet eine Homilie des hl. Asterius, 
Bischofs der pontischen Metropole Amasa, der am Sehlusse 
des 4. Jahrhunderts lebte, also freilich ganz ähnlich wie Pru- 
dentius noch auf antiker Kultur fußt. (In Mignes Patrologia 
graeca, vol. XL, 334 f.) Schon dies Detail ist bezeichnend, daß 
er, von der Lektüre des Demosthenes ermüdet, sich in die 
Kirche der hl. Euphemia begibt, um dort die Gemälde aus 
der Passion der ITeiligen zu betrachten; nicht minder das Selbst- 
gefühl des rhetorisch Gebildeten, ‚dem nicht mindere Farben 
zu Gebote stehen als dem Maler selbst‘ (otdé yag gavddreoa 
narıws Tov Lwyodpwv ot noroav sraideg čyouer Yaouaxc.) Echt 
rhetorisch, obwohl klar und einsichtig, ist denn auch die Schilde- 
rung dieser für die frühchristliche Kunst sehr charakteristischen 
Martyrienbilder, die wir bei Paulinus von Nola wiederfinden; 
bei der Schilderung des grausamen Details, der Marterwerk- 
zeuge, der Blutspuren, übermannen ihn die Tränen. Auch sonst 
ist seine Phantasie durchaus stofflich angeregt, auch in der 
Schilderung von Einzelheiten, wie des gespannt zuhorchenden 
Gerichtsschreibers. Eine formale Würdigung ist nirgends ver- 
sucht; alles, was dahin gehört, wird aus der unerschöpflichen 
Vorratskammer der Antike bestritten. Der Maler ist ein zweiter 
Euphranor und die Mischung widerstreitender Affekte in dem 
Antlitz der verhörten Jungfrau, Scham und Standhaftigkeit, 
führt den Vergleich mit einem altberiihmten Werke, der Medea 
(des Timomachos) herbei, oder vielmehr, diese vermutlich lite- 
rarische Reminiszenz leitet den Homileten bei seiner Schilde- 
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rung. Die Brücke von der Antike zum Mittelalter schlägt die 
Äußerung, der Künstler habe das ‚Ethos‘ noch besser als seine 
Farben gemischt (x«i opddoa ye dyauce toč regviıov, Ort uähkov 
Euer tov yowudtwr, tÒ Fos ...); dieses Ethos trägt ja in der 
Wertschätzung den vollen Sieg über die Form davon. Einzel- 
nes früher Genanntes gehört auch hieher; in wie späte Zeiten 
aber dergleichen hinabreicht, lehren zwei Stiicke dieser Art, 
dadurch merkwürdig, daß sie Leistungen der neu orientierten 
nordländischen Kunst aus der Wende vom 14. zum 15. Jahr- 
hundert noch völlig im Stile der alten Rhetoren behandeln. Das 
eine ist die Beschreibung, die Kaiser Manuel Il. von einem 
zu Paris 1399 geschenen französisch-flandrischen Teppich ver- 
faßt hat; das andere, ähnliche, rührt von Johann Eugenikos 
aus Trapezunt (15. Jahrhundert) her. Zwei Welten, eine ab- 
sterbende und eine aufsteigende, rühren da aneinander in selt- 
samem Kontrast. (Beide übersetzt und besprochen von mir in den 
Mitt. des Inst. f. österr. Geschichtsforschung, Bd. XVIIL) 

Aus der späten Antike gehen dann die fingierten Kunst- 
beschreibungen als ständiges Versatzstück auch in den byzan- 
tinischen Roman hinüber, so in den Roman des Eustathios, 
Hysmine und Hysminias, worüber Rohdes Geschichte des 
griechischen Romans nachzusehen ist. Etwas weiter ab steht 
die wüste allegorische Spielerei in dem Gedicht des sogenannten 
Meliteniotes, eine Beschreibung des Palastes der Vernunft 
(ed. Miller in den Notices et extraits de ms., vol. XIX, Paris 
1858), die in einem altitalienischen Gedicht, der sogenannten 
Intelligenzia (worüber später), ihr Gegenbild hat. Über die 
ganze Literatur der byzantinischen Ekphrasen ist noch zu ver- 
gleichen Muñoz, Alcune fonti letterarie per la storia dell’ arte 
bizantina. N. Bull. di archeologia cristiana, 1904. 

Die auf bildende Kunst bezüglichen Stellen aus den 
byzantinischen Geschichtschreibern, unter denen besonders 
Evagrios und Theophanes sehr viel enthalten, hat Unger 
in seinen Quellen zur byzantinischen Kunstgeschichte (Kitel- 
bergers Quellenschriften XII) gesammelt; ein zweiter Band 
wurde erst 1897 aus Ungers Nachlaß von J. P. Richter in 
der neuen Folge der Quellenschriften, Bd. VIII, notdürftig 
publiziert. Beide Bände leiden indes an schweren Mängeln; die 
Texte, die bei den Byzantinern ohnehin im argen liegen, sind 
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nach alten Ausgaben und lediglich in deutscher, nicht immer 
sinngetreuer Übersetzung gegeben, die Register sind mangel- 
haft, die Anordnung des Stoffes ist verfehlt, das ganze ledig- 
lich zur ersten Orientierung brauchbar. Uber die Schriften aus 
dem Bilderstreit, die sachlich nicht viel bringen, vgl. Pipers 
Monum. Theologie 239 f.; die wichtigste ist wohl der Apolo- 
geticus maior des Patriarchen Nikephoros (815), am bequem- 
sten zugänglich in Mignes Patrol. graeca, vol. C. 


2. Im lateinischen Westen. 
A. Technische Literatur. 


Das Altertum bat uns keine technischen Anweisungen 
hinterlassen, wenn man von Vitruv absieht; es ist charakte- 
ristisch, daß das Mittelalter zunächst mit der Sammlung und 
Bergung der Werkstattpraktiken beginnt, der übrig gebliebenen 
wie der neu aufkommenden. Es ist so gut wie Seine einzige 
Kunstliteratur im eigentlichen Sinne, begreiflicherweise, da es 
auf dem ungeheuren Trümmerfelde der antiken Kultur wieder 
von vorne anfangen mußte. Auch das Athosbuch, ein so 
später Reflex es ist, bedeutet der Antike gegenüber etwas 
Neues, während die Kunstbeschreibungen im alten Fahrwasser 
segeln, die zahlreichen Notizen und Berichte über bildende 
Kunst bei den Historikern rohes Material bleiben, bei dem 
man über andere als topographische Zusammenfassung kaum 
jemals hinausgelangt. Ästhetische oder geschichtliche Konstruk- 
tionen werden im Osten oder Westen nicht mehr versucht, erst 
am Schlusse der Periode regen sich neue Kräfte und Einsichten. 
So scheint es billig, mit dem originalsten Teil dessen, was wir 
mittelalterliche Kunstliteratur nennen können, zu beginnen, mit 
den technischen Traktaten. 

An die Spitze stellen wir, nicht sowohl seines immerhin 
respektablen Alters, als um seiner sonstigen Eigentümlichkeiten 
willen, den sogenannten Heraclius, De coloribus et artibus 
Romanorum; der Titel sagt schon zur Genüge, daß er eine 
Notbriicke zu der glorreichen Vergangenheit herstellen will. 
Es ist ein Buch, das schon Lessings antiquarische Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen hat. Es gehört vermutlich noch ins 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 25 
10. Jahrhundert und ist mit Sicherheit in Italien, wenn auch 
nicht gerade in Rom zu lokalisieren; das gilt freilich nur von 
den beiden ersten in wunderlichen Hexametern dahinklappern- 
den Büchern; das dritte, in Prosa, ist erst im hohen Mittelalter 
und in Nordfrankreich zugesellt worden; wir wissen übrigens, 
daß die Schrift noch im 15. Jahhundert gelesen wurde. Der 
angebliche Verfasser Heraclius ist, wie Ilg hübsch dargetan 
hat, eine mythologische Bildung: Heraclius ( HodzAeıog At9og) 
heißt bei Plinius der Prüfstein und wird im vorliegenden Falle 
zur Personifikation eines Wundermannes, der in der mittel- 
alterlichen, von orientalischen Fabeln gespeisten Literatur auch 
sonst seine Rolle spielt. (Vgl. dazu auch die Notiz in Starks 
Handbuch der Archäologie, p. 90.) Allerhand Wundersames, wie 
die Eigenschaften der Steine, nimmt auch in dem Buche großen 
Raum ein. Diese ‚Römerkünste‘ lassen einen merkwürdigen 
Blick in die gärenden Zustände Italiens im frühen Mittelalter 
tun, nieht nur in ihrer wirren und verwahrlosten Sprache und 
Metrik, sondern ebensowohl in ihrem ganzen Geiste. Wie in 
den Mirabilien Roms und Konstantinopels rankt sich mittel- 
alterlich-orientalisches Märchen- und Abenteuerwesen um die 
antiken Reste; es ist wirklich eine Art ‚Casa di Crescenzio‘, 
mit alten Bauresten ausgeflickt. Wurde doch schon oben darauf 
angespielt, welche große, freilich kunstfremde Rolle ein Erbe 
des Altertums, die Steinkunde, hier spielt; es genügt der Hin- 
weis auf die wesensverwandten Lapidarien und Bestiarien des 
Mittelalters mit ihrem kraus phantastischen Ausbau antiker 
Naturkenntnisse und Naturfabeln. Charakteristisch ist auch, 
dal von monumentaler Kunst keine Rede ist, nur Miniatur- 
malerei, Glastechnik, Keramik treten in den Gesichtskreis 
des ,Heraclius‘, und daß vielfach griechische Rezepte mit- 
geteilt werden, ist für das Italien dieser Zeit auch natürlich 
genug. Daß Plinius und Vitruv genannt und, wenn wohl 
auch nicht auf direktem Wege genutzt werden, ist wohl an- 
zumerken. 

Der ,Heraclius‘ wurde zuerst von Raspe, A critical essay 
on oil-painting, London 1781, nach einer (unvollständigen) Cam- 
bridger Handschrift veröffentlicht. Lessings schon früher ge- 
wecktes Interesse erklärt sich aus seiner Beschäftigung mit 
derselben Materie. Nach einer Pariser Handschrift veröffent- 
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lichte ihn Mrs. Merrifield in ihren trefflichen Original Treatises 
... on the arts of painting, London 1849, I. Kritisch revidierter 
Text mit deutscher Ubertragung, Einleitung und Noten von 
A. Ilg, in Eitelbergers Quellenschriften IV, Wien 1873. Die 
Handschriften reichen bis ins 12. Jahrhundert zurück. Speziell 
über das III. Buch wie über diese ganze technische Literatur 
überhaupt sind besonders zu vergleichen Bergers Beiträge zur 
Entwicklungsgeschichte der Malerei, München 1897, III, 30 f. 

Nicht um den Gegenstand irgendwie zu erschöpfen, sondern 
um den Geist des ‚Ileraelius‘ näher zu beleuchten, in dem ja 
die mirakulose Edelstein- und Gemmenkunde eine so große 
Rolle spielt, sei hier auf ein paar seltsame Produkte des Mittel- 
alters hingewiesen: den Libellus de deorum imaginibus des 
Albericus philosophus (9.—10. Jahrhundert? England?) in 
den Mythographi Latini ed. Muncker, Amsterdam 1651, II, 
301 ff., den Liber monstrorum in diversis generibus in Moriz 
ITaupts Opuseula, Leipzig 1576, I, 221 ff. (aus einer Wolfen- 
bütteler Handschrift des 10. Jahrhunderts), endlich den ‚Cethel‘ 
aut Veterum Judaeorum physiologorum de lapidibus sententiae, 
bei Pitra, Spicilegium Solesmense, Paris 1855, III, 335 ff. Mier 
liegen überall die antiken Gemmen zugrunde, deren Rolle auf 
mittelalterlichen Kirchen- und Profangerät bekannt genug ist, 
in phantastischester Auslegung und Umdeutung, die häufig an 
die venetisch-byzantinische Elfenbeinplastik des 10.—11. Jahr- 
hunderts erinnert. (Vgl. auch Jahrbuch des Allerh. Kaiserhauses 
XXIII, 320, n. 1.) 

Den direkten Zusammenhang mit Byzanz, der in Italien 
ohnehin greifbar genug ist, stellt ein anonymer technischer 
Traktat in der Kapitelbibliothek von Lucca her, zuerst von 
Muratori in den Antiqu. Ital. medi) aevit II, Diss. 24, ver- 
öffentlicht. Vgl. Berger, a. a. O. III, 9. Wie diese südlichen, 
zum Teil noch halbantiken Werkstattüberlieferungen in den 
Norden übergehen, lehrt in sehr instruktiver Weise nicht nur 
das dritte Buch, das auf normannischem Gebiet dem Hera- 
clus angeschlossen wurde, sondern vor allem die sogenannte 
Mappae clavicula, die anscheinend im 12. Jahrhundert auf 
angelsächsischem Boden entstanden, das Lucca-Manuscript 
und damit spätantik-byzantinische Technik als Vorlage benützt. 
(Gedruckt in der Archacologia, London 1347.) 
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Weit über solche bloße Rezeptenliteratur erhebt sich schon 
ihrer ganzen Anlage nach die berühmte Schedula diversarum 
artium des Theophilus Presbyter, die in der Geschichte 
unserer klassischen Literatur dadurch eine gewisse Rolle spielt, 
daß es Lessing war, der sie zuerst auf der Bibliothek in 
Wolfenbüttel wiederentdeckte und als Stütze für seine Thesen 
über die Ölmalerei verwendete; von einer Wicderentdeckung 
muß insoferne gesprochen werden, als das Buch noch dem 
späten Mittelalter und selbst noch einzelnen Gelehrten des 
16. Jahrhunderts bekannt war. Lessings Schrift: Vom Alter 
der Ölmalerei aus dem Theophilus Presbyter erschien 1774; 
zu der beabsichtigten Edition kam es jeduch nicht, erst nach 
seinem Tode wurde der Traktat auf Grund des von ihm revi- 
dierten Textes durch Leiste herausgegeben. (Zur Geschichte 
der Literatur aus den Schätzen der herzoglichen Bibliothek 
in Wolfenbüttel, Bd. VI, 1781.) Gleichzeitig edierte sie der 
Herausgeber des Heraclius, Raspe, in seinem früher genannten 
Critical essay, London 1781. Spätere, auf verschiedenen Hand- 
schriften beruhende Ausgaben sind die des Comte Escalopier, 
Darts 1543, von Hendrie, London 1847, und die auf dieser 
beruhendé des Abbé Bourassé in Mignes Dictionnaire d’archeo- 
logie sacree, Paris 1362. Eine kritische Ausgabe mit Benützung 
aller erreichbaren Handschriften und Drucke hat A. Ilg zu- 
sammen mit einer deutschen Übertragung und einer sorgfältigen 
Einleitung in Eitelbergers Quellenschriften, Bd. VII, Wien 1574, 
geboten; der versprochene zweite Teil, der den Kommentar 
enthalten sollte, ist jedoch niemals erschienen. 

Theophilus — qui et Rugerus — wird der Autor der 
Schedula in drei Handschriften genannt; es handelt sich also 
um einen Klosternamen oder, wie Ile vorzieht, nm einen der 
in karolingisch-ottonischer Zeit beliebten Deeknamen griechi- 
schen Gepräges. Ilg hat weiter die Hypothese aufgestellt, wo- 
nach dieser Theophilus-Rugerus identisch wäre mit einem 
Künstlermönch Rogkerus, der zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
als Goldschmied in dem niedersächsischen Kloster Helmers- 
hausen, im Bistum des kunstfreundlichen Bischofs Meinwerk 
von Paderborn lebte, und begründet seine Ansicht durch den 
Vergleich der Vorschriften der Schedula mit einem noch er- 
haltenen, urkundlich (um 1100) bezeugten Werk dieses Roger. 
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dem silbernen Tragaltar im Domschatz von Paderborn. Man 
wird gegen die Hypothese Ilgs, die er übrigens selbst nur als 
solche hingestellt hat, einige methodische Bedenken hegen dürfen: 
die neueste Forschung, die das Werk des Rogerus von Helmers- 
hausen noch erweitern konnte (Tragaltar in der Frauziskaner- 
kirche in Paderborn, Herforder Goldkreuz im Berliner Kunst- 
sewerbemuseum, Silberemband einer Helmershausener Hand- 
schrift im Domschatz zu Trier), hat sie indessen als erwiesen 
und bestätigt angenommen. (Falke u. Frauberger, Deutsche 
Schmelzarbeiten des Mittelalters, Düsseldorf 1902. Vel. dazu 
Falke in Lehnerts Geschichte des Kunstgewerbes I, 240.) 
Die Schedula enthält eine ausführliche technische Enzyklo- 
pädie der friihmittelalterlichen Kunstfertigkeit, wie sie sich in 
den Klöstern entwickelt hatte; nach einem merkwürdigen Pro- 
oemium, das nach Art der großen scholastischen Lehrgebäude 
mit dem Sündenfall und der Einsetzung der Arbeit exordiert — 
ähnliches werden wir noch bei Cennini finden — beginnen die 
drei Bücher, in denen ein wortreicher Kanzelstil den geistlichen 
Autor hinlänglich verrät. Das erste gibt Rezepte für Miniatur- 
und Wandmalerei, das zweite handelt von Glasbereitung und 
Glasmalerei, das dritte vom Guß und sonstiger Metalltechnik, 
mit interessanten ikonographischen Angaben (besonders cap. 60), 
von der Elfenbeinteehnik, Edelsteinen und Gemmen. Es ist ohne 
alle Frage das wichtigste Kunstbuch des frühen Mittelalters, 
charakteristisch auch durch seinen für die ottonisch-sächsische 
Periode bezeichnenden Einschlag byzantinischen Wesens, und 
es Ist für unseren Gegenstand von Bedeutung, daß es, ohne in 
die prätentiöse Versmacherei des Heraclius zu verfallen, aus- 
geprägte literarische Form und Ambition hat. Aus einer, wie 
[lv annimmt, verlorenen Schrift des Theophilus, Breviloquium 
diversarum artium, haben sich Fragmente in süddeutschen 
Wiegendrucken des 15. Jahrhunderts, dem sogenannten Lumen 
animae erhalten (zusammengestellt im Anhang zu Iges Ausgabe). 
Viel formloser als Theophilus sind die zahlreichen sonsti- 
een Werkstattbücher des Mittelalters. Merkwürdig ist darunter 
der ‚Liber sacerdotum‘ wegen seines Zusammenhanges mit 
arabischen (Quellen; dal dieser orientalische Einschlag in der 
Kultur des Mittelalters nicht gering anzuschlagen ist, wissen 
wir. (Gedruckt bei Berthelot, Chimie au moyen äge, Paris 
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1893, I, 179. Dazu Berger, aa O. III, 57 f.) Ungefähr der- 
selben Zeit gehört der Anonymus Bernensis (sec. XI—XII) 
an, Text und Übersetzung von Hagen, im Anhang zu Iles 
Theophilus, 8. 377 ff., ediert, eine Anweisung für den Miniator, 
die Bindemittel und das Kolorieren der Initialen behandelnd; 
eine neue kommentierte Ausgabe von Loumyer ist zu Bern 
1905 erschienen. 

Ich lasse hier eine Aufzählung der übrigen bis jetzt 
edierten Rezeptenbücher des späteren Mittelalters folgen. Ein 
süditalienischer Traktat des 14. Jahrhunderts, de Arte illu- 
minandi, in der Bibliothek zu Neapel, wurde von Salazaro, 
Arte delle miniatura nel sec. XIV, Neapel 1877, (italienisch 
und französisch) ediert. Vgl. Lecoy de la Marche in der 
Gaz. des beaux-arts 1885, Il, 422, sowie Guerreschi im Sup- 
plem. annuale all’ enciclopedia di chimica, vol. XXI (1905) und 
Atti della R. Acad. di scienze di Torino, vol. XL (1905), der 
das Manuskript mit anscheinend unzureiehenden Gründen ins 
16. Jahrhundert hnabrücken will. (Vgl. jedoch L Arte 1908, 75.) 
Ein bolognesischer Traktat, Segreto per colori, steht bei 
Merrifield, Original Treatises II, 340 f., und wurde in Un- 
kenntnis dieses früheren Druckes von Guerrini und Ricci 
in der Collezione delle curiosità inedite e rare, Bologna 1887, 
nochmals herausgegeben (vgl. Guerreschi in dem oben ge- 
nannten Aufsatz). Vgl. ferner Malaguzazi- Valeri, Un trattato 
inedito del XV. secolo sulla teenica dell’ arte. Bull. dell’ Istituto 
stor. Ital., fase. 18. Über alle diese technischen Traktate im ein- 
zelnen und gesamten sind immer Bergers wichtige Beiträge, 
HI. Folge, München 1597, nachzusehen. 

Der eminenten Wichtigkeit des Gegenstandes für die mittel- 
alterliche Kunst halber folgen hier die Traktate über Glas- 
mosaik und Glasmalerei aus dem 14.—15. Jahrhundert; solche 
sind in ziemlicher Zahl aus Italien bekannt geworden: Drucke 
von Milanesi (Dell arte di vetro per musaico, Bologna 1564), 
Lisinio (Della pratica di comporre finestre e vetri colorati 
Trattattello del s. XV. Siena 1885), Fratini (Storia della 
basilica e convento di S. Francesco d Assisi, Prato 1382); 
Traktat des Maestro Antonio da Pisa um 1595, (deutsch, mit 
Einleitung von Bruck, Rep. f. Kunstw. 1902); es ist unnötig, 
dazu anzumerken, welche große Rolle die nordische Technik 
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in Italien bis in die Zeiten Vasaris hinein, der selbst Schüler 
eines französischen Glasmalers war, innegehabt hat. 

Einen Abschluß solcher Bestrebungen bedeutet eine höchst 
merkwürdige Kompilation, die in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts von einem Laien, Jean Le Bégue (1431 als Greffier 
der Münze von Paris genannt), angelegt wurde und einen wahren 
Schatzbehalter mittelalterlicher Technik darstellt, in einer Zeit, 
die schon neuen Wegen zustrebte. Sie ist nieht nur ihres Ma- 
teriales wegen wichtig, sondern vor allem wegen der allge- 
meinen historischen Bedeutung, die ihr zukommt. Es ist gewiß 
nicht ohne Wichtigkeit, daß damals noch die Tradition des 
frühen Mittelalters fortwirkte; denn Le Bègue hat so alte Quellen 
wie Ileraclius und Theophilus kopiert. Er hat aber außerdem 
noch Rezepte von zeitgenössischen Künstlern verwertet, 
namentlich die Aufzeichnungen eines französisch - niederländi- 
schen Meisters, des Jehan Alcherius, der aus Paris nach Mailand 
an den Hof der Visconti kam und in verschiedenen Werkstätten 
Frankreichs und Italiens Rezepte eingesammelt hat. Ein anderes 
Rezeptenbuch Le Bégues rührt von Peter von St. Omer in der 
Normandie (Anfang des 14. Jahrhunderts?) her; er selbst hat 
endlich noch ein Wörterbuch der Farben mit Erklärungen bei- 
eesteuert. In diesem Zusammenhang nördlicher und südlicher 
Werkstattüberlieferung liegt ein nicht geringes Interesse der 
Kompilation; sie zeigt wieder einmal deutlich Frankreich als 
Mittlerland. Der Traktat Le Bégues ist bei Merrifield, Original 
Treatises, vol. I, teilweise publiziert. Dazu Berger, Beiträge III, 
137, der noch andere deutsche Handschriften dieser Zeit, 
darunter auch ein 1870 in der Bibliothek von Straßburg ver- 
branntes Manuskript bespricht, von dem sich jedoch eine Kopie 
im Besitz der National Galerie in London erhalten hat (a. a. O. 
Ill, 154). Anschließen läßt sich hier ein merkwürdiges Schrift- 
chen, der Dietionarius des Johannes de Garlandia (Ende 
des 11. Jahrhunderts, gedruckt in den Documents inédits 
pour U’ histoire de la France. I. Série, bei Géraud, Paris sous 
Philippe le Bel, Paris 1837, p. 380 ff.). Es ist ein Realwörter- 
buch für den Bedarf des täglichen Lebens, das die verschie- 
denen Handwerke mit ihrer technischen Nomenklatur lateinisch 
und französisch behandelt und dadurch nicht ohne Interesse 
ist. als ein Vorläufer späterer Werke dieser Art, von denen die 
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auch im Titel viel nachgeahmte Piazza universale des Garzom 
die bekannteste ist. 

In ganz anderer Weise eröffnet sich ein Einblick in die 
mittelalterliche Werkstatt durch ein höchst merkwürdiges und 
singuläres Produkt, das freilich auch vielmehr zu den primären 
Quellen der Denkmäler selbst gehört als zu den sekundären 
schriftlichen, mit denen wir uns hier beschäftigen. Es ist das 
der ‚Livre de portraiture‘, (das nieht ganz zutreffend) sogenannte 
‚Skizzenbuch‘ des Villard de Honnecourt, eines französischen 
Architekten aus dem 13. Jahrhundert, das in einer schönen 
Faksimile-Ausgabe von Lassus und Darcel, Paris 1358 vor- 
liegt (vgl. dazu Mortet, La mesure de la figure humaine et 
le canon des proportions d'après les dessins de Villard, d'A. 
Durer et de Leonard da Vinci, in Mélanges Chatelain, Paris 
1910). Eine Vorrede belehrt uns, daß hier eine literarische 
Leistung, der Entwurf eines Musterbuches geplant war, in dem 
vor allem der Versuch einer Art mittelalterlicher Proportions- 
lehre — von Villard portraiture’ genannt — wichtig ist, die 
darauf ausgeht, unter vollständigem Verzicht auf anatomische 
Kenntnis und Erfassung der Wirklichkeit die lebende Form, 
ganz wie die architektonische, aus geometrischen Figuren zu 
konstruieren; es sind Wege, auf denen auch die Renaissance 
noch gelegentlich wandelte. Das Buch des Villard ist eine der 
wichtigsten Quellen zur Erkenntnis des inneren Wesens jenes 
Stils, den wir den gotischen zu nennen gewohnt sind, sowie 
der Traditionen, die in den Werkstätten des hohen Mittelalters 
herrschten. Die Überlieferungen der gotischen Bauhütten sind 
endlich noch ganz spät, besonders in Deutschland, durch ärm- 
liche, aber schon zum Teil durch den Druck vervielfältigte Büch- 
lein literarisch fixiert worden. Der Durchbruch der Renaissance 
gab dann ganz anderen, von Italien her importierten Ansichten 
Kaum, an Stelle des gotischen Zirkelschlags traten die Maße 
des Vitruvius und der Vitruvianer. 

Der älteste hieher gehörige Druck ist der des Matthes 
Röriczer, Von der Fialen Gerechtigkeit, Regensburg 1486, im 
Neudruck bei Heideloff, Bauhütten des Mittelalters 101 f., in 
modernem Deutsch bei Reichensperger in dessen Vermischten 
Schriften 1845. Ein ähnliches Schriftehen des Hans Schmutter- 
mayer aus Nürnberg ist gedruckt im Anzeiger des German. 
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Museums 1551, 73 (dazu 1882, 431). Ein später Nachklang 
ist noch Lorenz Lachers ‚Unterweisung‘ von 1516, gedruckt 
bei Reichensperger, a. a. 0.133 f. Uber die ganze Literatur 
ist das Verzeichnis in Hoffstadts Gothischem Abe 165 zu 
vergleichen. Die deutsche Spätromantik hat an Schriften dieser 
Art ein besonderes Interesse gefunden. 

Von den ‚Kunstbüchlein‘ der späteren Renaissance, die in 
manchem Betracht damit zusammenhängen, freilich auch mit 
verwandten italienischen Bestrebungen, wird später gelegent- 
lich die Rede sein. 

Am Schlusse des italienischen Mittelalters steht das merk- 
würdige Buch des Toskaners Cennini, das wir um seiner ganz 
besonderen Stellung willen, als Propyläen der großen italieni- 
schen Kunstliteratur, in einem folgenden Abschnitt ausführlich 
besprechen wollen. 


B. Poetische Kunstliteratur. 


Ilier zeigt sich eine merkwürdige neue Erscheinung, die 
auch kulturgeschichtlich von Interesse ist. Sie hängt zunächst 
mit der totalen Revolution der geistigen Grundlagen zusammen; 
Geist und Form der klassischen Schriftsprache werden vor 
allem durch den Einfluß der Bibel einschneidend verändert. Die 
Erscheinung, auf die wir deuten, hat ihr eigentliches Gegenbild 
nur in den primitiven Zeiten der Antike. Seit der diokletiani- 
schen Periode zeigt überhaupt das späte Altertum eine gänzlich 
veränderte Physiognomie; der orientalische und barbarische 
Untergrund tritt stärker zutage, Analogien zu älteren Ent- 
wicklungen kommen hervor, die den genialen G. B. Vico zu 
seiner Theorie der corsi und ricorsi veranlaßt haben. Wie man 
in der diokletianischen Zeit zur Naturalwirtschaft zurückgekehrt 
ist, so sind ähnliche ricorsi auch auf geistigem, künstlerischem 
Gebiet unverkennbar. 

Die Erscheinung, die wir meinen, ist der echt mittelalter- 
liche ‚Titulus‘, der das antike spielende Kunstepigramm im 
Westen ablöst; denn der griechische Osten weiß von ihm wenig 
oder nichts und die alte Gattung wird hier bis zum Ende weiter- 
gepflegt. Eine Welt scheidet den Titulus vom Epigramm, ob- 
wohl der Name im Grunde dasselbe bedeutet; dieses ist ein 
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völlig selbständiges Kunstwerk in kleinstem Format, ein rein 
literarisches Erzeugnis, das dem Kunstwerk souverän gegen- 
übersteht, es mit gefälligem Witz umspielt; jener ist wirklich 
die versifizierte Unterschrift zum Bilde, das er erläutert, ist 
mit ihm ernsthaft und wesentlich verbunden und nur durch 
die Kraft der Zeit von ihm zu trennen, wobei es nichts aus- 
macht, daß er, vor dem Kunstwerk entstanden, diesem als Weg- 
weiser, als Programm dienen kann. Der ältesten griechischen 
Antike war er gleichfalls wohlbekannt, ein großes Beispiel 
bilden die Tituli der Kypseloslade in Pausanias’ V. Buch. 

Der älteste Titulus der christlichen Dichter des 4. Jahr- 
hunderts ist auf den Ton der Predigt gestimmt; wie rein litera- 
risch der Betrieb hier war, zeigt lelırreich ein Brief des Pau- 
linus von Nola, der einem gallischen Freunde poetische Tituli 
für Bilder sendet, die er selbst schwerlich zu Gesichte bekommen 
hat. Sind die Wandgedichte des Paulinus selbst, dann die des 
Venantius Fortunatus wirklich lang ausgesponnene Predigten, 
so zeichnen sich dagegen die rein deskriptiven erläuternden 
Tituli des Prudentius durch straffe Form aus. Daß sie viel- 
fach, bis tief ins Mittelalter hinein, als Programme für erst 
auszuführende Zyklen anzusehen sind, wurde schon gesagt; so 
geben sich die Tituli Ekkehards IV. für den Dom zu Mainz 
in aller Offenheit. 

Über den Titulus im allgemeinen: Steinmann, Die Tituli 
und die kirchliche Wandmalerei im Abendlande vom 5.— 11. Jahr- 
hundert, Beiträge zur Kunstgeschichte, N. F. XIX, Leipzig 1892 
und Ficker, Die Bedeutung der altchristlichen Dichtungen für 
die Bildwerke in dem Festgruß für A. Springer, Leipzig 1885. 
Eine Zusammenstellung der Tituli und der von ihnen gar nicht 
zu trennenden Versinschriften ältester Zeit bei Garrucei, Storia 
dell’ arte eristiana I; das Hauptwerk für die letzteren ist be- 
kanntlich de’ Rossi, Inseriptiones christianae urbis Romae (bis 
zum 7. Jahrhundert), Rom 1888, mit wichtiger Einleitung. Die 
berühmten Damasusinschriften sind von Ihm im Supplement 
der Riese’schen Anthologia Latina (Bibl. Teubner) ediert. Über 
die Ambrosianischen Tituli Merkle in der Röm. Quartalschrift 
1396. Was die einzelnen Provinzen anlangt. so haben Le Blant 
die Inschriften von Gallien, Allmer und Terrebasse die schr 
reichen von Vienne, Fr. X. Kraus die der christlichen Rhein- 
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lande gesammelt. Uber die Bedeutung der im Corpus Inser. 
Lat. VIII edierten afrikanischen Inschriften s. Künstler in der 
Tübinger Theologischen Quartalschrift 1585, ferner: Titulorum 
eallieanorum liber, Aleimus, Avitus ree. Peiper. Berlin 1883. 
Uber die christliche Epigraphik, auf die hier nicht weiter ein- 
gegangen werden kann, sind die Handbücher der christlichen 
Archäologie von Kraus und Schultze sowie der noch immer 
nicht überholte Abriß im Anhange zu Pipers Monun. Theologie 
nachzusehen. 

Alle hier erwähnten literarischen Zeugnisse sind in meinem 
Quellenbuch zur Kunstgeschichte des abendländischen Mittel- 
alters (in Eitelberger-Ilgs Quellenschriften, N. F. VII, Wien 
1896) gesammelt; dort sind auch die Quellenwerke, denen sie 
entnommen wurden, und die einschlägige Literatur genannt. 
Hier soll nur das Wichtigste wiederholt werden. Paulinus 
von Nola (353—431): Quellenbuch Nr. III; besonders lehrreich 
für die innere Geschichte des Titulus ist der Brief an Sulpicius 
Severus. Prudentius (848—410), sein ‚Dittochaeon‘ (Altes und 
Neues Testament), Quellenbuch Nr. I, das älteste Beispiel einer 
Parallelbilderbibel. Venantius Fortunatus (um 565), Quellen- 
buch Nr. VII (Tituli der Kathedrale von Tours); Helpidius 
Rustieus (6. Jahrhundert), Quellenbuch Nr. VI, Tristichen, die 
einen der ältesten typologischen Zyklen enthalten; andere 
Tituli ebenda IV und V; aus karolingischer Zeit ebenda XIX 
(aus St. Gallen). Die Tituli Ekkehards IV. für den Mainzer 
Dom, mit dem bezeichnenden Zusatz: eligantur qui pieturis 
conveniant, ebenda XXVII, für den Kreuzgang in St. Gallen, 
ebenda XXVI. Ein Abtkatalog von S. Ulrich und Afra in 
Augsburg (15. Jahrhundert) enthält one lange Beschreibung 
der Ausschmückung des Klosters mit Gemälden etc., zum Teil 
auf den Tituli des Abtes Udalricus (12. Jahrhundert) he- 
ruhend. (In Steicheles Archiv für die Geschichte des Bistums 
Augsburgs III, Augsburg 1860, p. 102—130.) 

Bild und Schrift bleiben auch weiterhin im Mittelalter fest 
verbunden, mit theoretisch betontem Übergewicht der letzteren 
über das erstere, wie dies wohl am schärfsten in einem Briefe 
des Hrabanus Maurus an Abt Hatto von Fulda ausgesprochen 
ist (in meinen Schriftquellen zur Karolingischen Kunst, Nr. 893); 
auch im späteren Mittelalter hat der Titulus keine Einbuße 
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seines Daseins erfahren (als ein Beispiel fiir viele die Tituli 
der Glasfenster von St. Albans, 14. Jahrhundert, Quellenbuch 
Nr. XLI); er macht sogar, namentlich im italienischen Trecento, 
eine ganz merkwürdige Entwicklung dureh. Er erweitert sich 
hier zum selbständigen literarischen Gebilde, in den natio- 
nalen Formen des Sonetts und der Kanzone, bleibt aber mit 
dem Bildwerk noch immer auf das innigste verbunden. Das 
merkwürdigste Beispiel der Art ist die erst neuerdings voll- 
ständig gelesene Kanzone auf dem berühmten Trionfo della 
morte im Camposanto von Pisa. (Vgl. Morpurgo in L'Arte 1899.) 

Vielleicht für uns noch auffälliger ist der erzählende, 
sogar meist auf die gebundene Form verzichtende Titulus, der 
sich in behaglicher Prosa auf und neben dem Bilde ergeht, so 
daß er häufig ein Plus (oder Minus) über dieses aufweist. Hieher 
gehören die merkwürdigen Unterschriften für den ältesten Ge- 
mäldezyklus im großen Ratssaal zu Venedig (bei Lorenzi, 
Monumenti per servire alla storia del Palazzo Ducale, Ven. 
1868), dann der Auszug aus Petrarcas Viri illustres, im Auf- 
trag Francescos von Carrara ausdrücklich als Titulus für die 
Fresken des Guariento im Kastell von Padua hergestellt. (Vgl. 
Jahrbuch der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses XVI, 
185.) Eines der instruktivsten Beispiele ist das scholastische 
Lehrgedicht des Bolognesers Bartolommeo de Bartoli über 
die sieben Künste und Tugenden, das — ein wichtiger Beleg 
für mittelalterliche Werkstattradition — samt den zugehörigen 
Bildern von dem Spätgiottisten Giusto als exemplum für seine 
Ausmalung der Augustinuskapelle in Padua verwendet wurde. 
(Vgl. meine Abhandlungen in Band XVII und XXII des Jahr- 
buches der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses; das 
Lehrgedicht des Bartoli im Faksimile publiziert von L. Dorez, 
Bergamo 1904.) 

Daß dergleichen nicht auf Italien beschränkt war, lehrt 
das große scholastische Kompendium, das als Text der alle- 
sorischen Gemälde in der Bibliothek des Priimonstratenser- 
klosters in Brandenburg diente und sich im Nachlasse des 
Nürnberger Humanisten Hartmann Schedel auf der Münchener 
Bibliothek erhalten hat, desselben, der auch die obengenann- 
ten Paduaner Tituli kopiert hat (zuerst bekanntgemacht von 


A. Schultz im Jahrbuch der kgl. preuß. Kunstsammlungen I, 
Sitzangsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 8. Abh. 3 
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35, s. darüber Wiener Jahrbuch a. a. O., Bd. XVII, 84). Wie 
die illuminierte Handschrift später vom Blockbuch in dieser 
selben Rolle abgelöst wird, zeigt namentlich die schon von 
Lessing bemerkte Verwendung der Biblia Pauperum, wo mit- 
unter dann sogar die Druckfehler der Vorlage auf den Tituli 
der Gemälde wiederkehren (s. darüber Jahrbuch des Allerh. 
Kaiserhauses XXIII, 337; über die Kopien des Defensoriums 
im Kreuzgang zu Brixen s. meine Notiz in der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung 1904, Nr. 83). Auf die Sache selbst hat 
übrigens, was mir damals entgangen war, schon der verdienstvolle 
Heider (Mitt. der k. k. Zentralkommission I, 85) hingewiesen. 
Ein anderes nordländisches Beispiel sind die ausführlichen Er- 
zählungen auf den berühmten Burgunder Teppichen Karls des 
Kühnen in Bern (Stammler, Die Burgundertapeten, Bern 1889). 
Schließlich dringt der Einfluß des halbkirchlichen Schauspiels, 
der Moralität, auch hier ein, wie die ausdrücklich für Arazzi 
bestimmten dramatisierten Diets moraulx des Henry de Baude 
zeigen (Quellenbuch Nr. XLV); daß dergleichen aus der Wirk- 
lichkeit stammt, beweist u. a. ein französischer Teppich im Museo 
Civico von Padua, wo der ‚Acteur‘ den ‚Prolog‘ spricht. (Pub- 
liziert im Archivio storico dell’ arte 1889.) Und daß noch das 
Italien des Quattrocento an dieser Abwandlung des alten Titulus 
festhielt, zeigt die monumental kalligraphische Biographie PiusII., 
die Pinturiechios Fresken in der Liberia von Siena begleitet. 
Im 16. Jahrhundert erst findet diese langlebige Form auch hier 
ein Ende; wie die letzten Reste des alten naiven ‚continuieren- 
den‘ Stils jetzt verschwinden, die drei Einheiten des Klassizis- 
mus zuerst in der bildenden Kunst vollständig durchgeführt 
werden, so gehen Bild und Schrift auch fortan getrennte Wege, 
es entsteht eine eigentliche, immer mehr anwachsende, papierene 
Kunstliteratur. 

Daneben hat sich im sonettfreudigen Italien schon friihe 
eine neben dem Kunstwerk hergehende Form des Bilderge- 
dichts entwickelt, das, verwandt mit dem antiken Kunstepigramm, 
doch einen wesentlich anderen Charakter hat. Solche Bilder- 
sonette, die, noch immer in direktem Zusammenhang mit dem 
Kunstwerk stehend, als Unterschrift an dieses geheftet werden, 
immerhin aber schon selbständiges Dasein haben, wurden schon 
im 14. Jahrhundert von den Stadtgemeinden ihren offiziellen 
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Dichtern in Auftrag gegeben. Sie bilden heute, da die Werke, 
zu denen sie Anlaß gaben, häufig verloren sind, eine wichtige 
historische Quelle. Aus dem Florenz des Trecento haben sich 
dergleichen Bildergedichte von Pucei und Sacchetti erhalten 
(s. z. B. das Sonett des Pucci auf Giottos Danteporträt im 
Bargello, gedr. in D’ Ancona und Baccis Manuale della lett. 
ital., Flor. 1903, I, 553; über ein anderes Sonett desselben Pucci, 
auf Giottos Comune rubato und diese Bildersonette des Trecento 
im allgemeinen vgl. Morpurgo, Un perduto affresco di Giotto 
nel palazzo del podestà di Firenze, Per nozze, Flor. 1897). Da- 
gegen ist noch an Ort und Stelle und essentiell mit dem Kunst- 
werk verbunden das schon von Vasari (ed. Milanesi I, 513) mit- 
geteilte Sonett auf dem Fresko Gottvaters mit der mappa mundi 
im Campo Santo in Pisa. Welche Rolle die alte Form dann im 
Leben der pasquill- und elogiensüchtigen Nation spielte und bis 
heute spielt, ist bekannt, freilich auch wie es, gleich seinem Vor- 
gänger, dem Epigramm der Antike, endlich in äußerste rhetorische 
Hohlheit verfällt. Es genügt auf der einen Seite, auf Michelangelos 
marmorne Verse auf das Marmorbild seiner Nacht, auf der an- 
deren auf die zahlreichen Sonette auf Kunstwerke zu erinnern, 
unter denen die des G. B. Zappi und des Giuliano Cassiani noch 
heute in Italien berühmt sind; vom Cavalier Marino rührt endlich 
ein ganzes Büchlein dieser Art, seine Galeria (Venedig 1667) her, 
das später noch Erwähnung finden wird. Aber von dem rein 
inhaltlich gestimmten Bildergedicht alter Zeit ist diese vor- 
wiegend von formalen Interessen geleitete Spielart ebenso weit 
unterschieden wie das leichtgeschürzte Epigramm der Antike 
von dem altväterischen Titulus der Kypseloslade. 

Neben dieser mehr oder weniger enge mit dem Bildwerke 
verbundenen Auf- und Unterschrift läuft die Schilderung von 
realen oder fiktiven Werten der Kunst auch im Mittelalter fort 
und bildet die Fortsetzung dessen, was uns die Sophistenliteratur 
der Kaiserzeit oder der spätantike Roman bietet. Auch diese 
Dinge, die ihrer Zeit dem Lehr- oder Unterhaltungstrieb 
dienten, sind für uns heute mitunter sehr wichtige Quellen 
historischer Erkenntnis geworden. 

Unter den Beschreibungen einst wirklich vorhandener 
Kunstwerke ragen in altchristlicher Zeit die Schilderungen hervor, 


die Prudentius in seinem Peristephanon (Hymnus IX u. XI = 
3* 
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Quellenb. IT) von zwei Martvrienzemälden entwirft, dem in der 
S. Cassianskirche zu Imola, wo schon die charakteristische Figur 
des Kiister-Cicerone (aedituus), des Nachfolgers des antiken ‚Exe- 
geten‘, auf den Plan tritt, und einem in den römischen Katakomben 
des Esquilin befindlichen, beide schon stofflich sehr interessant 
und durch große Anschaulichkeit ausgezeichnet. An Gefühl für 
das Formale im Kunstwerk steht der Bischof Theodulf von 
Orléans (7 821) als ein letzter Epigone antiker Kultur in karolingi- 
scher Zeit ganz vereinzelt da. Davon zeugt die Schilderung eines 
antiken Silbergefäßes (?) mit den Ileraklestaten (in meinen Schrift- 
quellen zur Geschichte der karolingischen Kunst, Wien 1802, 
Nr.1134, mit Note; die dort angeführte ältere Meinung, daß Ton- 
vasen der Antike dem Mittelalter und der Renaissance nicht be- 
kannt waren, ist irrig und erledigt sich durch die merkwürdige 
Schilderung, die ein toskanischer Schriftsteller des 13. Jahrhun- 
derts, Ristoro d' Arezzo, von den antiken Gefäßen seiner Vater- 
stadt entworfen hat, dann die Notiz eines noch späteren Are- 
tiners, Vasaris selbst, über die Nachahmungen solcher Gefäße 
durch seinen Großvater Giorgio, vgl. Jahrbuch des Allerh. Kaiser- 
hauses, Bd. XXIV, 152 ff.). Ebenso die Beschreibung zweier 
mit Darstellungen der sieben freien Künste und der Tellus 
versehenen Tische (Quellenbuch Nr. XVI), vielleicht auch spät- 
antiken oder oströmischen Ursprungs. Weit an Formgefühl 
unter diesem romanisierten Goten stehen zwei rein inhaltlich 
interessierte Beschreibungen aus der Zeit Ludwigs des Frommen, 
die Schilderung des Ermoldus Nigellus von der Ingelheimer 
Pfalz und ihrer Gemälde (= Quellenbuch Nr. XVII), und Wala- 
fried Strabos aus der Reichenau Gedicht über die Reiter- 
statue Theoderichs, die Karl der Große von Ravenna nach 
Aachen entführt hatte (= Quellenbuch Nr. XX und vollständig 
in den Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Könige, 
Nr. 1140, mit Angabe der weitschichtigen Literatur); dieses 
schon ganz erfüllt von fanatisch-dämonistischer Auffassung, auch 
keine eigentliche Beschreibung, sondern ein charakteristisch- 
mittelalterliches Denkmal phantastischer Umdeutung der Form, 
so daß das Bildwerk stückweise rekonstruiert werden muß. 
Es ist schon derselbe Geist fabulierender Umwertung des formal 
Gegebenen, der die Mirabilien von Rom, die Gesta Romanorum, 
zum Teil auch die spätbyzantinischen Topographen beherrscht. 
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Aus späterer Zeit ist besonders ihres Zusammenhanges mit 
einem erhaltenen Kunstwerk, der berühmten Tapete von Bayeux, 
halber die Schilderung der Kemenate der Gräfin Adele von 
Blois, Tochter Wilhelms des Eroberers, merkwürdig, von Baudri 
de Bourgeuil (Anfang des 12. Jahrhunderts). An der Realität 
des Ganzen ist trotz einiger Phantastik kaum zu zweifeln 
(= Quellenbuch Nr. XXXI, im Auszug nach der schwer zu- 
gänglichen Ausgabe Delisles, Caön 1871). 

So kommen wir zu den fiktiven oder halbfiktiven Schil- 
derungen, die sich, an die antike Ekphrasis anlehnend, auch in 
der mittelalterlichen Unterhaltungsliteratur fortspinnen. Wichtig 
ist darunter die Schilderung des Graltempels im jüngeren Titurel 
des Albrecht von Scharfenberg (im Auszug, Quellenbuch Nr. XL). 
Trotz aller Phantastik sind reale Züge, wie die Ablehnung der 
Krypta, unverkennbar, zugleich auch die gewaltige Wirkung 
der französischen Gotik auf das deutsche Mittelalter. Außerdem 
hängt das Ganze wohl zweifellos letzten Endes mit dem be- 
rühmten Felsendom von Jerusalem zusammen, der die Phantasie 
der bildenden Künstler bis in die Tage Bramantes und Raffaels 
hinein immer wieder erregt hat; ein Zeugnis der magischen 
Wirkung des heiligen Landes auf ganze Geschlechterreihen. 
Vielleicht noch merkwürdiger als ein vielgewandertes Requisit 
aus der Garderobe der späten Antike ist die Beschreibung des 
Palastes der ‚Intelligenzia‘ in dem gleichnamigen altitalieni- 
schen Lehrgedieht des Trecento (= Quellenbuch Nr. XLVI, 
wo auch die Literatur angegeben ist, vgl. auch die Rekon- 
struktion, die ich in meinen Beiträgen zur Kunstgeschichte, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1391, II, 41 ff. versucht 
habe). Anscheinend die Legende eines spätantiken Palastplanes, 
hat sie sich als rhetorisches Prunkstück in zahlreichen Hand- 
schriften fortgeerbt und ist auch dadurch allein schon ein merk- 
würdiges Beispiel mittelalterlicher Typenbildung; in der ‚In- 
telligenzia‘ schließen sich übrigens noch Schilderungen von 
Wandgemälden aus der alten Geschichte in ausgeprägt höfisch- 
ritterlichem Stil an; so könnten sie ohne weiteres ihren Platz 
in der Burg irgend eines oberitalienischen Dynasten finden. 
Das Palastthema wird übrigens auch sonst mannigfach variiert. 
Von dem abstrusen Gedichte des Byzantiners Meliteniotes war 
früher die Rede; hier soll die Liebesburg mit ihren Gemälden 
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in Boccaccios Amorosa Visione (im Auszug: Quellenbuch Nr. L) 
erwähnt werden, besonders da sie den Zusammenhang mit der 
gleichzeitigen ‚höfischen‘ Kunst nirgends verleugnet, dann der 
Passus in Chaucers House of Fame (Quellenbuch Nr. XLII). 
Kine Sehilderung, wie sie endlich in Hartmanns von der Aue 
Erec (12. Jahrhundert = Quellenbuch Nr. XXX VII) von einem 
kunstvollen Frauensattel aus Elfenbein entworfen wird, findet 
in den tatsächlich erhaltenen Stücken dieser Art ihr voll- 
kommenes Gegenstück. 

Man darf nicht vergessen, daß die Verfasser dieser und 
ähnlicher Schilderungen, auch wo sie an ein reales Kunstwerk 
anknüpfen, dieses wohl fast immer als Erinnerungsbild mit 
starkem rhetorischen Aufputz behandelt haben. Das können 
antike wie moderne Schilderungen dieser Art, von Philostrats 
Imagines bis auf Heinses Kunstromane herab, recht deutlich 
machen. Aber auch wo dies nicht der Fall ist, zeigt sich die 
Phantasie des Beschreibers doch derart von dem künstlerischen 
Milieu seiner Zeit befruchtet, daß seine Aussagen, mit der 
nötigen Kritik natürlich, als Zeugnisse zu benutzen sind. 

Stellen aus deutschen Dichtern des Mittelalters hat 
Ilg gesammelt: Beiträge zur Geschichte der Kunst und Kunst- 
technik aus mittelhochdeutschen Dichtern. Quellenschriften, 
N. F. V (dazu desselben Verfassers früher erschienene Zeit- 
stimmen über Kunst und Kultur der Vergangenheit, Wien 1881); 
es ist das eine spät herausgegebene Jugendarbeit, die zum Teil 
auf jetzt veralteten Texten beruht. Dazu: Söhring, Werke 
bildender Kunst in altfranzösischen Epen. Diss. Erlangen 1900. 
Panzer, Dichtung und bildende Kunst des deutschen Mittel- 
alters in ihren Wechselbeziehungen, N. Jahrbuch für das klassi- 
sche Altertum, Geschichte und deutsche Literatur VII, Leipzig 
1904. Für das frühe Mittelalter sind meine oben angeführten 
Beiträge zur Kunstgeschichte des frühen Mittelalters, Wien 1891, 
zu vergleichen. 


C. Zur Historiographie der Kunst im Mittelalter. 


Weder zusammenfassend, noch bruchstückweise hat das 
Mittelalter jemals eine Betrachtung der eigenen Kunstentwick- 
lung versucht, obwohl ihm die Bücher des Plinius ebenso be- 
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kannt waren als der späteren Zeit. Das liegt in semer ganzen 
Anschauungsweise, die auch die Kunst nur im Dienste einer 
höheren Idee kennt und ihr also selbständiges Dasein nicht 
zusprechen kann. Für diese merkwürdige Periode der euro- 
päischen Menschheit ist es nicht so sehr das einzelne Kunst- 
werk, Bild, Bau oder Gerät, das durch sich selbst oder durch 
seinen Meister Interesse erregt, sondern das Kunstwerk weist 
über sich hinaus, wie das ganze irdische Weltleben nur Vor- 
bereitung auf ein besseres und würdigeres Leben im Jenseits 
ist; so projizierten Augustinus und ihm folgend Orosius die 
irdische Geschichte in den Gottesstaat, und so ist auch das 
Produkt menschlichen Kunstverstandes wie die Individualität 
überhaupt nur insoferne etwas wert, wenn sie in höherer Mission 
steht und ad maiorem Dei gloriam dient. Wie in den groß- 
artigen gotischen Kathedralen der scholastischen Enzyklopädie 
deutet und strebt auch hier alles nach oben, zum Urlicht, zu 
einem höheren geistigen Leben, in dem das unvollkommen 
Irdische erst Abschluß, Bedeutung und Erfüllung findet. Daher 
ist für den mittelalterlichen Geschichtschreiber, wenn er das 
Kunstwerk überhaupt in den Kreis seiner Betrachtung zieht, 
dieses nur eine Episode, ohne inneren Zusammenhang mit 
Früherem oder Späterem, nur geeignet zur äußerlichen Fixierung 
chronikalischer Daten oder als Zeuge kirchlichen Sinnes; das 
weltliche laienhafte Element kommt darum auch sehr spät und 
vereinzelt zur Geltung und spielt im frühen Mittelalter eine 
höchst untergeordnete Rolle, fast wie im echten Althellenismus, 
wo es freilich die Polis war, die mit ihrem tyrannischen Zen- 
tralismus alles private Wesen unterdriickte. Und doch lagen 
hier wie dort in diesem Privaten, Volkstümlichen und National- 
individuellen die revolutionären Keime der Zukunft, in Dichtung 
gleicherweise wie in bildender Kunst, namentlich aber sehr 
eindringlich in der Musik zu verfolgen. Daß solehen spirituali- 
stisch überspannten Perioden einer aus alten Resten und jungen 
Trieben seltsam gemischten, nicht primitiven, sondern, gleich 
dem Byzantinismus und der Minnesingerzeit, höchst raffinierten 
Kultur das Gegenbild eines recht handgreiflichen Materialismus 
nicht fehlt, ist keine fable convenue. Es ist auch wirklich viel 
weniger die Form als, vom theoretisch überstark betonten 
Inhalt abgesehen, der Materialwert und Stoffprunk des Kunst- 
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werkes, oft, wie bei den beliebten Glasflüssen mannigfacher 
Geräte, in naiver Weise betont, und die Künstlichkeit, 
das technisch Ungemeine und Subtile, die am höchsten ge- 
schätzt werden. Aus diesen wie aus jenen Gründen steht der 
Kirchenschatz im Vordergrunde, und wie einst im Ältertum 
die periegetische Literatur an den Tempel und seine Schätze 
angeknüpft hat, so wiederholt sich das Gleiche mit der christ- 
lichen Kirche als dem ersten öffentlichen Museum. 

Die Inventarisierung dieser Schatzkammern der gläubi- 
gen Welt war also eine der vornehmsten Aufgaben. Selbstver- 
ständlich ging hier Rom voraus als Sitz der Kurie mit ihrer 
ausgezeichneten, altrömischen Gewohnheiten entsprungenen und 
nachgebildeten Organisation der Verwaltung, zugleich als das 
caput mundi, in dem die Gaben der ganzen Christenwelt zu- 
sammenflossen. Daher das Bestreben, die zahllosen Kirchen- 
und Klosterschätze in Evidenz zu halten, daher die genauen 
Inventare, ın denen Zahl, Größe, Gewicht, Wert und Be- 
schaffenheit der Objekte sorgfältig und musterhaft vermerkt 
sind. Derart bietet die Chronik des päpstlichen Rom, der Liber 
pontificalis Romanus (in seinem ältesten und wichtigsten 
Teil — der sogenannten Anastasius bibliothecarius — im 
7. Jahrhundert redigiert) eine diplomatische, auf Urkunden und 
Inventaren ruhende Darstellung auch der offiziellen Kunst- 
pflege, die hier durchaus als wesentlicher Bestandteil des 
päpstlichen Regiments erscheint; ja die Register der Kirchen- 
dotationen nehmen oft breiteren Raum ein als die übrigen Re- 
gierungshandlungen. Das ist charakteristisch römisch und diese 
Tradition hat in der Barockzeit ihre äußerste und letzte Apotheose 
gehabt; der Sitz der Stellvertreter Christi auf Erden sollte sich 
auf das glänzendste vor der Welt bekunden. 

Das Beispiel Roms hat auch auf die übrigen geistlichen 
Residenzen gewirkt — während das dem Imperium unterworfene 
östliche Patriarchat nichts Entsprechendes aufweist — so in 
Neapel (Pontitikalbuch des Johannes Diaconus), vor allem 
aber in Ravenna, der letzten kaiserlichen Rivalin Westroms. 
Der Liber pontificalis des Agnellus von Ravenna ist dadurch 
denkwürdig, weil er die Monumente zum ersten Male bewußt 
als historische Quelle benützt und über diesen Zweck hinaus 
den Blick auch auf ihre Entstehung und Erhaltung richtet. 
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In diesem Sinne kann der cehrwürdige Geschichtschreiber 
Ravennas als Ahnherr der späteren Lokalantiquare Italiens 
gelten, bei denen, namentlich wenn sie geistlichen Standes 
sind, sich bis ins 17. Jahrhundert hinein der hagiographische 
Standpunkt geltend macht. 

Das von Rom gegebene Beispiel hat noch weiterhin auf 
die übrigen ihm so eng verbundenen Glieder des hierarchischen 
Organismus seinen Einfluß geübt. Auch in den Kirchen und 
Klöstern der übrigen Länder bilden Schatzverzeichnisse, Bau- 
register und sonstige Urkunden der Art bedeutende Bestand- 
teile der Lokalchroniken; einzelne Klostergeschichten gehören 
in dieser Beziehung zu den allerwichtigsten Quellen für uns, 
so die höchst anschauliche und in diesen Dingen sehr ausführ- 
liche, von Leo von Ostia verfaßte von Montecassino, in 
deren Mittelpunkt denn freilich die große Gestalt des bau- 
und schmuckfreudigen Abtes Desiderius (f 1087 als Papst 
Viktor III.) steht. In Frankreich ragen in dieser Hinsicht die 
Klosterannalen von St. Wandrille (9. Jahrhundert) und Fleury 
(11. Jahrhundert), dann von St. Trond bei Maestricht (12. Jahr- 
hundert), in Deutschland namentlich die von Petershausen 
bei Konstanz (12. Jahrhundert) hervor. 

Da ferner der Bau von Kirchen und deren Ausstattung 
zu den wichtigsten Ruhmestiteln biographischer Darstellung, 
mittelalterlicher Auffassung nach, gehört, dem leitenden ,ope- 
rarius‘ bis in späte Zeiten hinein die vornehmere Stellung zu- 
kommt als dem artifex — denn über dem Werk steht die 
‚Idee‘ — daher auch sein, nicht dieses letzteren Name häufiger 
am Kunstwerk erscheint, so gehört das Kunstdenkmal auch zu 
den Requisiten profaner Geschichtschreibung; es ist der Tribut, 
den das Weltliche an die alles überragende und beherrschende 
kirchliche Gewalt zu entrichten hat. Wie in Karls des Großen 
Residenz Aachen erhebt sich neben der Pfalz des Herrschers 
in unmittelbarer und engster Verbindung die ,Capella Palatina‘. 
Daher finden sich schon in Gregors von Tours (f 594) 
Frankengeschichte viele architektonische Einzelheiten, bei der 
Seltenheit auf uns gekommener Reste jener Zeit größter Be- 
achtung wert; vor allem die ausführlichen Beschreibungen der 
zwei größten merowingischen Kirchenbauten, der Martinskirehe 
von Tours und der Basilika von Clermont, auf direkter Au- 
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schauung und, wie die genaue Mitteilung des Masse zeigt, auf 
archivalischem Material beruhend. 

Woher Kenntnisse solcher Art stammen, darauf deuten 
einzelne erhaltene Nachrichten monographischen Charakters, 
Denkschriften über bedeutende Bauwerke, von den Bauherren 
selbst oder ihnen nahestehenden Personen verfaßt; sie bilden 
in ihrer Weise ein Gegenstück zu den Denkschriften antiker 
Baumeister, wie sie uns in Vitruvs Bibliographie überliefert 
und in einzelnen Fragınenten erhalten sind. Hieher gehören in 
sewissem Sinne die schon erwähnten Schilderungen, die Pau- 
linus von Nola von seinen Basiliken in Nola und Fundi ent- 
wirft, dann aber die Denkschrift Angilberts über seine Abtei- 
kirche in Centula — St. Riquier — und vor allem der merk- 
würdige Compte rendu des beriihmten Abtes Suger, (eines 
Mannes, dessen äußere Stellung schon unendlich charakteristisch 
ist,) iiber seine Bautätigkeit in St. Denis, nicht nur der zahl- 
reichen technischen Ausdrücke halber ein Dokument des neuen 
‚gotischen‘ Stils. Auch der Traktat des Gervasius über die 
Kathedrale von Canterbury (12. Jahrhundert) möge genannt 
sein und nicht zu vergessen ist ein für sich stehendes Doku- 
ment, die merkwürdige Bauordnung des Klosters Farfa in 
Latium (11. Jahrhundert), die einer Redaktion der eluniacensi- 
schen Klosterdisziplin eingefügt wurde und ein Gegenstück in 
Worten zu dem berühmten St. Gallener Klosterplan darstellt. 

Auf kunsthistorischem Felde ist nur weniger nach dem 
Muster von Overbecks Schriftquellen zur antiken Kunst. ver- 
sucht worden. Sehr viel Material findet man in des trefflichen 
Fiorillo Geschichte der zeichnenden Künste. Auszüge aus der 
patristischen Literatur, freilich ziemlich oberflächlicher Art, 
hat Augusti, Beiträge zur christlichen Kunstgeschichte und 
Literatur, Leipzig 1841, 2 Bände, gegeben. Champollion- 
Figéae bringt in seinen Documents paléographiques relatifs a 
l'histoire des beaux-arts et des belles-lettres pendant la moyen- 
âge, Paris 1568, Material aus französischen Bibliotheken und 
Archiven. Eine bestimmte Periode umfassen meine Schrift- 
quellen zur Geschichte der karolingischen Kunst. Quellen- 
schriften, N. F. IV. — Nachfolger hat dieses von meinem ver- 
storbenen Lehrer Wickhoff angeregte und geförderte Buch 
charakteristischerweise nicht gefunden. Eine Auswahl des 
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wichtigsten Materials aus den Pontifikalbüchern von Rom und 
Ravenna findet man nebst der einschlägigen Literatur in meinem 
öfter zitierten Quellenbuche (unter Nr. XIII und XIV), das 
viel weniger reichhaltige von Neapel ist ediert in Muratoris 
_SS. RR. Ital. I (Analyse in Pipers Monum. Theologie 363 ff.). 
Auszüge aus den einzelnen vorhin genannten Klosterannalen und 
Historikern in meinem Quellenbuch (III. Paulinus, VIII. Gregor 
von Tours, X. Beda, XV. Angilberts Denkschrift, XVIII. Saint 
Wandrille, XXVIII. Fleury, XIX. Ordo Farfensis, XXX. 
Montecassino, XXXII. Petershausen, XXXII. St. Trond, 
XXXIV. Gervasius von Canterbury, XXXVI. Sugers Denk- 
schrift, XXXVIII. ein Mainzer Inventar aus dem 12. Jahr- 
hundert aus Christians Mainzer Chronik. Den kunsthistori- 
schen Gehalt einer wichtigen liturgischen Schrift des hohen 
Mittelalters hat Ficker in seiner Abhandlung über den 
Mitralis des Siccardus, Leipzig 1889, ausgezogen — auch das 
ist ohne nennenswerte Nachfolge geblieben. 

Endlich sei hier noch kurz auf eine Schrift hingewiesen, 
in der das Abendland gegen den die Kunst so tief berührenden 
Bilderstreit des Ostens Stellung genommen hat, die Libri 
Carolini, die vielleicht Aleuin unter persönlicher Anteilnahme 
Karls des Großen redigiert hat. (Druck in Mignes Patrol. 
Lat. 98.) Freilich ist ihr kunsthistorischer Gehalt nicht eben 
groß; das meiste läuft auf theologische, die Produktion kaum 
berührende Polemik hinaus. Zur Sache ist die freilich einseitig 
übertreibende Darstellung von Janitschek, Bilderstreit und 
Bilderproduktion im Straßburger Festgruß für A. Springer, 
Berlin 1885, zu vergleichen; dagegen meine Beiträge zur Kunst- 
geschichte, S. 19 ff. und im allgemeinen Pipers Monum. Theo- 
logie, 2332, Kraus, Geschichte der christlichen Kunst II, 
1 ff. und Leitschuh, Geschichte der karolingischen Malerei, 
Berlin 1894, 1 ff. 

Hier sollen noch einige Angaben über die im strengen 
Sinne des Wortes nicht zur eigentlichen Kunstliteratur gehöri- 
rigen Kunsturkunden, die Inventare ete. folgen. Frank- 
reich steht hier, was die Sache und ihre Literatur anbetrifft, 
an erster Stelle; das ausgezeichnete, noch unter Napoleon so 
stark hervortretende Ordnungstalent des Volkes hat sich hier 
bewährt. Die Inventare sind mit größerer Sorgfalt und Sach- 
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kenntnis angelegt denn anderswo. Franzosen danken wir auch 
die treffliche Bibliographie des inventaires imprimés, 3 Bände 
(nach Lindern geordnet, mit guten Registern), Paris 1892, von 
Mély und Bishop. Dazu der vom französischen Unterrichts- 
ministerium herausgegebene Recueil d’ anciens inventaires I, | 
Paris 1896. Zu den ältesten und kostbarsten Überlieferungen 
dieser Art gehören die musterhaft geführten Inventare der 
Sammlungen des Herzogs Jean von Berry, publiziert von 
Guiffrey in 2 Bänden, Paris 1894 (vgl. meinen Aufsatz: Ein 
fürstlicher Kunstfreund Frankreichs im 14. Jahrhundert, Beilage 
zur Münchener Allg. Ztg. 1894, 220, 221). An Frankreich schlie- 
Ben sich die eng verbundenen südlichen Niederlande an. Für 
Flandern: Dehaisnes, Documents et extraits divers concer- 
nant histoire de l'art dans la Flandre, l’Artois et le Hainaut 
avant le XV° siècle, 2 vols., Lille 1886. Pinehart, Archives 
des arts des sciences et des lettres. Documents inédits. 3 vols., 
Gent 1860—1881. 

An zweite Stelle riickt Italien: Campori, Raccolta di 
cataloghi ed inventari inediti sec. XV— AIX, Modena 1870. 
Müntz, Les collections des Médicis au XV*® siècle, Paris 1888. 
Dazu desselben Autors Arts A la cour des papes, Paris 1882. 
Die reichhaltige Urkundensammlung des verdienstvollen, jung 
verstorbenen Schleswigers Gaye, Carteggio inedito d'artisti 
dei secoli XIV, AV, XVI, 3 Bde., Florenz 1839—1840, führt 
auch ins Mittelalter zurück. Die übrigen Länder, voran 
Deutschland, stehen ziemlich weit zurück, hier beginnen in- 
ventarische Aufzeichnungen erst vom 16. Jahrhundert an er- 
giebig zu werden und kommen über ein subalternes Wesen 
selten hinaus. Die reichste Quelle fließt hier in den Urkunden- 
und Regestenbänden, die in fortlaufender Folge als Beilagen 
des Jahrbuches des Allerh. Kaiserhauses erschienen sind. 

Daran reihen sich die Statuten der verschiedenen Künstler- 
innungen. Eine zusammenfassende Bibliographie existiert für 
Italien von Gonetta, Bibliografia statutaria della corpora- 
zioni d'art e mesticri in Italia con saggio di bibliografia estera, 
Rom 1891. Monticolo, I capitolari delle arti Veneziane, Rom 
1896. Dazu: Studii e ricerche sulle arti Veneziane. Boll. dell’ 
Istit. stor. ital., fase. 13. Malerstatuten. Zu den ältesten und 
historisch merkwürdigsten gehören die von Venedig, ed. Mon- 
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ticolo im N. Archivio Veneto If (1891), vgl. Molmenti, Lo 
statuto dei pittori Veneziani nel see. AV, Venedig 1884. 
Gaudenzi, La società delle arti in Bologna nel see. XII, i 
ioro statuti e loro matricole, Rom 1898. Das Breve dell arte 
der sienesischen Maler, herausgereben von Milanesi in den 
Docum. per la storia dell arte Senese, Siena 1854. Das floren- 
tinische Malerstatut hat schon Baldinucci in seinen Notizie 
Sec. II, Dec. V gebracht. Die fraglia dei pittori di Padova von 
1441, ed. Odorici, Arch. Veneto VII—VIII. Das Statut von Cre- 
mona (1470), ed. Odorici, im Arch. stor. Ital. 1860 n. S. XT, 
p. I. Das von Rom (1478) bei Miintz, Arts a Ja cour des 
papes, vol. III, Paris 1882. Zu den ältesten Statuten im Norden 
gehört das von Prag (angelegt 1348), zuerst veröffentlicht von 
Pangerlund Woltmann in Eitelbergers Quellenschriften XIII, 
dann von Patera und Tadra mit vollstindigem Text und 
kritischem Kommentar zu Pangerls Ausgabe, Prag 1878. Sehr 
wichtig sind dann die Statuten der Goldschmiedeinnungen. 
Die ältesten auch hier wohl die von Venedig (von 1233, nicht 
1262!), ed. Odorici, im Arch. stor. Ital. n. S. XI; von 
Genua (1248), ed. Varni, Appunti artistici sopra Levante, 
Genua 1870; von Prag (1324), ed Mencik, in den Sitzungs- 
berichten der bohm. Ges. d Wiss. 1891; von Siena, ed. dello 
Russo, Neapel 1870; von Neapel (1380), ed. Migliacco, im 
Arch. stor. Campano II. Die Nürnberger Goldschmiede- 
ordnung hat Steinbauer in der Vierteljahrschrift fiir Volks- 
wirtschaft XVIII herausgegeben. Steinmetzen: Neuwirth, 
Satzungen des Regensburger Steinmetzentages von 1459, 
Wien 1888. Gurlitt, Erfurter Steinmetzenordnungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Tapissiers: Deville, Recueil des do- 
cuments et statuts relatifs a la compagnie des tapissiers 
1258—1875, Paris 1876. Anschließend sei noch des Endres 
Tucher Baumeisterbuch der Stadt Nürnberg, herausgegeben von 
Weech und Lexer in der Bibl. des Literar. Vereines, Bd. 64, 
Stuttgart 1862, erwähnt (verfaßt 1464—1475), das die Organi- 
sation des städtischen Bauhandwerks mit interessanten Notizen 
über Bauführung u. dgl. darstellt. Das älteste Baugesetz des 
Mittelalters rührt vom Langobardenkönig Luitprand (113—144) 
her und regelt den Lohn der später sogenannten maestri Comacini, 
der lombardischen Bauarbeiter, deren Organisation bekanntlich 
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bis in unsere Zeit hinabreicht. Ilg hat es in den Mitteilungen 
der Zentralkommission XVI, 63 zuerst übersetzt und kommen- 
tiert; den Originaltext nach dem Druck der Mon. Germ. Leges 
IV, 176 in meinem Quellenbuch Nr. XI. Dazu: Mezzario, I 
maestri Comacini (600—1800), 2 Bände, Mailand 1893. 


Ein Wort gebührt endlich noch den geringen Spuren der 
Künstlergeschichte im Mittelalter. Obwohl dieses die Bio- 
graphie vor allem von bestimmtem, religiösem Gesichtspunkte 
aus eifrigst gepflest hat (die zahllosen Vitae Sanctorum!), so 
ist es von seinem Standort aus nahezu selbstverständlich, daß 
der Künstler hier nur dann zu Worte kommt, wenn er sich 
innerhalb der Kirche durch heiligen Lebenswandel oder hohe 
Autorität bewährt hat; nur das, nicht seine künstlerische Eigen- 
schaft entscheidet, und nur von da aus sind die Biographien 
zweier Männer anzusehen, die auch als Künstler und Kunst- 
förderer gottgefällig wirkten, des h. Eligius, des Patrons der 
Goldschmiede (f um 665), und des Bernward von Hildes- 
heim (f 1022). Beide von persönlichen Freunden und Zeit- 
genossen verfaßt, die eine von Audoenus (Auszüge Quellenbuch 
Nr. IX), die andere von Thangmar (Quellenbuch Nr. XXIII). 
Im übrigen ist uns nur da, wo die Legende sich des Künst- 
lers bemächtigte, etwas mehr als ein Name geblieben. Das ist 
der Fall bei dem Künstlermönch Tuotilo von St. Gallen (nach- 
weisbar 895—912), dessen Gestalt mehr als ein Jahrhundert 
später in der Chronik seines Heimklosters traditionell fixiert 
wurde. (Quellenbuch Nr. XXV, nach den Casus S. Galli Ekke- 
hards 1V, über den verunglückten Versuch Mantuanis [Studien 
zur deutschen Kunstgesch. 1900], die historische Rolle des 
Mannes zu retten, vgl. die Ausführungen Swarzenskis im 
Rep. f. Kunstw. 1902.) Er ist der Daedalus, die Personifikation 
des St. Gallener Kunstlebens geworden, ja in diesem Umkreise 
sogar als Heiliger verehrt worden. 

Sonst begegnen uns ausführlichere Nachrichten über 
Künstler äußerst selten in den Quellen des Mittelalters. Eine 
Ausnahme macht der Bericht über einen von Otto III. aus 
Italien an seinen Hof nach Aachen gezogenen Künstler Jo- 
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hannes, über den aus lokalen Gründen (er war auch in Lüttich 
tätig gewesen) ein ausführlicher Bericht in die Biographie des 
Bischofs Balderich von Lüttich (geschr. um 1050, vgl. Quellen- 
buch Nr. XXIV) geflossen ist. Auch hier spürt man indessen 
schon den feinen Duft der Legende. Sonst ist die Person des 
Laienkünstlers im Norden noch sehr lange im Dunkel unper- 
sönlichen Handwerks und in der Zunft untergegangen; es ist 
etwas Seltenes, wenn einmal der Name eines bedeutenden 
Meisters, wie des Meisters Wilhelm von Köln, in der Chronik 
von Limburg im Vorübergehen laut wird; noch ein deutscher 
Gelehrter, wie Hartmann Schedel, der Verfasser der be- 
rühmten, mit Wohlgemuts Schnitten gezierten Weltchronik, ist 
trotz bedeutender Aufmerksamkeit auf bildende Kunst, und ob- 
wohl er in einer Hochburg des südlichen Humanismus, in 
Padua, studiert hatte, vom Individualismus der Renaissance 
ganz unberührt geblieben. Ihn interessiert an dem merkwür- 
digen scholastischen Freskenzyklus des Giusto bei den Ere- 
mitani zu Padua lediglich der absonderliche gelehrte Inhalt; 
der Künstler und sein Werk sind für ihn überhaupt nicht 
vorhanden, obwohl man damals gerade in Padua schon mit der 
schriftlichen Fixierung der einheimischen Kunsttradition be- 
sonnen hatte (vgl. meinen Aufsatz über Giusto im Jahrbuch 
der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses, Bd. XVII und 
Quellenbuch Nr, XLIII und XLIV). 

Anders liegen die Dinge in Italien, wo die Persönlichkeit 
des Künstlers im nationalen Ethos einen ganz anderen Rück- 
halt hatte. Die populäre Kunstform der Novelle und Anek- 
dote hat sich ihrer schon frühe bemächtigt, zuerst in Florenz. 
Ich habe über den Gegenstand in meinen Prolegomena zu 
Lorenzo Ghibertis Denkwürdigkeiten (Kunsthistor. Jahrb. der 
Zentralkommission 1910) ausführlich gehandelt und verweise 
auf den betreffenden Abschnitt, so daß ich mich hier auf die 
Anführung des Wichtigsten beschränken kann. Auch die 
Künstlernovelle schließt sich, wie die florentinische Kunst- 
historiographie überhaupt, zu einem guten Teile an Dantes 
großes Nationalgedicht an; die berühmte Stelle über Cimabue 
und Giotto war der Ansatzpunkt, von dem aus sich zunächst 
bei den Dantekommentatoren eine ganze Literatur von Novellen 
und Legenden entwickelt hat, die ihren Abschluß in Vasaris 
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Cimabueroman fanden; es ist charakteristisch, daß er seinen 
Zauber noch auf die modernste Forschung ausübt. Zwar hat 
neuerdings ein bedeutender jüngerer Forscher, Rintelen, dem 
wir eines der besten Bücher unserer Literatur, über Giotto, 
verdanken, gegen die zuerst von Wickhoff scharf umrissene 
Auffassung des Cimabue als einer durchaus legendenhaften und 
anekdotischen Gestalt in etwas seltsamer Weise Front gemacht 
(Dante über Cimabue, Monatshefte f. Kunstw. 1913, 200), und 
so möge hier eine kleine Digression zur Verständigung folgen, 
obwohl Rintelen mein oben genannter Aufsatz unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint. Um von der Figur des angeblichen 
Altervaters der florentinischen Malerei soviel zu retten als 
möglich, kommt Rintelen zu einer sehr künstlichen Auslegung 
der berühmten Stelle im Purgatorio (cap. XI). Er stellt 
eine Gleichung auf: Guinicelli-Cavaleanti = Cimabue-Giotto 
und folgert daraus, daß Cimabue in eine Reihe gleich- 
wertiger Männer gesetzt wird, unter denen sich Dantes 
Freund und Mystagog zum ‚neuen Stil‘, Cavalcanti selbst, be- 
findet; das geringere und deutlich exempelhafte Miniatoren- 
paar wird dabei wohlweislich vor der Schwelle gelassen. Ja, 
Rintelen kommt sogar auf die alte, natürlich nicht zu wider- 
legende, aber schwerlich jemals zu beweisende Ansicht zu- 
rück, Cimabue möge Giottos Lehrer gewesen sein — weil 
Dante versteckt neben seinen beiden ‚Lehrern‘ Guinicelli und 
Cavaleanti genannt sei. Was nicht einmal gar so sicher ist und 
auch von modernen Erklärern bestritten wird. Genau das 
Nämliche haben die alten Scholiasten aus Dantes Stelle heraus- 
gelesen, nicht etwa gewußt; haben sie doch auch ganz kon- 
form den Franco zum Schüler des Oderisi gemacht! 

Daß Dante also Cimabue dem von ihm hochgeschätzten 
Guinicelli gleichsetzt, ist eben eine willkürliche und unbeweis- 
bare Annahme, bei der man obendrein auch den Oderisi selbst 
als dritten im Bunde berücksichtigen müßte. Irgend eine 
Wertung liegt in der ganzen, durchaus moralisch, dem am- 
biente entsprechend, angelegten Stelle überhaupt nicht. Daß 
Cimabue für Dante noch eine reale Figur gewesen ist, wird 
man kaum bezweifeln; freilich, in welchem Grade und ob 
wesentlich mehr als die beiden Miniaturmaler aus Gubbio und 
3ologna, die ebenfalls seine Zeitgenossen waren, können wir 
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absolut nicht wissen und alles andere ist leeres Gerede. Schon 
für Dantes erste Kommentatoren und vollends für die Späteren 
war Cimabue nichts mehr als ein Name, auf den die Scholiasten- 
weisheit nun häufte, was irgend plausibel schien; wir sehen 
viel zu deutlich in den Prozeß der Legendenbildung hinein, 
um anderes annehmen zu dürfen. Genau ebenso ist ein Gerank 
von Fabeln um die beiden Miniatoren entstanden, das heute 
niemand mehr ernst nimmt. Und nur darum handelt es sich; 
von dem Cimabue Dantes führt, wenn man ehrlich sein will, 
kein Weg mehr zu dem Cimabue, den wir heute nur mehr 
aus einem restaurierten Werke von zweiter Hand, dem Mosaik 
von Pisa, und aus ein paar mageren Urkundennotizen kennen, 
wenn dieser Weg auch für Dante noch gangbar gewesen sein 
mag, und vor allem vollends nicht mehr zu den Epigonen 
des 16. Jahrhunderts, von denen erst Billi Werke zu nennen 
unternimmt, die noch dem Kronzeugen des Trecento, Ghiberti, 
verborgen geblieben waren! Und nicht minder nachdenklich 
muß es uns machen, daß wir zu Cimabue, der augenscheinlich 
seinen Ruhm bloß Dante verdankt, eine ganz entsprechende 
Parallele finden, den alten Künstler Polyklet, der seinen auf- 
fälligen, durch die Antike in dieser Weise keineswegs über- 
lieferten Ruhm in der Renaissance ebenfalls seiner Nennung 
in der Commedia verdankt. 

Die zwischen den trockenen Zeilen der Dantekommenta- 
toren aufblühenden Künstleranekduten (cine sehr charakteristi- 
sche des Benvenuto da Imola, die selbst naiverweise ihren 
Ursprung verrät, im Quellenbuch Nr. XLVII) setzen sich 
dann in der klassischen Erzählungsliteratur Toskanas fort, 
namentlich bei Boccaccio und Sacchetti; sie haben Brenn- 
punkte nicht bloß in Giotto, sondern auch in der ebenso popu- 
laren Figur des sogenannten Buffalmacco gefunden, der in 
Wirklichkeit Bonamico hieß und ein selır ernsthaft zu nehmen- 
der, weil von Ghiberti hochgeschätzter Künstler gewesen sein 
muß (Decamerone VI, 5; VIII, 3, 6, 9; IX, 6. Sacchetti nov. 63, 
15, 163, 164, 191, 192); recht fein hat Ilg (Zeitstimmen, S. 44) 
auf die weitverbreiteten Schwankelemente in diesen Novellen 
hingewiesen. 

Dieses Hervortreten der Persönlichkeit, in der die Anek- 
dote allerdings zunächst weniger den Künstler als den Menschen 
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sucht, erhält neues Relief durch den aufblühenden Iumanis- 
mus mit seinen Visionen der antiken Gloria; Petrarcas Sonette 
auf seinen Freund Simone Martini (Quellenbuch Nr. XLIX) 
sind ein glänzendes Zeugnis dafür — besonders wenn man 
denkt, wie spät erst sich ähnliches im Norden ereignet. 

Daß sich im Florenz des 14. Jahrhunderts, mit seinem 
eroßen Interesse an der Öffentlichkeit des Kunstwerkes, seinen 
gemischten Kunstkommissionen usw., schon ein festes Kunst- 
urteil zu bilden begonnen hatte, lehrt mancher Zug dieser 
Anekdoten- und Novellenliteratur. Besonders bezeichnend und 
ganz modern anmutend ist eine Novelle Sacchettis, wo eine 
Tafelrunde der berühmtesten Florentiner Künstler damaliger 
Zeit, unter ihnen Orcagna und Taddeo Gaddi, oben auf S. Miniato 
über die Frage des besten Nachfolgers Giottos streitet (Quellen- 
buch Nr. XLVIN). 

Den Niederschlag dieses schon recht ausgebildeten Kunst- 
urteiles von Florenz finden wir dann in einem Schriftchen des 
Chronisten Filippo Villani (de origine civitatis Florentiae et 
eiusdem famosis civibus, um 1400), das an der Eingangspforte der 
bald einsetzenden kunsthistorischen Literatur der Frührenaissance 
und damit der europäischen Entwicklung der Gattung überhaupt 
steht. Ich habe in meiner früher erwälinten Abhandlung (im 
Jahrbuch der Zentralkommission 1910) ausführlich auch über 
Villani gehandelt und will schon Gesagtes nicht mehr wieder- 
holen. Ich begnüge mich daher, hier bloß die sonstige einschlä- 
gige Literatur zu Villani nochmals mitzuteilen. Das Elogium des 
Villani war anfänglich nur in italienischer Übersetzung bekannt, 
ediert von Mazzuchelli mit ausführlichen gelehrten Noten, 
Florenz 1747 (wiederholt in der Ges.-A. der Chroniken -der 
Villani von Gherardi Dragoman ni, Florenz 1847.) Der latei- 
nische Urtext wurde zuerst von Galletti, Florenz 1847, publi- 
ziert, ferner nach der Originalhandschrift der Laurenziana von 
Milanesi in den Operette storiche di Ant. Manetti, Florenz 
1887. Der Abschnitt über die Künstler allein, mit Benützung 
einer Jüngeren Kopie von Frey, Il libro di A. Billi, Berlin 1892, 
73— 5, (darnach im Quellenbuch Nr. LIL). Uber Fil. Villani Frey 
in seiner lehrreichen Einleitung zu seiner Ausgabe des Anonymus 
Magliabeechianus, Berlin 1892, pag. XXXII ff. und Calo, Fil. 
Villani e il libro de orig. civ. Flor. Rocca s. Casciano 1904. 
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Fiir das Abendland standen zwei Stiitten im Vordergrund 
der religiösen Verehrung, das heilige Land, fiir das bald der 
Eifer der Kreuzzüge aufflammte, und Rom, das caput mundi. 
Itinerarien, d. i. Weg- und Handweiser für den gläubigen 
Pilgrim berichten von den Denkmiilern an diesen Stätten; daß 
das religiöse Interesse zunächst durchaus im Vordergrunde 
stand, begreift sich bei der ersten Gruppe namentlich voll- 
kommen; an zweite Stelle rückt das Wunderbare und die Kurio- 
sitit. Nicht viel anders dürfte es bei den alten Tempelfülirern 
der Antike gewesen sein, deren Vorhandensein sich aus dem 
Pausanias erschließen läßt. 

Das repräsentative Werk der ersten Gruppe ist für den 
Kunsthistoriker der Bericht über die Pilgerfahrt des hl. Areulf, 
eines gallischen Bischofs zu Anfang des 8. Jahrhunderts, aus 
dessen Munde ihn der schottische Abt Adamnanus in seinen 
drei Büchern de locis sanctis aufgezeichnet hat (im Auszug 
nach Mabillons Acta Sanctorum O. B. in meinem Quellenbuch 
Nr. XII). Er ist von besonderer Wichtigkeit, weil er den Zu- 
stand der Bauwerke bald nach dem Siege des Isläm schildert, 
und interessant auch durch die beigefügten schematischen 
Grundrisse als erste Versuche archäologischer Illustration. Die 
Literatur dieser Art hat noch bis in späte Zeiten reiche Nach- 
folge gehabt, es wird genügen, etwa an Ludolphs Liber de 
itinere terrae sanctae (um 1350, ed. Deycks in der Bibl. des 
Lit. Ver. zu Stuttgart, Bd. XXV), oder an noch spiitere, wie 
das Reisebuch Schiltbergers (1394—1425, ed. Langmantel 
in derselben Bibl., Bd. CLXXII), zu erinnern, endlich an die 
besonders interessante des Ritters Arnold von Harff (1496 — 
1499, ed. E. v. Groote, Berlin 1860). 

Wie ım byzantinischen Reich die periegetische Literatur 
an die Reichshauptstadt, das östliche Rom, anknüpft, so ist 
das eigentliche, westliche Rom der Ausgangspunkt; hier liegen 
denn auch die Wurzeln der überreichen italienischen Guiden- 
literatur, die freilich seit der Renaissance immer mehr eine 
auf die Kunst als solche gerichtete Tendenz bekommt. Die 
‚Mirabilia urbis Romae‘ sind aber in wiederholt modernisierter 
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schon ihr Name ist charakteristisch; es ist der gleiche mittel- 
alterliche Märchengeist, der dämonistische Spuk, der sich, wie 
in Byzanz, gleich einem Qualm über die hohen Werke der 
Vorzeit zieht, aus dem ihre Formen phantastisch schwankend 
emportauchen. Hier wollen wir nur der mittelalterlichen Phase 
gedenken; ein Büchlein wie Albertinis Opusculum de mirabili- 
bus novae et veteris urbis Romae (Druck von 1510) bezeichnet 
in seiner reinlichen Scheidung zwischen dem neuen Rom und dem 
nationalen Idol des alten den Wendepunkt der Renaissance; ob- 
wohl es aber ganz von neuem Geist erfüllt ist, trägt es noch 
immer den Titel der alten Pilgrimsbücher an der Stirn. 

Die „Mirabilia urbis Romac‘ reichen in ihrer ältesten 
Gestalt mindestens in das 12. Jahrhundert zurück; es ist das 
die von Urlichs publizierte Descriptio plenaria, die in ver: 
schiedene oftizielle Schriften der römischen Kurie überging, so 
den ‚Polvpticus‘ des Benedictus Canonicus. und den ‚Liber 
censuum‘ des Cencius camerarius und mit mannigfachen Zu- 
sätzen versehen in den Handschriften bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts sich £ortpflanzt; auch eine Version in stadt- 
römischem Dialekt hat sich auf der Laurenziana in Florenz 
(Gadd. 148) erhalten. Als Autor der Mirabilia nimmt Duchesne 
den obengenannten Kanonikus von S.Peter, Benedictus, selbst an. 
Eine etwas jüngere, selbständige Bearbeitung stellt die von 
Ozanam herausgegebene Graphiaaureaurbis Romae dar. Vor- 
arbeiten waren schon seit alter Zeit vorhanden, vor allem die 
noch in die letzte Kaiserzeit zurückreichende Regionalbe- 
schreibung Roms, die einen Teil des römischen Chronographen 
von 304 bildet; dann die ganze, bis ins 8./9. Jahrhundert zu- 
rück zu verfolgende Literatur der Itinerarien, über die Jordan 
in seiner römischen Topographie ausführlich gehandelt hat. 
Im 15. Jahrhundert setzt dann schon der Druck dieser vielbe- 
gehrten Büchlein ein, die charakteristischerweise zu den 
ältesten in Rom von den dort ansässigen deutschen Offizinen 
hergestellten Inkunabeln gehören; sie folgen sich seit den 
siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts in fast ununterbrochener 
Folge und gehen, mannigfach redigiert und modernisiert, immer 
aber den alten Titel bewahrend, bis an das Ende des 17. Jahr- 
hunderts hinab; daneben laufen zahllose Übertragungen in die 
Nationalsprachen der europäischen Romfahrer, ein deutlicher 
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Beweis, welche ungeheure Nachfrage nach ihnen bestand. Da- 
von soll aber in einem späteren Abschnitt die Rede sein; hier 
interessiert uns nur die originale, mittelalterliche Gestalt des 
Werkchens. 

Die Mirabilia sind also in erster Linie Wegweiser des Rom- 
pilgerszu den Kultstätten, aber sie räumen begreiflicherweise auch 
den weltlichen Merkwürdigkeiten, den ,Wundern‘ des heidnischen 
Rom, ihren Platz ein und gerade diese Partien ziehen durch die 
eigentümliche Art des Vortrags unsern Bhek am meisten an. 
Denn die Mirabilia gehören durchaus in den Zeit- und Dunst- 
kreis der Gesta Romanorum und lösen wie dieses historisch- 
moralische Fabelbuch die Antike in ein Märchen auf: es ist die 
Geschichte der alten Welt, den großen Barbarenkindern in 
handgreiflich phantastischer Weise erzählt, genau so, wie sich 
der römische Dichter augusteischer Zeit in den seltsamen 
Zauberer und Wundermann Virgilius verwandelt. Es ist der 
nämliche Geist, der auch innerhalb der bildenden Kunst leben- 
dig ist, so vor allem in einer Gruppe von profanen Trühlein 
in Elfenbein, die in Byzanz, aber auch in der venezianischen 
Lagune und im normannischen Sizilien ihre Heimat haben. 
Die seltsamen allegorisierenden Geschichten der Mirabilia, die 
sich an zwei der berühmtesten Bildwerke Altroms heften, an 
den Mare Aurel und die Pferdebändiger von Monte Cavallo, 
zeigen deutlicb Geist und Stimmung dieser wunderlichen 
Literatur. An das erstere, im Volksmunde Caballus Constantini 
genannt, knüpft die abenteuerliche Sage vom ‚gran villano‘ und 
seiner Errettung Roms an; schon die Taufe auf Konstantin ist 
charakteristisch und ihre Spuren lassen sich bis an die statuen- 
geschmückten Portale südfranzösischer Kirchen verfolgen. Wie 
unbekümmert naiv, kinderhaft phantastisch das Mittelalter, 
selbst auf diesem uralten Boden, die Form aufzufassen gewohnt 
war, zeigt sich in einem einzelnen kleinen, aber sehr wesent- 
lichen Zug, der leicht durch Parallelen aus der gleichzeitigen 
bildenden Kunst selbst verstärkt werden kann: der Stirnbüschel 
des Kaiserpferdes wird zur Nachteule umgedeutet und liefert 
ein weiteres märchenhaftes Requisit. Wie die mittelalterliche 
Phantasie aus realen Kunstwerken ganze Fabelgeschichten 
herausliest, hat de Rossi besonders schön an der Entstehung 
der berühmten Legende von der ‚Milde Trajans‘ aus einem 
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römischen Triumphalrelief aufgezeigt; vieles Einschlägige hat 
auch G. Kinkel in einem lehrreichen Aufsatz (Sagen, aus 
Kunstwerken entstanden, in seinem ‚Mosaik zur Kunstgeschichte‘) 
gesammelt. Wie echt volkstümlich dergleichen ist, zeigt ein 
spätes Werkchen, die 1684 in Neapel gedruckte ‚Posileecheata‘ 
des Pompeo Sarnelli, nicht nur in der Sprache, sondern 
auch vollkommen im Geiste des Volks von Neapel erzählt; 
jeder der fünf ‚eunti‘ knüpft an ein Bildwerk der Stadt an. 
Und wie sich der popolino mit den ehrwürdigen Resten seiner 
Ahnenzeit auf den Standpunkt von compare und commare stellt, 
das beweisen nicht nur der weltberühmte Pasquino mit seinem 
Partner Marforio, der Abate Luigi und die Madama Lucrezia 
von Rom, sondern auch die Reste manch alter Munizipalstadt, 
wie der ‚Muto‘ Pavias. 

Ein anderes echt mittelalterliches Moment enthiillen uns 
die Fabeln der Statuen von Monte Cavallo. Thre apokryphe 
Kiinstlerinschrift ward als Porträttitel gedeutet, die Nacktheit 
dieser beiden ‚philosophi‘, d.i. Wundermänner, aber in christlich- 
asketischer Weise als Syınbol des nichtigen Wesens dieser Welt 
motiviert. Das ist völlig der Geist der Gesta Romanorum, der 
die antiken Historien nicht mehr als reine Gestaltung aufzu- 
nelımen vermag, sondern hinter der Form nach bedeutendem 
moralischen oder erbaulichen Inhalte sucht, wie er denn die 
Form sich nicht anders als durch diesen eigen zu machen weiß. 
Die Gesta Romanorum bieten die seltsamsten Beispiele dieser 
uns nieht selten, wie im moralisierten Ovid, blasphemisch an- 
mutenden Erklärungsweise, die übrigens aus antiken Wurzeln 
sprießt, und nicht anders spiegelt sich die Natur in den Bestiarien 
und Lapidarien. So ist der reale Gehalt dieser ältesten Führer 
durch Rom für uns relativ gering, desto größer aber die Summe 
allgemein historischer Erkenntnis, die wir aus ihnen ziehen. 

Einen ganz andern Standpunkt als das Volk, für das diese 
Literatur bestimmt ist, hat der gebildete Klerus diesen Dingen 
gegenüber eingenommen, so wenig auch er sich solchen Anschau- 
ungen zu entziehen vermochte. Zwei Monographien von Geistlichen 
des 11. und 12. Jahrhunderts, Johannes Diaconus und Petrus 
Malleus, die beiden Hauptkirehen Roms, Lateran und Vatikan 
behandelnd, zeigen gelehrtes, antiquarisch-topographisches Inter- 
esse, haben aber für die Kunst als solche sehr wenig übrig. 
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Die älteste Version der Mirabilien (s. XII.) ist in der 
Handausgabe von Urlichs, Codex urbis Romae topographicus, 
Würzburg 1871, p. 92 f. abgedruckt, dort auch eine Ubersicht 
des gesamten Materials für das späte Altertum und das frühe 
Mittelalter, sowie bei Jordan, Topographie der Stadt Rom im 
Altertum II, 605 f. Eine besondere Ausgabe besorgte Parthey. 
Berlin 1869; eine andere, mit Noten, Rom, Tip. Forense 1564, 
ist ein Wiederabdruck der Edition Nibbys in den Effemeridi 
letter. di Roma 1820. Die alte englische Übersetzung: The 
marvels of Roma or a picture of the golden city wurde neuer- 
dings mit Anmerkungen von F. Nicholas, London 1889, heraus- 
gegeben; eine Faksimile-Reproduktion eines der ältesten Drucke, 
des Blockbuchs in Gotha, um 1480 wurde von R. Ehwald 
(als Privatdruck der Gesellschaft der Bibliophilen, Weimar 1904) 
veröffentlicht. Die Graphia aurea ist bei Ozanam in den Docu- 
ments inédits p. s. a Uhist. litt. de l'Italie, Paris 1850, p. 155 ff., 
gedruckt. Über andere A. vgl. Calvi, Bibliografia di Roma J, 
91. Zur Literatur: C. W. Schneider, Commentarius hist.-litt. 
de antiquo libello mirabilia Romae inseripto, Jena 1756. Bock 
im Archäol. Anzeiger 1851. Brunet, Recherches sur louvrage 
intitulé M. R. Bull. du bibliophile Belge 1885, 51. Duchesne, 
L'auteur des M. R. in Mélanges d’arelieol. et histoire, XXIV 
(1904). Ferner Piper, Monum. Theologie, 491 f., de Rossi, 
Roma sotteranea I, 157 und Inseript. christ. II, 331, Nissen, 
Ital. Landeskunde II, 2, 486, endlich Graf, Roma nella memo- 
ria e nelle immaginazioni del medio evo, Turin 1581, bes. I, cap. 4. 

Die Schrift des Johannes Diaconus, De ecclesia La- 
teranensi ist in Mignes Patrol. Lat. CACLY, die des Petrus 
Mallius, Liber de basilica S. Petri in den Acta SS, Boll. Jum VII, 
31—56, zu finden. Vgl. dazu Piper, Monum. Theol., 499 f. 


III. 
Zur Kunsttheorie des Mittelalters. 


1. Kunsttheoretische Ergebnisse des Altertums. 


E. Miiller, Geschichte der Theorie der Kunst bei den 
Alten. Breslau 1834. — J. Walter, Geschichte der Aesthetik 
im Altertum, Leipzig 1893. — Jolles, Vitruvs Aesthetik, Frei- 
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burg i. B. 1906. — Birt, Laienurteil über bildende Kunst bei 

den Alten, Marburg 1902. — Bertrand, Etudes sur la pein- 

ture et la critique de lart dans l'antiquité, Paris 1893. 

Wie fast auf allen Gebieten humanistischen Wesens sind 
es die Hellenen gewesen, die zuerst über die Theorie der 
Kunst nachgedacht haben, und ihre Ideen sınd weit über das 
Mittelalter hinaus, bis in unsere Tage hinein lebendig geblieben. 
Es handelt sich hier, schematisch ausgedrückt, um drei Ge- 
dankenkomplexe, die die Summe — keineswegs ein System — 
dieser Erwägungen umfassen. Der erste entspringt aus der 
Sphäre des künstlerischen Ausdrucks selbst und hat das 
Wesen der Kunst oder der Künste zum Gegenstand, der 
zweite fällt in die Eindruckssphäre, richtet sich auf die 
Wirkung der Kunst und begreift das vielumstrittene und 
stachelire Problem des Schönen in sich und im Zusammen- 
hang damit das Kunsturteil als einen Niederschlag aus jenen 
beiden Reflexionen, der dritte endlich geht aus dem Bestreben 
hervor, die Kunst als ein Gewordenes, als geschichtliche 
Erscheinung zu erfassen. 

Der Begriff der ‚Kunst‘, wie wir ihn in wesentlich engerer 
Fassung, eingeschränkt auf bestimmte Ausdrucksgebiete des 
optisch-haptischen und des akustischen Bereiches, verwenden, 
ist dem Altertum im wesentlichen fremd geblieben, besonders 
in jener Determinierung, die der im Deutschen heute eigentlich 
schon veraltete Terminus der ‚schönen‘ Kunst repräsentiert. 
Der griechische Begriff reicht viel weiter und läßt sich kurz 
mit der berühmten Baconschen Definition: ‚ars sive homo 
additus rebus‘ deutlich machen: er ist auch heute noch keines- 
wegs gänzlich verschwunden. Noch bei Goethe gesellt sich ge- 
legentliel zu den bildenden Künsten die ‚Staatskunst‘, J. Burck- 
hardt betrachtet den Renaissancestaat als ‚Kunstwerk‘; noch 
mehr ist das der Fall im alltäglichen Sprachgebrauch, der un- 
verblümt mit Ausdrücken wie Kriegs-, Reit-, Fecht- und Koch- 
kunst hantiert. Die Kunst des Tanzes schwankt in unsern 
ästhetischen Lehrbüchern unentschieden zwischen den Grenzen 
der Kunst im engen und weiten Sinne; und die Kunst des 
Gärtners, an der unsere modernen Asthetiker meist vornehm 
voriibergehen, wird in den ältern Systemen als vollwertig 
anerkannt. 
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Auf dieser weiten Plattform steht auch durchaus das ältere 
griechische Denken. Bei Plato erscheinen die ‚Künste‘, die das 
Mittelalter später als ‚artes mechanicae‘ kompendierte, also etwa 
Heilkunst, Ackerbau, Schiffahrt, Kriegskunst neben denen, die 
wir heute allein als Exponenten der künstlerischen Phantasie 
ansprechen. Vor allem nimmt die jetzt so hoch gewertete Archi- 
tektur einen viel geringeren Platz ein; Plato nennt sie gelegent- 
lich direkt nach dem Handwerk Hans Sachsens, denkt aber 
zunächst an das Baugewerbe. Der Titel und Inhalt einer medi- 
zinischen Schrift des Galen zregt reyvrg zeigt uns deutlich, daß 
es sich hier um den uns überkommenen und gelaufigen Begriff 
der ‚Technik‘ handelt, als der Summe des Könnens, der durch 
Tradition und Übung gefestigten Produktion; und genau das- 
selbe trifft der vulgäre Sprachgebrauch unserer Volksviertel, 
für die ‚Künstler‘ die fahrenden Leute aller Art sind, die durch 
Schaustellung ihrer Geschicklichkeit ihr Publikum anziehen. 

Aber die Alten haben schon verschiedene Subdefinitionen 
dieses weiten Begriffs versucht und schon bei Plato treten 
uns in diesem Umkreise die ,musischen‘ und die ,nachahmenden‘ 
Künste entgegen. Allein das innere eigentiimliche Wesen der 
Künste, das wir zu fassen glauben, hat sich bei den Alten nie 
scharf herausgestellt; sie finden ihre Stelle neben andern 
Tätigkeiten, bleiben dem höhern Begriff des ‚Könnens‘ 
untergeordnet und wesentlich an das ‚Technische‘ gebunden. 
Vollends bei Plato, der sein eigenes künstlerisches Schaffen 
theoretisch negiert und aufhebt, sinkt die eidwAorromrınn tief 
unter die adzronomtıxd, die im wahren Sinne schaffende 
Kunst, die hervorbringt, was vorher nicht da war, und der 
Notdurft des Lebens im weitesten Sinne dient. Im ‚Sophisten‘ 
leugnet Plato, lange nachwirkenden Vorstellungen über die 
Phantasie gemäß, das Schaffen des Künstlers überhaupt; 
Maler wie Dichter gehören in eine Klasse mit Gauklern, sie 
produzieren Scheinbilder, anmutige Spiele, die kein so wirk- 
liches Dasein haben wie ein handfester Stiefel. Sie geben Ab- 
bilder von Abbildern, die ja auch ihrerseits nur im ewigen 
Reich der Idee wirklich existieren, den Schein des Scheines 
dieser Welt, ein Gedanke, der das ganze Mittelalter beherrscht 
und in dem berühmten Verse Dantes von der Kunst als der 
‚Enkelin Gottes‘ nur würdiger gewendet ist. Bloß eine Kunst, 
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die auf die ,Daseinsform‘, wie heute unter unbewußter Nach- 
wirkung platonischer Gedanken gesagt wird, begründet ist, 
gleich der ägyptischen, findet Gnade vor Platons Augen; 
der spätere Gegensatz der ‚Taktiker‘ und ‚Mimetiker‘ kündigt 
sich hier an (s. u.). Im Neuplatonismus gilt ja das Kunstwerk 
als ein Abfall von der Idee in schlechte Materie. 

Intellektualistische und ethische Wertungen durehkreuzen 
den Begriff der Kunst als Ausdruck der Persönlichkeit in be- 
stimmten technischen Formen unter ausschließlicher Herrschaft 
bildender Phantasie, und lassen ihn während des ganzen Alter- 
tums nicht zu vollständiger Klarheit reifen, obwöhl die Ansätze 
keineswegs fehlen. 

Quintilian (Inst. Or. II, 18) unterscheidet drei Klassen 
von Künsten — man sieht, daß das einigende Band niemals 
zerrissen wird und die eigentlich hemmende Schranke nicht 
fällt —: die Jewoeri#n, rein auf intellektuelle Erkenntnis ge- 
richtet, als deren Beispiel die Astronomie gegeben wird, 
die mgaxtixh, deren Ziel in einem Tun beruht, das kein Re- 
siduum hinterläßt, und als deren Muster der Tanz, aber auch 
die Rhetorik angeführt werden, endlich die roırrıx?, die in 
einem bleibenden Werke ihren Ausgang hat; ihre Vertreterin 
ist die Malerei. Dergleichen‘ ruht aber schon auf aristoteli- 
schen Überlegungen. 

Von Aristoteles rührt bekanntlich die berühmte, von Mittel- 
alter wie Renaissance gleichmäßig angenommene Definition des 
Wesens der Kunst her. Sie findet sich in der Ethik an Niko- 
machos und noch Varchi hat sie in seiner berühmten Erklä- 
rung eines Sonetts des Michelangelo zitiert (ig pera Adyov 
dir Sots roman), wy Ý got gory & TH moloüvrı, alla uù èv 
t@ morovuévrw). Ihr Prinzip ist ein Hervorbringen (roir, 
daher mong), das sich sowohl vom Erkennen unterscheidet, 
be: dem das Subjekt ausgeschaltet ist, weil es als ein Not- 
wendiges nicht anders sein kann als es ist (Jewentixi), als 
vom Tun, das auf einen bestimmten Lebenszweck gerichtet ist 
(reaarızn). Das künstlerische Schaffen — stets im antiken 
Sinne zu nehmen! — mündet hingegen in einem realen Pro- 
dukt, einem Einzelnen und Gestalteten, bei dem es auf die 
Persönlichkeit des hervorbringenden Subjekts ankommt; da- 
her auch die früher zitierte Japidare Definition des Bacon. Der 
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Neuplatonismus und nach ihm die Scholastik setzte es gerne 
in Parallele mit dem Schaffen (creare) Gottes und der abge- 
nützte Bühnenausdruck ‚eine Rolle kreieren‘ hat, wie man sicht, 
eine recht illustre Vorgeschichte; umgekehrt hat schon Platon 
den Demiurgen als Künstler aufgefaßt, der die Dinge nach 
dem Proplasma, dem exemplum des Mittelalters oder, wie wir 
sagen, nach dem Modell bildet — ein sehr merkwiirdiger, 
direkt aus dem Kiinstleratelier stammender Vergleich. Das 
Bild hat immer weitergelebt, die Kirchenväter wie die Schola- 
stiker (Thomas von Aquin) gebrauchen es, endlich hat es 
auch die Renaissance aufgegriffen; so L. B. Alberti in einem 
pseudolukianischen Dialoge, der seinerseits dem Dosso Dossi 
Stoff für ein absonderliches Bild geliefert hat: Zeus als Maler 
vor der Staffelei sitzend. Der intellektualistische Standpunkt 
meldet sich aber auch bei Aristoteles sofort in der näheren 
Bestimmung dieses Hervorbringens ‚mittelst eines richtigen 
Begriffs‘. 

Auch Aristoteles weist also der Kunst in unserem heutigen 
begrenzten Sinne durchaus keine Ausnahmestellung zu; vollends 
ist ihm der Begriff des Schönen als ihres Charakteristikums, 
wie dem ganzen Altertum überhaupt, ganz fremd; als ihr 
Charaktermerkmal erscheint vielmehr die viel berufene und viel 
mißverstandene uiunoıg, die Nachahmung, die aber keines- 
wegs im Sinne des 18. Jahrhunderts, sondern, entsprechend 
der aristotelischen Grundanschauung selbst, als Darstellung 
aufzufassen ist; es handelt sich um die innerliche Mitwirkung 
des Subjekts, sein Nach- und Mitleben des Gegenstandes, und 
darum fällt bei Aristoteles die Musik als Darstellung be- 
stimmter Charaktere, wie sie dem Ethos der alten Tonarten 
entsprach, durchaus und in hohem Grade unter den Begriff 
der Mimesis. Auf diesem Boden ist auch später das frucht- 
bare Prinzip der Kunst als eines Ausdrucks erwachsen. 

So ist dem gesamten Altertum wie seinem Schüler, dem 
Mittelalter, der Begriff der später sogenannten schönen Kunst 
als selbständige Einheit so gut wie völlig fremd gewesen, 
höchstens daß sich bei Plotin einige Ansätze zu soleher An- 
schauungsweise finden, die später zu großer Bedeutung gelangt 
sind (Walter a. a O. 776). Die Poesie erscheint bald mit der 
Musik im Reigen der ‚musischen‘ Kunst, bald mit der Rhetorik 
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oder Historie verschwistert, vollends zu unseren ‚bildenden‘ 
Künsten läuft von hier aus kaum ein Pfad. Der Grund liegt 
hauptsächlich darin, daß der Begriff der frei und selbstherrlich 
schaffenden künstlerischen Phantasie dem Altertum im Grunde 
fremd geblieben ist; eine Nachwirkung dieser Anschauung 
zeigt sich noch in dem berühmten, immer unvollständig zitierten 
und darum gewöhnlich mißverstandenen Satz Buffons über den 
Stil, den Heinrich v. Stein, Entstehung der neueren Ästhetik 
(p. 70), geistvoll erläutert hat. 

Vollends die Baukunst, die in neueren Systemen mit Vor- 
liebe an die Spitze der ‚schönen‘ Künste gerückt wird, bat 
sriechischem Denken gemäß dort nichts zu suchen; wenn das 
Mittelalter sie unter seine ‚artes mechanicae‘ einreiht, folgt es 
darin nur antiken Anschauungen. Obwohl Varro sie aus dem 
praktischen Sinn seines Römervolkes heraus samt der Medizin 
in den Kreis seiner neun ‚Disziplinen‘ gestellt hatte, ist sie mit 
jener später wieder daraus verschwunden. 

Durchaus auf antikem, speziell hellenischem Ethos ruht 
eine andere Einteilung der Kunst, die die Folgezeit, obgleich 
ihr jenes fremd geworden war, aufrecht erhalten hat. Das 
ist die Scheidung zwischen ‚freien‘ und ‚unfreien‘ Künsten, 
die in die christliche Wissenschaftslehre übergegangen ist, ob- 
wohl ihr der Boden antiker Gesellschaftsordnung, auf dem sie 
ruhte, durch eben dasselbe Christentum entzogen war. Syste- 
matisch ausgebildet tritt sie uns in dem früher zitierten 
Schriftehen des großen Arztes Galen entgegen: den Künsten, 
die er mit dem Ehrentitel Aoyıxaı xai oeuvai schmückt, treten 
die Pavavoa xat yetowvaxtizat gegenüber. Das ist der Stand- 
punkt der aristokratisch denkenden und organisierten Gemein- 
schaft, die den dunklen Untergrund des Sklavenwesens unter 
sich fühlt und der Lohnerwerb und physische Anstrengung 
dumpfen Handwerks als etwas Niedriges und Unedles, des 
Freien Unwürdiges erscheint. Dazu gesellt sich unter dem 
ungeheueren Einfluß des platonischen Denkens und seiner 
Ideenlehre, die der nüchterne Geist eines Aristoteles zu durch- 
schauen, aber nicht zu überwinden vermochte, der auf diesem 
Gebiet verhängnisvolle Einfluß griechischer Spekulation, die 
Überhebung und Überschätzung des Intellektualen. So steckt 
in Galens Schema die älteste Spur jener freien Künste zu 
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mystischer Siebenzahl, die dann, durch spiitantike Kompendien 
kümmerlich begrenzt und zusammengefaßt, bis zur ,Artisten- 
fakultät‘ der mittelalterlichen universitas litterarum hinabführen. 
Rhetorik, Musik, Geometrie, Arithmetik, Dialektik, Astronomie 
und Grammatik sind schon bei Galen genannt, ihnen gesellen sich 
Medizin und Jurisprudenz, bei Varro, wie wir sahen ohne Nach- 
folge, die Architektur, zu; es sind die ‚artes liberales‘, das Fach- 
werk der drei weltlichen Fakultäten: ihre Königin, die Theologie, 
ist freilich erst, an Stell und Statt der alten Philosophie, durch 
die Scholastik auf den Thron gesetzt worden. Was wir Kunst 
nennen, das müssen wir mit der Laterne unter den handwerk- 
lichen, ‚banausischen‘ Künsten suchten; ihnen fallen diejenigen 
zu, die das Mittelalter, treu seiner Neigung zur gedanklichen 
Symmetrie, in der Siebenzahl der artes mechanicae zusammen- 
gefaßt hat. Die Medizin in ihrem unedleren praktischen Teil fand 
hier ihre Stätte, daneben aber auch alle jene Fertigkeiten, dieschon 
im Altertum immer wieder paradigmatisch an dieser Stelle auf- 
tauchen, als Baukunst, Ackerbau, Schiffahrt und ähnliches. 
In jenen artes liberales, wie man sie später noch nannte, die 
nur dem Freien, nicht aber dem Sklaven gestattet sind, klingt 
zweierlei nach, die Organisation der alten Gesellschaft und der 
des Erkennens frohe griechische Intellektualismus. Von dem, 
was wir Kunst nennen, ist die Architektur hier ausgeschlossen 
worden, die Poesie erscheint als ein Appendix der Rhetorik 
und bloß die Musik behauptet, allerdings nur mit ihrer mathe- 
matischen Theorie, siegreich ihre Stelle, zum steten Neid und 
Ärger der Bildkünste. Es ist höchst charakteristisch, daß schon 
Galen die Frage aufwirft, wohin diese letzteren wohl gehören 
mögen und sie in halbem Ausweichen damit beantwortet, man 
könne, wenn man wolle, Malerei und Plastık zu den freien 
Künsten rechnen; sein Grund klingt für uns freilich sonderbar: 
beide könnten auch im Alter bei schwindender Kraft ausgeübt 
werden, was bei dem eigentlichen Handwerk nicht so sehr 
der Fall sei. Es sind also äußere, soziale, nicht innere Gründe, 
die diese Einteilung bestimmen. 

Man sieht daraus, daß die bildenden Künste sich immer 
in dieser gefährlichen Nachbarschaft des unfreien und um Lohn 
arbeitenden Handwerks bewegen, mit dem sie ja auch sozial 
lange in Zünften und Gilden vereinigt geblieben sind; ihre 
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Anstrengungen, sich von da abzulisen und gleich der bevor- 
zugten Musik in die Reihen der artes liberales einzurücken, 
setzen im Italien des Quattrocento ein und haben von da ab 
nicht ınchr gerulit, bis endlich der Begriff der ‚schönen Künste‘ 
(und Wissenschaften) in der Theorie fixiert wurde. Namentlich 
der Plastik hat immer der Vorwurf unedlen Schweißes, körper- 
licher Anstrengung im Wege gestanden; noch in der Renais- 
sance, in den langwierigen akademischen Polemiken um den 
Vorrang der Künste, kommt dieses derbere, körperlichere Wesen 
der Bildnerei immer wieder aufs Tapet. Im Altertum war es 
nicht anders, man braucht sich nur an den Traum Lukians 
und seine Schilderung der edlen Frau Philosophia und der 
derben, schmutzigen Bildhauermagd zu erinnern, die ihm am 
Scheidewege seines Lebens entgegentreten. 

Auch in diesen Dingen ist der Intellektualismus des Alter- 
tums tätig; er hat aber noch an anderer Stelle bedeutend nach- 
gewirkt. Wir haben schon gesehen, wie Platon, mitten im 
bilder- und sinnenfrohen hellenischen Leben, die Kunst von 
den glänzenden Gipfeln seiner Ideenlehre — diese selbst eine 
poetische Schöpfung ohne Gleichen — in das Nichts ihrer 
Wesenlosigkeit zurückstieß, ihre Vertreter Gaukler und Lügner 
schalt, wie der alte Tolstoi in unseren Tagen. Dieser Rügeton 
ist im Altertum nie mehr ganz verstummt, die Stoa namentlich 
hat ihn aufgenommen und dem Christentum vererbt. In ihr 
ist zuerst jene verhiingnisvolle allegorische Auffassung der 
Poesie und der Kunst überhaupt groß geworden, der das Mittel- 
alter als seinem Wesen durchaus entsprechend eifrig er- 
griffen hat. 

Dadureh meinte man die Kunst zu heben und zu läutern, 
da sie nun als ein schillerndes Kleid um den ewigen Körper 
der Idee gilt; die Wendung ins Moralische ist vollends bei 
Seneca vollzogen, für den nur die Ausübung abstrakter Tugend 
wahre, freie Kunst ist, Maler und Bildhauer aber bloße Diener 
des Luxus sind. Der Geist, dem Chrysipps allegorische Homer- 
auslegung entsprang, hat das ganze Mittelalter im Bann ge- 
halten und seine Nachwirkungen noch weit in die Renaissance 
hinein erstreckt. 

Der Begriff der ‚schönen‘ Kunst wie der Kunst als ‚Aus- 
druck‘ ist also den Alten im ganzen fremd geblieben. Wohl 
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ist aber von ihnen der Begriff des Schönen selbst in Kunst 
wie in Natur im Tiefen und Weiten durchdacht worden, 
freilich ohne je, gerade wegen der Vermengung jener beiden 
Reiche, der erst Kant ein Ende bereitet hat, zum Abschluß 
zu gelangen. 

Auch der concetto des Schönen wächst bei den Hellenen 
aus ihrem nationalen Ethos hervor. Zwar schillert er, wie ım 
gemeinen Sprachgebrauch noch heutigen Tages, in vielen Fa- 
cetten, aber so viel ist klar, daß er an ein ganz bestimmtes 
Ideal körperlicher Schönheit, und zwar zunächst des Mannes, 
anknüpft, wie sich denn der weibliche Idealtypus der griechi- 
schen Kunst, nicht nur in der Amazone, gerne männlicher 
Bildung annähert. Hier kommen noch Unterstrémungen grie- 
chischer Psyche hinzu, die für uns nicht leicht zu fassen sind. 
Die platonische Liebe, die in engster Beziehung zur Schönheit 
steht, wächst deutlich aus der hellenischen Knaben- und Männer- 
liebe hervor, wobei in Sapphos Kreise das weibliche Gegen- 
stück nicht fehlt. Ihre Spiritualisierung findet ein Gegenstück 
im späten Mittelalter, wo die raffinierte Frauenminne des Trou- 
badours durch den dolce stil nuovo der Toskaner zu schola- 
stischer Allegorie sublimiert wird. 

Das natürliche Ideal des in allen Teilen durch den na- 
tionalen Sport ausgebildeten Ephebenkörpers ist schon in alter 
Zeit durch Polyklet und seinen berühmten ‚Kanon‘ künstlerisch 
und literarisch zugleich fixiert worden; der programmatische 
Ausdruck, der uns hier überliefert wird: rerg«yorog (quadratus 
bei Plinius) stammt wieder aus dem nationalen Ethos. Man 
hat vorgeschlagen, ihn durch ‚vierschrötig‘ mit der anklingenden 
Bedeutung: ‚von echtem, altem Schrot und Korn‘ wiederzu- 
geben, und in der Tat ist er durch einen Ausdruck des ge- 
meinen Lebens zu verdeutlichen, die ‚Güte‘, wie man von guter 
Familie, besseren Ständen u. dgl. zu reden pflegt, Phrasen, die 
auf ein gewisses wünschbares Maß der Lebenshaltung zielen. 
Der merkwürdige Ausdruck: “a«lozayayie umschreibt vollends 
das zivile Ideal eines körperlich wie geistig harmonisch aus- 
gebildeten Mannes. 

Polyklets berühmte Erläuterungssehrift des ‚Kanon‘ ist das 
erste Beispiel schriftlicher Fixierung der Proportionslehre, das 
wir kennen, einer Disziplin, die bis in unsere Tage hineiu 
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lebendig geblieben ist, freilich auch vom krausesten Gestrüpp 
normativer Satzung und Spekulation umwuchert wird. Ur- 
spriinglich sicher auf rein technischem Boden, im Atelier, er- 
wachsen, haben die durch Vitruv den spätern Zeiten notdürftig 
überlieferten Maßstäbe Polyklets gewiß zunächst nur rein 
praktische Bedeutung gehabt, sie wollten alte Kunsterfahrungen 
festhalten, einen Handweiser des Bildners herstellen, wie denn 
in unsern Kunstschulen immer noch dergleichen Behelfe 
von Generation auf Generation vererbt werden. Aber wie 
neuere Versuche der Art darüber hinaus fast immer in ästhe- 
tische Dogmatik ausmünden, so ist auch hier irgendein Zu- 
sammenhang mit dem alles durchsetzenden philosophischen 
Nachdenken der Griechen kaum abzuweisen, besonders der 
einflußreichen Spekulation der Pythagoräer, die mit der 
Theorie der angesehensten Kunst der Hellenen, der Musik, so 
enge zusammenhängt. Grund genug, daß gerade diese ihren 
Platz unter den alten artes liberales eingenommen und stets 
siegreich behauptet hat. Das einzige, aber kostbare Fragment, 
das aus Polyklets Schrift durch einen alten Mechaniker über- 
liefert wurde, stellt nämlich eine ästhetische These auf: rò 
Yagsd rop uixoðv dré roll dorduay [čp] yiyvaodaı (vgl. 
Diels im Archäol. Anzeiger 1889, 10); tatsächlich bringt der 
freilich späte Autor, der den Inhalt von Polyklets Schrift in 
knappster Weise übermittelt, Galen, das Werk des Künstlers 
sogleich mit der Spekulation eines Philosophen, Chrysipp, zu- 
sammen, der die körperliche Schönheit in das bestimmte Ver- 
hältnis der Teile zum Ganzen gesetzt hat. Das ist das Prinzip 
formaler, zahlenmäßig auszudrückender Vollkommenheit, der 
vielberufenen Einheit in der Mannigfaltigkeit, Dinge, die auf 
pythagoräische Überlegungen, deren vollkommene Zahlen und 
Körper hinleiten und eben am faßlichsten in der Musik sind. 
Obwohl nun schon im Altertum, besonders im neuplatonischen 
Kreise, dagegen begründeter Widerspruch laut wurde, ist 
trotzdem immer wieder der Versuch gemacht worden, von 
diesem Standpunkt aus das Problem der Schönheit formalistisch 
zu lösen. 

Diese formalistischen Versuche richten sich eingestandener- 
maßen und direkt auf Erfassung der körperlichen Schönheit; 
eine neue Wendung ergibt sich mit Sokrates, in dem man ja 
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überhaupt die Peripetie althellenischen Lebens verkörpert er- 
blickt. Es ist die Verkündigung der geistigen Schönheit, 
um die es sich hier handelt: sie taucht freilich schon früher 
bei den Dichtern, wie Sappho, auf. Diese Forderung des 
seelischen Ausdrucks im Körper wird durch Sokrates, der 
bekanntlich von Hause aus Bildhauer gewesen war, in den 
Xenophontischen Gesprächen mit dem Maler Parrhasios und 
dem Bildner Kleiton ausgesprochen. Wenn Xenophon sagt, 
daß der erstere durch diesen direkten Einfluß der Maler der 
Grazien geworden sei, so ist das nur ein pragmatischer Aus- 
druck für die Wendung im hellenischen Kunstleben, die auf 
Praxiteles hinleitet und von Julius Lange meisterhaft analysiert 
worden ist. Diese Art des Schönen ist nun freilich Messungen 
nicht zugänglich, sie erhält auch bei Sokrates sofort die Folie 
des Moralischen, die von da ab immer wieder mit ihr ver- 
bunden worden ist. Die Richtung auf die praktische Ethik, 
auf Tugend und Tüchtigkeit, tritt auch in Sokrates’ weiteren 
Versuchen, das Schöne zu umgrenzen, hervor, in seiner Iden- 
tifizierung des Schönen mit dem Brauchbaren und Zweck- 
mäßigen, die trotz ihrer Beschränktheit und Einseitigkeit 
immer wieder hervorgetreten ist, noch in der materialistischen 
Auffassung der von Sempers genialem Werk ausgehenden 
Richtung, wenn auch mit anderer Betonung. Und noch der hl. 
Augustinus hat eigenem Bekenntnis nach in seiner heidnischen 
rhetorischen Jugend ein Buch de pulchro et apto verfaßt. In 
Sokrates’ berühmten Extremen des ‚schönen‘, weil brauchbaren 
Mistkorbes und des ‚häßlichen‘ goldenen Schildes liegen aber 
die Keime zu jener einflußreichen Lehre vom Angemessenen, 
dem Dekorum, das durch Vermittlung der alten Rhetorik in 
der Kunstlehre der Renaissance eine so wesentliche Rolle ge- 
spielt hat. Dann tritt bei ihm jener concetto der Auswahl der 
schönen Teile durch den Künstler hervor, etwas, das wohl 
auch seine Herkunft aus alten Atelierpraktiken nicht verleugnet 
und dank der langlebigen griechischen Anekdote bis in die 
Theorie der Renaissance hinein Leben behalten hat. 

Wir gelangen zu dem Manne, dessen Gestalt schon im 
Altertum mit dem Zauber des Göttlichen umwoben war und 
dessen Geisteskraft noch heute die Welt im Bann hält, zu 
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zeit- und raumlose, ewige und außerweltliche Sein der Idee 
ist der kühnste Ikarosflug des menschlichen Geistes gewesen. 

Wer weiß, ob bei Plato, dem Künstler, den eine tragisch zu 
nennende Selbsttäuschung zum Feind der Kunst selbst machte, 
nicht ein künstlerisches Überlegen den Anstoß zu seiner Ideen- 
lehre gegeben hat? Denn es mag dem Künstler leicht sein 
Schaffen derart erscheinen, als ob die in seinem Geiste fertig 
vorhandene Idee in die Außenwelt, die Materie, hinausträte 
und ihr Form verleihe; der furor divinus mag geneigt sein, 
dieses Gedankenwesen als Widerschein einer höheren Welt, 
als etwas Geheimnisvolles und Mystisches aufzufassen, dem 
der Stoff sich als ein Fremdes, ja Feindliches, entgegenzu- 
stemmen scheint, zumal im Banne jenes Dualismus, der schon 
im altasiatischen Denken die Welt spaltet. Platon hat zuerst 
die Schönheit in das ewige Reich der Ideen erhoben, fertig 
geworden ist er mit diesem schillernden Wesen aber ebenso- 
wenig als seine Nachfolger; auch bei ihm mündet die Speku- 
lation schließlich in die Idee des Guten und gelangt damit auf 
jene gefährliche Klippe, an der von Kant bis auf neue und 
neueste Systeme das gebrechliche Schifflein der Ästhetik immer 
wieder gescheitert ist. 

Diese Gedanken sind nun, wenn auch zum Teil in Oppo- 
sition zu dem großen Lehrer, von Aristoteles bis auf Plotin 
weiter gedacht und entwickelt worden; und in dieser Form hat 
sie schließlich das Mittelalter überkommen. Was wir bei Platon 
vermuteten, wird bei Plotin Gewißheit; er knüpft direkt an 
die Psychologie des Künstlers, und zwar des bildenden 
Künstlers, an; durch das Schauen (#saux), schon bei Platon 
das Vehikel der Schönheit, treten die Dinge wie eine Zeich- 
nung ins Dasein; freilich ist es ein arger Abfall von der Höhe 
der Idee in die brute, dumpfe und böse Materie. Das Be- 
deutende bei Plotin ist die Erkenntnis des geistigen Prinzips 
der Form, der künstlerischen Nachahmung als einer geistigen 
Tat, aber gerade das hat zunächst nicht gewirkt. Von diesem 
Standpunkt aus hat der große romantische Philosoph des 
späten Altertums auch gegen die platonische Bestimmung des 
Schönen als Ebenmaßes Protest erhoben, weil die lediglich nach 
harmonischen Gesetzen geformte Figur allen geistigen Gehalts 
ermangle; trotzdem ist die ästhetische Geometrie bis auf unsere 
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Tage herab immer wieder als Schlüssel zur Erkenntnis des 
Kunstschönen angepriesen worden. Endlich hat Plotin die 
Rolle der künstlerischen Phantasie erkannt; er knüpft da- 
bei an das berühmteste Bildwerk des Altertums, den Zeus des 
Phidias, an. Aber diese neuplatonischen Ansichten haben noch 
eine andere, bedenklichere Seite. Das ästhetische Denken wen- 
det sich hier von der sinnlichen Form, also dem, was die Kunst 
wesentlich bestimmt und ausmacht, ab, zugunsten des Inhalts, 
der Idee, die über der Form schwebt und wertvoller als 
diese ist, auch allein in das Reich der echten übersinnlichen 
Schönheit eingeht. Auf dem Boden dieser idealistischen Theo- 
rie ist dann die Norm der schönen Kunst erwachsen, wie die 
Entwicklung seit dem 17. Jahrhundert zeigt. 

Die große Bedeutung des Aristoteles für die Weiter- 
entwicklung der Dinge liegt auf dem Gebiete der engeren 
Kunstlehre. Er ist auch auf diesem Felde der Begründer der 
Kategorien; die logische Erörterung und Scheidung der Kunst- 
formen geht wesentlich auf ihn zurück, und seinen Spuren 
folgend haben die Spätern das dialektische System, in Poetik 
und Redekunst bis auf unsere Zeiten lebendig, bis ins Feinste, 
ja Überfeine ausgearbeitet. Auf dem Boden der Rhetorik, der- 
jenigen antiken Wissenschaft, die am längsten von allen am 
Leben geblieben ist, ist das Begriffs- und Kategorienwesen der 
Kunstgattungen und ihrer Normen erwachsen, das von da aus 
in die spätere ‚Ästhetik‘ überging und hier freilich ein ganz 
anderes Gesicht erhielt, als es seinem ursprünglich didaktisch- 
forensischen Zweck nach gehabt hatte. 

Hier wurden auch die drei Hauptkategorien ästhetischen 
Wesens fixiert, neben dem ‚Schönen‘ im mittlern Sinn das ,An- 
mutige‘ und das ‚Erhabene‘, dem ein später Rhetor, Longinus, 
bekanntlich ein ganzes Buch gewidmet hat. Vitruv nähert die- 
ser Dreieinigkeit schon die drei ‚Baustile‘ des alten Ilellas an 
(vgl. Walter a. a. O. 796 ff.); dergleichen geht wohl auf die in 
Alexandrien fortgebildete aristotelische Kunstlehre zurück; den 
Zusammenhang mit dem fest begründeten Lehrgebäude der 
Rhetorik, wie es dann Quintilian in klassischer Weise vollendet 
hat, ersieht man vollends aus dem Grundriß der Architektur- 
ästhetik bei Vitruv, mit seinen Kategorien: ordinatio (raSıg), 
dispositio (didPeorg), eurythmia, symmetria, decor und distri- 
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butio (olzovouia). Sehr bemerkenswert ist bei Vitruv der 
enge Anschluß an die Musiktheorie des Altertuins, namentlich 
in den Abschnitten über die Harmonie. Bei Quintilian wiederum 
ist der sehr bedeutende Versuch einer Scheidung der historisch 
entwickelten Stilarten der Literatur zu verzeichnen, in engem 
Parallelismus mit den bildenden Künsten durchgeführt (Inst. 
Or. XII, 10). 

Dies führt uns zu dem Kunsturteil der Alten und zu 
ihren Ansichten über den historischen Zusammenhang der Phä- 
nomene bildender Kunst. 

Aus den Kunstbüchern des Plinius können wir noch die 
verschiedenen Tendenzen, ihren Ursprung und ihre Ziele er- 
schließen. Zunächst sind es, wie in der Renaissance, die 
Künstler, die aus ihren Erfalırungen heraus zu bestimmten 
Fragestellungen fortgeschritten sind; ihnen liegt vorerst das 
Technische im niedern und höhern Sinne am Herzen; von 
da gelangt man zu dem Nachdenken über die Entstehung des 
Kunstwerks, zur Entwicklung der formalen Probleme. In einer 
der wichtigsten Quellen des Plinius, die die neuere Kritik auf- 
gedeckt hat, dem Xenokrates, ist das gut zu verfolgen. Bei 
ihm handelt es sich um Probleme des künstlerischen Ausdrucks, 
um den technischen Fortschritt an bestimmten Darstellungs- 
formen, deren Entstehung und Weiterbildung er von Phidias 
bis auf Lysipp verfolgte; daß sich dabei bestimmte Kriterien 
formalistischer Natur einstellten, wie die Aufmerksamkeit auf 
Eurhythmie und Proportion zeigt, liegt im Wesen der Sache. 
Von diesem Standpunkt aus ordnen sich die Künstlerindividua- 
litäten in eine nicht äußerlich chronologische, sondern histori- 
sche Kontinuität. Es ist das Problem der künstlerischen Per- 
sönlichkeit von der Ausdrucksseite her erfaßt; hier liegen die 
Wurzeln der Geschichte der Kunst im objektiven Sinne. 

Diese Künstlerüberlegungen haben zu einer sehr ausge- 
bildeten Terminologie geführt, die uns in der alten Literatur, 
namentlich bei Plinius, Vitruv und Quintilian entgegentritt, 
freilich auch für uns Heutige sehr schwer zugänglich ist, um 
so mehr als gewisse Grundlagen, die mit dem hellenischen natio- 
nalen Ethos zusammenhängen, für uns gänzlich verschüttet 
sind. Wie diese Terminologie dann zum Teil in die Renaissance 
übergeht, wie sie z. B. Ghiberti ganz naiv, weit von ihrer ur- 
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sprünglichen Bedeutung entfernt verwendet, ist ein höchst 
merkwürdiges Schauspiel, das nicht selten an die ebenso naive 
und willkürliche Entlehnung antiker Requisiten in der Kunst 
des Quattrocento erinnert. Hier interessieren uns besonders 
zwei Kategorien, die in dem antiken Kunsturteil eine bedeutende 
Rolle gespielt haben müssen, namentlich deshalb, weil sie in 
der modernsten Kunstliteratur wiederkehren und hier einen er- 
klecklichen, nicht immer fördersamen Einfluß auf kunsthistori- 
sche Interpretation erlangt haben. Ich meine die zweifellos 
bedeutenden Uberlegungen, welche ein bildender Kiinstler un- 
serer Zeit, Hildebrandt, an die ‚Daseinsform‘ und , Wirkungs- 
form‘ des im Raume sich entfaltenden Gebildes geknüpft hat. 
Es handelt sich um die ‚haptische‘ und ‚optische‘ Form der 
Auffassung, in der vorsichtigeren Sprache der Sinnespsychologie, 
die längst mit diesen Dingen operiert hat; denn in Hildebrandts 
Problemstellung klingt unverkennbar der Einfluß philosophi- 
scher, Jahrhunderte lang durch den unheilvollen Schemen der 
Substanzvorstellung irregeführter Spekulation an, das uralte 
platonische Scheinproblem von Sein und Schein. Es ist auch 
kein Zufall, daß gerade bei Platon sich die ältesten Spuren der 
Anwendung dieser Gedanken auf die bildende Kunst finden; 
und seine abwehrende Stellung zu dem, was wir Phänomena- 
lismus derselben nennen können, mußte durch seinen Gedanken- 
weg gegeben sein. Es dreht sich hier um das, was die Grie- 
chen tagig (bei Vitruv ordinatio) nannten, die auf Gesetz und 
Maße, also wesentlich durch die symmetria begründete Schön- 
heit vermeintlich objektiver Art, und die edousuia, die schon 
ihrer Wortprägung nach auf den von den Griechen überaus 
hochgestellten Rhythmus (numerus) hinweist, und der ein starkes, 
anscheinend ‚subjektives‘ Element inhäriert. Denn es handelt 
sich hier, durch die wiunoıg dem Natureindruck so nahe als 
möglich und wünschbar zu kommen, die haptische Form, die 
durch die optische Wahrnehmung Verschiebungen und Ver- 
änderungen erleidet, derart zu korrigieren, daß in ihr wiederum 
jenes Ebenmaß des Schönen zur Geltung kommt, also das ver- 
meintliche ‚Sein‘ durch den schönen ‚Schein‘ zu ersetzen. Das 
geschieht durch die temperaturae (die adiectiones und detrac- 
tiones), so wie unser ‚wohltemperiertes‘ Tonsystem einen Kom- 
promiß zwischen der mathematisch zu fixierenden ‚reinen Stim- 
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mung‘ und unserer Praxis herstellt. Schulbeispiele dieser ,Tem- 
peraturen‘ sind die wohlbekannte Entasis der altgriechischen 
Siulen, und die schon Platon bekannten, freilich von ihm durch- 
aus verworfenen Praktiken der Proportionsänderungen in hoch 
aufgestellten Bildwerken. Diese Fragen haben nicht nur, wie 
wir aus bestimmten Zeugnissen wissen, die alten Schriftsteller 
über Optik viel beschäftigt, sie spielen auch in den Reihen der 
bildenden Künstler eine große Rolle und es scheint tatsäch- 
lich, als wenn im Verlauf der älteren Kunstgeschichte zwei 
Parteien kenntlich wären, die einen den Standpunkt der réie, 
die andern den der etovduta vertretend. Jolles, dessen klei- 
ner Schrift wir die eingehendsten Untersuchungen über diese 
Sache verdanken, meint mit Recht, daß wir unsere modernen, 
stets und überall nur mit dem Bewußtsein ihrer inneren Un- 
zulänglichkeit zu verwendenden Schlagworte des Idealismus 
(r@&ıs) und Realismus (edevdule) gerade auf die Antike nur 
gleichnisweise anwenden dürften. Tatsächlich scheint sich aber 
aus Plinius, respektive aus seiner Quelle Xenokrates eine Reihe 
ausgesprochen ‚mimetischer‘ Urteile gewinnen zu lassen; ‚als 
Gipfel der griechischen, in unserer Sprachweise ‚realistischen‘ 
Kunstübung ergibt sich hier Lysipp, derselbe, von dem der 
Ausspruch überliefert wird, er bilde seine Figuren, wie sie ‚er- 
scheinen‘, seine Vorgänger so, wie sie ‚seien‘; was uns von 
seiner Kunst überkommen ist, paßt auch ganz gut dazu, zu 
dem Ton- und Bronzebildner, wie ihn auch Hildebrandt in 
rechten Gegensatz zum Marmorbildner setzt, der aus einer ganz 
andern Raumauffassung heraus arbeitet. Auf der andern 
Seite haben wir eine Reihe ,taktischer‘, vielleicht auf Pergamon 
zurückgehender Urteile, die sich aus Quintilian namentlich ge- 
winnen läßt, für die im Sinne unseres ‚Klassizismus‘ die an 
sich ‚objektiv‘ gegebenen schönen Verhältnisse (symmetria) und 
das richtige Verhältnis zu der dargestellten Idee (decus und 
pondus) an erster Stelle stehen, und die sogar einen Wertunter- 
schied zwischen pulchritudo und similitudo zu statuieren geneigt 
ist (Jolles a. a. O. 97), während die Mimetiker den nicht minder 
höchst relativen Begriff der ‚Naturwalırheit‘ voranstellen. 

Von einer andern, der Eindrucksseite her, von den Wir- 
kungen, nicht vom Wesen der Kunst her, hat sich das kunst- 
liebende und kunstbetrachtende Laientum der Aufgabe genähert; 
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hier handelt es sich um die Probleme des Biographischen so- 
wie der Kunstpolitik im weitesten Sinne, die sozialen, ethischen, 
religiösen Wirkungen der Kunst. Denn die Person des Künst- 
lers selbst in seiner individuellen Lage, dann in seiner allge- 
meinen Stellung zur Gesellschaft und dem Milieu, das sie um- 
gibt, der Einfluß, den dieses auf ihn und er auf dieses gehabt 
hat, sind wesentliche Punkte dieser Laienkritik und hier liegen 
die Wurzeln jener Künstlergeschichte subjektiver Art, die 
von der Antike bis in die Renaissance stets eifrigste Pflege ge- 
funden hat, und an deren Stelle zuerst Winckelmann mit Be- 
wußtsein die Geschichte der Kunst setzen wollte. Das äußere 
Leben des Künstlers steht im Vordergrund ihres Interesses, ihr 
Vehikel ist vorwiegend die Anekdote, das Aper¢u, wodurch 
sie in typischer Weise das künstlerische Schaffen dem allge- 
meinen Verständnis nahe bringen will. Ihr Vertreter ist jener 
früher genannte Duris von Samos, mit seinem durch Plinius 
vermittelten langdauernden Einfluß auf die Nachwelt. Auch 
das literarische Epigramm gehört diesem Kreise an, das naiv 
oder raffiniert die unmittelbare Wirkung auf den Beschauer, 
die sogenannte ‚Naturwahrheit‘ — einen in allen Farben schim- 
mernden Begriff — umschreibt; dieses und die intellektuelle 
Lust am ‚Schönen‘ sind die Punkte, um die es sich gleich einer 
Schraube olıne Ende dreht. Im übrigen verweise ich auf dasoben 
genannte Schriftchen von Birt, das viel einschlägiges Material, 
freilich aber auch recht viel Kunstfremdes und Schiefes enthält. 

Die Alten haben das vom Ausdruck herkommende Künstler- 
urteil und das auf dem Eindruck ruhende Laienurteil wohl 
auseinandergehalten. Auf aristotelischer Grundlage statuiert 
Quintilian (Inst. Or. II, 17) das Wesen der Rhetorik als Kunst 
gegen diejenigen, die ihr dies Wesen absprechen, weil sie auf 
Täuschung ausgehe. Das Wesen der Kunst liege aber ‚in actu,‘ 
nicht ‚in effectu‘, auf das in dem hervorbringenden Subjekt 
ruhende Prinzip komme es an, und es sei irrig, die Wirkungen 
der Rhetorik mit ihrem Wesen zu verwechseln, entscheide 
doch auch nicht der Ausgang einer Krankheit gegen den tüch- 
tigen Arzt. Docti rationem artis intelligunt, indocti volup- 
tatem, sagt derselbe Quintilian an einer andern Stelle (IX, 4). 

Den Widerspruch zwischen Künstler- und Laienurteil 
haben auch die Alten wohl gefühlt und gekannt. Der jüngere 
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Plinius, selbst ein gebildeter Kunstliebhaber, sagt es gelegentlich 
mit dürren Worten heraus (Ep. I, 10): De pictore, sculptore, 
fictore nisi artifex iudicare non potest. Nun, adhue sub iudice 
lis est, und an Mifiverstiéndnissen fehlt es beiderseits wahrhaf- 
tignicht! Man braucht nur etwa an Grillparzers heftige Stellung- 
nahme gegen Gervinus zu denken, an die zahlreichen Polemi- 
ken zwischen Künstlern und Kunstgelehrten auf allen Gebieten, 
um zu erkennen, wie dieser Gegensatz noch in unsere Zeiten 
hineinragt. Er wird auch kaum jemals verschwinden, denn es 
handelt sich um ganz verschiedene Ausgangspunkte; das Un- 
glück aller Ästhetik aber hat immer in deren Verschleierung 
oder Verkennung gelegen. 


dg Das Erbe des Altertums im Mittelalter. 


Piper, monumentale Theologie, bes. S. 530—567. Menen- 
dez y Pelayo, Historia de las ideas esteticas in Espaňa. Madrid 
1890 ff., besonders Bd. II, ein Buch das viel weiter ausgreift, als 
der Titel andeutet. — Abert, Die Musikanschaunng des Mittel- 
alters und ihre Grundlage. Halle 1905. Ein fremdes Gebiet behan- 
delnd, aber durch die Parallelen wichtig. — Schlosser, Zur Gene- 
sis der mittelalterlichen Kunstanschauung in der Sickel-Festschrift, 
Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichtsforschung, Ergän- 
zungsband 1901. — Berthaud, S. Augustini doctrina de pulchro 
ingenuisque artibus. Mit Auszügen. Poitiers 1891. Dazu die wich- 
tigen Seiten in Rieg]s Spätrömischer Kunstindustrie, I, 211 ff., der 
mit Nachdruck auf die noch ungenützten Quellen für die Erkennt- 
nis des ‚Kunstwollens‘ aus den gleichzeitigen literarischen Zeug- 
nissen hinweist; ich muß allerdings bekennen, daß ich den genialen, 
aber stark konstruierten Gedankengängen Riegls nicht zu folgen 
vermag. — Taprelli, Delle ragioni del bello secondo la dottrina 
di S. Tommaso d’Aquino in der Civiltà cattolica 1859. — Mar- 
chese, Delle benemerenze di S. Tommaso d’Aquino verso le b. 
arti. Genua 1874. — Wulf, Etudes historiques sur l’Esthetique de 
S. Thomas. Löwen 1896. 


Die Stoa, der Platonismus, namentlich in seiner späten, stark 
von orientalischen Elementen durchsetzten Form, endlich und 
vor allem Aristoteles, der maestro di color che sanno im christ- 
lichen Okzident wie im sarazenischen Orient, diese drei endlich 
zusammengefaßt von den Kirchenvätern, das sind die Paten 
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jener merkwürdigen Welt- und Kunstanschauung, der das 
Mittelalter in seiner scholastichen Enzyklopädie die höchste 
architektonische Vollendung gegeben hat. 

Schon das sokratische Denken hatte die geistige Schönheit 
nachdrücklich betont; die Stoa ist auf diesem Wege weiter ge- 
wandelt. Wenn Seneca behauptet, die Tugend sei an sich 
‚schön‘, auch ohne ‚äußere‘ Schönheit, so steht das im Einklange 
mit sonstigen asketischen und kunstfeindlichen Stimmungen bei 
ihm, die das Christentum bereitwillig übernahm; zugleich 
zeigt sich deutlich jene früher erwähnte Abwendung von der 
sinnlichen Form zum Inhalt. Noch ausgeprägter und vom ur- 
alt bilderfeindlichen Geist des Orients berührt ist die Askese 
des Neuplatonikers Porphyrius, und es ist begreiflich, daß der 
bekehrte Augustinus mit höchstem Gefallen dessen Satz akzep- 
tiert: Omne corpus esse fugiendum, ut anima possit beata per- 
manere in Deo. Daß dieser asketische Zug in der patristischen 
Literatur sehr stark ist, ohne daß er eine sehr raffinierte und 
prunkvolle Kunstübung zu hemmen vermochte, ist sicher; sicher 
wohl auch, daß darin etwas von dem Haß des Unterdrückten 
und Sklaven steckte, den die antike Gesellschaftsordnung von 
den geistigen Gütern der Freien, den artes liberales, ausgeschilos- 
sen hatte, obwohl die Stoa auch schon an seiner Emanzipation 
gearbeitet hatte. Moderne Gegenbilder fehlen nicht, wie der 
halbvergessene Anarchist Pierre Proudhon, dessen instinktiver 
Haß gegen Genie und Kunst als selbstherrlichste Lebensäuße- 
rungen sich zu den wahnsinnigsten asketischen Fratzen verstieg, 
die Venus von Milo eine Pornographie nannte und den antiken 
Statuen syphilitische Wunden eingeimpft wünschte, auf daß 
sie ihren Reiz und ihre Macht über die Sinne einbüßten. Auf 
der äußersten Linken der patristischen Literatur erklingen ver- 
wandte Töne, so wenn Origines die körperliche Häßlichkeit 
Christi geflissentlich ausmalt und erhebt, als vollkommene Ab- 
wendung vom alten Kunstideal, und Tertullian ilım ebenso leiden- 
schaftlich sekundiert — war doch das Panier des neuen Glau- 
bens, unter dem er siegte, das schmähliche Marterholz des 
Sklaventodes. 

Natürlich war die ‚heidnische‘ Kunst eine so tiefgewur- 
zelte Macht, daß sich die junge christliche Bildnerei mit ihr 
allenthalben abzufinden hatte und dabei zu zahlreichen Kom- 
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promissen kommen mußte. Aber besonders die Plastik, die 
dem alten Kultus gedient hatte, und die völlig verweltlichte 
Musik boten hier Angriffspunkte in Menge, die bald auch prak- 
tische Folgen hatten. Bald galt das Rundwerk, das schon im 
spätantiken Volksbewußtsein von dunklem, dämonischem Zauber 
umwittert war, — man denke an gewisse Erzählungen Lukians 
oder des älteren Philostrat, die duch beide noch die antike 
Kennerschaft vertreten — als ein Blendwerk der Hölle. Die 
Mirabilien Roms, wie die JPeriegetik Konstantinopels legen 
davon mancherlei Zeugnis ab. 

Der ausgesprochene Dualismus von Geist und Materie, 
die Vergottung des ersten, die Dämonisierung des letzteren, 
wunderbarerweise noch im naturwissenschaftlichen Denken 
in der Lehre von der ‚Trägheit‘ der Materie nachhallend, för- 
dern den Zwiespalt von Inhalt und Form, von Theorie und Praxis. 
Die Autoren der Kaiserzeit von Vitruv und Plinius ab bis 
auf Boethius vertraten Kunstanschauungen einer viel älteren 
Zeit, die auf das Schaffen ihrer eigenen Tage nicht mehr pas- 
sen, und vollends den Platonikern wie den Stoikern mußten 
der Art ihrer Denkrichtung nach die illusionistische Malerei 
und Plastik, die alexandrinische Oper mit ihrer raffinierten In- 
strumentation ein Abscheu sein, da sie im Geiste ihrer Lehrer 
der Kunst nur im Dienste der Idee einen Wert zusprechen 
wollten. 

Gefördert durch den ausgesprochenen Intellektualismus 
antiken Denkens mußte man zu einer einseitig gespannten und 
überspannten Hervorhebung des Inhalts auf Kosten der Form, 
der Theorie auf Kosten der Praxis kommen und das erklärt, 
daß deren Wege immer weiter auseinander liefen, bis der doch 
niemals zu unterdrückenden lebendigen Kunstübung eine völlig 
entfremdete und graue Schuldogmatik gegenüberstand. Es ist 
das am lehrreichsten in der Geschichte der mittelalterlichen 
Musik zu verfolgen. Diese ‚Kunst der Musen‘ x. e., deren 
hohe, von keiner andern Schwester erreichte Schätzung sich 
in ihrer niemals angetasteten Stellung im System der Enzyklo- 
pädie ausspricht, ist, was ihre praktisch-sinnliche Seite, die 
eigentliche und wirkliche Kunstübung anlangt, völlig aus dem 
Gesichtskreis der idealistischen Philosophie verschwunden. We- 
der bei Boethius noch bei Cassiodor, den letzten Römern, die 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 75 


sie in Kompendien behandelt haben, findet sich mehr eine Be- 
ziehung auf lebendige Kunstpraxis, ja selbst das Verständnis 
der antiken Tongeschlechter ist dahin, von dem blühenden Kör- 
per der alten Musik ist lediglich das nackte mathematisch- 
physikalische Gerippe übriggeblieben. Wie dieses schemen- 
hafte Wesen gleich einem Nachtmahr auf der musikalischen 
Entwicklung des Mittelalters gelastet hat, wie sich namentlich 
die mehrstimmige Volksmusik der nördlichen Gebiete mit ihrer 
erundverschiedenen Tonalität in einem jahrhundertlangen Kampf 
gegen den konservativen Klassizismus durchsetzen mußte,. wo- 
bei es an den wunderlichsten Kompromissen nicht fehlte, das 
mag man in der höchst instruktiven Geschichte der Musik- 
theorie im IX.— XIX. Jahrhundert von H. Riemann nach- 
blättern; es ergeben sich da überall die belehrendsten Paralle- 
len zur Geschichte der bildenden Künste. 


Der heil. Augustinus, der uns in seinen Bekenntnissen 
ein erschütterndes Bild der Seelenkämpfe entrollt hat, die ein 
glühend empfindender Mensch, gleich ihm, im Übergange von 
der alten zur neuen Weltanschauung durchmachen mußte, tat 
eine höchst merkwürdige Äußerung (Conf. X, 23). Ich gebe 
sie in der etwas kürzenden Umschreibung Aberts wieder: ‚Durch 
die heiligen Worte werden meinem Empfinden nach unsere 
Seelen andachtsvoller und leidenschaftlicher zu der Glut der 
Liebe hingezogen, wenn sie gesungen, als wenn das nicht 
der Fall wire. Wenn ich mich der Tränen erinnere, die ich 
bei den Gesängen der Kirche vergossen habe, und auch jetzt 
bedenke, daß nicht der Gesang es ist, der mich bewegt, son- 
dern die Dinge, die gesungen werden mit klarer Stimme und 
entsprechender Melodik, da kommt mir der große Nutzen die- 
ser Einrichtung wiederum deutlich zum Bewußtsein. Und 
doch muß ich, wenn es mir zustößt, daß ich durch den 
Gesang mehr bewegt werde als durch das Gesungene, 
mich einer schweren Sünde schuldig bekennen und ich 
wünschte in solchem Falle lieber keinen Sänger zu 
hören.‘ 


Zeugnisse ähnlicher Stimmungen ließen sich noch 
genug, auch aus andern Kirchenvätern, anführen. Da ist es 
denn kein Wunder, daß der Inhalt über die Form triumphiert, 
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Wort und Schrift über Ton und Bild, das Abstrakte über 
das Sinnliche; zumindest forderte das die Theorie und die 
Praxis mußte sich beugen. Die von Gewissensqualen diktierten 
Worte des größten Feuergeistes der Kirche umschreiben das 
nüchterne und lakonische Programm des heil. Hieronymus: non 
vox canentis, sed verba placeant, und der alte Kirchengesang 
mit seinem äußersten Verzicht auf das eigentliche Musikalische 
steht unter der vollen Herrschaft des Wortes; alles Sinnliche 
ist verbannt, wie heute noch die Instrumentalmusik aus der 
Liturgie der orientalischen Kirche, die genau wußte, was und 
warum sie es tat. Alles Sinnliche ist ja nur ein Gleichnis 
des Übersinnlichen und nur von dieser Warte aus betrachtet von 
einigem Wert. Die mittelalterliche Kunstphilosophie hat diese 
vom Platonismus herkommenden Gedanken mit vollem asketi- 
schen Ernst durchgeführt. Das Ethos, das Ausdrucksprinzip der 
antiken Musik wurde nun gauz anders aufgefaßt, in das Eindrucks- 
und Wirkungsprinzip der moralitas musicae, die christliche Ethik, 
umgedeutet. Es geht allenthalben um Intellektualisierung und 
Moralisierung der sinnlichen Form. 

Wie es der nächsten Schwesterkunst, der Poesie und vol- 
lends der bildenden Kunst, dabei erging, ist leicht einzusehen. 
Auch hier ist die hohe Kunstidee das Primäre, das eigentlich 
und einzig Wertvolle, die Formung durch den Künstler eigent- 
lich das Nebensächliche. Es war eine Geistesrichtung, die sich 
übrigens im spätern Altertum schon zum Teil praktisch durch- 
gesetzt hatte. Die spätrömischen Sarkophage spiegeln in ihren 
überfüllten und krausen Mythologien die immer mehr im Licht 
des Ostens sich färbende Weltanschauung wieder; zwar zeigen 
sie noch immer die Kunstprinzipien einer älteren, reflexions- 
loseren Zeit in voller Rundheit, aber sie dienen doch schon 
einem ideellen außerkünstlerischen Zwecke, sind durchgeführte 
Allegorien. Auch das so auffällige Verschwinden des indivi- 
duellen Porträts und sein Ersatz durch tvpische Bildung in der 
späten Antike findet sicherlich seine Wurzeln in dieser vom 
Neuplatonismus propagierten Sinnesart. Bald naht die Zeit, wo 
man gegen die geschlossene individuelle Form im Sinn der 
Antike überhaupt gleichgültiger wird und zu merkwürdig pri- 
mitiven, ornamentalen und piktographischen Gestaltungen 
zurückkehrt, wie am Beginne der Kunstentwicklung — die 
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Kunst der ‚Barbaren‘, vom irischen Norden bis zum langobar- 
dischen Süden, setzt ein. 


Schon früher wurde daran erinnert, daß das Hinüber- 
denken und Auflösen geformter Bildung in transzendenten, den 
Wert erst bestimmenden Gehalt bereits im Altertum begonnen 
hat. Wie Chrysipp den Homer moralisiert und allegorisiert, so 
ist die jiidisch-alexandrinische Philosophie eines Philon, der 
seine Wissenschaft zuerst ausdrücklich in den Dienst der Theo- 
logie stellte, darauf ausgegangen, den historischen und poeti- 
schen Gehalt der heil. Schriften allegorisch auszulegen, sie hat 
auf die heidnischen Neuplatoniker wie Plotin ebenso gewirkt 
wie auf die christliche Philosophie. Zu dem ehernen Rüstzeug 
der späteren Scholastik gehört die Lehre vom dreifachen Sinn 
der Bibel, in dem sich der reale, wörtliche nahezu auflöst und 
verflüchtigt. 


Das spätere Mittelalter ist rüstig auf diesen Wegen weiter- 
geschritten und die Spuren dieser Gedankenrichtung lassen sich 
noch in der Renaissance und über sie hinaus nicht verkennen; 
selbst in der klassizistischen und idealistischen Ästhetik begeg- 
net man ihnen; die berühmte Definition des Schönen als des 
‚Scheinens der Idee durch den Stoff‘ wäre hier wohl zu 
nennen. Die lange und viel gelesene Mythologie des Fulgen- 
tius, der moralisierte Ovid, die Gesta Romanorum, die mysti- 
schen Naturgeschichten gehören in dieses Bereich. War nun 
das von der Schrift fixierte Wort schon ein unvollkommenes, 
über sich hinaus deutendes Symbol für höhere Werte, so mußte 
die noch viel sinnenfälligere ruhende Bildform sich um so mehr 
der gleichen Forderung fügen. Hier war der geistige Gehalt 
noch mehr verdunkelt als in der abstrakteren, durch ihre Be- 
'griffe mit der Gedankenwelt innigst verbundenen Sprache; auch 
läßt uns das Mittelalter keinen Zweifel darüber aufkommen, 
welcher der beiden Ausdrucksformen der Vortritt gebührt. 
Das Bild war ja nach einem berühmten Worte die Schrift der 
illiterati, ein geringer Notersatz. Ein merkwürdiges Zeugnis 
dieser Anschauung ist ein Brief des Hrabanus Maurus an Abt 
Hatto von Fulda, einen der Kunst beflissenen Mann; die Dar- 
stellung durch Bild und Schrift wird hier verglichen (vgl. meine 
Karoling. Schriftquellen Nr. 893). Das Bild ergitzt für den 
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Augenblick, frommt aber nur einem Sinne und verdient keinen 
Glauben, weil es den wahren Sinn der Dinge fälscht; die Schrift 
allein kann Richtschnur des Heiles sein. Ägypten hat die Malerei 
erfunden; sein Name ruft sofort die biblische Erinnerung an an- 
gustans tribulatio und vanus labor hervor — eine Interpretation, 
die für das Mittelalter so charakteristisch als möglich ist. Die 
antike Grundlage ist trotzdem nicht zu verkennen. Daher die 
grobe Rolle des Titulus, der erläuternden und belehrenden Auf- 
schrift, die jetzt wiederum hervortritt. Das Bild hat höchstens 
das Verdienst, als Mittel der Erinnerung an große und gute 
Taten zu dienen, ein Grundsatz, den die berühmte Streitschrift 
der Libri Carolini so formuliert (vgl. Karoling. Schriftquellen 
Nr. 885): ,Pictures igitur rerum gestarum historias ad memoriaın 
reducere quodammodo valent, res autem, quae sensibus tan- 
tummodo pereipiuntur, et verbis proferuntur, non a pictoribus, 
sed ab seriptoribus comprehendi et aliorum relationibus de- 
monstrari valent.‘ Das sind Klänge aus jenem merkwürdigen 
Bilderstreit, in dem sicher eine Reaktion semitischen Wesens 
sich barg, waren doch die Juden seit ihren Propheten ein 
bildloses Volk geworden. Der arabische Islam folgte nach, nicht 
sowohl aber das Bekennertum der nichtsemitischen Stämme, 
als Mauren, Perser und Inder. Byzanz ist zeitweilig diesem 
Bildersturm erlegen; daß Karl der Große, wie Janitschek über- 
treibend gemeint hat, ein Gegner der religiösen Kunst über- 
haupt gewesen sei, ist freilich ein Irrtum. Daß aber die Libri 
Carolini die Kunst nur als Vehikel des Dogmas oder als reines 
Spiel dekorativer Phantasie gelten lassen, hängt mit der allge- 
meinen Auffassung der Zeit zusammen, die die Bildkunst als 
eine exoterische Lehre gegenüber der esoterischen, durch Wort 
und Schrift vermittelten, auffassen. 

Nach alledem muß das Mittelalter wohl einen von dem uns- 
rigen total verschiedenen Begriff vom Wesen der Kunst haben. 
Der Intellektualismus hatte zur Fixierung der theoretischen 
Grundlagen liberaler Bildung geführt; das schon von dem alten 
Römer Varro versuchte System wurde durch die landläufigen 
Schulbücher spätester Antike, den Martianus Capella und Cas- 
siodor, in gedrängtester Form dem Mittelalter überliefert, als 
Trivium der logischen und Quadrivium der mathematisch- 
physikalischen Wissenschaften. Es ist klar, daß es sich hier 
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nicht um die Praxis des Könnens, sondern um die formalen 
Grundlagen des Wissens handelt; nur um ihrer physikalischen 
Grundlegung halber konnte eine Kunst in unserem Sinne, die 
Musik, hier Aufnahme finden, wie die Poetik um ihrer logi- 
schen Fundamente halber in der Rhetorik aufging. Da lag 
dann der Punkt, wo auch die Künstler des Quattrocento ein- 
setzten, um ihrer neuen, nunmehr auf optische Theorien gegrün- 
deten Bildkunst die Aufnahme in den alten Kanon zu er- 
wirken. 

Denn die Stellung dieser Künste, die das ganze Mittel- 
alter hindurch einer wissenschaftlichen Basis entbehrten, blieb 
noch lange zweifelhaft. Zwar hatte Varro schon die Archi- 
tektur, d. h. natürlich wiederum ihre auf Mechanik begründete 
Theorie, zugelassen, aber bei den Späteren verschwand sie wie- 
der, und der. eigentlich praktische Kunstbetrieb fiel ohnehin aus 
dem Rahmen der ,disciplina‘, ebenso wie die praktische Seite 
einer andern ‚Kunst,‘ der Medizin. Ihre Stelle findet sie, ganz 
ebenso wie die bildenden Schwesterkünste, neben dem Hand- 
werk, im Reigen der ‚artes mechanicae‘, deren geheiligte 
Siebenzahl als typisches Gegenstück zu den sieben ‚freien 
Künsten‘ erscheint. Auch hier scheidet der intellektualistische 
Dualismus scharf und unerbittlich, wie Inhalt und Form, so 
begriffliches und anschauliches Wesen, Theorie und Praxis. 
Die artes liberales, die jetzt freilich anders nuanciert sind als 
in der alten Gesellschaft, stehen ebensoweit über den artes 
mechanicae als Wissen über dem Können. So weit, daß ein 
Kirchenschriftsteller des hohen Mittelalters, Hugo von St. Victor, 
ihren Namen in echt scholastischer Etymologie von Moechus 
(moechanicae = adulterinae) ableitet, also ihre ‚ehrliche‘ Ge- 
burt bestreitet. Die Kunst in der Praxis gehört zum Hand- 
werk und ist das ganze Mittelalter hindurch auch der Zunft 
untertan geblieben; im Norden noch länger als im Süden, wo 
die Künstler sich allmählich, nicht zum wenigsten durch ihre 
theoretischen Bestrebungen, dem gelehrten Wesen annäherten 
und ihren Platz in der Gesellschaft eroberten; bis zu welchen 
Höhen das Virtuosentum des 17. und 18. Jahrhunderts, alle die 
cavalieri, conti und marchesi gelangte, ist allbekannt. Bis da- 
hin war, bei aller frühzeitig in Italien auftretenden Selbstbe- 
wußtheit und Schätzung des Künstlers als solchen noch immer- 


80 Julius v. Schlosser. 


hin ein langer Weg. Wie schon im justinianeischen Kodex 
Arzte und Maler zünftig verbunden sind, so waren die letzteren, 
die Farbenreiber, noch im mittelalterlichen Florenz mit den 
Apothekern (speciali) zu einer Gilde verbunden. 

Der gewaltige Gedankenbau der scholastischen Philoso- 
phie hat die Kunst, solchen Anschauungen entsprechend, denn 
auch seinem System eingegliedert. Die autiken Bausteine die- 
ses gotischen Prachtbaues sind nicht zu verkennen, nur sind 
sie in einem neuen und eigentümlichen Geiste umgebildet. Drei- 
fach ist die Wurzel der Erbsünde, lehrt Vincentius von Beau- 
vais in seinem monumentalen speculum doctrinale: Unwissenheit, 
Begelhrrliehkeit, Schwachtum. Drei göttliche Kräfte wirken die- 
sen entgegen: eine intellektuelle, die Weisheit (sapientia), eine 
sittliche, die Tugend (virtus), eine praktische, die Notwendig- 
keit (necessitas). Ihnen entsprechen drei Betätigungen des 
Menschen: Wissenschaft (Theorica), Ethik (Practica), Kunst 
(Mechanica), d. h. alles Können, das der Notdurft des täglichen 
Lebens dient. Es ist das aristotelische Erkennen, Tun, Her- 
vorbringen. Das Gegenbild der sieben freien Künste der Theo- 
rica, die in der Spekulation wie in der Kunst jener Tage 
(Dante, Spanische Kapelle in Florenz) den sieben Planeten ver- 
elichen werden, sind die sieben artes mechanicae: lanificium, 
armatura, navigatio, agricultura, venatio, medicina, theatrica. 
Das ist die praktische Kunstlehre, denn ihr theoretisches 
Fundament gehört ja der Theorica zu, so erscheint die Me- 
dizin als Wissen im Rahmen der Physik und die Benennung 
‚Physieus‘ ist noch ein Nachklang aus dieser Zeit. Unsere 
‚bildenden‘ Künste haben hier, wenn man von lanificium und 
armatura (Hausbau) absehen will, durchaus keinen Platz ge- 
funden, es entspricht das ihrer dienenden Stellung im Mittelalter. 
An Versuchen, sie einzugliedern, hat es nicht gefehlt; in der 
steinernen Enzyklopädie am Campanile zu Florenz erscheinen 
sie im Gefolge und als appendix der mechanicae. 

In welchen Bahnen sich nun das Kunsturteil des Mittel- 
alters, nach seinen höchst dürftigen Spuren zu urteilen, bewe- 
een wird, ist leicht abzusehen. 

Alle Kunst ist symbolische Darstellung im Dienste einer 
höheren Idee, außerhalb derselben ist sie wesenlos und nichtig, 
im besten Falle leerer Schmuck; nur wie gegen die immer und 
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stark vorhandene Schmuckfreudigkeit dieser Epoche gelegent- 
lich zu Felde gezogen wurde, kann noch für das hohe Mittel- 
alter die Apologie des heil. Bernhard lehren (vgl. Quellenbuch 
Nr. XXXV). Das Ziel des Kunstwerkes kann und darf nur 
die Ehre des Himmels sein, höchstens daß der Stifter oder 
operarius ein schon quantitativ mit Absicht beschränktes Plätz- 
chen erhält. Es handelt sich also um das zugrunde lie- 
sende Inhaltsobjekt, von der Eindrucksseite her betrachtet, 
und nur um dieses. Dementsprechend weist das Mittelalter 
eine sehr große Anzahl ausführlicher Schilderungen von Kunst- 
denkmälern auf, ohne die geringste künstlerische Wertung. Was 
hervorgehoben wird, ist meist das kostbare Material, der Glanz 
der Ausstattung, der feierliche Goldgrund, höchst selten die 
Qualität der Arbeit. Ist dies der Fall, so steht die Künst- 
lichkeit der Kunstmäßigkeit fast immer voran; im Norden 
ist sie noch lange ein wesentliches Element der ‚Kunst- und 
Wunderkammern‘ geblieben. Derart sind die uns erhaltenen 
Kunstbeschreibungen entweder stilistische Prunkstücke, freilich 
ohne die Kennerschaft antiker Ekphrasen, oder sie beschränken 
sich auf plane Darlegung des Gegenständlichen; dieses wird 
erklärt und vor allem gedeutet, gerne über den ‚historischen‘ 
Sinn hinaus, ohne daß auf die besondere Weise der Formung 
weiter eingegangen würde, als es die äußerliche Kennzeichnung 
fordert, trotz gelegentlich eingesprengten Fremdgesteins, ästlıe- 
tischer und kritischer Termini von der Antike her. Noch ein 
Mann wie Ghiberti weiß sein eigenes Hauptwerk, die berühmte 
Paradiesestür, im einzelnen nur diskursiv erzählend, mit Kenn- 
zeichnung des objektiv zugrunde liegenden biblischen Inhalts 
zu schildern. Der Künstler ist eben ein Werkzeug, dienend 
und namenlos; selbst im mittelalterlichen Italien tritt er nicht 
selten in den Schatten der ‚Opera‘ zurück, die das ‚fecit‘ für 
sich in Anspruch nimmt. Im Norden dauert diese Anonymität 
noch viel länger, der persönliche Anteil verschwindet unter 
der Produktionsmarke der Werkstatt. In Italien dagegen, wo 
der antike Ruhmesgedanke nie gänzlich in der Askese unter- 
zugehen vermochte, liegt die Sache etwas anders. Die Künst- 
lerinschriften, die dem Norden ja auch keineswegs fehlen, 
tragen frühe eine merkwürdige pomphafte Ruhmredigkeit 
zur Schau; es fehlt nicht an Vergleichen mit der Künstler- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 3. Abh. 6 


82 Julius v. Schlosser. 


geschichte der altnationalen Vergangenheit, wie denn die großen 
Namen des Altertums, Phidias, Praxiteles, Virgil, wenn auch 
in märchenhafter Vermummung, im Volksbewußtsein lebendig 
geblieben sind. Für den Norden bedeutete dergleichen so gut 
wie nichts; so ist es zu verstehen, daß in Shakespeares Win- 
termärchen eine Künstlerpersönlichkeit wie die des Giulio Ro- 
mano völlig im alten Fabelstil auftaucht. Aber man darf auch 
nicht vergessen, woher diese uns oft seltsam berührenden 
Prunkinschriften fast immer ihren Ausgang nahmen: von der 
‘Bauhiitte oder der Stadtgemeinde, die im Ruhm des Künstlers 
ihren eigenen künden will, anders als im Norden, wo die Kon- 
tinuität des alten Munizipalwesens fehlt. Aber auch das deutet 
schließlich auf ein wesentlich anderes Verhältnis der Gemein- 
schaft zur Kunst, auf alte Römerstraßen, die zu neuen Stätten 
führen. 


IV. 


Theorie und Praxis im toskanischen Trecento. 
1. Zu Dantes Kunstlehre. 


Schnaase, Dante und die Schule Giotto’s, Mitt. der Zentral- 
komm. VIII, 241. — Janitschek, Dantes Kunstlehre und Giottos 
Kunst. Antrittsvorlesung Leipzig 1892. — Leynardi, La psicolo- 
gia dell’ arte nella Div. commedia. Turin 1894. — Kraus, Dante, 
Berlin 1897. S. 548 ff. — Coletti, L’arte in Dante e nel medio 
evo. Treviso 1904 (mir nur dem Titel nach bekannt). — Voss- 
ler, Die philosophischen Grundlagen zum süßen neuen Stil des 
Guido Guinicelli, Guido Cavalvanti und Dante Alighieri. Heidel- 
berg 1904. — Derselbe, Die göttliche Komödie, Entwicklungs- 
geschichte und Erklärung, 4 Bändchen, Heidelberg 1907. 


Am Eingange der klassischen Zeit Neuitaliens steht das 
Standbild eines der wenigen ganz und völlig Großen in der 
Geistesgeschichte Europas, des Dante Alighieri. Sein dichte- 
risches Lebenswerk, die Divina Commedia, und die Kanzonen, 
die er im ‚Convito‘ selbst mit einem Prosakommentar zu er- 
läutern begonnen hat, fassen in einem monumentalen Fresko die 
Anschauungen des Mittelalters zusammen; von seinem Haupt- 
werk, das eine Bibel der Nation wurde, gehen die eindringlich- 
sten Wirkungen aus, speziell auf dem uns beschäftigenden Ge- 
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biet. Knüpft doch die florentinische Kunsthistorie direkt an 
die Commedia an, wobei auf früher Gesagtes verwiesen sei. 

Aristoteles, Thomas und die Poesie der Troubadours sind 
die Quellen, aus denen Dantes Kunstlehre schöpft; Vossler hat 
dies in meisterhafter Weise in seiner an der Spitze dieses Ab- 
schnitts zitierten Broschüre dargelegt. Der ‚süße neue Stil‘ ist 
uns Heutigen aber durchaus nicht ohne weiteres verständlich, 
und das Folgende wird zeigen, wie leicht dieses essentiell mittel- 
alterliche Gebilde von modernen Anschauungen aus mißver- 
standen werden kann. | 

Das Verhalten des Künstlers zu seinem Stoff behandelt 
Dante in seiner Schrift de monarchia. In drei Graden sei die 
Kunst vorhanden, als Idee im Geiste des Künstlers, als Tech- 
nik im Instrument, als ungeformter Stoff potentialiter in der 
Materie. Altes Erbe von Platonismus und Patristik her ist die 
Vergleichung Gottes, des Künstler-Demiurgen in seinem Ver- 
hältnis zur Natur, seinem Werk. Aber die gestaltlose Materie 
setzt dem Schaffen tauben Widerstand, ‚Trägheit‘, wie später 
gesagt wird, entgegen, und die höchste auf Erden unerreich- 
bare Idee liegt jenseits der Sinne, in Gott. 


Par. I, 127. 


Vero &, che come forma non s’accorda 
Molte fiate all’intenzion dell'arte, 
Perch’a risponder la materia & sorda. 


Par. XIII, 76. Die Natur schafft: 


Similemente operando all’ artista 
Ch’ha l'abito (habitus) dell’ arte e man che trema. 


Par. XXX, 31. 


Ma or convien, che TI mio seguir desista 
Più dietro a sua bellezza (Beatricens), poetando, 
Come all’ ultimo suo ciascuno artista. 


Wozu ausdrücklich zu bemerken ist, daß der von Dante oft 
angewendete Ausdruck artista ebenso den Künstler in un- 
serm Sinne, als durchaus noch den Handwerker im alten Sinne 
umfaßt, wie das Romanische heute noch artigiano und artisan 


gebraucht, und wie aus Par. XVI, 49 klar hervorgeht. Dort 
6* 
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heißt es nämlich von der rassenreinen Bevölkerung des alten 
Florenz: 

La cittadinanza che or è mista, 

Pura vedeasi nell’ultimo artista. 


Auch Dantes Begriff von der Kunst ist also noch durch- 
aus der früher entwickelte des Mittelalters. 


Das gewaltige Gedicht klingt dann auch in diesem Zurück- 
treten des Schaffenden vor der Hypostase seines ewig uner- 
reichbaren Ideals aus. ‚Par. XXXII, 140, vor der Schau der 
Trinität: | 

all’ alta fantasia qui manco possa. 


Der Begriff der Phantasie als kiinstlerischen Agens, eine Erb- 
schaft der ausgehenden Antike, werden wir noch weiterhin bei 
Cennini wiederfinden. 


So ist auch bei Dante der Zwiespalt zwischen Inhalt und 
Form, Idee und Stoff vorhanden, jenes uralte, auf dem Sche- 
men der Substanz ruhende Scheinproblem der Ästhetik, das 
nicht leben und nicht sterben kann. Liegt aber alle Kunst 
essentiell in der Idee beschlossen, in der Annäherung an ein 
transzendentales Ideal, so kann die Formung im Stoff niemals 
adäquat sein, die Kunst ist ein Symbol höherer Werte. Über 
dem Bild steht Schrift und Wort, noch genau so, wie das frühe 
Mittelalter aus dem Munde des alten Hrabanus sprach. Vgl. 
Purg. XXXIII, 76, wo Beatrice zu dem Jugendgeliebten sagt, 
er möge ihre Lehren unter dem Bilde des Pilgerstabes mit 
sich nehmen: se non scritto, almen dipinto. Aber auch das 
dichterische Wort versagt vor dem Letzten und Höchsten; es 
ist ein Schleier, der sich über die Wahrheit breitet: Inf. IX, 61. 


Mirate la dottrina, che s’asconde 
Sotto il velame degli versi strani. 


In dem letzten Worte liegt das, was die spätere Zeit, wenn 
auch aus geänderten Anschauungen heraus, bizzarro, capriccioso, 
pellegrino nannte, und worauf sie sich in ihren ‚Inventionen‘ 
soviel zugute tat. 

Es sind nun diese esoterischen Wahrheiten, die der 
Convito als durchlaufender Kommentar zu dem dichterischen 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschiclıte. 85 
Lebenswerke Dantes enthüllen, den Kern aus der poetischen 
Schale lösen wollte; der große Dichter hält es noch für nötig, 
sich zu entschuldigen, daß er diese scholastischen Glossen nicht 
in der Gelehrtensprache, auf Latein geschrieben habe. Die 
alte Poetik hatte noch mit dem horazischen Begriffspaar: aut 
prodesse volunt aut delectare poetae dem intellektualistischen 
wie dem hedonistischen Standpunkt Rechnung getragen. Dante 
verschmilzt es, echt mittelalterlich, zu einer Einheit. Convito 
I, 2. Intendo anche mostrare la vera sentenzia di quelle 
(i. e. canzoni), che per alcuno vedere non si può, s’io non la 
conto perchè nascosa sotto figura d’ allegoria, e questo non so- 
lamente darà diletto buono audire, ma sottile ammaestra- 
mento. Denn, wie es die Vita nuova e 25 weiter ausführt, 
bedeutet es Schmach für den Pocten, wenn er sein ‚ragiona- 
mento‘ nicht der rhetorischen Hülle entkleiden könnte, derart, 
daß er ,verace intendimento‘ enthiillte. Auch hier dürfen 
wir nicht mit modernen Anschauungen an die Sache treten; 
der antik-mittelalterliche Dualismus, die Kluft zwischen Stoff 
und Form, der ungeheure Widerspruch zwischen Künstlerpraxis 
und doktrinärer Theorie treten hier klar zutage; nur ein so 
gewaltiger Dichtergeist wie Dante durfte ihn ohne wesentliche 
Schädigung herausfordern und aufnehmen. Der Poet ist gegen 
seine bessere Einsicht, über den Theoretiker, für unsern Stand- 
punkt, fast immer siegreich geblieben. Aber der Kampf, der 
hier in einem genialen Individuum zu einem merkwürdigen 
Kompromiß führt, ist der gleiche, der sich in der mittelalter- 
lichen Musikgeschichte zwischen überlieferter starrer Theorie 
und dem modernen Harmonie- und Tonalitätsgefühl der prak- 
tischen Musikübung Jahrhunderte hindurch abgespielt hat. 

Man versteht nun, daß Dante die Methode der vierfachen 
Auslegung, wie sie die Scholastik auf antiken Grundlagen in 
ein System gebracht hatte, auch auf die Poesie anwenden 
konnte. Der buchstäbliche Sinn, das heißt alles das, was wir 
als das eigentlich künstlerische Erfassen, die lebendige An- 
schauung, die einen Dante, förmlich wider Willen, durch die 
Kraft der Fantasia über die Schar trockener Lehrdichter, wie 
Brunetto Latini, Cecco d’ Ascoli und so viele andere, eben als 
Künstler, erhebt, dieser Wortsinn ist der unterste der Grade, 
genau so wie die Anschauung überhaupt in der intellektuali- 


86 Julius v. Schlosser. 


stischen Wertsetzung unter dem Begriff, die Asthetik im Sinne 
Baumgartens unter der Logik rangiert. Über ihn erhebt sich 
die ideale Interpretation, die allegorische, moralische und my- 
stische Deutung der reinen Form, als die ,verita ascosa sotto 
bella menzogna‘ (Convito II, 1); die Wurzel dessen, was 
man später ‚schöne Kunst‘ nennt, ist hier nicht zu verkennen. 
Dieses Problem des ästhetischen Scheines, der gleichwohl wirk- 
liche Empfindung weckt, also das, was ein vielgequälter moder- 
ner Terminus mit ‚Einfühlung‘ meint, berührt Dante in einer 
merkwürdigen Stelle der Commedia. Er knüpft an ein Beispiel 
aus der zeitgenössischen Architektur, an die kauzenden Tragfigu- 
ren oder ‚gobbi‘ der gotischen Bildnerei an: 


Purg. X, 130. Come per sostentar solaio o tetto 
Per mensola talvolta, una figura 
Si vede giunger le ginocchia al petto, 
La qual fa del non ver vera rancuna 
Nascer a chi la vede. 


Solches Überfliegen der Form durch die Idee erklärt bis 
zu einem gewissen Grade auch die ungemeine Rolle des exem- 
plum, die Abschreibung und Abwandlung eines gegebenen arche- 
typus im Mittelalter. Vöge hat gelegentlich ein vortreffliches 
Beispiel der gern geübten ‚Analogiebildung‘ aus frühmittelalter- 
lichen Miniaturen beigebracht, wie für die Räuber in der Pa- 
rabel vom Samariter das Schema der ‚tortores‘ in der Kreuzi- 
gung übernommen wird. (Vgl. meinen Aufsatz: Zur Geschichte 
der künstlerischen Überlieferung im späten Mittelalter, Jahrbuch 
des allerh. Kaiserhauses, Bd. XXIII, S.28+4). Noch im späteren 
Italienischen erhält sich der Ausdruck ‚esemplare‘, der voll- 
ständig die Bedeutung von ritrarre, abbilden, angenommen hat. 
Dante steht ganz auf dem Boden dieser Anschauung. Als er 
im Paradiso terrestre vor der Vision der Kirche entschlummert 
(Purg. XXXII, 64), will er diesen Schlaf schildern ‚come 
pittor che con esemplo pinge‘. Sein ‚exemplum‘ ist aber eine 
Szene der Antike, nämlich Argus, der von Merkur eingeschlä- 
fert wird. Der eigentliche Sinn dieser ‚bella menzogna‘ liegt 
jedoch tiefer, und wird uns auch, den wohlbekannten theoreti- 
schen Überzeugungen des Dichters gemäß, keineswegs vorent- 
halten: Dantes Schlaf ist in mystischer Analogiebildung dem 
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Schlafe der Jiinger am Olberg nachgebildet und, durch ihn 
gestirkt, wird er der Vision der zukiinftigen Kirche teilhaftig. 
Das Gegeneinanderstellen der beiden Bilder entspricht außer- 
dem ganz dem ‚typologischen‘ Schema. 

Die Typik der Renaissance ist dagegen trotz mancher vom 
Mittelalter her sich herüberspinnenden Fäden ganz andern 
Geistes; bei ihr handelt es sich um die Abwandlung formaler 
Motive, wie sie sich ganz ähnlich in der Epik dieser Zeit von 
Bojardo über Ariost zu Tasso herab verfolgen lassen. 

Zu dieser mit dem ‚simile‘ eng verbundenen Kunst scheint 
sich nun der dolce stil nuovo in Gegensatz zu befinden. Sein 
Programm hat Dante in der berühmten Stelle der Commedia 
verkündet, wo er dem Buonagiunta erwidert: 


Purg. XXIV, 52 ff. 
... lo mi son un’che quando 
Amor m’inspira, noto; ea quel modo 
Che detta, dentro vo significando. 


O frate, issa veggio, disse, il nodo 
Che il notaro e Guittone e me ritenne 
Di qua dal dolce stil nuovo, ch odo. 


Io veggio ben, come le vostre penne 
Diretro al dittator sen vanno strette, 
Che delle nostre certo non avvenne. 


Es scheint nahe zu liegen, dieses Künstlerbekenntnis des 
‚neuen Stils‘ in moderner Weise, im Sinne von Goethes ‚Ge- 
legenheitsdichtung‘ zu deuten: als die Inspiration durch das 
unmittelbare Erlebnis gegenüber der ältern, konventionellen, 
exempelhaften Poesie der Provengalen und Sizilianer. Vossler 
hat aber in seinem geistvollen Büchlein dieser Meinung mit 
Recht widersprochen. Gleich jedem andern historischen Phä- 
nomen ist der neue Stil nicht aus unserer Auffassung, sondern 
aus der seiner Zeit heraus zu fassen, aus seinen beiden Grund- 
lagen, der Troubadourpoesie und der Scholastik, dichterischen 
und gelehrten Wesens, die eine für uns Moderne sehr seltsame 
Ehe eingegangen sind. Es handelt sich um den Begriff des 
Amore, des ‚dittatore‘. Ursprünglich ganz sinnlicher Weise an 
körperliche Schönheit geknüpft, die nur das Auge vermitteln 
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kann (daher einem Blindgeborenen gelegentlich die Méglichkeit 
der Liebe abgesprochen wird), vergeistigt er sich in der spä- 
tern Troubadourpoesie. Es stellt sich die auch von Dante disku- 
tierte Frage des Seelenadels, der Seelenschinheit ein, wie in 
der altgriechischen Lyrik, Begriffe, die von dem Asthetentum 
der Provence oft in raffinierter Weise deduziert werden. Hier 
entsteht ein neues modernes Element, die Sentimentalität. Die- 
ser Begriff des Amor erfährt nun aber durch die ebenfalls auf fran- 
zösischem Boden entstandene Scholastik merkwürdige Umbiegun- 
gen. Amor heißt das weltbewegende Prinzip, das den sieben Him- 
meln ebenso ihre Bahn vorschreibt, als dem herabfallenden Stein, 


L’ amor che muove il sole e l altre stelle, 


es sind die Worte, in denen bekanntlich die Commedia austönt. 
Alte Gedanken jonischer Naturphilosophie leben in neuer For- 
mung wieder auf. Und so erscheint folgerichtig die héchste 
menschliche Erkenntnisform, die (kirchliche) Philosophie, in 
der ältern italienischen Kunst (so auf Niccola Pisanos Sieneser 
Kanzel, in dem Fresko der Spanischen Kapelle in Florenz, ja 
noch auf A. Pollajuolos Grabmal Sixtus IV. in St. Peter) unter 
dem Bilde der christlichen Caritas, der höchsten, mystische- 
sten der göttlichen Tugenden, aber mit seltsam heidnischen 
Attributen, Fackel, Bogen, Pfeil, der mittelalterlichen Frau 
Minne angenihert. Amor, als Prinzip jeglicher Begehrung 
(appetitus) kann aber nur durch Wesensähnlichkeit (similitudo) 
zwischen Liebendem und Geliebtem hervorgerufen werden. 
Diese Ähnlichkeit kann nach der aristotelisch-thomistischem 
Lehre ‚actu‘ (der Wirklichkeit, der fertigen Form nach) oder 
‚potentia‘ (der Anlage nach) vorhanden sein. Nur das erstere 
trifft auf das Verhältnis von Mensch zu Menschen zu und er- 
zeugt im höchsten Falle den amor amicitiae, das zweite richtet 
sich auf die höheren ‚Intelligenzen‘, in der Stufenleiter vom 
Engel his zu Gott, und dieser amor concupiscentiae entsteht 
in dem höchsten der drei Seelenrermögen des Menschen, der 
anıma rationalis, die ihn allein mit der Welt jenseits der Sinne 
verbindet. Nun ist die Anschauung der Kirche von der Frau 
zwar nicht die gänzlich ablehnende der semitischen Religionen; 
immerhin ist diese aber ein wesentlich niedriger stehendes 
Wesen, physisch wie psychisch, das darum nur mit unvernünf- 
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tig sinnlicher Begierde der anima animalis, im besten Falle 
mit Freundschaft geliebt werden kann. 

Hier war also für die sinnlich-übersinnliche Frauenminne 
der Provengalen kein Raum mehr, bei denen charakteristischer- 
weise allein unter allen Romanen das alte Wort Amor sein 
Geschlecht geändert hatte und zur Amors (Frau Minne) gewor- 
den war. Diesen Gegensatz hat der Stil nuovo überbrückt; 
das ist die von Dante hervorgehobene Tat, die symbolische 
Auffassung des Amor, die Spiritualisierung der Frauenminne, 
geradeso wie im Altertum die Männerliebe durch Platon in 
philosophische Höhen entrückt worden war. An Stelle der 
sinnlichen Wahrnehmung, die bei den Troubadours die Liebe 
vermittelt, tritt im Stil nuovo die innere Erkenntnis des We- 
sens, das Verständnis der tiefer stehenden Intelligenz für die 
höhere, engelhafte, der sie potentia, durch ihre Anlage, sich nähert. 

Dantes berühmte Stelle sagt also, wie Vossler, dessen Spu- 
ren wir hier durchaus folgen, schlagend nachgewiesen hat, un- 
gefähr folgendes: Der dolce stil nuovo singt nicht in der alten 
Weise von Frauenminne, sondern die Frau ist für ihn ein 
Höheres, ein Symbol des Amor, des großen kosmischen Prin- 
zips, das die Seele des Menschen nach der ihr wesensälhnlichen 
Potenz drängt, die sich in der Stufenleiter der Intelligenzen 
bis zu Gott hinauf manifestiert. Solches ist das Wesen des 
neuen Stils, dessen Schöpfungen also nach Dantes schon vor- 
getragener Lehre neben dem planen, buchstäblichen, exoterischen 
einen höhern allegorischen, esoterischen Sinn haben müssen, so 
wie er sich im Kommentar des Convito darstellt. Als ‚angiola‘, 
als engelgleiche Frau, natürlich nicht im sentimental spielenden 
Sınn dieses Wortes bei den Modernen, sondern in dem herben 
und ernsten des scholastischen Trecento, erscheint Dante die 
verklärte Jugendgeliebte und so zeichnet sie der des Stiftes 
kundige Dichter selbst, am Jahrestage ihres Todes, nach einer 
der lieblichsten Stellen der Vita nuova. F. Wickhoff hat das 
in einem seiner anziehendsten kleinen Aufsätze überaus schön 
dargelegt (Über die Gestalt des Amor in der Phantasie des 
italienischen Mittelalters, Jahrbuch der königlich preußischen 
Kunstsammlungen 1890). 

Dieser angiola, dieser himmlischen Verklärung irdischer 
Liebe und vergänglichen irdischen Daseins, gilt die erste Kanzone: 
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Voi che intendendo il terzo ciel movete, 


es ist der Himmel der Venus, und die Durchdringung des 
Heidnisch-Profanen durch das christlich-kirchliche Element ist, 
wie in den oben gegebenen Beispielen aus der bildenden Kunst, 
für das Trecento in besonderem Maße charakteristisch. Der 
ganze zweite Traktat des Convito verfolgt dann die Darlegung 
dieses Themas, in ihm wird der Kampf zwischen den beiden 
Gewalten geschildert, der sinnlich irdischen, die Dante zur le- 
benden, wirklichen Beatrice hinzog, und der himmlischen, die 
mit der ‚vittoria del nuovo pensiero‘, d. h. mit der Erkenntnis 
und Aufnahme des von Guido Cavalcanti begründeten neuen 
Stils endigte. Das Thema selbst reicht, wenn auch in wesent- 
lich abzeschwächter und seines hohen Krnstes beraubter Form, 
bis in Kunst und Literatur der Renaissance hinein, wie man 
weiß. Aber schon für diese letztere, geschweige denn für die 
Moderne war und ist es kaum mehr möglich, sich der Grund- 
stimmung des Convito völlig anheimzugeben. Hier klafft der 
tiefe Abgrund zwischen mittelalterlicher und neuerer Welt- und 
Kunstauffassung. Versuche, diese Dinge vom modernen Stand- 
punkt aus zu begreifen, müssen notwendig zur Verfälschung 
der Tatsachen führen; ihre richtige Erkenntnis jedoch gibt 
einen Schlüssel zur Kunstlehre des Mittelalters, deren Abstand 
von unserem Denken schon daraus erhellt, daß wir unsern 
Begriff der Kunst niemals unterschieben dürfen. Dal} Dante 
an seiner Theorie nicht auch als Künstler in unserm Sinn 
gescheitert ist, liegt in der Größe seiner Persönlichkeit und 
seiner mächtigen Kraft der Anschauung, die ihn der in diesem 
Punkte notwendig günstiger gestellten Bildkunst nähert. 

Zu dem schon früher berührten Concetto des Seelenadels, 
und damit noch einen Schritt weiter in die Kunstlehre des Tre- 
cento, führt uns die letzte im Convito erläuterte Kanzone, die 
vierte. Hier findet sich eine merkwürdige Stelle, die wiederum 
leicht im modernen Sinne zu mißdeuten ist, wie dies Janitschek 
in seinem schwächlichen Schriftchen wirklich getan hat. 


.... chi pinge figura 
Se non può esser lei, non la può porre. 


Im Convito wird das folgendermaßen in Prosa umschrieben: 
Nullo dipintore potrebbe porre alcuna figura, se intenzional- 
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mente non si facesse prima tale, quale la figura essere dee. 
Wären wir nicht schon durch die Stelle der Commedia vorbe- 
reitet, so lige die Deutung in modernem Sinn auf das innere 
Erlebnis des Dichters, im Gegensatz zur Konvention der ältern 
Dichtung, nahe genug. In der Tat ließe sich dies auf Petrar- 
cas vielfach so modern anmutende Lyrik, dort, wo sie nicht 
konventionell ist, anwenden; doch nicht einmal diese, geschweige 
denn Dantes Poesie, ist von diesem Standpunkte aus zu erfassen. 

Zunächst birgt auch diese Stelle ein Gleichnis. Gegen 
Friedrichs II. aristokratische Definition des Adels (antica ric- 
chezza e bei costumi) verficht Dante den Satz, dal Reichtum 
nicht inneren Adel verleihen könne. Der prosaische Kommentar 
zeigt, daß Dante hier auf Überlegungen antiker Philosophie 
fußt. Nur vom Wesensgleichen kann das Gleiche Eindrücke 
empfangen; so muß im Auge die Lichtqualität ursprünglich 
erhalten sein, wie schon Platon lehrte. Es ist der Gedanke, zu dem 
sich auch Goethe bekennt: Wär nicht das Auge sonnenhaft.... 
Dantes Meister Aristoteles hatte in seiner Entwicklungslehre 
weiter ausgeführt, daß ein Ding von einem andern nur dann 
hervorgebracht werden könne, wenn es der Anlage (potentia) 
nach auch in diesem enthalten sei. Nun ist Reichtum eine 
niedere Sache (vilta), also dem Adel begrifflich entgegengesetzt, 
kann ihn daher weder hervorbringen noch zunichte machen. 
Zur weitern Erläuterung dieses echt scholastischen Gedankens 
bringt Dante Gleichnisse bei, vom aufrechten Turm, den der 
in der Ferne fließende Fluß nicht abzulenken vermag, und 
das oben zitierte vom Maler. Auch dieser vermag nur die 
Figur darzustellen, die sich in ihm befindet, als Idee, die pri- 
mär vorhanden sein muß, soll sie in den stets widerstrebenden 
Stoff eingehen. Dies liegt nun in Dantes Sinn und aus dem 
ganzen scholastischen Aufbau seiner Kanzone ist es zu ver- 
stehen, keineswegs in der modernen, von Janitschek gegebenen 
Deutung, der sehr weitgehende Folgerungen aus seiner irrigen 
Prämisse gezogen hat. Er hat sich u. a. auch auf die Medita- 
tonen des heil. Bonaventura berufen, jenes zumal in seiner 
Volgarefassung echt volkstümliche Erbauungsbuch, das gewiß 
auf die toskanische Kunst nicht ohne Einfluß geblieben ist. 
Bonaventura erlebt die ganze Geschichte Christi in sich, in 
den schönsten und zartesten Bildern; aber das ist innerstes 
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Gut und Ziel aller Mystik überhaupt, wie denn der Gläubige 
in der Messe das Mysterium der Menschwerdung (Gottes täglich 
miterlebt und vorschauend der Gemeinschaft der Heiligen teil- 
haft wird. Ferner stellt Janitschek Giottos ‚Entdeckung der 
Seele‘ als angebliches Vorspiel des 15. Jahrhunderts in Paral- 
lele mit Dantes ‚neuem Stil‘. Darin steckt manches Scheinbare, 
aber auch nur Scheinbares, vor allem aber viel Unbill und 
Unverständnis gegen die ältere Kunst und Poesie. In der 
Lyrik der Troubadours und wenigstens einzelner Minnesänger 
lebt sehr viel echtes und persönliches Gefühl und ‚Erlebnis‘, 
trotz aller Manier, nicht minder als im gotischen ‚Linienstil‘. 
So scharfe Schnitte zu machen ist unhistorisch und unpsycho- 
logisch zugleich. Und vor allem: dergleichen moderne An- 
schauungen können wohl in den Text Dantes hineingelesen 
werden; der Historiker, der dies aber unternimmt, handelt in 
diesem Fall dilettantisch, noch schlimmer als die ältere Archäo- 
logie, die althellenische Bildwerke durch späte römische Schrift- 
zeugnisse erklären zu dürfen vermeinte. Sicher liegt Dantes 
wie Giottos Größe als Künstler in ihrer Persönlichkeit, in der 
Schärfe und Lebendigkeit ihres Schauens in die Welt, aber 
jene Theorie hätten sie von sich gewiesen, ja kaum begriffen, 
eben weil sich Dante so wenig als Giotto als Künstler inunserm 
Sinne fühlen konuten. 

Endlich sieht Janitschek in Äußerungen Boccaceios und 
Filippo Villanis, die das ‚unmittelbar Lebendige‘ in Giottos 
Werken hervorheben, einen Beweis für seine ‚Entdeckung der 
Seele‘. Auch das ist falsch vom Standpunkte jener alten Be- 
urteiler, die mit dem uralten populären Concetto vom ‚Leben 
des Kunstwerks‘ sicher einen ganz andern Sinn verbanden als 
wir Modernen mit dem problematischen Begriff: Realismus. 
Späterer Künstlerwitz hat freilich dem alten Cimabue sehr re- 
spektlos ‚Augen von Tuch‘ angehängt, aber diese alte Generation 
war doch keineswegs so mit Blindheit geschlagen, daß sie über- 
sehen hätte, wie Giottos Bäume und Berge sich von der Wirk- 
lichkeit um ein beträchtliches entfernen, die Figuren in seinen 
Gebäuden nicht wohnen und sich bewegen können, wenn ihnen 
dieser Vergleich überhaupt einen Sinn enthalten hätte! 
Mögen sie auch die uns noch imponierende anschauliche Ge- 
bärden- und Blicksprache der Giottoschen Gestalten als etwas 
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Neues und Imponierendes herausgefühlt haben, im wesentlichen 
empfanden sie doch ganz anders als wir; das ‚Leben‘ der Kunst 
ragte für sie über die gemeine greifbare Wirklichkeit hinaus 
und hatte eine ganz andere, von jenem althergebrachten 
Concetto platter Natürlichkeit entfernte Bedeutung, die viel 
mehr. zu den echt mittelalterlichen Grundlagen des neuen Stils 
stimmt. Wir Heutigen dürften uns kaum mit ihnen verständi- 
gen können, denn wir reden verschiedene Sprachen. Ein form- 
sicherer Zeichner wie Villard stellt in seinem früher erwähnten 
Livre de portraiture einen Löwen auf die Beine, den er eige- 
nen Angaben nach ‚nach dem Leben‘ gezeichnet hat, was nicht 
hindert, daß dieser Löwe für uns sehr ‚kindlich‘ stilisiert ist. 
Aber dieser Vergleich mit der ‚Kinderkunst‘ hinkt bereits von 
Geburt; wohl kommt es auch dem Kinde darauf an, festzuhal- 
ten, nicht, was es sieht, sondern, was es weiß, aber von ‚Kinder- 
kunst‘ zu reden ist überhaupt eine bedenkliche Sache, nicht 
nur wegen der geistigen Unreife und der mangelnden Schulung 
der Hand, sondern weil das Kind höchstens auf dem Wege 
zur Kunst ist, Mitteilung statt Ausdruck geben will. Der 
mittelalterliche Künstler will freilich auch die Tatsache hervor- 
heben, daß er den Löwen in Wirklichkeit gesehen hat, d.h., 
daß er kein exemplum wiedergibt. Aber was wir naturalistische 
Darstellung nennen, das mußte dem echten Mittelalter trotz 
seiner hohen technischen Ausbildung ein Unding sein, weil 
es die Idee, nicht die einzelne Form für wertvoll hielt. Die 
vielen ‚realistischen‘ Züge der Commedia sind nur für uns ‚rea- 
listisch‘ und nicht um ihrer selbst willen da. Daher ist die 
Naturform, vom menschlichen Körper angefangen, in der Gotik 
wie weiches Wachs, das sich den Forderungen ihres ‚Kunst- 
‚wollens‘ — um einen Ausdruck Riegls zu gebrauchen — unbe- 
dingter fügen muß als in andern vergleichsweise gebundeneren Pe- 
rioden, und der Beschauer war gewiß nicht ‚realistischer‘ gestimmt 
als der Darsteller. Hat doch noch der weitgediehene Naturalis- 
mus der Hochrenaissance vor der Schranke des rilievo Halt ge- 
macht; Lionardo, der die Wirkungen des vollen Sonnenlichts wohl 
gekannt und studiert hat, schließt es dennoch von der Kunst 
aus, weil es die plastische Form, eben jenes rilievo zerstöre. 

Die angeführten Beispiele weisen auf die eigentlich selbst- 
verständlich sein sollende Maxime, daß die Kunst der Ver- 
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gangenheit keinen andern Maßstab als den der eigenen Zeit 
verträgt. Hat man sich von der gewollt und mit innerer Not- 
wendiekeit unhistorischen Ästhetik des Klassizismus freigemacht, 
verpönt man es, die klassische Elle an das Werk der Modernen 
zu legen, so muß man ebenso vermeiden, moderne Anschauun- 
gen auf das uns vielleicht noch ferner als das Altertum liegende 
Mittelalter zu übertragen. 


2. Die Werkstatt des Trecento. 
Der Traktat des Cennino Cennini. 


Am Ausgang der mittelalterlichen Kunstliteratur steht das 
späteste literarisch fixierte Vermächtnis der großen Kunstent- 
wicklung Toskanas im 14, Jahrhundert, der Traktat des Cen- 
nino di Drea Cennini aus Colle di Valdelsa (um 1390). 

Cennino, dessen Vater ebenfalls Maler gewesen zu sein 
scheint (vgl. cap. 45), war Schüler des Agnolo Gaddi. Von 
seinen Werken scheint, da die Fresken in Volterra einem andern 
Cennino (di Francesco) zugehören, nichts erhalten als das schon 
bei Vasari erwähnte, bezeichnete, aber ganz verdorbene 
Fresco, seinerzeit im Depot von S. Maria Nuova in Florenz. 
In der Florentiner Malerrolle fehlt sein Name; gleich seinem 
Landsmann Giusto ist er nach Padua, an den Hof der Carrara 
ausgewandert, wo sein Name in Urkunden des Jahres 1393 er- 
scheint; er steht in Diensten des Francesco Carrara und ist 
mit einer Einheimischen (aus Cittadella) verheiratet. Er wird 
also dort gelebt haben und gestorben sein, obwohl dies neuer- 
dings von Dini bestritten worden ist; die älteste, laut dor 
Schlußklausel im Schuldgefängnis (stinche) von Florenz ge- 
schriebene Kopie seines Traktats ist von 1437 und also schwer- 
lich mehr von seiner Hand. Weiter wissen wir nichts von ihm. 

Inhalt des Traktats. I. Teil. c. 1—4 Allgemeines. 
Lebensregeln. 5—34 Technik der Zeiehnung. 35—62 Farben. 
63—66 Pinsel. II. Teil. c. 67—112 Technik der Wandmalerei 
al fresco, al secco, in Öl. (e, 70 Proportionslehre. c. 87. Per- 
spektive.) III. Teil. e 113—140 Tafelmalerei. IV. Teil. 
e 141— Schluß. Kunstgewerbliche Arbeiten aller Art. (e. 157 
Miniaturmalerei. 162 Gemalte Tücher und Textilarbeiten. 
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171 Głasmalerei. Goldgläser. 173 Zeugdruck. 179—180 Schmin- 
ken. 181 ff. Naturabgüsse und Formen für Metallguß.) 

Handschriften und Drucke. Der ‚Libro dell’ arte‘ 
ist schon dem Vasari in einem in Künstlerkreisen wohl- 
bekannten Exemplar des Goldschmieds Giuliano in Siena vor- 
gelegen; im Leben des Agnolo Gaddi (Ed. Milanesi I, 643 f.) 
gibt er, jedoch erst in seiner zweiten Auflage von 1508, eine 
ziemlich ausführliche Analyse des Inhalts. Baldinucei hat ihm 
eine eigene Biographie gestiftet (Notizie Sec. II. Dee. VIII, in 
der Mailänder A. IV, 478 ff.), mit von Salvini beigesteuerten 
‚Angaben. Allgemein bekannt wurde Cennini jedoch erst durch 
die Editio princeps des Traktats, die Tambroni Rom 1821 
besorgte, die jedoch auf einer modernen und unvollständigen 
Abschrift der Vaticana beruht. Die erste kritische und bis 
heute maßgebende Ausgabe wurde von den Gebrüdern Carlo 
und Gaetano Milanesi, Florenz, Le Monnier, 1859, veranstaltet, 
mit sorgfältiger Einleitung und trefflichem Glossar der techni- 
schen Ausdrücke. Sie ruht 1. auf der von Salvini zuerst be- 
schriebenen und mit Vasaris Exemplar identifizierten ältesten 
Kopie der Laurenziana von 1437, da die zur Zeit Mannis in 
der Casa Beltramini zu Colle, dem Geburtsort Cenninis, be- 
wahrte Handschrift, möglicherweise das Original, nicht mehr 
auffindbar ist; 2. auf einer besseren und vollstiindigeren Kopie 
der Riccardiana aus dem 14. Jahrhundert. Ein Neudruck des 
Libro d’arte mit revidiertem Texte von R. Simi ist Jüngst, Lan- 
ciano 1913, erschienen. 

Übersetzungen. Englisch auf Grund von Tambronis 
Ausgabe von Mrs. Merrifield, London 1844. Französisch von 
Mottez, Paris 1850, Auf Milanesis Ausgabe beruht schon die 
deutsche Übersetzung von A. Ilg, mit der Eitelbergers 
Quellenschriften Bd. I, Wien 1871, ins Leben traten, sowie die 
neue englische von Christiana Herringham, mit ausfiihrlichem 
Kommentar, London, Allen, 1899. 

Erläuterungsschriften. Eastlake, Materials for a hi- 
story of oilpainting, London 1847, p. 71 ff. — Toman, Erklärung 
einer Stelle Cenninis, Rep. f. Kw. IX, 245. — Toesca, Pre- 
cetti d’ arte italiani, Saggio delle variazioni dell’ estetica nella 
pittura dal XIV al XVI secolo, Livorno 1900, p. 23 ff. — 
Nomi, Della vita e delle opere die C. C., Siena 1892. — 
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Dini, Cennino di Drea Cennini, in Miscellanea storica della 
Valdelsa, XIII (1905). Vgl. A. Berger, Beiträge z. Entw.-Gesch. 
der Maltechnik, München 1897, III, 95 ff. 

Cennini, der seinen künstlerischen Stammbaum durch 
seinen Lehrer Agnolo Gaddi auf Taddeo Gaddi und damit auf 
Giotto zurückführt, gibt uns schon durch die genaue Angabe 
der langen Lehrzeiten einen merkwürdigen Einblick in die 
zünftige Werkstatt-Tradition des Trecento. Mit nationalem Stolz 
hebt er hervor, daß Giotto die Kunst statt des (mittelalterlichen) 
Griechischen Latein reden gelehrt habe. Damals war die 
große griechische Renaissance des Dugento schon längst als ab- 
getan in die Rumpelkammer der Vergangenheit verbannt worden; 
die Vorstellung von der ‚rozzezza‘ der (modernen) Griechen, 
die Vasari später mit so schnöder Verachtung behandelt, ist 
aber noch kaum vorhanden. Im übrigen ist das Buch klar und 
einsichtig, von einem nicht ungebildeten Manne verfaßt, und 
als Denkmal des abscheidenden giottesken Trecento, dessen 
Summe es zieht, höchst denk würdig. 

Cenninis Einleitung zu seiner Schrift ist dadurch merk- 
würdig, daß sie einen engen Zusammenhang mit Gedanken der 
scholastischen Enzyklopädie verrät. Wie Theophilus beginnt 
er ab ovo, mit dem Sündenfall und der Ärbeit der ersten Men- 
schen, aus der sich alle Künste entwickeln, natürlich die Künste 
im Sinne des Mittelalters, die die ‚necessitas‘ hervorruft. Aus 
Le Begues Sammelwerk dürfen wir vielleicht schließen, daß 
das alte Klosterbuch am Schlusse des 14. Jahrhunderts in 
Künstlerkreisen bekannt war. Cennini, der in der gelehrten 
Stadt Padua lebte, braucht aber seine Anschauungen nicht aus 
dem Theophilus bezogen zu haben, wie man gemeint hat und 
was im Grunde recht wenig wahrscheinlich ist. Dergleichen 
Erörterungen sind Gemeingut der scholastischen Literatur und 
Vinzenz von Beauvais exordiert im selben Geiste. Daß dem 
Cennini aber aus Quellen solcher Art noch andere Kenntnisse 
zugeflossen sein dürften, werden wir noch sehen. 

Zu jenen Künsten, die der Not der ersten Menschen ihren 
Ursprung danken, rechnet Cennini auch seine eigene, die 
Malerei. Klingt hier deutlich der Begriff der alten ars me- 
chanica an, so führt Cennini sehr merkwürdigerweise einen 
Faktor ein, der seine Auffassung der Kunst schon der unsrigen 
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nähert, freilich schon in der Psychologie des späteren Altertums 
seine Rolle spielt: die künstlerische Phantasie, die zur Hand- 
geschicklichkeit hinzutreten muß, um als wirklich darzustellen, 
was real nicht vorhanden ist; wir haben sie schon bei Dante 
angetroffen. Deshalb verdient die Malerei im zweiten Range 
unter der Wissenschaft (scienza) zu sitzen und von der Poesie 
den Kranz zu erhalten. Unwillkürlich erinnert man sich der 
trecentistischen Darstellungen der Künste, in der Spanischen 
Kapelle, in Giustos Eremitanifresken in Padua usw. Denn 
gleich dem Dichter hat auch der Maler Freiheit zu bilden, 
wie es ihm die Phantasie erlaubt, sitzende oder aufrechte Fi- 
guren, halb Mensch, halb Roß. 

Dreierlei ist an dieser Stelle bemerkenswert. Einmal die 
uralte, bis in altgriechische Zeit zurückreichende Vergleichung 
des Malers mit dem Dichter, das berühmte ut pictura poesis, 
ein geflügelter Concetto des Altertums, der bis auf Lessings 
Laokoon sein Wesen in der Kunsttheorie getrieben hat. Er 
stammt in dieser Fassung bekanntlich aus der Poetik des Ho- 
raz (v. 361) und hat dort allerdings einen wesentlich andern 
Sinn. Daß Cennini, sei es direkt, sei es auf einem Umwege, 
seinen Vergleich aus dem viel gelesenen, auch in Dantes Con- 
vito benützten Schulbuch bezogen hat, lehrt das weiterfolgende 
Beispiel des Kentauren, mit dem die Epistola ad Pisones 
beginnt: 


Humano capiti cervicem pictor equinam 


Jungere si velit...... 


und Horaz, der sich gegen diese Auffassung übrigens polemisch 
verhält, faßt die Meinung der Gegenpartei in den Satz: 


pictoribus atque poetis 


Quidlibet audendi semper fuit aequa potestas. 


Das ist wohl die älteste Spur dieses einflußreichen Werkes in 
der Kunsttheorie, die im weitern Verlauf einen solchen Schatz 
an gefliigelten Worten und Gemeinplätzen daher übernommen hat. 

Ferner meldet sich zum ersten Male, wenn auch nur 
flüchtig und, wie man sieht, aus antiker Grundlage erwachsend, 
das später endlos ausgesponnene Thema vom Rangstreit der 
Künste, der ‚Paragone‘. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 3. Abb, 7 
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Zuletzt, und das ist das Wichtigste fiir uns, wird hier 
zuerst, am Vorabend der Renaissance, aus der Kiinstlerpraxis 
heraus ein Vorstoß unternommen, die bildende Kunst aus den 
Banden des Handwerks, der ars mechanica, zu lösen, und zwar 
mit einem Elemente, das wieder antikem Denken angehört. 
Der Malerei gebührt die zweite Stelle nach der Wissenschaft, 
neben und vor der Poesie. Es ist der Weg, den die Theore- 
tiker der Folgezeit weiter gewandelt sind und der schließlich 
zu dem Concetto der selbstherrlichen ‚schönen Kunst‘ führte. 

Nicht umsonst steht Cenninis Buch auf der Scheide zweier 
Perioden. Es enthält antik-mittelalterliche und moderne Ele- 
mente; er selbst betont ausdrücklich das ‚Moderne‘ an Giottos 
Stil. Zum ersten Male erscheint dieser wichtige, schon früher 
gebrauchte Terminus in der italienischen Kunsttheorie. Wohl 
wird schon die Natur als sicherste Führerin genannt (c. 28), 
begreiflich genug in einer Zeit und Umgebung, die, wie be- 
sonders die Fresken der veronesisch-paduanischen Schule zeigen, 
ein direktes und ziemlich ausgiebiges Modellstudium pflegte, 
aber für den nach dem Norden verschlagenen Giottisten hat 
das Wort doch kaum viel mehr Bedeutung als für seine Lands- 
leute aus dem Laienstande, Boccaccio und Villani (s. oben), und 
er bleibt den Traditionen seiner Schule in allem Wesentlichen 
zugetan. Die Typik und die Vorherrschaft des mittelalterlichen 
Exemplum tritt uns fast in allen seinen Vorschriften und Rat- 
schlägen entgegen. Führt die Regel, im Freien zu zeichnen 
und dann die Some stets zur Linken zu haben (c. 18), gleich 
auf antik-südlichen Boden, so sind die weitern Details doch 
wieder ganz mittelalterlich formelhaft, wie denn in Cenninos 
Werkstatt genau so mit Bausen nach ältern Vorbildern gear- 
beitet wird als etwa in den Ateliers der Athosklöster (c. 28). 
Die Stellen des Gesichtes werden genau bezeichnet, wo der 
Schatten zu sitzen hat: Nase, Lippen, Mundrand, Kinn usw. 
Ebenso wird die Weise, in der Agnolo Gaddi das Wangenrot 
anlegte, genau geschildert und zur Nachahmung empfohlen, da 
sie dem Gesicht mehr ‚relievo‘ gebe. Dieser wichtige 
Kunstausdruck tritt uns hier ebenfalls zum ersten Male entgegen. 
Ebenso formelhaft sind die perspektivischen Vorschriften (e. 87). 
Die obern Gesimse der Architekturen sollen fallend, die untern 
steigend gebildet werden; das ist noch nicht einmal die rein 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 99 


empirische Manier, die in Flandern geübt wurde, als die tos- 
kanischen Maler bereits die mathematische Konstruktion be- 
gründet hatten. Genau so formelhaft sind die Vorschriften für 
die Landschaftsmalerei; hier finden wir den oft zitierten Rat, 
große unbehauene Steine als exempla im Atelier zu halten. 
Es handelt sich um die merkwürdig schematische, aus der 
Antike vererbte Darstellung des Terrains mit abgetreppten 
Felsen, die in den Bildwerken des Trecento sich mit unge- 
meiner Zähigkeit erhält und auch in die französische Miniatur- 
malerei übergegangen ist. Im übrigen muß man Malern in 
dieser Richtung schon etwas zugute halten; noch in unsern 
Tagen empfahl Böcklin dem Wiener Meister Scharff, als die- 
ser seine Keller-Medaille arbeitete, nicht etwa im Scherz, sich, 
was den Bart Meister Gottfrieds anlangte, an eine Taxushecke zu 
halten (Frey, A. Böcklin, S. 183), und im XVIII. Jahrhundert 
befürwortet ein anderer berühmter Schweizer, Salomon Gessner, 
in seinem Brief über die Landschaftsmalerei (Werke, Zürich 
1777, I, 176) fast dieselbe Praktik wie der alte Cemnini: 
‚Ein Stein kann mir die schönste Masse eines Felsens vor- 
stellen und ich hab es in meiner Gewalt, ihn ins Sonnenlicht 
zu halten, wie ich will, und kann die schönsten Effekten von 
Schatten und Licht, und Halblicht und Widerschein, dabey be- 
obachten.‘ | 

Wichtig und merkwürdig ist Cenninis Kapitel über die 
Proportionen des Menschen (e. 70); es ist wieder das erste 
Mal, daß sie in einem Kunsttraktat zur Sprache kommen. In der 
Theorie behaupten sie von da an ihre feste Stelle bis auf un- 
sere Zeit herab. Empirischer Formeln solcher Art hat eben 
keine Werkstattpraxis seit altägyptischer Zeit entraten können, 
selbst im Malerbuche des Athos fehlt das Kapitel nicht, hier 
freilich wohl auf abendländisch-italienischer Grundlage. Cenni- 
nis Angaben, die Einschreibung der menschlichen Figur ın den 
Kreis, die acht Gesichtslängen des Körpers, die Dreiteilung 
des Gesichtes nach Nasenlängen verraten deutlich die antike 
Quelle. Es ist der berühmte Passus in Vitruvs Architektur- 
buch (III, 1), der die antike, für uns mit Polyklets Kanon be- 
ginnende Praxis kompendiert. Doch muß Cennini den damals 
noch wenig gekannten Vitruv nicht direkt benützt haben, ob- 


wohl auch Filippo Villani mit der Keuntnis desselben prunkt. 
Vë 
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Daß nämlich Vitruv, der, wie erinnerlich, noch in karolingi- 
scher Zeit gelesen und praktisch kommentiert wurde, minde- 
stens den Gelehrten der Scholastik nicht unbekannt war, zeigt 
das wörtliche Zitat der Proportionslehre, das Vinzenz von Beau- 
vais in sein großes Speculum naturale (L. XXVIII, 2) herüber- 
genommen hat, und die freilich von Mystik umnebelten merk- 
würdigen Körpermaße in einer Vision der heil. Hildegard von 
Bingen (veröffentlicht im Repertorium f. Kunstw. XXXII, 445; 
vel. zu dem Ganzen meine Gliberti-Ausgabe, Berlin 1912, 
Il, 33). 

Ech mittelalterlich, obgleich auch hier ein freilich dieser 
Zeit nicht mehr verständlicher Nachklang von der Antike her 
nachzittern könnte, ist die Ausscheidung der Frau aus der 
Proportionslehre, weil sie kein ‚Ebenmaß‘ besitze, ein Gedanke, 
der übrigens selbst in modernster Zeit, nicht nur in dem gro- 
bianischen Paradoxon Schopenhauers, immer wieder aufgeflat- 
tert ist. Hier wirkt aber wohl stark die ablehnende Haltung 
der Kirche gegen das Weib mit, das die Erbsünde in die Welt 
gebracht hat und in ihrem Bereiche zum Schweigen und Dienen 
verurteilt ist (vgl. auch das, was oben über die Frauenliebe ge- 
sagt wurde). Im gleichen hat die unvernünftige Kreatur keine 
Proportion, daher man sich an die ‚Natur‘ zu halten habe; 
naiver kann die Hohlheit dieser ganzen künstlichen Proportions- 
dogmatik, in der ein Atelierbehelf sich als Gesetz gebärdet, 
nicht ausgedrückt werden. Daß Cennini ein Mensch des 
Mittelalters ist, zeigt seine völlige Unkenntnis der Anatomie; 
er ist fest im Bibelglauben, daß der Mann eine Rippe weniger 
als die Frau habe. Dergleichen hat nun freilich wenig prak- 
tische Bedeutung; dafür ist die Forderung der geziemenden 
Farbe, braun für den Mann, weiß für die Frau, im rhetorischen 
Concetto des Decorum sowohl als in der Praxis selbst ein 
Nachklang antiker Ateliergewolnheiten, der sich übrigens selbst 
noch im 17. Jahrhundert mitunter recht auffällig bemerklich 
macht. Die Antike selbst, als Form, spielt bei Cennini aber 
noch nicht die mindeste Rolle; das könnte für seine Zeit und 
seine Umgebung recht verwunderlich scheinen, denn Padua 
war damals schon eine echte Humanistenstadt, in der der Preis 
des Altertums laut verkündet wurde, und die merkwürdigen 
Denkmiinzen der Carraresen, die Cennini wohl selbst noch ge- 
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sehen hat, gehören zu den ältesten und merkwürdigsten Zeug- 
nissen des italienischen Klassizismus. Aber Cennini ist viel 
zu fest mit der Praxis der heimatlichen Giotteske verwachsen; 
wie fremd er im Grunde antikem Wesen gegenüberstelit, zeigt 
seine ganz mittelalterlich fabulose Vorstellung von der Art, 
wie die nackten Statuen des Altertums entstanden seien, näm- 
lich als Nachahmungen von Naturabgüssen über der ganzen 
Figur, über die er sich ausführlich verbreitet (e. 182); das 
Akademisch-Formelhafte ist übrigens auch hier leicht zu er- 
kennen. Dergleichen lag nun nahe genug; war doch die Tech- 
nik des Wachsabgusses (als Lebens- oder Totenmaske) seit dem 
Altertum nicht verloren gegangen, wurde selbst an den nordi- 
schen Königshöfen geübt und ist speziell in Toskana die Grund- 
lage eines blühenden Gewerbes, der ‚ceraiuoli‘ und ihrer ,boti‘ 
für die Gnadenkirchen (vgl. meine Geschichte der Porträtplastik 
in Wachs, im Jahrbuch des allerh. Kaiserhauses, Bd. XXIX, 
171 ff.). Cennini lehrt auch das Ausgießen dieser Formen in 
Metall; die Renaissance hat dann, wie bekannt, von der monu- 
mental in Bronze behandelten Totenmaske reichlichen Gebrauch 
gemacht, wie wir aus manchen Zeugnissen wissen. 

Im übrigen ist das Atelier des Cennini noch ganz zünftig 
und handwerksmäßig eingerichtet; es übernimmt alle Arten 
gewerblicher Arbeiten, das Bemalen von Falinen, Schildern, 
Truhen, Vorzeichnungen für Sticker und Zeugdrucker, selbst 
das kunstgerechte Schminken der Damen. Alles das geht ja 
noch ins 15. Jahrhundert fort, wohl auch darüber hinaus; Hand- 
werk und Kunst, ars mechanica und liberalis, sind noch ein- 
trächtig beisammen. Die Trennung der hohen ‚schönen‘ Kunst 
vom offiziell verachteten ‚Kunstgewerbe‘, des ‚Kunstmalers‘ vom 
‚Flachmaler‘ hat sich erst seit der Virtuosenzeit der Spät- 
renaissance vollzogen, und erst die modernste Entwicklung 
hat sie wieder fallen lassen, in Theorie wie in Praxis. 

Endlich ist Cenninis Traktat ein erster und merkwürdiger 
Zeuge für die aus der Atelierpraxis heraus entwickelte, bei 
ihm schon ziemlich gefestigte Terminologie der Kunstaus- 
drücke. Einige dieser Termini, denen ein langes Leben be- 
schieden war, haben wir schon erwähnt; Milanesis treffliches 
Glossar zu seiner Ausgabe gibt übersichtliche Auskunft. Ich 
will hier nicht auf die speziellen technischen Ausdrücke 
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eingehen, sondern nur kurz einige Begriffe allgemein theoreti- 
schen Gehalts herausheben. ,Disegno‘, der bei Cennini schon 
den Sinn angenommen hat, in dem ihn die spätern Theoretiker 
gebrauchen; er ist das ,fondamento dell’ arte‘ zusammen mit 
dem Kolorit (il colorire, e. 4) und bedeutet über die bloße 
‚Zeichnung‘ hinaus die innere, durch die Theorie gefestigte 
Form: [il disegnare di gesso] ... ti fara sperto pratico, e ca- 
pace di molto disegno entro la testa tua (c. 13), und beson- 
ders das abschätzige Urteil e 171 über die Miniatoren, die mehr 
pratica als disegno haben. Während der Ausdruck esempio 
(c. 8 u. 6.) der mittelalterlichen Kunstterminologie angehört, 
sind das schon erwähnte rilievo (c. 9) für Modellierung, das 
auch in das Malerbuch von Athos hinübergewanderte naturale 
(c. 28), l’ignudo (e, 71), sfumare (c. 31, 71), maniera (c. 27) 
Ausdrücke, die aus der Kunstsprache von da ab nicht mehr 
verschwunden sind. 
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Neapolis in Samaria. 


Die Stadt ist von Vespasian gegriindet worden. Ihr Ge- 
burtsjahr ist durch die Ära festgelegt, die auf ihren Münzen 
aus der Zeit des Pius angewendet erscheint. Sowohl Priigungen 
für Aorkıog Kaioag EtoeS (ots) Ze? (aorot) viög als auch für 
Avroxe (atwe) Rote (ae) Mag. Alora (105) Avrwret(vog) Zeß(aoto,) 
tragen die Datierung durch &z(ovg) m9. Somit muß der 7. März 
161, des Pius Todestag, oder vielmehr, da man doch auch 
etwas Zeit für die Übermittlung der Todesnachricht nach den 
syrischen Landschaften mit in Rechnung stellen muß, ein noch 
etwas späteres Kalenderdatum in das Jahr 59 neapolitanischer 
Zählung fallen. Der Kalender der Samariter unterscheidet sich 
später etwas von dem jüdischen !, ist aber aus ihm hervor- 
gegangen. Somit werden wir das Neujahr neapolitanischer 
Rechnung, den ersten Tag des Monats Nisan, nicht weit vom 
Frühlingsjahrpunkt suchen dürfen. 

Später ist die Stadt durch Kaiser Philipp zu einer römi- 
schen Kolonie erhoben worden. Sie gehörte somit dem (wenig- 
stens soweit ich sehe) überhaupt letzten Versuch eines römischen 
Kaisers an, nach dem alten und in früheren Zeiten mitunter 
auch im Osten bewährten Prinzip ein neues Zentrum für 
Romanisierungszwecke zu schaffen. Dieser Versuch ist als selır 
ernst gemeint zu denken. Während z. B. die Münzen der von 
Caracalla zur Kolonie erhobenen Städte Tyana in Kappadocien 
und Emesa in Syrien gleich vom Datum des neuen Gemeinde- 
statuts an genau so in griechischer Sprache fortgeführt werden, 
wie sie bis zu diesem Datum ausgestattet gewesen waren, oder 
wie die Weltstadt Antiochia am Orontes nach einer gleichartigen 
Rangerhöhung seit Elagabal griechisch fortprägt, oder wie die 
Kolonie Philippopolis in Arabien, in welche Kaiser Philipp seinen 
(etwa 42 km von Bostra gegen NNO gelegenen) Geburtsort 
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umgewandelt hat, in ihren Prägungen griechisch sprechen darf, 
sind die Legenden der Gepräge der neuen Kolonie Neapolis, 
einer Kolonie ebendesselben Philippus, vielmehr lateinisch ab- 
gefaßt. Auch die Typen, durch die in üblicher Weise ihre 
Rückseiten — und damit die Nominale — differenziert werden 
sollten, sind zu einem erheblichen Teil dem Vorrat entnommen, 
den wir von andern römischen Kolonien des Ostens her kennen: 
die Wölfin mit den Zwillingen, der Marsyas und die kapito- 
linische Trias. | 

Das Verhalten der römischen Kolonien in syrischen Landen 
südlich und östlich vom Orontes zu den das Wesen und die 
Rechte römischer Kolonien symbolisierenden Typen und ebenso 
die Aufteilung von Griechisch und Latein auf den Münzen und 
Inschriften aus diesen Kolonien des Ostens wird man gut tun, 
in allgemeinem Zusammenhang und möglichst vollständig zu 
prüfen. Dann wird man auch Einzelerscheinungen m. E. besser 
verstehen und würdigen. Hier will ich nur zwei Dinge berühren: 

1. den Beinamen Sergia von Neapolis und 

2. das Aufhören der lateinischen Priigungen unter Gallus 
und Volusianus. 


1. Auf den Münzen Philipps und der Mitglieder seiner 
Familie wird die bis Severus Alexander auf den Geprägen 
nachweisbare Ortsbezeichnung ®A (adıac) Neas m6 (Lewes) Zvgtag 
Hoal (aorivyg) o ä. abgelöst durch die Legenden col. Jul. 
Neapol., col, Serg. Neapol., Neapoli neocoro col., o. 4.1 Während 


1 Hill hat die Namen Jul. und Serg. nie miteinander verbunden gefunden, 
vgl. p. XXVII der Einleitung des Palästina gewidmeten Katalogbandes 
des Britischen Museums (1914). Wenn also der Zeichner der Abbildung 
bei De Saulcy Numismatique de la Terre Sainte Taf. XIII 10 einer 
Münze des jüngeren Philippus col. Jul. Serg. Nea. entnommen hat, so 
scheint Hill ihm kein Vertrauen geschenkt zu haben. Saulcy selbst be- 
schreibt das Stück (aus seiner Sammlung) p. 270, 9 mit col. Jul. Neapol., 
wie gewöhnlich ohne Stellung zu der abweichenden Zeichnung auf seiner 
Tafel zu nehmen. Übrigens erinnert der Typus der Rückseite, fliegender 
Adler und über ihm das Brustbild ‚Juppiters‘, so stark an einen Typus 
von Philippopolis mit äere Meelyw, daß dies hier wenigstens zu er- 
wähnen erlaubt scheint. — Daß ich von der Doktordissertation Joh. 
Assmans ,De coloniis oppidisque Romanis, quibus imperatoria nomina vel 
cognomina imposita sunt (Langensalza 1905) in dieser Arbeit keinen 
Gebrauch machen kann, brauche ich nicht zu begründen. 
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Jul(ia) Neapo(is) sich vollkommen in den Rahmen fügt, den 
wir uns für die Benennung der römischen Kolonien aus den 
Quellen gebildet haben, ist Serg. auffällig und ungewöhnlich. 
‚Sergia ist unerklärt, obwohl Vaillant mit seiner Vermutung, 
daß die Kolonisten der sergischen Tribus angehörten, im Recht 
ist‘ sagt Hill!. Freilich, woher er weiß, daß Vaillant im Recht 
ist‘, kann ich nicht erkennen. Mir ist wenigstens kein Zeugnis 
für die Tribus von Neapolis zugänglich, und Hill um Auskunft 
zu fragen, ist durch den Ausbruch des großen Kriegs zur Un- 
möglichkeit geworden. Aber schließlich zweifle ich gar nicht 
daran, daß Sergia als Beiname der Stadt am ehesten von der 
Tribus abzuleiten ist, und wenn ich zur Zeit der Abfassung 
meines Imperium Romanum tributim diseriptum? um Vaillants 
Erklärung gewußt hätte, würde ich mich gewiß ihr gern an- 
geschlossen haben. Natürlich nicht so, als ob die Kolonie aus 
lauter Tribulen der Sergia gebildet worden wäre,? sondern weil 
alle Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß die Stadt ın die 
Sergia eingereiht worden ist. Dieser Schluß versteht sich unter 
der Voraussetzung, daß der Kaiser selbst zur Sergia gerechnet 


1 Ebd. p. XXVII. 


7 S. 259. 
> Vaillant, Numismata aerea imperatorum in coloniis et municipiis percussa 
II (1695) 170 im Kapitel über Philippus d. Ä.: ,vox Serg. — — pro antiqua 


Flaviae appellatione posita est, eaque Sergia vel Sergiana vel Sergiopolitana 
videtur explicanda‘ Nach verschiedenen Erklärungsversuchen, die oflen- 
bar nicht einmal in den Augen ihres Urhebers Gnade finden und von 
den späteren mit Recht ignoriert werden, schließt er mit dem Satze: 
‚at vero si nulla ex iis interpretatio arrideat, ad aliam de Sergia tribu 
Romana confugiendum, ex qua coloni Neapolim transmissi sunt, unde Sergia 
nominata sit Neapolis‘, In dem Abschnitt über die mit dem Bild der 
Kaiserin Otacilia ausgestatteten Münzen römischer Kolonien (p. 132) 
beschränkt er sich überhaupt auf die Ableitung von der Tribus. 

Eckhel hat in der Doctrina num. vet. III 438 nicht von Herzen beizu- 
pflichten vermocht: ‚Vaillantii coniectura (er beschränkt sich gleichfalls 
auf die Tribus) nondum eruditorum omnium suffragia abstulit. hoc modo 
Iconium quoque dici posset tribui Aeliae subiectum, quia in numis 
Aelium dicitur‘. Er wiederholt und invertiert damit, was er III 33 ge- 
sagt hat. Aber für Iconium ist Eckhels Zweifel durch spätere Funde 
in ausreichender Weise entkräftet worden; oder vielmehr, Eckhel hat 
Iconium fälschlich für eine claudische Kolonie gehalten und das Ael/ia) 
der Münzen Gordians nicht einzureihen gewußt, und seinen ersten Fehler 
haben Neuere ‘bis in die letzte Zeit) wiederholt. 
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wurde und daß die alte Regel noch fortbestand, daß Städte und 
Freigeborne bei ihrer Aufnahme in das römische Bürgerrecht 
in jene Tribus eingereiht wurden, der der Kaiser als Privat- 
mann angehört hatte: ganz entsprechend dem anderen Brauch, 
daß die Verleihung eines Gemeindestatuts zugleich die Annahme 
eines von Gentilnamen der kaiserlichen Familie abgeleiteten 
Beinamens mit sich brachte. Daß nun bei der philippischen 
Kolonie der vom Gentilnamen abgeleitete auf gleicher Stufe mit 
dem vom Tribuszusammenhang genommenen (wenn man will mit 
dem Tribusnamen selbst) verwendet wird, kann in einer Zeit, in der 
man sich bereits vollständig daran gewöhnt hatte, daß die alten 
Bürgertribus und die sog. Militärtribus (d. h. nach Gentilizien 
der Kaiser gebildete Beinamen) gleichgültig durcheinander ge- 
worfen werden, nicht weiter wundernehmen. Ein früheres 
Stadium dieser Entwicklung bezeichnen z. B. die beiden In- 
schriften CIL III 260 (aus dem galatischen Ankyra) M. Aebutius 
M(arci) fitlius) Ulpia Papirfia) Troiana’! Victorinus Poetovio(ne) 
und XIII 1890 (Lyon) L. Septimi(us) L(uci) f(ilius) n(atione) 
Pannonius d(omo) Ulp. Papir. Petavione Marcellinus. Hier ist die 
Tribus zwischen Stadtnamen und Beinamen eingekeilt und, wie 
aus dieser Stellung hervorgeht, nicht mehr als Tribus em- 
pfunden; und ebenso hat derjenige, der an den Schluß der 
Weihinschrift III 11129 und selbst noch hinter die Weiheformel 
(v.8. I. 1. m.) den Zusatz domo Sergia Marsis, oder der an den 
Schluß der Grabinschrift VII 184 hinter die Zahlen der Dienst- 
jahre und der Lebensjahre die Worte Ispani Galeria Clunia? 
angekleistert hat, die Tribus eigentlich nur noch wie einen Bei- 
namen der Origo behandelt; oder vgl. eine stadtrömische Grab- 
schrift Notizie degli scavi 1911, 401 = Année épigraphique 1912, 
473 n. 401 L. Saulicus Gemellus L. Saulico Proculo filio suo 
posivit, v(ixit a(nnos) XIX, colonia komilia Ateste, wo die 
Tribus gleichfalls nur noch als Attribut des Stadtnamens figuriert. 


Die Verwendung des Tribusnamens als Beinamens von Neapolis 
findet eine Parallele auch an der Verwendung von Stadtnamen und 
Beinamen als Ethnika, z. B. Flavius Neapolitanus in einer lateinischen In- 
schrift aus Emerita in Spanien CIL II 515, also ähnlich inkorrekt, 
wie im Deutschen Adjektive von ihrem Substantiv zu einem mit diesem 


! Statt Traiana. 
? Vgl. meine Darlegung in den Arch.-epigr. Mitteilungen XVII (1894) 15. 
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zusammengesetzten zweiten Substantiv gezogen werden, z. B. gedörrter 
Pflaumenmarkt oder vermischter Warenhändłer. Diese Inschrift ent- 
hält auch, meint man, einen Tribusnamen, u. zw. die Ter(etina). Sie 
ist einem Justinus Menandri f. Ter. Flavius Neapolitanus von Frau, 
Sohn und Töchtern gesetzt und liegt nur in alten Abschriften vor. 
So wie hier geschrieben ist, von Velazquez kopiert, der (Hübner Ein- 
leitung p. XXII 70) sonst sehr genau kopierte. Eine andere Abschrift 
Morenos hat den Text zu sehr verderbt. Hübner interpretierte, wie ge- 
sagt, Ter(etina), die ich (Imperium Romanum tributim discriptum 
p. 259) nicht mit Neapolis verbinden zu können erklärte, weil die 
Inschrift älter als Philipp ist, der die Stadt zur Kolonie machte; auch 
erklärte ich, den Text nicht ganz zu verstehen. Otto Hirschfeld hat 
an /Fim/er(itensis) oder [/In]ter(amniensis) gedacht; Mommsen an /pa/ter, 
Hübner auch an /II vir] ter; gegen alle diese Lesungen spricht sich 
dann Hübner selbst aus, CIL II (Suppl.) p. 821. — Die Schwierigkeiten 
entfallen, wenn man annimmt, daß der Name des Verstorbenen im 
Griechischen 'Iovorelvog trois Mevavdoov Plaovievs Neanodirns gelautet 
und dann wortwörtlich ins Lateinische übersetzt wurde.! 


Dann wäre Neapolis auch die letzte Stadt, deren formelle 
Zuteilung an eine Bürgertribus für uns irgendwie zum Aus- 
druck kommt. Das Faktum würde vortrefflich zu der oben 
(S. 4) berührten Wahl der Münztypen für die Kolonie und 
zum ganzen der Politik des Kaisers stimmen. 


Wenn das richtig ausgeführt ist, so läge darin auch noch 
ein Hinweis auf die Abstammung des Kaisers Philippus, aller- 
dings ein so wenig bestimmter Hinweis, daß mit ihm vorläufig 
nichts weiter anzufangen ist. Der Familienname des Kaisers 
spricht für die Abstammung aus einer schon vor längerer Zeit 
zum römischen Bürgerrecht gelangten Familie; die Tribus spricht 
nicht für syrische Heimat. Indes sind beide Erwägungen viel zu 
wenig tragfähıg. Was über Philipps Abkunft aus Arabien über- 
liefert ist, brauche ich nicht zu wiederholen. Es würde nicht der 
Annahme widersprechen, daß der Kaiser einer eingewanderten 
Familie entstammt. Aber wir dürften kaum fehlgehen, wenn wir 
lieber annehmen, daß Philippus einer einheimischen Familie an- 
gehörte, die römisches Bürgerrecht und Tribus — die kaiserliche 
Ermächtigung vorausgesetzt — durch einen römischen Feldherrn 
oder Statthalter empfangen hat; an die julischen Kaiser zu denken 


1 Zu tols vgl. z. B. Larfeld Handbuch I 427; zum dAaovreüs oder Pidovios 
Neanolfıns, um nur ein Beispiel zu nehmen, IG. XIV 971 T. Ave. 
‘Hicddweog Avrıöyov Adgıavös ITeluvonvös. 
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verbietet sich ohnehin, und die Verbindung der Sergia mit dem 
julischen Namen spricht noch ausdrücklich dagegen), 

Wenn die Epitome c.23 behauptet: is Philippus humillimo 
ortus loco fuit, patre nobilissimo latronum ductore, so mochte 
das vom Standpunkt eines Skribenten wahr sein, der irgendwie 
fern von der Unkultur oder andersartigen Kultur der östlichen 
Peripherie des römischen Reiches, am ehesten in Rom oder 
Italien, seine Tage beschaulich verbringen konnte. Aber daß 
man in Philippopolis dem Vater des Kaisers einen Tempel er- 
baut hat, und daß hohe Staatsbeamte dem neuen Gott ihre 
Verehrung darbrachten, ist ein Zeugnis dafür, wie anders jene 
Landschaft dachte, die den Lebenden gekannt hatte. Ferner 
ist Julius Priscus, des Kaisers Bruder, augenscheinlich noch 
vor? dessen Tronbesteigung tu/ridicus Alexandreae] vice prae- 
flecti) Aeg[ypti] gewesen; vorher aber hatte er mehrere 
Provinzprokuraturen und Offiziersstellungen bekleidet‘; es ist 


! In BU unweit Bostra hat die amerikanische Expedition (Princeton 
University) der Jahre 1904/5 eine Bauinschrift der früheren Kaiserzeit 
kopiert, welche Littmann (Division IV Heft 1 p. 85 n. 106; erschienen 
1914) veröffentlicht und erörtert; in ihr (nabataeisch) erscheinen: 

Gaius Julius ..... 
Gaius Julius Thanin (?) 
Gaius Julius Rufus Garm. 


? Arthur Stein im Archiv für Papyrusforschung IV (1908) 151. 


3 Als sein Nachfolger im Amt des iuridicus wird KA. Ave. Tıß£gıos an- 
zusehen sein, von dem eine Widmung an die philippische Familie im 
Philippeion von Philippopolis durch die amerikanische Expedition 
1899/1900 aufgespürt und durch Prentice in den Greek and Latin In- 
scriptions (New York 1908) n. 400 veröffentlicht worden ist. Er wird 
do/vxnraguos, dilzarodörns tis Aaungo/teıns ’Adletav]detwv mdlews ge- 
nannt: die zweite Ergänzung, die allerdings etwas über die übliche 
Bezeichnung (vgl. Artur Stein, Untersuchungen zur Geschichte und 
Verwaltung Ägyptens 1915, 88) hinausführt, rührt von mir her (erst 
während des Druckes bemerke ich, daß auch Domaszewski Rangordnung 
des rim. Heeres S. 267 dieselbe Ergänzung vorgeschlagen hat); die erste 
hat der Herausgeber zur Verfügung gestellt, und zwar wie ich glauben 
möchte ohne Glück. Außerdem kann mit Jo[... doch ebensogut ein 
„weites Kognomen anheben. — Wäre do/vxyrcoros] gesichert, dann müßte 
es auch hinsichtlich der Gehaltsstufe des iuridicus (vgl. Otto Hirschfeld, 
Kaiserliche Verwaltungsbeamten? 439 fg.) noch ausgenützt werden. 


Vgl. die Inschriften CIL VI 1638 und ‚Prentice n. 393 (früher Brünnow, 
Mitt. des Palästina- Vereins 1899, 85 und dazu Domaszewski im Rheinischen 


» 
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also auch deshalb! nicht gut wahrscheinlich, daß des Kaisers 
Vater ein simpler 'Räuberhauptmann’ gewesen sei. Er mag 
ein oteatyydg vouddwy gewesen sein so wie jener Adorarös 6 
wot Sdatdog Maléyou [Z/ovaiyov (Wetzstein 10), oder der 
oteat [ny/ög maoe[u]BoAwv vouadwy bei Dussaud et Macler 
p. 147 n. 7, und der römische Schriftsteller wird diese Kunde 
hochmütig ausgelegt haben.? 


Ein Gegenstück zur Verwendung des Tribusnamens als 
Beinamen der Kolonie ist es, wenn nach Ausweis der Miinzen 
die Städte Diospolis in Samaria und Eleutheropolis in Iudaea 
sämtliche Namen des Kaisers Septimius Severus, also auch sein 
Praenomen, als Beinamen annehmen: Aleızia) Xer(tiuia) 
Zeov(Toc), und ebenso bei der col(onia) L(ucia) Sep(timi«) 
Sebaste in Samaria, die etwas später als jene beiden anderen 
Städte konstituiert worden sein müßte, wenn ein der Kolonie- 
gründung vorausgehendes Stück mit Caracallas jug. Porträt und 
mit der Reverslegende Zeëoeoct (vor) Sve (tag) L CKS (London, 
Katalog 79, 11) richtig in das Jahr 201/2 gesetzt wird*; aber 
diese Datierung, die dieGründung von Sebaste durch den ‚großen‘ 
Herodes auf Josephus Flavius Antiq. XV 8, 5. 9, 1 stützt, ist 
(früher von Schürer) nun auch von Otto (bei Pauly- Wissowa 
Suppl. II 16) mit gewichtigen Gründen angegriffen worden; 
wenn Schürer und Otto die Entstehung Sebastes richtig ins 
Jahr 27 v. Chr. setzen, so kann die Koloniegründung bequem 
mit der Gründung von Eleutheropolis zeitlich und also vielleicht 
auch pragmatisch verbunden werden; diese Feststellung der 


Museum LIV. 1899, 159 fg.); dazu Waddington 2077 und 2078 sowie 
Arthur Stein a. O. I (1901) 448, 15. 

Darauf hat auch Domaszewski den Zweifel gestützt, den er an die 
Disqualifikation der philippischen Familie durch den Epitomator knüpfte. 


fe 


Man vergleiche, was Eduard Sachau (Am Euphrat und Tigris, Reise- 
notizen. 1900) 8. 46 über das Verhältnis der Türken zu den mächtigen 
und reichen Scheichs der babylonischen Ebene erzählt: ‚Wo die türkischen 
Beamten den Zentren ihrer Macht nahe sind, treten sie auf als die ge- 
bietenden Herren, verlangen, befehlen und schlagen wohl auch drein, 
wo es ihnen nötig scheint. Anders hier. Sie waren ganz still, die Be- 
scheidenheit und Anspruchslosigkeit selbst; anders darf man wohl mit 
den Marschbauern im Herzen Babyloniens nicht verkehren.‘ 


Eine Münze Getas von Sebaste aus dem gleichen Jahr bringe ich 
hier S. 14. 
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Gleichzeitigkeit wiirde sich aus mehr als einem Grunde em- 
pfehlen und die Übersicht der Ereignisse während des Auf- 
enthalts des Kaisers Severus wesentlich erleichtern. Das müßte 
mit einer Revision meiner Behandlung der Aera von Eleuthero- 
polis (Arch. Jahreshefte VI 50 ff. und Beiblatt 91; VIII 87 ff. 
und von Eduard Schwartz Nachrichten der kgl. Gesellschaft 
zu Göttingen 1906, 377 ff.) verbunden werden, die zum Teil 
unten S. 17 ff. durchgeführt werden soll!. 


2. Den Münzen der neuen Kolonie Neapolis, die mit den 
Bildnissen und Legenden der Philippi und der Otacilia aus- 
gestattet sind, folgen, soviel wir sehen,? nur noch Münzen des 
Trebonianus Gallus und seines Sohnes Volusianus, und zwar 
seltsamerweise wieder rein griechische Prägungen, wie wenn 
überhaupt eine Koloniegründung dort nicht stattgefunden hätte, 
und daneben andere Prägungen mit lateinischen Aufschriften. 
Der bewunderungswürdige Reichtum des britischen Münz- 
kabinets zählt für Gallus nicht weniger als elf griechische und 
eine lateinisch abgefaßte, für Volusianus sechs griechische und 
drei lateinische Münzen auf, während z. B. Wien nur über fünf 
griechische und keine einzige lateinische beider Herrscher ver- 
fügt. Dabei enthalten die Prägungen mit griechischem Text in 
Wort und Bild sich jedes Hinweises auf die Kolonie, und die 
Stadt wird wieder wie vor den Zeiten der Philippi ®A(apıas) 
Neag srólewg genannt oder, da ihr seither die Ehre des Neo- 
korats zuteil geworden war, DA. Néag mddews Errionuov vewzdeov. 
Die lateinisch abgefaßten Prägungen weisen, soweit wir die mit 
Figuren verhältnismäßig überladenen Reverse verstehen, durch 
den Marsyas und einen Legionsadler nach der gleichen Rich- 
tung wie die zu Zeiten der Philippi geschlagenen Münzen, und 
ihre Legende lautet col. Neapoli (oder —lıs). Der englische 
Herausgeber hat sowohl unter Gallus als unter Volusianus 
zuerst die griechischen Stücke aufgeführt und ihnen die wenigen 
lateinisch lautenden nachfolgen lassen und erklärt? er wisse 


! Vgl. auch meine Kalenderbiicher (1915) S. 74 a. 

? KBM p. 70 ff.; Saulcy 271 ff. 

3 ]Iead zählt in der zweiten Auflage seiner Historia numorum S. 803 
‚koloniale‘ Münzen von Philipp bis auf Gallienus; in der ersten Auflage 
hatte er (S. 678) nur bis auf Volusian gerechnet. Ich kenne kein Stück, 
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keine bessere Erklärung der seltsamen Erscheinung als jene, 
welche Froelich! formuliert und Eckhel III 457 wiederholt habe, 
daß nämlich die Kolonisten — um mich so auszudrücken — lateini- 
sche, die alte Bevölkerung griechische Prägung? fortgesetzt habe; 
Eckhels Berufung auf ein ähnliches Verhalten in Antiochia am 
Orontes? läßt Hill freilich nicht gelten. Eckhel scheint Neapolis 
in Samaria und Antiochia am Orontes als je eine Doppelgemeinde 
seit der Koloniegründung sich vorgestellt zu haben, ähnlich wie 
man heute z. B. das dazische Apulum — gleichgültig ob mit 
Recht oder Unrecht — sich denkt, oder nach Strabo (XII p. 246) 
Sinope; nur daß man m. W. bis heute kein Beispiel aus Münzen 
erweisen könnte. Ich komme auf die Frage der Doppelgemeinden 
unten (S. 105 ff.) nochmals zurück. 

Es hat aber den Anschein, daß die Frage von Neapolis 
anders und einfacher zu lösen ist. Kehrt man die beliebte 
Ordnung um und stellt man die lateinischen Prägungen von 
Decius und Volusianus vor die griechischen, so muß plausibel 
erscheinen, daß die römische Kolonie wieder aufgelassen und 
ihre Gründung in irgendeiner Form rückgängig gemacht worden 
ist. Weder nach Analogien einer (aus welchen Gründen und 
in welcher Art immer bewerkstelligten) Auflassung der rémi- 
schen Kolonie noch nach den allgemeinen Gründen wird man 
lange suchen müssen; einen speziellen Anlaß aufzufinden wären 
wir freilich wohl ebensowenig in der Lage, als wir zu sagen 
wüßten, warum gerade Philipp diese Stadt in eine römische 
Kolonie zu verwandeln für gut befunden bat? Als entschei- 
denden Grund für die Rückwandlung stelle ich mir die Un- 
möglichkeit vor, an einer dem damals gefährdetsten Grenzstück 
nahen Örtlichkeit die Bedingungen für die Verwaltung und das 
Aufblühen eines Stadtwesens in römischen Formen zu ge- 
winnen und dauernd zu sichern. Die Rückverwandlung in ein 


das mit Sicherheit nach Gallus und Volusianus angesetzt werden dürfte, und 
auch Hill (p. XXVI fg.) scheint keines gekannt oder anerkannt zu haben. 
1 Quatuor Tentamina ? (1737) 348. 
2 Froelich: ,prisco suo more‘. 
® Numi veteres (1775) 287 fg. 


* Irgend eine Verbindung mit der legio X Fretensis wird wohl auch jeder an- 
nehmen müssen, der (wie ich) Hills Erklärung einer Berliner Münze des Tre- 
bonianus Gallus mit dem Eber (Hill p. XXXUI und Tafel 40, 2) beipflichtet. 
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Gemeinwesen mit griechischer Amts- und Umgangssprache mag 
direkt von der Stadt als Vergünstigung erbeten worden sein. 
Was der Begründer der Kolonie in Neapolis bei der gleichen 
Rangserhihung seines eigenen Geburtsortes nicht einmal ange- 
strebt hat, wie die griechische Textierung der Münzen von 
Philippopel zeigt, war also nun auch nicht mehr in der syrisch- 
palästinensischen Küstenlandschaft aufrecht zu erhalten. ° 


3. Die lateinischen Prägungen von Neapolis mit den Bild- 
nissen der philippischen Dynastie und dann mit dem Hause 
des Trebonianus Gallus sind im Katalog des Britischen Mu- 
seums, soweit ich urteilen kann, streng nach den Typen der 
Riickseiten geordnet. Prinzipiell läßt sich natürlich gegen diese 
Methode nichts einwenden, die namentlich dort sich von vorn- 
herein zu empfehlen scheint, wo bequemere, durchsichtigere und 
berechtigtere Einteilungsgriinde sich nicht von selbst darbieten. 
Aber ich glaube, daß die Ordnung des Britischen Museums sofort 
einer Revision bedürftig ist, wenn man in Rücksicht zieht, daß auf 
den Münzen der philippischen Dynastie die Legenden der Haupt- 
seite entweder im Nominativ — die übliche Form der griechischen 
Herrscherlegenden in der Kaiserzeit — oder im Dativ erscheinen: ! 


ach) ee a? imp. Al. Iul. Ee Aug. 
2(Sohn) imp. C. M. Tul. Philippo 
Tirol d(omini) n(ostri) 
3 (Sohn) imp. C. M. Iul. Philippo | 
p. f. Aug. 
4 (beide) iimm. CC. Pfilip pts (oder l 
Iflippis) Augg. deny) 
5 (Mutter) M. Ot. Severae Aug., 
m (atri) ca(strorum) (fehlt) 
oder auch m. c. 


imp. M. Iul. Philippus Aug. 


1 Belege für: den Dativ den Nominativ 
Zeile 1 BMK. 116. 117.120 — 123; BMK. 118. 119. 124 — 128. 
hier S.14 a—c. Wien 36402 


| 
2 144. 145. | 
3 140 143; Revue Suisse | 139. 146. 147. 
XIV 129; Wien 22531 | 
1 129-134. 
5 135— 138. 
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Daß beide Formen nebeneinander im selben Präge- Amt 
bestanden hätten, etwa in der Anordnung, daß zwei neben- 
einander tätige Offizinen derselben Münzstätte durch Nominativ 
und Dativ unterschieden worden wären, ist ganz unwahrschein- 
lich und wird vielleicht auch dadurch aus unserem Diskussions- 
bereich hinausgedrängt, daß Otacilia in der Nominativgruppe 
(bis jetzt wenigstens) überhaupt nicht vorkommt. 

Diese Münzen nach Gewicht und Größe auseinander zu 
halten und zu ordnen ist mir nicht gelungen. Denn mit Aus- 
nahme zweier Stücke, die der Nominativgruppe angehören (BMK 
n. 146 mit 15mm 2°76 g, und n. 147 mit 19 mm 3:04 £), liegen alle 
zwischen etwa 27 und 30mm, und ihre Gewichte berühren mit 
verschiedenen Stufen eine Linie zwischen 10°24 und 17°88 g. 
Ebensowenig ist mir möglich geworden, Lorbeerkranz und 
Strahlenkrone für die Anordnung nutzbar zu machen. Somit 
scheint auch für den antiken Geldverkehr, und auf die prakti- 
sche Bedeutung der Münze im antiken Handelsverkehr müßten 
doch eigentlich alle solche Betrachtungen in erster Linie abzielen, 
die Folgerung geboten, daß (abgesehen von den beiden kleinen 
Nominalstücken) die Prägungen mit den Bildnissen von Mitgliedern 
des philippischen Hauses promiscue gebraucht worden sind; dann 
sind also damals für Neapolis zwei Nominale geschlagen worden, 
die durch Größe und Gewicht leicht zu unterscheiden waren; aber 
nicht einmal das größere Nominal ist, wie dies übrigens auch sonst 
beim griechischen Stadtkupfer zu beobachten ist, hinsichtlich des 
Gewichtes gerade an strengere Regeln gebunden gewesen. 

In Erwägung aller Umstände scheint mir nichts übrig zu 
bleiben, als die Dativgruppe an den Anfang zu setzen und 
die Nominativgruppe ihr folgen zu. lassen, also etwa beim 
jüngeren Philipp die Prägungen so zu ordnen, wobei ich für 
die Anordnung innerhalb der einzelnen Klammern genauere Vor- 
schläge zu erstatten nicht imstande wäre: 

BMK 144 r. Marsyas, l. Berg Garizim 
über dem Adler imp. C. M. Tul. 
145 zwei Stadtgöttinnen, wë Philippo, f.d. n. 
-ihnen Berg Garizim 
142 Kaiser reitend, r. oben Berg Garizim r C. M. Tul. 
143 beide Kaiser opfernd, darüber Berg Garizim; Philippo 
140. 141 Berg Garizim über dem Adler | p. f. Aug. 
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139 Berg Garizim über dem Adler 


146 Serapis),,. we 
147 Nike | kleines Nominal ( 


imp. M. Jul. Philippus Aug. 


4. Aus der Sammlung des kais. Münzkabinetts in Wien 
schließe ich drei Stücke von Neapolis und zwei von Sebaste 
in Samaria hier unvermittelt an, da sie entweder unbekannt oder 
sonst nur in ungenauer Beschreibung zugiinglich gewesen sind: 
a n. 22529; 28 mm, 11°99 g 

IMP C M IVL PHILIPPOMAVG (also PFAVG) 

Brustbild des älteren Philipp, L.P.M., von hinten, Kopf 

rechtshin 

Ke. Adler mit geöffneten Schwingen; über ihm eine Tabula 

ansata, ähnlich wie BMK. (Tf. 7, 20) aber mit 
COL 


SERG 
e NEAPOL 


b n. 32094 (im Jahre 1906 erworben); 27 mm, 13°82 g 


im iibrigen so wie BMK. 64,122; aber mit den Legenden 
IMPCM[I]VLPH | IL[IPPOPFAVG] 
Rs. 1, NEA, oben POLIN, r. EOCORO, im Abschnitt — COLZZ 
c n. 22031 = Tiepolo I 749; etwa wie BMK. 69, 140 und 141; 
26 mm, 14°90 g 
IMPCMIVLPHILIPPOPFAVG 
Rs. COLIVL | NEAPOL 
d n. 34131; 22 mm, 8°42 g 
LSGETC | AVGPIIF = L. S(ept.) Get(a) C(uesar) Aug(usti) 
Pii f(ilius) 
Brustbild Getas mit [Panzer und] Mantel, r. 
Rs. CEBACTH | CYPLCKS 
stehender Ares, behelmt, Mantel über die Schultern ge- 
worfen, sonst nackt, von vorn, Kopf r., die erhobene R. am 
[Speer], L. mit Schwert (Parazonium); zu Füßen r.(!) ein (ab- 
sonderlich klein geratener) Rundschild 
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e n. 22540 (aus Tiepolo II p.929); 26 mm, 12°97 g; sehr gut 
erhalten, weit besser als BMK. 79, 8 (Tf.8,11) und 9, deren 
Lesung nun nach dem Wiener Stiick ergiinzt werden kann: 


IMP-C-M | AV-COM-AN (die beiden letzten Buchstaben 
in continuo — nicht ligiert — geschrieben) 
Brustbild des Commodus (späteres Porträt), L.P.M., von 
hinten, Kopf r. 


SL CEBACTH, r. NWN | CYP, im Feld LC | IE 


Demeter stehend, mit langem Gewand Kalathos und langem 
Schleier, von vorn, Kopf r., die erhobene R. an der flammen- 
den Fackel, in der gesenkten L. zwei Aren, 


Hills Kritik (p. XLI), die richtig die Fackel in der Rechten 
des Demeter an Stelle des vorgeblichen Vexillum setzt, richtet 
sich gegen Eckhel III 441. Es handelt sich hier nicht etwa um 
eine zufällige. Flüchtigkeit, da die älteren Publikationen keinen 
Grund zu einem Irrtum boten; wohl aber hat allem Anscheine 
nach Eckhel sich durch Blond Observations (1771) Tf. 2, 3 
verleiten lassen, welchem Buche er ein außerordentlich günstiges 
Urteil entgegenbrachte.1 Die Wiener Sammlung erhielt ihr 
erstes und immer noch einziges Commodus-Stück erst aus der 
Akquisition der Tiepolo-Sammlung, also zwei Dezennien nach 


Eckhels Tod. 


Außer diesen beiden Exemplaren hat Wien noch zwei 
Prägungen von Sebaste; Eckliel hat sie in seiner Sylloge I 
(1788) 58, Tf. 6,6 und 7 herausgegeben. Die Abbildung 6, 6 
(n. 22542; 21 mm, 7°61 g) ist leidlich geglückt; es ist der niim- 
liche Typus, der für Caesarea in Samaria (vgl. BMK. 17 fg., 
Tf. 3, 3) in Traians Zeit verwendet worden ist (der Kaiser, in 
der Toga, ein Füllhorn im linken Arm, opfert über einem Thy- 
miaterion — oder wie es Hill nennt: Dreifußaltar). Die andere 
Abbildung (Wien n. 22541; 22mm, 11'0lg) ist weniger gut 
geraten; aber sie zeigt richtig die nackte Gestalt über dem 
Pferdegespann und schließt somit eine Nike ganz aus, ganz 
wie Hill, p. XL, es verlangt. Eckhel hatte Sylloge a. a. O. das 
Richtige geschrieben und wohl nur aus Versehen in der Doctrina 
aufgegeben. 


t Vgl. seine Prolegomena p. CLXVI. 


16 W. Kubitschek. 


Diospolis und Eleutheropolis. 


Die Wiener Exemplare von Prägungen der Städte Diospolis 
und Eleutheropolis habe ich in den Jahresheften des Osterr. 
archäolog. Instituts VI (1903) 50 und 54 abgebildet und be- 
schrieben. Diospolis hat anscheinend überhaupt nur eine einzige 
Gelegenheit zur Münzung gefunden, die sich aus dem Jahr © 
seiner Rechnung in das nächstfolgende Jahr | erstreckte,! also 
wenn sich die Analogie mit Eleutheropolis aufrecht halten läßt, 
etwa das Jahr 208 n. Chr. oder einen Teil dieses Jahres um- 
fassend. Gepräge liegen vor von Severus Domna und Caracalla; 
also fehlt uns nur noch Geta, der vertreten gewesen sein muß. 
Die Domna-Legende erscheint im Akkusativ “Jovdi(av) Adurav 
Ssfao(t7yv), vgl. BMK 43, 1.2 und De Saulcy 171,3. Die Ur- 
sache ist nicht klar. Die Severuslegende scheint im Nominativ 
abgefaßt zu sein (Jahreshefte VI 54) Att. Kai. Seo[vjioog und 
vielleicht noch einige Buchstaben; die Legende bei Sestini 
Descriptio, p. 543 ist ganz unglaubwürdig. Die Caracallalegende 
wird erst durch das Wiener Stück (Jahreshefte ebd.) vervoll- 
ständigt und gesichert; sie lautete tr. Kai(oap) Mäg(xog) Aù- 
o(% toc) Avtwrleivog) Sef(aordc) und stand in Verbindung mit 
dem jugendlichen Kopf des Kaisers. 

Vs. Severus’ Porträt; Rs. thronender Zeus Nikephoros und sein 
Adler; 29mm, 18°3g8. 
Domnas Porträt; Rs. Brustbild des Serapis; 26—25 mm, 
12:51 g, 9'608. 
Rs. Brustbild der Demeter; 21:5 mm (nach 
De Saulcy, dessen Messungen gewöhnlich 
etwas zu gering ausgefallen sind), Gewicht 
unbekannt. 
Caracallas Porträt; Rs. Stadtgöttin in viersäuligem Tempel; 
27— 25mm, 14°98 g, 12'358. 
Rs. Serapis-Brustbild; 23mm, 5°24 g. 

Aus dieser Ubersicht kann ersehen werden, wie unendlich 
schwer bei so geringem Material die Scheidung von Nominalen 
fallen muß. Wenn ich von dem letztangeführten Stücke absehe, 


1 Ein störender Druckfehler Jahreshefte VI 52, Z. 13 ‚mit den Jalırzahlen 
e, 9 und r ist so zu korrigieren: ‚mit den Jahrzahlen e ë und 3 €. ist 
nämlich als &(rovg) aufzulösen. 
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das ich nicht selbst vor mir gehabt habe, so sind die Diffe- 
renzen im Durchmesser bei den übrigen Stücken so gering und 
die Gewichte so wenig übersichtlich abgestuft, daß die Vor- 
stellung schwer fällt, der antike Handelsverkehr habe die Stücke 
in Bronze oder Kupfer leicht auseinander halten können. 

Eduard Schwartz hat in seiner Abhandlung ‚Die Ären von 
Gerasa und Eleutheropolis‘ (= Nachrichten der kgl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen 1906), S. 375 ff. die Aera von 
Eleutheropolis neuerdings behandelt. Er zitiert das von mir 
beschriebene Wiener Stück: ‚Eine Wiener Münze Macrins 
(Kubitschek, Jahresh. d. Österr. arch. Inst. VI 53) trägt das 
Datum 23; also muß Jahr 1 = 199 oder 200 gewesen sein‘. Dabei 
hat aber Schwartz vielleicht übersehen, daß ich (S. 51) betont 
habe, das Datum 19 finde sich ebensowohl auf der Wiener Münze 
Macrins als auch auf Prägungen aus Elagabals Zeit!; ‚es muß 
somit die Erhebung Elagabals und die Niederlage, wohl auch der 
Tod Macrins im Jahre ı$ erfolgt sein; d. h. die Monate Juni und 
Juli 218 gehörten dem Jahre ı9 an, und die Ara von Eleutheropolis 
stützte sich auf ein Faktum, das gegen Ende des Jahres 199/200 
erfolgt wart ? Sobald aus den Inschriftfunden von Beerseba klar 
geworden war, daß Eleutlieropolis sich des arabischen Kalenders 
bediene, also das Neujahr auf den (vom Hemerologion indizierten 
und durch mehrere Tagesgleichungen auf eleutheropolitanischen 
Inschriften bestätigten) 1. Xanthikos = 22. März falle, blieb nur 
mehr die Zeit von diesem Frühlingsdatum bis zum Untergang 
Macrins oder wenigstens bis zum Zusammenbruch seiner Herr- 
schaft übrig, also etwa die Zeit von der Frühjahrsgleiche bis 
Anfang Juni 218; somit war die Epoche der Ara von Eleuthero- 
polis auf den 22. März 200 fixiert worden. 

In einem Nachtrag zu meinem Aufsatze? habe ich die bis 
dahin aus den neuen Raubgrabungen von Eleutheropolis bekannt 
gewordenen Daten erörtert, und kurz darauf hat Schwartz unter 
Vorlage des gesamten Materials und in klarer Ausführung gleich- 
falls eine Liste zur Diskussion gestellt, die um zwei Beispiele 
mit römischen Monatsnamen reicher geworden war.‘ 


S De Bauler p. 243,2; jetzt = BMK. 142,7; dazu ebenda 142, 5. 

2? So hatte ich Jahreshelte VI 51 geschrieben. 

3 Jahreshefte VIII (1905) 89. 

* Nachrichten der kgl. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen 1906, 378 ff. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abh. 2 
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Der eben für die Jahrzählung wer “Elevdeqomoiitas 
postulierte Gebrauch des arabischen Kalenders, der auf mehreren 
Inschriften sogar ausdrücklich (zat’ "Aoa,?ag) namhaft gemacht 
wird,! mit dem 22. März als Neujahrstag, wird bestätigt: 

a) durch Gleichungen einheimischer und römischer 
Monatsdaten: 

Revue bibl. 1905, 426 èv ur(vı) Zardix(ot) € lvd(txtidivog) 
e, ug £orı[v] se Maetiov = 26. März eines für uns nicht be- 
stimmbaren Jahres; 

ebenda 1905, 248, Taf. 9, 1 ci 7 un »(ög) Meiov Agreunoiov 
in Ivö(ızrıwvo;) 18 froe 15E—8. Mai 564 n. Chr.; 

ebenda 1904, 267 un(vög) Arrgılklov xy, xarà de Aoapas 
Aoreuioiov 7 FKuée(a) e door 2 lWrölırrıwvo,) 5 Erovs xark 
’Ehgudeo(orohltag) Art = Freitag, den 23. April 588 n. Chr. 

Diese Gleichungen stimmen genau mit dem Kalenderschema, 
das die Hemerologien von Rom, Leiden und Florenz entwerfen. 


b) durch die Verteilung der Monatsdaten auf das Indik- 
tionenjahr. Während die Daten von Ende März bis Ende 
August der gerade ablaufenden Indiktion angehören, umfaßt 
die größere erste llälfte eines Indiktionenjahres die übrigen 
Tage. Daher ist der 20. Ilyperberetaeus des Jahres 348 
Eleuth. = 7. Oktober 547 n. Chr. tatsächlich bereits in einer 
XI. Indiktion gelegen (Revue biblique 1904, 268); und wenn 
ich das Datum von Revue bibl. 1903, 427? richtig auf den 
11. März 616 stelle und die Indiktion IV erkennen darf, so hätte 
ich noch über ein weiter zugehöriges Beispiel zu verfügen. 

Daten nach eleutheropolitanischer Jahrzählung besitzen 
wir von TIO oder OIT (=5138n. Chr.) bis YMH (= 647 n. Chr.), 
sämtlich Beispiele aus Beersaba, das rund 40km (Luftlinie) 
südlich von Eleutheropolis liegt. Andere Beispiele datierter 
Grabschriften ebendaher zeigen die in der Provinz Arabia übliche 
Jahrzählung (ab 106 22, März), und zwar aus den Jahren VAT 
bis SOM, 538 bis 681 n. Chr., so daß also anscheinend, durch 
weit mehr als ein Jahrhundert, auf demselben Fleck zwei Ären 
nebeneinander geführt worden sind: 


! Revue bibl. 1904, 267 (588 n. Chr.) und 268 (547 n. Chr.) und ein nicht 
bestimmtes Jahr. 
2 Vgl. unten S. 21. 
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Revue biblique ei n. Chr. Arabisch 
1904, 261 und 1903, 428 TI8 März. Ma51l3  — 
1905, 253 Taf. 13 — Sept. 538 VAT 
1903, 275 AMT Juni 543 — 
1904, 267, 2 (Abb. 265) TMH Okt. BAT — 
1905, 248 Taf. 9,1 u. 1904, 268,3 TZe Mai D64 — 
1904, 268, 3 TOA (Mai) 50 -— 
1905, 257 Taf. 10, 35 — März 581 VOS 
1904, 267, 1 (Abb.) ONT April 588 — 

American Jonrnal arch. 

1910, 65 n. 2 — Juni 590 VNE 
1904, 269 To D956 — 
1905, 23 Taf. 9, 14 — März 600 vqa 

Comptes rendus 
1905, 541 SV Januar 605 — 
1903, 427 VIS März 616 — 
1902, 438 VMH März 647 — 
1903, 427 — August 6811 SO 


1 Ich schließe mich in der Auffassung dieses Datums hier, aber nur aus 


formellen Rücksichten, Schwartz an. Ich hatte Jahreshefte VIII 97, zu 
einer Zeit, da noch kein anderes Beispiel der Rechnung nach Jahren 
der arabischen Provinz vorlag, es vorgezogen, das Datum aus dem ga- 
zaeischen Kalender zu erklären. Dort ist, da der 1. Loos gaz. sonst auf 
den 25. Juli und im julianischen Schaltjahr auf den 24. Juli fällt, der 
20. Loos ‘576’ wahrscheinlich mit dem 12. August 516 zu gleichen und 
gehört somit in eine neunte Indiktion, wie sie die Inschrift verlangt. 
Ich sehe auch sonst keinen Grund diese Erklärung zurückzunehmen 
und die von Schwartz vorgeschlagene anzunehmen: als weil sie zu 
weit in das siebente Jahrhundert und damit in die arabische Okkupation 
hineinreicht. Allerdings hat Schwartz in seiner geschickten und bedeu- 
tenden Art die Furcht vor Daten, die in die arabische Zeit führen, zu 
zerstreuen gewußt und einige wahre und ansprechende Zeilen dem Ver- 
hältnis der beiden Kulturen zueinander gewidmet. Aber von den Bei- 
spielen, die er zur Bekräftigung seiner Ansicht beibringt, übertrifft ein 
einziges das Datum von Gog, t. zw. eines, das ‚gar von yie [= 720 n.Chr.) 
datiert‘ sein soll; dieses ist zwar in einem sonst sehr beachtenswerten 
Reisebericht des Captain Ewing aus dem Hauran, Palestine Exploration 
Fund, Quart. Statement 1895, 275 n. 150, aber nach einer in jeder Beziehung 
mangelhaften Kopie veröffentlicht worden, und gerade das Datum ist 
am Ende so entstellt, daß ich weder die Jalıresziffer zg anerkennen 
kann, noch auch begreife, was die angeblich IV. Indiktion damit zu tun 


9# 
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Ich sage: anscheinend; denn wer sollte es für möglich 
halten, dall so kurze Grabschriften. in welchen das Sterbedatum 
mitunter den breitesten Raum einnimmt, diese also offenbar 
neben dem Namen wichtigste Angabe nicht vollkommen ver- 
ständlich gefaßt haben? Selbstverständlich ohne Anwendung 
von Hilfstabellen und Rechnereien? Beide Aren unterscheiden 
sich, soweit wir sehen, lediglich durch die Entfernung ihrer 
Anfänge, also um eine Distanz von 94 Jahren. Wir würden 
es also für vollkommen begreiflich und natürlich halten, wenn 
wir etwa Doppeldaten, etwa nach Art der im makedonischen 
Arengebiet, fänden, z. B. rovg TIO., rop xai MI, Aber es ist 
noch keines gefunden worden, und das (allerdings vergleich- 
weise häufig beigefügte und also nicht als gar zu überflüssig 
angesehene) Distinktiv zat’ "ElsvSegonoklteg fehlt in einer 
Reihe von Fällen. 

Es muß also vielleicht durch den baulichen Zusammenhang 
klar gewesen sein, wie die einzelnen Daten zu fassen seien; genau 
so wie die Daten auf einzelnen Grabsteinen des christlichen 
Friedhofs von Concordia im Venezianischen in ihrer knappen 
Fassung, ohne Angabe der Arenbasis, vollkommen klar sind 
und dies auch jenen klar gewesen sind, für deren Auge sie 
berechnet waren.! Indes sind wir über die Fundorte und den 
Fundzusammenhang der einzelnen Grabsteine aus der Nekropole 
oder den Nekropolen von Beersaba so gut wie gar nicht unter- 
richtet, und es wäre daher müßig, weiter ein Wort über diesen 
Gegenstand hier zu verlieren. 

Als einen Einbruch in die Aren- Verwendung von Gaza müßte 
man die Inschrift Revue biblique 1911, 118 n. 6 ansehen, da ihr 


Datum v umvi Ilegıriov) KS? Wwörtovog) ı &rovs VITS sich weder 
aus der alten Ara von Gaza, noch aus der spät eingeführten und von 


bekommen soll (615/6 ist eine vierte Indiktion). — Ich gebe also meine 
Auffassung, daß das Datum Sop gazaeisch sei, nicht auf; ich will aber 
trotzdem, da ich einen konkludenten Beweis nicht liefern kann und 
mir ‚den Kopf aufsusetzen‘ auch nicht Lust habe, der anderen älteren 
Beispiele wegen auch zou hier einstellen. 


CIL. V 8731 Erovs axw und 8733 Erovs Vin, syrischer oder seleukidischer 
Zählung nämlich. 


fe 


2 Der Herausgeber liest xç (= 26), was indes durch die Abbildung nicht 
gerechtfertigt wird. 8 nach K erscheint hier vielmehr als diakritisches 
Zeichen angewendet. 
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Clermont-Ganneau und Schürer behandelten Jahrzählung derselben 
Stadt, sondern bloß aus der Ära der Provinz Arabia == 4. Februar! 
486 arab. oder 592 n. Chr.; es wird daher, so dachte ich, bis auf 
weiteres die Vermutung gestattet sein, daß der Stein durch Händler 
aus dem Innern des Landes nach Gaza verschleppt worden ist. So 
hatte ich geschrieben und gedruckt, bis ich bei einer Nachkollation 
dessen gewahr wurde, daß ich durch die Überschrift des Kapitels in 
der Revue biblique irre geführt worden war. Die kleine Tafel mit 
der Grabschrift stammt weder aus Gaza noch aus seiner Nähe, sondern 
„provient des ruines d’el-Audjeh, situé å quatorze heures au sud de 
Gaza‘; das liegt aber noch südlich von Ruhebe, gehört somit in 
das Rechnungsgebiet von Robotha (vgl. hier S. 24) und hat überhaupt 
nichts mit Gaza zu tun. 

Bei einem Stein von Beerseba stimmt unsere Rechnung 
überhaupt nicht. Er (Revue biblique 1905, 256, Taf. 9, 21) lautet: 
Stép(avog) dicéx(ovog) èv un(ri) Aeo(iov) uF ivô(int.) y Er(eı) vsy. 
Der 8. Juni des Jahres vëy fällt nach der Ara 
der Provinz Arabia ins Jahr n.Chr.568 und in die Indiktion I 
von Eleutheropolis ,. ,, = OOS se “an 2 e V. 


‚Der Fehler, meint Schwartz, S. 331 n. 13, steekt in der Ären- 
zahl; die Indiktion war schon damals das wichtigste und maß- 
gebendste Element der Datierung, so daß sie auch allein vor- 
kommt.‘ Also nimmt er an, der Steinmetz habe ‚in seiner 
Vorlage YZE in YZT verlesen‘, und dürfte damit den richtigen 
Sachverhalt aufgedeckt haben. Indes habe ich ihn in das Ver- 
zeichnis oben S. 19 nicht aufgenommen, während ich einem 
anderen trotz des Widerspruches, in den ich dadurch zu 
Schwartz, S. 380, 10, trete, Platz eingeräumt habe. Das ist em 
Datum Arel Avotew xe (=11. März) Gde a ETS VISAt. 
Das Stadtjahr liest Schwartz VIA; der ‚Abkürzungshaken‘ 
zwischen V und I könne ‚nichts bedeiten. Jahreshefte VIII 
90 hatte ich (vor dem Erscheinen von Schwartz Studie) gesagt: 
‚Daß VIGA 414 bedeuten soll ?, ist nicht unmöglich, aber gewiß 
auch nicht gerade sehr wahrscheinlich. Auch reicht der 
charakteristische Strich unter den Zahlzeichen nicht bis zum 
A. Leider hat gerade hier der Herausgeber, der sonst ın 
dankenswerter Weise seine epigraphischen Referate mit Faksi- 
au und photographischen Reproduktionen ausstattet, diese 


SS Nach dem Kalender von Gaza fällt der 20. Peritios auf den 14. Februar. 


? Daß also ¢ soviel als S = x«l bedeute. 
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Inschrift bloß in Typendruck gebracht.‘ Vielleicht schwinden 
alle Schwierigkeiten, wenn man die durch den Horizontalstrich 
zusammengefaßten Ziffern VIS als 416 liest und in dem nach- 
folgenden A den Wochentag (Donnerstag) sieht; 11. März ‘416° 
fiele dann tatsächlich in das Jahr 616 n. Chr. und auf einen 
Donnerstag, nicht aber in eine Indiktion I, sondern IV; ich 
glaube, eine Revision des Steines wird A statt A, mit dem 
es auch sonst sehr leicht auf diesen Steinen verwechselt 
werden kann und verwechselt worden ist, als Indiktionsziffer 
ergeben. 


So sonderbar es auch anmuten muß, man wird mit Fehlern 
in den Datumsangaben in größerem Maßstab rechnen müssen 
als bisher, also Elemente vorsichtiger beurteilen, auf die der 
Verfasser der Grabschrift und der Steinmetz naturgemäß mehr 
Aufmerksamkeit als auf andere Teile des Textes verwendet 
haben sollten. Den Originaltext falsch wiedergegeben hat, wie 
S. 21 angenommen worden ist, der Steinmetz in dem von 
Schwartz behandelten Falle YZF. Bloße Flüchtigkeit bekundet 
ein Fall aus Palmyra bei Vogüé, Syrie Centrale III. Band n. 63, 
wo der aramaeische Text den Monat Kanun des Jahres 494, 
der griechische Text den entsprechenden Monat des make- 
donischen Kalenders, aber aus dem Jahr 493, nennt (urri Aeiw 
tov ynv Erovg, ‚erreur du lapicide‘). 

Darauf, daß zwei um etwas mehr als ein Jahrhundert, 
aber nicht um ein Multiplum von 15, voneinander getrennte 
Inschriften! aus Gaza vom selben Monatstag, nämlich vom 
22. 1Iyperberetaios =9. Oktober, irrigerweise in dieselbe In- 
diktion fallen, hat Clerinont-Ganneau? hingewiesen. 

Ein anderes Beispiel will ich aus Kasr el Andarin, dem 
antiken Androna, beibringen. Eine der Bauinschriften dieses 
Lagers ist von Hartmann Zeitschrift des Deutschen Palästina- 
Vereins XXIII (1900) 97 ff., von Oestrup, dann von Lucas Byz. 
Zeitschrift XLV (1905) 42 n.52 und von Prentice in den Publications 
der Princeton University, Archaeological Expedition to Syria 


1 N? 2 der von Clermont-Ganneau im II. Band der Researches zusammen- 
gestellten Inschriften tov së Erovs (504 n.Chr.) und n° 14B rop 65y 
(608 n. Chr.); jenes Datum gehört in Indiktion XIII, dieses in XII. 


? Ebenda II 424. 
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in 1904/5, Section B part 2 (1909), p. 46 n. 915 veröffentlicht, 
vom letztgenannten auch in Autotypie abgebildet worden. Der 
Schluß der Inschrift, die auf einem Türsturz zu lesen ist, lautet: 
+ Hogaueda gin Arel tõv Jeushi(w)v rop xdorgov grhotiuia + 
Owuä x(ai) onovdn “Iaxwpov aveWiov atrot, (ri) Maiw K 
hugga S, dvd (iati@vog) S rof OZW” + diretédy, dé ody Arel ré 
ürreg$vo(ov) un(vi) Nogufo(tov) A uoa S, de H rop + AOW +. 
Die Herausgeber haben statt #ugoa S fuéoag abgeschrieben 
und die vorausgehende Zahl darauf bezogen. Das ist nicht 
annehmbar, weil das Appellativam der Zahl vorauszugehen 
pflegt, weil die Wendung Nosupßgiov nowrn fuéoe im Inschrift- 
stil nicht üblich ist, und weil S nicht C vertritt. Nehmen wir 
husga S als Ext} = Samstag! Es gehörte der Tag, an dem der 
Türsturz eingesetzt wurde oder eingesetzt werden sollte, der 
1. November 559 n. Chr., in eine VIH. Indiktion und war ein 
Samstag. Der Beginn des Baues war bestimmt durch den 20. 
Mai 558 (nicht 557, wie die Herausgeber berechnen wollten); 
dieser liegt innerhalb einer Indiktion VI, fällt aber auf einen 
Montag, und nicht auf einen Samstag, also auf eine fuéoa a 
und nicht e Hier fällt es schwer, die Schuld der falschen 
Datierung dem Steinmetz aufzuhalsen; sie kann wohl nur auf 
eine nachträglich (etwa erst aus Anlaß der Vollendung des 
ganzen Kastellbaues) und ungenau vollzogene Berechnung des 
Datums zurückgeführt werden. 


Ein nicht erkanntes Wochentagsdatum enthält eine von Butler 
abgeschriebene Inschrift in den Publications der amerikanischen Ex- 
pedition Section B part 1, p. 33 n. 890 érovg AWW umfvi) I[oonJeov! 
ß Guéoog ô AOIECONI (worin wohl irgend ein Eigenname steckt); das 
ist 2. Gorpiaios 894 seleukidisch = 20. August 582, der tatsächlich 
auf Donnerstag fällt. Die Inschrift ist in It- Tuba in Nordsyrien ab- 
geschrieben worden, der Kalender ist arabisch, das Jahr seleukidisch. 
Der m. E. mißglückte Interpretationsversuch des Herausgebers ist ab- 
zulehnen. 


Schwartz hat S. 384 Anm. auf die durch den Geschäfts- 


bericht der Amerikanischen Schule für Palästina aus dem Jahre 
1904/5 eröffnete Aussicht hingewiesen, daß mehr als dreißig 


! Es kann sich nur um einen makedonischen Namen handeln. Also ist 
kaum zweifelhaft, daß [oP |MEoY auf dem Steine steht. Die Abschrift 
zeigt MIDEOY. 
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griechisch textierte Inschriften in Ruheibeh, durch Abschrift 
und Abklatsch dem Studium zugänglich, veröffentlicht werden 
sollten; ‚einige von ihnen sind dureh Indiktion Tag Monat und 
Jahr datiert‘. ‚Möchte dieser Aufsatz‘, fügt Schwartz den eben 
exzerpierten Worten des Direktors der Amerikanischen Schule 
hinzu, ‚dazu beitragen, die Wichtigkeit der Funde einzuschärfen 
und ihre Publikation zu beschleunigen‘. Die Publikation ist dann 
im American Journal of Archaeology XIV (1910) 60 ff. erfolgt 
und umfaßt 21 Texte aus Ruheibeh, dem antiken Robotha, 
das ziemlich direkt von Beersaba gegen Süden 33 km entfernt 
liegt, und drei Texte aus Beersaba, abgeschrieben von Schmidt 
und Charles, kommentiert vom Erstgenannten. Leider sind die 
Texte in einer Dürftigkeit abgedruckt, die so gar nicht zu der 
Ausstattung und Behandlung anderer epigraphischer Ernten in 
der nämlichen Zeitschrift stimmt und geradezu verdrießen muß. 
Die Inschriften sind weder faksimiliert noch durch Lettern 
imitiert, sondern bloß in einer (wie es scheint auch an Druck- 
feller nicht allzuarmen) Umsehrift, außerdem ohne Maße oder 
sonstige Beschreibung wiedergegeben. Das ist umsomehr zu 
bedauern, als nun auf verschiedenen Wegen die Notwendigkeit 
sorgfältiger Faksimilia oder wenigstens typographisch treuer 
Wiedergaben von Daten auf Inschriften hinlänglich erwiesen 
worden sein dürfte. 

Die Inschriften von Robotha haben eine Überraschung 
gebracht: sie kennen nur die Ara der Provinz Arabien und 
nicht die von Eleutheropolis. Sie verteilen sich auf die Jahre 
431, 449, 451, 456, 471, 477, 483 und 495 arab. = 535 bis 
600 n. Chr. 

Einige Kleinigkeiten seien dazu bemerkt: S. 61 n. 1 èv ont 
diov xò = 10. (nicht 15.) November. 

61, 2 uevi Zavdtxod) ve (nicht èk) = 15. April. 

62, 5 sind ım Datum mächtige diakritische Zeichen in der 
Gestalt von ¢ verwendet, also vermutlich auf dem Stein in Gestalt 
etwa von S ausgeführt. Als Jahrdatum erscheint vyg’, das rechnungs- 
mäßig auf vv sich reduziert, so daß g als überflüssige Interpunktion 
zurückbliebe, der Abdruck mit e also auf ein Versehen oder ein 
Mißverständnis zurückzuführen wäre. 

Über die merkwürdige Monatsbezeichnung 62, 4 un(vi) Kakavöör 
x0 Erovg voe habe ich in meinen Kalenderbüchern S. 97 fg. gehandelt. 


ki 
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Anhangsweise mögen noch jene drei Steine aus Gaza be- 
rührt werden, die späten Datums sind, aber nach einer jungen 
Ära, nicht nach jener alten von 6! v. Chr., datiert sind. 

Revue bibl. 1892, 244 mit Abb.; Clermont-Ganneau 
Researches If 411 n. 15 & ur(vi) Auotw dt rop ad Erovs, 
ivd(txti@voc) Br; 

Clermont-Ganneau I] 412 n. 16 mit Abb. èv urœi) Aiov 
C tot IA stove, lvö(ırtıwrog) 7; 

ebd. 413 n. 17 mit Abb. uxt) Am Ix cod yw Erf, vd) CF. 

Es wiirde also das fiir uns derzeit nicht genauer fixier- 
bare Jahr A dieser Rechnung (wenigstens mit den acht Monaten 
Dios bis Daisios) in ein Indiktionsjahr X fallen. Diese Daten 
sind Gegenstand ausführlicher Behandlung dureh Clermont- 
Ganneau und Schürer gewesen. Ich hatte, die Frage nur 
streifend (Jahreshefte VIII 98), die Ara einer Nachbarstadt 
hier vermutet. Schwartz hat (S. 386) sie wieder aufgenommen 
und in anregender Ausführung auf Maiuma, die Hafenstadt 
von Gaza, deren Schicksale und Verhältnis zu Gaza hier 
(S. 37) gestreift werden sollen, zu stützen gesucht. Er hält den 
Schluß für berechtigt, daß ein Kaiser des V. Jahrh. die An- 
ordnung Konstantins d. Gr., durch welehe der christliche Hafen- 
ort von der am Heidentum festhaltenden Altstadt abgetrennt 
und zu einer selbständigen Gemeinde umgestaltet worden war, 
‚wiederhergestellt, und die Gemeinde Maiuma-Constantia, um 
die Gazäer zu ärgern, eine eigene Ära eingeführt hat. Unter 
diesen Umständen ist es motiviert, daß eine Inschrift, die auf 
dem Gebiet von Maiuma gesetzt, aber gazaeisch datiert war, 
dies ausdrücklich bemerkte‘. Die Inschrift, welche Schwartz 
in den letzten Worten gemeint hat, ist Rev. bibl. 1592, 245 = 
Clermont-Ganneau IT 410, 13, an beiden Stellen mit Abbildung, 
veröffentlicht und wird gleich weiter ausführlicher herangezogen 
werden; daß sie aber auf Maiumas Boden, und nicht in Gaza 
oder auf gazaeischem Boden gesetzt worden sei, ist höchstens 
eine Vermutung und nicht irgendwie aus den Tatsachen fest- 
gestellt worden. 

Obwohl ich das Rätsel auch jetzt nicht lösen kann. will 
ich doch bemerken, daß mir nachträglich eine engere Ver- 
wandtschaft zwischen zwei der angeführten Steine aufgefallen 
ist, Clermont-Ganneau 13 und 15. 
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t évIdade xar + &vdade vfror ý rop 

ern ý tot I(eo)t ðo X(gtoto)i dovkn Meytotnoia 
thn Otoia Ivydt Tipodéov Ivyatro 

re Tipotéov v tov Blov arodEEere 

un Fatstov ae rop xa èv un Aatol[t/w tov yA 

tà Tal] yey ty gc] fäi gut 


dei Kreuz auf Golgatha 


Die beiden kleinen Marmorplatten, auf denen die In- 
schriften stehen, sind durchaus nicht etwa Zwillingsstücke; ihre 
Abmessungen sind 52X41 und 36 X21 em, die zweite Inschrift 
hat also eine dreimal kleinere Oberfläche als die erste. Aber 
das ist eine bloße AuBerlichkeit und will. da wir die Verhältnisse 
der Grabanlagen nicht überblicken, vielleicht nichts bedeuten. 
Andererseits werden der — soweit die Abbildungen uns darüber 
ein Urteil verstatten — gleiche Schriftduetus und die ähnliche 
Dietion und Ausstattung beider Steine nicht gleichgiltig bleiben, 
wenn wir denselben Vaternamen bemerken. Die Identität des 
Vaters hat auch schon der erste Herausgeber Germer - Durand 
vorausgesetzt. keiner aber von uns Späteren wieder beachtet; 
ist doch der Name Timotheos häufig genug, und ist uns doch 
gerade dieser Name eines Bürgers von Gaza und aus ungefähr 
dieser Zeit in der Literaturgeschichte geläufig.! Aber die 
beiden so auffälligen Namen der Töchter führen mit großer 
Wahrscheinlichkeit beide Zeugnisse näher aneinander. Sie 
können sogar nahezu gleichzeitig sein. Es brauchen nicht etwa 
die 33 Jahre, die die zweite Inschrift nennt, als Zwischenraum 
zwischen beiden Steinen angesehen zu werden; nicht einmal 
dann, wenn wirklich — was nicht der Fall ist — die erste Ära 
abgeschafft worden wäre, um der zweiten Platz zu machen. 
Denn sowie, um drei krasse Fälle zu wählen, die Jahrzählungen 
nach der Gründung Roms oder seit der Geburt Christi oder 
die auf Lucullus’ Zeit zurückgreifende Ara von Sinope erst 
geraume Zeit nach dem Epochenanlaß einsetzen, kann auch 
die neue Jahrzählung in Gaza auf ein weiter zurückliegendes 


1 Literatur über Teuo?fou Talns xavores aasolıxol negl Ovrrasews (uns 
erhaltene Schrift) verzeichnet Krumbacher, Byzant. Literaturgeschichte? 
582 und über seine zoologischen Studien ebenda 631 und 633. Einen 
anderen besser situierten Gazaeer dieses Namens werde ich unten S. 36 
Anm. 2 aus der vita Porphyrii e 25 anführen. 
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Faktum sich bezogen haben. Wir haben noch Daten nach der 
alten Epoche bis zum Jahre ë% = 608 n. Chr. erhalten, und 
da bleibt dann kaum Raum für die freie Entwicklung einer 
neueingefiihrten Ära in Gaza bis zu dem letzten uns bezeugten 
Jahr 88. Innerer Gegensatz, z. B. wie das Schwartz drastisch 
ausdrückt, um die Gazäer zu ärgern, ist mit Rücksicht auf 
die späte Zeit gerade nicht wahrscheinlich; wenn mit Timotheos 
in beiden Inschriften derselbe Mann gemeint sein sollte, so 
wird diese Walhrscheinlichkeit noch geringer. Ich halte es 
für denkbar, daß die neue Ära etwa die einer christlichen 
Kultanlage war, innerhalb deren Umfassungsmauer jene Be- 
stattungen vorgenommen worden sind; vgl. auch oben S. 20. 


In diesem Zusammenhang ist es auch erlaubt, darauf hinzu- 
weisen, daß ein von Clermont-Ganneau II 401 n. 1 (daraus Meyer 
Gaza 143 n. 18) mitgetciltes und an den Anfang der inschriftlichen 


Zeugnisse gestelltes Epitaph 
up 


MIOCMHNM 

Mo AMEN ‘I 

III: OE 
nicht, wie der Herausgeber es tut, zu [’Afoad]utog u èv vi)... . up 
(Jahr) duéy (?)....... oe zu ergänzen (?) ist, sondern daß vermut- 
lich ein Doppeldatum um M/agp/tiw a] 


ulnvi)] Danev 
[o/d e 
darin steckt. 


Arabia vetus? 


Eine Schwierigkeit ist in der Behandlung einer lateinischen 
Inschrift von Bostra zurückgeblieben, welehe zuerst, und zwar 
ziemlich gleichzeitig von Mordtmann, Rhein. Museum XXVII 
(1872) 148 n.6 und von Waddington n. 1949 veröffentlicht, 
CIL III 90 wieder abgedruckt, von Brünnow in seinem und 
Domaszewskis prächtigen Werk über die römische Provinz 
Arabia III (1909) 270 neuerdings erörtert und jetzt auch in 
dem großen Expeditionswerk der Princeton University, Section 
A part 4 (1914), p. 225 n. 524 neu herausgegeben worden ist. 
Der letzterschienenen Publikation ist endlich ein Faksimile bei- 
gefügt, freilich kein ausreichendes, leider kein Lichtbild des 
Steines. Die Inschrift des offenbar an hervorragender Stelle 
im Theater gesetzten Denkmals lautet: Ael(ium) Aurel(ium) 
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Lheonem, v(irum) c(larissimum), leg(atum) Augg. (nämlich 
Valerians und Galliens) pr(o) prfaetore), praes(idem) provin- 
c(iae) Arabiae VET integerrimum benignissimum atque Tustissi- 
m(um) Statil(ius) Ammianus, pref(ectus) alae patronu[m] ob 
multa merita. Denselben Mann feiert eine andere Inschrift in 
Bostra (CIL III 89 == Dessau 11954), welche die optiones (cen- 
turionum) der Legio II Cyrenaica gesetzt haben: rarissimo 
et per omnia tustissimo co(n)sulari) und eine vom ordo Art 
minensium ihrem Patron gesetzte Inschrift (CIL XI376 = Dessau 
1192): ob singularem abstinentiam industriamg(ue) exhibitae 
iudicat(ionis). Was man ohnehin für einen großen Bruchteil 
der Ehreninsehriften von vornherein annehmen darf, namentlich 
jener mit ausfiihricherem cursus honorum, daß die Kanzlei 
des Gefeierten und nach Information durch diesen den Text 
der Inschrift festsetzen geholfen hat, wird durch die Überein- 
stimmung des Grundgedankens dieser drei Inschriften fast 
greifbar gemacht. 

VET ist verschieden erklärt worden. Waddington und 
Mordtmann haben Arabiae vetferis) interpretiert, Mommsen 
vetfustissimum), Rohden v(irum) et, Domaszewski vet(erant) 
[f@lium)], Littmann vet(erem). Stets hat der Folgende die 
Vermutungen seiner Vorgänger widerlegt. Littmann stützt seine 
Lesung, gewiß sehr geschickt, durch die Parallele bei Tacitus 
Anm. XIII 38, 3 cuicumque mortalium, nedum veteri et provido 
duci, barbarae astutiae putuissent. Aber auch gegen seine Er- 
klärung richten sich die Worte, die er gegen Mommsen ge- 
braucht: ‚vet. is not a natural abbreviation for vetustissimum, 
especially inview of the fact that the following epithets, although 
of common occurence and hence easily intelligible if abbreviated, 
were written out with approximative completeness‘. 

‚Die Lesung ist richtig, wie ich mich an Ort und Stelle 
überzeugt habe‘, bemerkt Brünnow III 270. Und Littmann 
sagt ähnlich: ‚Our copy confirms the reading VET.‘ Wenn ich 
nun trotzdem vel integerrimum benignissimum atque vustisst- 
m(um) zu lesen vorschlage und hoffe, daß eine Revision des 
Inschriftsteines diese Lesung bestätigen werde, so geschieht das 
nicht unter Mißachtung beider Bestätigungen der Lesung VET 


1 = Princeton University a. O. 232 n. 533. 


r A =. oy bk + e DN 
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durch Brünnow und Littmann. Die Lesung des Steines scheint 
eben nicht so glatt und leicht zu sein; Beschaffenheit der 
Oberfläche, etwaiges Vorreißen! von Fuß- und Kopflinie für 
die einzelne Zeile und die besondere Manier der überaus 
schlanken Schrift, wie sie zu jener Zeit in Bostra beliebt ge- 
wesen zu sein schent? mögen es erklären, wenn die oft allzu- 
kurz geratenen oder nur schwach angedeuteten Horizontallinien 
in Verbindung mit den die Vertikalhasten abgrenzenden Zier- 
strichelchen die Lesung unsicherer gestalten. Dieselbe Inschrift, 
mit der wir uns hier beschäftigen, zeigt TILEONEM, also IL 
statt H (vgl. überhaupt die varia lectio bei den Amerikanern 
S. 226). Es ist aber natürlich auch möglich und ändert nichts 
am Ganzen, daß der Steinmetz unter ähnlichen Umständen rel 
seiner Vorlage in vet verlesen hat. 


Hadrian in Askalon. 


Wien n. 22581, 22mm, 10°77 g 

Vs. r. hf. FEBAC, I. hf. TOC 

Brustbild Hadrians, L.P.M., von hinten, Kopf rechtslin gewandt 

Rs. 1. hf. ACKAAWN; l. im Feld LA; rm Feld CAC] 
Stadtgöttin, Altar und Taube, wie BMK. 127, 169 ff. 


Die Zahl rechts im Feld möchte ich SAC lesen, doch ist 
das C nicht mehr auf den (hier zu wenig breiten) Schrötling 
aufgeprägt worden; die Form der Ziffer S ist gewiß auffällig, 
aber das Zahlzeichen Z halte ich für ausgeschlossen, und Gaza 
(BMK. 151, 55) zeigt ungefähr die gleiche Form des "Zahl- 
zeichens sechs aus derselben Zeit. 

Das Jahr A l. im Feld ist genügend gesichert. Da das 
Jahr 236 askalonitischer Zählung? vom 27. November 132 an 
läuft, fällt ein zugehöriges A-Jahr in die Zeit vom 27. No- 


! Die Beschreibungen dieses Steines oder überhaupt der Steine von Bostra 
sind leider zu wenig auf die Stilformen der Inschriften gerichtet und 
die Faksimilia bei Prentice oder sonst bilden keinen Ersatz dafür. 


Vgl.CIL III 102 = amerik. Exp. a. O. p. 227 n. 526 (mit Zeichnung) MANIYA 
= MANTVA; am Schluß von CIL III 89 = amerik. Exp. a. O. 232 n. 533 


IIC = honoris) c(ausa), wie Waddington vermutet hat; ‚the restoration 
is undoubtedly correct, although II is on the stone‘ (die Amerikaner 
S. 233). 


> Vgl. zum Neujahrsansatz von Gaza und Askalon die Anm. 2 auf S. 31. 
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vember 129 bis 26. November 130. Ein gleiches Exemplar, 
nur wenig gut erhalten und auf der Rückseite bloß in der 
Zahl SAC lesbar, besitzt das British Museum 128, 179. Ein Stück 
der Phanebalos-Serie aus dem gleichen Jahr (129, 187 Taf. 13, 
18) zeigt r. im Feld SAC, 1. ‚A (2), ich denke: das ist D Ein 
anderes Exemplar mit der Stadtgöttin ebd. 128, 180 1. €, r. ZAC, 
wird (lediglich aus Versehen) vom Herausgeber mit ‚227 = 123/4 
A. D.‘ ausgewiesen. Die Prägungen des Pius 

mit SMC und l. im Feld S BMK. 152, 209 fg. 

und SNC „  ,„ » S BMK. 134, 221 
kann ich nicht hereinziehen; ebensowenig wie die vereinzelten 
Doppeldaten auf Münzen Domitians und Traians. 

Hill hat (BMK. Einleitung S. LXIV) die von Imhoof- 
Blumer vorgeschlagene Deutung von € und S als Regentenjahr 
abgelehnt und die Gelegenheit zur Erklärung benutzt, daß 
diese Deutung auch nicht auf das oben zitierte Münzstück 
lladrians 128, 180 passe. Darin hat Hill gewiß nicht Unrecht. 
Aber eine andere Erklärung bietet sich so leicht und unge- 
zwungen, daß man ihr nicht einfach aus dem Wege gehen 
kann: die Beziehung auf die zweite große Reise des Kaisers 
ITadrian. Ein Blick auf Prägungen des nahen Gaza ist gewil 
geeignet, uns in dieser Auffassung zu bestärken. 

Dankenswerterweise hat Hill p. LXXIII die von ihm 
geprüften und die sonst publizierten Fälle gazäischer Doppel- 
daten der hadrianischen Zeit zusammengestellt. Lassen wir 
die bloß von Sestini oder De Sauley verzeichneten beiseite, 
unter Zubilligung besonderer Leichtigkeit des Verlesens dieser 
z. T. erbärmlieh schlecht ausgeführten und oft auch sehr schlecht 
erhaltenen Stücke, so haben wir: 


für Gaza für Askalon 
T EN BYP = 18. Okt. 131/2n.Chr.27.Nov. — 
A ENI PYP 132/3 LA SAC 
E ENI AYP 133/4 € ZAC 
S ENI EYP 134/5 = 

= 135/6 = 
H ENI Zup 136/7 = 


Die Reihenfolge der Zahlen in diesen Doppeldaten von 
Gaza ist, soweit ich sche, stets die gleiche; so gesichert entweder 


Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. 31 


durch die Schreibung in continuo, z. B. Wien n. 31284 im Ab- 
schnitt TEMIBYP, oder dadurch, daß (z. B. Wien 34456) -T- ENI 
B 


noch der Umschriftlegende angehört und YP aus Platzmangel 
links ins Feld gesetzt wird. EMI wird von Macdonald in seinem 
ausgezeichneten Katalog der griechischen Münzen von Glasgow 
(III 283, und ihm folgend Head und Hill) als ésredajutag er- 
klärt: sachlich gewiß zutreffend; formell aber vielleicht des- 
halb auffällig, weil nur diese eine Form der Abkürzung immer 
wiederzukehren scheint. 

Durch diese Wahrnehmung wird Askalon als neues Datum 
in die zweite Hadriansreise eingeschoben, während Gaza schon 
längst zu den gesicherten Fakten gehört.! Die neue Fest- 
stellung bringt also, da mit dem Besuch der Stadt Gaza auch 
der Askalons von vornherein gegeben ist, allerdings keinen 
erheblicheren Gewinn. Aber sie sichert nun um so mehr ihrer- 
seits die Gültigkeit dessen, daß Gaza von Hadrian berührt 
worden ist, u. zw. nach dem 23. Juni [130], an welchem Tage 
der Kaiser die Wasserleitung der Stadt Antiocheia am Orontes 
eröffnet hatte, und vor dem 30. Oktober 130, dem Sterbetag 
des Antinoos, oder genauer noch vor dem 18. Oktober 130, dem 
Neujahrstag des Jahres HP in Gaza.? 

Hills Annahme (p. LXXIIT), daß Hadrian damals ‚nicht 
das erste Mal‘ in Gaza sich aufgehalten habe, hat allerdings 
verschiedene Gründe gegen sich. 


Die Kolonie Gaza. 


Eine im Portus von Ostia abgeschriebene und durch den 
vatikanischen Codex des Panvinius 6036 fol. 112Y erhaltene 
Ehreninschrift? für ‚den gottgeliebtesten Weltherrscher‘ Gordian 
ist durch ein Dekret veranlaßt, das die Stadt Gaza beschlossen 


1 Vgl. z. B. Dürr, Reisen des Kaisers Hadrian 63, 355 und W. Weber, Un- 
tersuchungen zur Geschichte des Kaisers Hadrian 244. 


3 Vgl. Ideler, Handbuch der Chronologie I 438 fg.; Ginzel, Handbuch der 
Chronologie IIL 32; meinen eigenen Ausführungen in den Kalender- 
büchern von Leyden Florenz und Rom S. 99 hätte ich noch den Hin- 
weis auf Ed. Schwartz Gött. Nachr. 1906, 344 (über den Unterschied des 
‚virtuellen‘ und des wirklichen Neujahrs für Askalon und Gaza) anfügen 
sollen. 


3 CG 5892. IG XIV 926. Cagnat, Inscr. Graecae ad res Rom pert. I 387. 
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hatte: € die ý réin IT alalwv tegà xai Kovhog soi alroörouog, or 
[xai]! etoeSic, heurod zai weyddy. Aus dieser Titulatur wird 
sonnenklar, daß die Gemeinde Gaza damals nicht nach römischer 
oder latinischer Art konstituiert war. Das hätten übrigens auch 
schon die Miinzen allein gelehrt, die bis in die Zeit Gordians 
reichen, so viel weniger wortreich auch ihre Legenden gestaltet 
sind oder wegen des beschränkten Raumes gestaltet sein können. 


Benzinger hat also gewiß von vornherein recht, wenn er 
die Umformung Gazas in eine römische Kolonie ‚später‘ an- 
setzt.” ‚Gaza ist, sagt er, ‚als solche auf einer Inschrift be- 
zeichnet, Lebas- Waddington Inser. III 1904.‘ Diese ‚Inschrift‘ 
ist nichts anderes als die gleich im Guß aus der Form her- 
gestellte Aufschrift eines Gewichtes, das aus Blei in der (lange 
Zeit üblichen) Form einer quadratischen Scheibe oder Platte 
(65em Seitenlänge, Gewicht 178°5g) ausgeführt worden ist. 
Die durch eine schrägkantige Umrandung, die einzige Aus- 
zierung des Gegenstandes, als solche gekennzeichnete Haupt- 
seite trägt nach dem von Babelon und Blanchet verfaßten 
Katalog der Bronzes antiques de la Bibliotheque Nationale 
n. 2255 die Aufschrift zoAwri ag Varig | äert "How |dov Jo, páv- 
tov; mit den Buchstabenformen AECWVS, also gewiß aus recht 
später Zeit’, Die Rückseite trägt innerhalb eines Kreises den 
phönikischen Buchstaben H (=m), wie man meint: den An- 
fangsbuchstaben des Stadtpatrons Marnas, so wie ihn die Münzen 
als eine Art von Stadtwappen zu tragen pflegen, gleich etwa 
dem "P von Tyros. Soweit darf man nach den Beschreibungen 
des (im Jahre 1870 von Waddington dorthin geschenkten und 
irgendwo in Syrien erworbenen) Stückes, von dem keine Ab- 
bildung veröffentlicht worden zu sein scheint, die ursprüngliche 
Aufschrift rechnen. Außerdem trägt die Vorderseite einen 
[rechteckigen] Gegenstempel I&,* der nur als Marke des Be- 


1 So von Kaibel für das überlieferte H vorgeschlagen. Franz hatte 7) be- 
lassen und ein [xal] nach evtoef7s eingeschoben, 
2 Bei Pauly-Wissowa VII 884. 


3 Die jüngste mir bekannt gewordene sachkundige Erwähnung dieses 
Gewichtes gibt Michon in seinem Artikel ‚pondus‘ bei Daremberg-Saglio 
p. 656, 11. 

‘ Waddington: ‚les lettres IE sont douteuses‘; Babelon: IE; vgl. Clermont- 
Ganneau Researches II 399. 
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sitzers oder als Kontrollzeichen oder als Gewichtsmarke ver- 


standen werden kann.! Als Gewichtsmarke ‘15’, was auf eine 


Einheit von > = 11-9 g führen würde, scheint der Nachstempel 


sehr gut zu anderen Gewichtsmarken zu passen, die wir für 
Gewichtsstücke aus den phönikischen Küstenstädten, insbe- 
sondere Tyros und Gaza, kennen. Aber ich will mich nicht 
verleiten lassen, an dieser Stelle den Beweis für die eben vor- 
gebrachte Deutung zu versuchen, zumal seine strikte Durch- 
führung vielleicht nicht gelingen wird. Die Herausgeber der 
‚Bronzes‘ haben sich indes bestimmt gefunden, in I€ ein Jahr 
zu vermuten, und haben, da Gazas Ära 61 v. Chr. beginnt, 
darin das Jahr 46 v. Chr. (korrekter wäre 47/6 v. Chr. ge- 


wesen) gesehen. 


Cagnat, Inser. Gr. III 1212 hat die Unmöglichkeit dieser 
Deutung erkannt und das Jahr 15 ‚der hadrianischen Ära, 
deren sich die Gazäer auf ihren Münzen bedienten‘, voraus- 
gesetzt. ‚Colonia profecto fuit Gaza; nam Il viros habuit: Mar- 
quardt, Organis. de l’Emp. Romain II 382, 9‘, fügt er in einer 
Anmerkung hinzu. Die französische Übersetzung von Marquardts 
Staatsverwaltung weiß ich nicht aufzutreiben. Eine Verweisung 
auf sie muß eigentlich überall außerhalb Frankreichs Verlegen- 
heit schaffen.” Gemeint ist wohl die Stelle Marquardts I? 429, 


1 Aber nicht als einfache Fortsetzung des Textes, also nicht xodwirlas Tdüns 
Zei “"Howdov Auoyavrov JE, wie Waddingtons Kommentar und Hill 
p- LXVIII 5 abdrucken. Martin A. Meyer (vgl. S. 36, 2), p. 155 liest (ich 
muß wohl annehmen: nach Autopsie) ‚the lettres IE or AE; but they are 
very indistinct‘, 


Übersetzungen gelehrter Arbeiten, gleichviel ob aus dem Deutschen oder 
ins Deutsche, sollten am Rand die Paginierung des Originals verzeich- 
nen. — Weil ich schon dabei bin, auf Beispiele unnützer Erschwerung 
wissenschaftlicher Arbeit hinzuweisen und künftige Vermeidung solcher 
Ubelstiinde zu empfehlen, möchte ich auch konstatieren, daß die erste 
Publikation jenes Gewichtsstückes durch Waddington sich bei Cagnat 
nicht verzeichnet findet. Waddingtons Werk ist selten und findet sich 
kaum in einer Privatbibliothek. Wer den üblichen Verweis auf Wad- 
dington vorfindet, kann bei Cagnat, dessen — sonst gewiß praktischen 
Zwecken entsprechendes und verdienstliches — Werk Heimstudium er- 
leichtern und dem Mangel von Originalliteratur irgendwie reparieren 
soll, nicht feststellen, was Waddington bringt, und erfälırt erst auf einer 
öffentlichen Bibliothek, daß nichts anderes als das von Babelon und 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abb. 3 
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9. Danach ‚kommt ein duovir vor, und Gaza bediente sich 
eines römischen Kalenders. Hieronymus, Opp. fol. IV 2, p. 78. 
Beugnot, Histoire de la destruction du paganisme, Geneve 
1850, 8. I p. 255°. Das ist wohl ein unglücklicher Satz. Denn, 
wie wir aus den Hemerologien und aus der Vita desh. Porphyrios 
und aus gazäischen Inschriften wissen, hat Gaza nicht den 
(oder ‚einen‘!) römischen Kalender benützt, sondern sich unter 
Aufrechthaltung der makedonischen Monatsnomenklatur enge 
an den alexandrinischen Kalender angeschlossen. Und das 
Ilieronymus-Zitat fällt gleich durch seine Gestaltung auf. So 
unendlich viele Arbeit von Marquardt in sein Handbuch ge- 
steckt worden ist, und soviel wir ihm auch für viele Partien 
der römischen Verwaltung in seinem immer noch unentbehr- 
lichen und einzigen Führer verdanken, so kommen wir doch 
nicht über die Notwendigkeit hinweg, jedes seiner Zitate zu 
überprüfen, schon deshalb, weil es Marquardt selbst wiederholt 
schwer gefallen zu sein scheint, die ihm vorliegenden Zitate 
nachzuschlagen. Das ist ein Grundsatz, der sich ja auch sonst von 
selbst versteht, aber bei einem Werk mit so ausgedehntem 
Zitatenapparat noch mehr eingeschärft werden muß. Ich habe 
vor Jahren Gelegenheit gehabt, einen anderen Fall dieser Art 
in Marquardts Handbuch zu besprechen.! 


Das Hieronymus-Zitat bezieht sich auf die Ausgabe des 
jenediktiners (Mauriners) Martianay (Paris 1706) und ist in 
IV 2, 80 abzuändern.? Marquardt hat das ungenaue Zitat offen- 
bar aus Beugnots Werk genau so unübersehen herüberge- 
nommen, wie Cagnat sich auf Marquardt verläßt. Von Beugnots 
Werk habe ich eine Ausgabe aus dem J. 1835 benützt, und 
ich muß annehmen, daß Marquardt eine spätere Titelauflage 
einsehen konnte. Das Zitat stammt aus der vom h. Hieronymus 
verfaßten Vita des Eremiten Hilario (e. 20) und nennt wirklich 


Blanchet dann nochmals veröffentlichte Gewicht gemeint sei. Solche 
Liickenhattigkeit oder Unbeständigkeit des Zitiersystems ist in diesem 
sonst so bequemen Nachschlagewerke vielfach bemerkbar und beein- 
trächtigt seine Verwendbarkeit. 

I Arch.-epigr. Mitteilungen XIII (1890) 207: eine Stelle aus Euagrius’ 
Kirchengeschichte II 12. 


2 In der Ausgabe von Vallarsi II (1735) 22; daraus wieder abgedruckt in 
Mignes Patrologia Latina XXIII (1845) 36. 
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Gazensem duumvirum, Marnae! idolo deditum. Und wenn 
die an dieser Frage interessierten Gelehrten die (gewiß abge- 
schmackte, aber für des Hieronyinus Art charakteristische und 
für die Weltanschauung bestimmter Kreise seiner Zeit überaus 
lehrreiche) Schrift nachgeschlagen und gelesen hätten, würden 
sie noch auf zwei Stellen gestoßen sein (c. 22 und 23), die die 
richtige Auffassung des duumvir wesentlich unterstützen: das 
sind jene, wo ein candidatus Constantii imperatoris (also ein 
kaiserlicher Leibgardist) auf Grund amtlicher Empfehlungs- 
schreiben a decurionibus illius locı (n. Gazas) Hilarions Auf- 
enthalt ermittelt, und wo nach Julians Regierungsantritt Gazenses 
cum lictoribus praefecti Hilarions Verhaftung durchführen 
wollen. Man darf nicht übersehen, daß Hieronymus, der West- 
länder, und dank seiner regen kirchenamtlichen Tätigkeit in 
Rom eine Zeitlang für die Nachfolge des h. Damasus auf dem 
päpstlichen Stuhl in Aussicht genommen, seiner Gewohnheit 
und Eignung, die römischen Institutionen zu erfassen und wo- 
möglich richtig zu benennen, treu bleibt und überhaupt allent- 
halben als Okzidentale denkt und spricht. Aber auch die ein- 
gangs erwähnte Stelle des Hieronymus (e, 20) hätte eine noch 
engere Anlehnung an eine römische Form des Gemeindestatuts 
nahelegen können. 


Dort handelt es sich um einen christlichen Einwohner 
des Hafenortes (Maiuma) von Gaza, der dem bereits erwälnten 
heidnisch gesinnten Duumvir von Gaza mit seinen Pferden im 
Zirkus entgegentreten will. hoc siquidem in Romanis urbibus 
iam inde servabatur (?) a Romulo, ut propter felicem Sabi- 
narum raptum [Conso], quasi consiliorum dev, quadrigae sep- 
teno currant circumitu; et equos parti adversae fregisse victoria 
sit. Allerdings ist Conso ergänzt (aus dem überlieferten ab ipso), 
aber wohl nicht weiter zu bezweifeln. Die lehrreiche Stelle ist in 
den mir zugänglichen Behandlungen dieses Gottes nicht benützt.” 


I Stadtgott Gazas; vgl. Drexlerg ausführlichen und instruktiven Artikel 
bei Roscher II 2378 ff. Außerdem die Nachweise bei Hill p. LXXI. LXXV. 
LXXVIII. 

3 Z. B. Wissowa bei Roscher I 925, der dort bemerkt, daß diese Wett- 
rennen ,noch in der augusteischen Zeit gefeiert wurden (Strabo V 3, 2. 
Dionys II 31)‘ oder Aust bei Pauly-Wissowa IV 1147 oder Ruggiero im 
Dizionario epigrafico IT 1182. 

3% 


36 W. Kubitschek. 


Wir sehen also, daß Ilieronymus Gaza als Romana urbs 
ansieht, daß er duoviri und decuriones in ihr weiß, daß er 
irgendwelche praefecti! über Lictoren verfügen läßt, und daß 
wenigstens ein spezifisch römischer Kult dort eingebürgert 
scheint, also ganz entsprechend dem bei Gellius, Noctes Att. XVI 
13, 9 vertretenen Grundsatz, daß römische Kolonien quası 
effigies parvae simulacraque quaedam des populus Romanus 
seien, und entsprechend jener Übung, die z. B. das Kapitol 
und die stadtrömischen Gottheiten und Wahrzeichen, wie die 
\ölfin mit den Zwillingen und den Marsyas, auf die neue 
Gründung verpflanzen.? 


! Ich denke, das sind die Eirenarchen, die noch besonders in Marcus’ Vita 
des h. Porphyrius erwähnt werden (c. 25, p. 23 der Ausgabe der Bonner 
Gelehrten). Digesten L 4, 18, 7 irenarchae, qui disciplinae publicae et corri- 
gendis moribus praeficiuntur. Über ihre Befugnisse Marcian ebenda XLVIII 
3,6 und Codex Just. X 77. Vgl. auch Otto Hirschfeld, Kl. Schriften 608. 
Martin Meyer hat in seiner History of the city of Gaza (= Columbia 
University, Oriental Studies V, 1907), p. 56 allerdings (neben dem duum- 
vir) andere römische Bezeichnungen aufgezählt: ‚the members of this se- 
nate are often referred to as wowtoe (Joseph. Ant. XIX 6,3), and later 
as primores (Marc. Diac. cc. 3.4), curiales (idem c. 12) and decuriones 
(Jerome, Vita Hilarionis). Dabei hat er die primores und die curiales 
entweder selbst allzu frei übersetzt oder aus irgendeiner lateinischen 
Übersetzung genommen, die er statt des griechischen Textes exzerpierte; 
und das Hieronymus-Zitat hat er kaum anders als aus zweiter Hand be- 
nützt. [Wenn Hill BMK, p. LXVI 1 Meyers Buch als ‚a useful though 
extraordinarely inaccurate and uncritical collection of material‘ ansieht, 
so hat er in diesem Urteil nur neuerdings seine ausnehmende Güte und 
Nachsicht bekundet.] — Die Vita des Porphyrius erzählt, daß Marcus 
und der Diakon Cornelius den von den Heiden übel zugerichteten und 
als tot zurückgelassenen Barochas pflegen; e 25, p. 23 loù d druszdızwv 
were rot Elonvapzwr xul ron úo newrevovrwv Tıuodlov xel Enig arlov 
soi &hiwy nollwr EAdortes dpyorraı xataßočv; die Genannten werden 
dann als dyuootevortes bezeichnet. Ich wäre ohne weiteres bereit, 
Timotheos und Epiphanios als duumviri anzusprechen; die Stellung des 
Artikels vor dvo scheint dies zu verlangen. Ebenda nimmt Hilarios, 
subadiuva magistri (officiorum), die Schließung der heidnischen Tempel 
vor und wendet sich an tots Tgeis aowrevortas, um Garantie für die 
Ausführung des kaiserlichen Befehles zu erhalten (c. 27, p. 25); das könnten 
wohl auch drei der vornehmsten Männer Gazas (nicht titular, vgl. Liebenam 
Städteverwaltung im rüm. Kaiserreiche S. 295) sein, sind aber doch wohl 
eher die drei obersten Beamten, also wie ich glaube: die duumviri und 
der defensor civitatis, Ist das richtig, so würde der duumvir des Hie- 
ronymus eine weitere Bestätigung erhalten. Aber es ist nicht zu ver- 
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Somit liest kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß Gaza 
zur Zeit der Abfassung der Vita des h. Hilario, d. i. vor dem 
Jahre 392!, römische Kolonie war, oder vielmehr zur Zeit der 
dargestellten Ereignisse; das wäre noch erheblich früher; denn 
mit Erlaubnis des Kaisers Julian (reg. Nov. 361 bis Juni 363) 
haben Gazenses cum lictoribus praefecti (c. 33) nach dem ge- 
ächteten Hilario im Bruchion von Alexandria gefahndet, und 
die anderen oben aus der Vita gezogenen Zitate müssen na- 
türlich noch vor dieses Jahr fallen. In dieser Zeit war Maiuma 
wegen des konfessionellen Gegensatzes des christlichen Hafen- 
ortes zur Altstadt von Gaza abgetrennt gewesen, u.zw.als eigene 
Gemeinde unter dem Namen Konstantia, auf Grund einer Ver- 
fügung des Kaisers Konstantin d. Gr.;? und wenn nun auch 


kennen, daß in dieser etwa ein Menschenalter nach Hieronymus’ Leben 
des Hilarion geschriebenen Schrift deutliche Spuren römischen Stadt- 
lebens nicht zu bemerken sind. 

Nicht wage ich eine andere Stelle der Vita hier mit für den 
römischen Charakter Gazas (der Kolonie) zu verwenden: die Beamten, 
die das Hereinbringen des angeblich getöteten Barochas beanständen, 
stellen Marcus und Cornelius zur Rede (c. 25, p. 23): Warum bringt ihr 
einen Toten herein, da doch ‚in der Stadt‘ die ererbten Gesetze (rou 
vouwy tav matolwy) dies verbieten? Man denkt dabei an das Verbot in 
den Zwölftafeln und weiß, daß das Bestatten von Toten in griechischen 
Städten weder allgemein, noch auch vielleicht so prinzipiell verboten 
gewesen zu sein scheint. 

1 rop nepdvros Eviavrov, Tovre&oti Qeodoolov tov reoougeoxaidexqrov, Hie- 
ronymus de viris illustribus c. 135. 

3? Eusebius Vita Constantini IV 38 molis uèv anopuveioe, 8 uù nooteoov 
Av, duelpaca dé thy nooonyoolav Enwvdum xoelıtovı Jeooeßoùs adelpis 
Baoıl£ws. Sozomenos Hist. eccl. V 5 dëtoe nölews Erluroe xal Korotav- 
Tlw ro nard) Enwröuaoe xel xed Ecvthy nodereverdae dıerasaro. Dann 
folgt der Bericht über die spätere Rückeinverleibung Constantias in die 
Gemeinde von Gaza unter Aufgabe des alten Namens (oder der alten 
Namen?) :zapasalarrıov u£oos tis Felalwy ndhews dvoucletae xowvol 
dè avtois noditixol doyovres xal aroatnyol xal te yuda nodyucta. 
‘Apyovtes xal otpatnyol übersetzt man wohl irrig mit ,civiles magistratus et 
duumviri‘, meines Erachtens augenscheinlich durch die Vita Hilarionis 
beeinflußt. Cassiodor, der Histor. tripert. VI 4 den Sozomenos ausschreibt, 
schreibt in richtigem Empfinden: habebat enim (nämlich das wieder mit 
Maiuma vereinigte Gaza) communes iudices atque duces. Wir verdanken 
die Erwähnnng der Stadtmagistrate Gazas durch Sozomenos dem Um- 
stande, daß Gaza von da ab zwei Bischöfe und zwei verschiedene Fest- 
kalender besaß; vgl. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christen- 
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der neue Name bei Hieronymus fehlt — Julian hat nämlich 
Maiuma mit Gaza wieder vereinigt, und es fehlt für Hieronymus 
jeder Anlaß, auf die ephemere Umnennung Maiumas zurück- 
zukommen —, so klingt sein eiusdem oppidi municeps Christia- 
nus (das oppidum versteht sich durch die Beziehung auf 
einen Gazanus Maiomites c. 19) adversus Gazensem duumvirum 
doch auch in dieser Beziehung vernehmlich an unser Ohır.! 


Mit solchen Feststellungen bricht natürlich die Vermutung 


Clermont-Ganneaus? zusammen, daß mit Hadrians Besuch vom 


pi 


tums II (1906) 93,4; Kuln, Verfassung des römischen Reiches II (1865) 
363; Schürer, Geschichte des jiid. Volkes Il? (1898) 87, 86. 

Auf der Mosaikkarte von Madeba ist sowohl [T]dč«æ als auch sein 
Hafenort dargestellt; Gaza bei einer überaus stattlichen Stadtvignette; 
die Vignette seines Epineion war vielleicht nicht wesentlich ärmer ge- 
staltet und neben ihr ist ein prostyler Kirchenbau mit der Beischrift 
TÒ tov &ylov Blxtogos gemalt, wozu die Erklärer richtig auf die Worte 
des Antoninus Placentinus c. 33 hinweisen: civilatem Maioma Gazis, in qua 
requiescit S. Victor martyr. Leider ist aber das Lemma, das zwischen Gaza 
und seinem Hafenort steht und sich also wohl auf diesen beziehen dürfte, 
verstiimmelt. Die (auch von mir in den Mitteilungen der k. k. Geograph. 
Gesellschaft in Wien XLIII 1900, 379 wiederholte) Ergänzung der Legende 


eau H gd Al NEA halte ich heute, schon wegen der unge- 


NOA Ic schickten Platzverteilung für unwahr- 
scheinlich, und was z. B. Jacoby zur Erklärung von Ned[noA]ıs vor- 
bringt (Das geographische Mosaik von Madeba = Fickers Studien iiber 


christliche Denkmäler III. 1905 S. 55), für verkehrt. Daß Jacoby bei der Be- 
handlung Maiumas die vorhin erwähnten Stellen ebensowenig anführt 
als Benzinger in seinem Artikel über Gaza (in Pauly-Wissowas Real- 
Enzyklopädie VIl 885) sich um dessen Verhältnis zum Hafenort auch 
nur mit einem Wort bekümmert, sei nur nebenbei bemerkt. 

Allerhand Material zum Titel duumviri auf syrischem und speziell 
palästinensischein Gebiet steckt bei Samuel Krauß, Zur griech. und latein. 
Lexikographie aus jüdischen Quellen (Byzantinische Zeitschrift II 1893) 
505 fg. ; dieses ist aber vorläufig zum Teil olıne Zusammenarbeiten mit einem 
Talmudisten wohl überhaupt nicht verwendbar. Auch Krauß begniigt sich 
für den Duovir in Gaza mit einer Verweisung auf das Zitat bei Marquardt. 
Andere Erwähnungen in dieser Vita (c. 3. Maioma Gazae emporio oder 21 
de eodem Gazensis emporii oppido) führen nicht weiter. Auch nicht, daß 
die Gazenser einen vermeintlichen Abgesandten des Kaisers Constan- 
tius II. zum monasterium Hilarions geleiten (c. 22); denn es braucht nicht 
auf dem Territorium Maiumas gestanden zu habef (vgl. c. 3 zu Ende). 
Arch. Researches in Palestine II 399 (vgl. 429) und Recueil d’archéologie 
orientale UI (1900) 85; W. Weber, Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaiserg Hadrian (1907) 245 n. SW. 
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Jahre 130 die Erhebung Gazas zur römischen Kolonie zu- 
sammenhänge, und damit erledigt sich auch Wilhelm Webers 
Frage, worauf Clermont-Ganneau seine Vermutung gestützt 
haben möge. 

Fragt man dann weiter, wann Gaza Kolonie geworden 
sein mag, so ist aus dem Angeführten klar, daß das nicht vor 
Gordian und andererseits vor Konstantins Herrschaftsantritt auch 
im Osten des Reiches (324) oder wenigstens nicht nach Konstantin 
d. Gr. der Fall sein konnte. Konstantin hat ja dann durch die 
Abtrennung des Hafenortes, der von Gaza nur 20 Stadien (oder 
nach anderem Bericht gar nur eine römische Millie) entfernt war, 
der Stadt Gaza gewiß großen Abbruch getan. 

Weiter scheint mir der Erwägung wert, daß der Kult des 
Consus, von dem die vita Hilarionis e 20 zeugt, in christlicher 
Zeit nicht mehr eingeführt werden konnte; ja auch daß er 
unter der ersten Tetrarchie, die sich fast nur noch mit dem 
Kult weniger und großer Götter abgab, herzlich unwahrschein- 
lich ist. Alle Erwägungen drängen gegen die Mitte des dritten 
Jahrhunderts zurück, in eine Zeit, da der Glaubenshader noch 
nicht die große Masse des römischen Heeres und der bürger- 
lichen Bevölkerung von den Gestalten der römischen Reichs- 
religion abgezogen hatte:! also etwa in die Zeit des Decius 
oder in die des Valerianus und seines Sohnes. Übrigens ist, 
solange ein direktes Zeugnis fehlt, eine Entscheidung ausge- 
schlossen, da die Nachrichten ohnehin nur spärlich durelsickern 
und stets noch genauere Klärung erheischen. 

Die Dinge werden sich ähnlich wie im nahen Askalon 
entwickelt haben. Eine zuerst von Wilcken herausgegebene’ 
‚Papyrusurkunde über einen Sklavenkauf aus dem Jalıre 359 
v. Chr.‘ ist abgefaßt èv xoAwria Aoz[ahwri] rf moth zai Eheudeon. 


1 Vgl. z. B. Domaszewski, Geschichte der römischen Kaiser II? (1914) 293. 
Daß die Versuche, die heidnischen Kulte dogmatisch und praktisch neu 
zu beleben und innerlich zu vertiefen, soweit wir sehen, nur auf solche 
sich erstrecken, die durch ethischen Charakter und durch mystische 
Werte ausgezeichnet waren, und nur in Rom während des letzten An- 
kämpfens der vornelımen Kreise gegen das Cristentum in der zweiten 
Hälfte des IV. Jahrhunderts hervortreten, aber kein zutreflendes Gegen- 
stück im Orient (und zumal in weiteren Kreisen desselben) finden, sei 
noch ausdrücklich bemerkt. 

3 Hermes XIX (1884) 417 ff. 
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‚Die Bezeichnungen sind neu,‘ sagt Wilcken, ‚und wir wissen 
nicht, wann eine Kolonie dorthin geführt ist. Daß eine Kolonie 
auch Freistadt genannt werden kann, bemerkt Eckhel IV p.494.‘ 
Über den letzteren Satz wird wohl nötig, einen besondern Ab- 
schnitt (S. 97 ff.) anzufügen, da er einer Ergänzung oder Be- 
schränkung bedarf. 

Nach Ausweis der Münzen, die bis auf Maximinus (im 
British Museum bis zum Jahre HAT=234/5 n. Chr.) reichen, 
kann die Deduktion nicht vor die Regierung dieses Kaisers 
fallen. Wir haben also für Askalon ein etwas weiteres Spatium 
für Datierungen der Deduktion als für Gaza, brauchen aber 
auch nichts gegen Gleichzeitigkeit beider Koloniegründungen 
einzuwenden. 


Philippopolis und Sakkaia. 


Kaiser Philippus hat seinen Geburtsort zum Rang einer 
römischen Kolonie erhoben. Marcus Julius Philippus Arabs 
Thraconites sumpto in consortium Philippo filio, rebus ad Orientem 
compositis, conditoque apud Arabiam Philippopoli oppido, 
Romam venere (Aurel. Victor Caes. 28). Bei dem fast völligen Ver- 
sagen der literarischen Quellen für die Regierungszeit Philipps 
und bei der Diirftigkeit des monumentalen Materials ist nicht 
zu verwundern, daß das Datum seines Einzuges in Rom nur 
ganz ungefähr eingeschätzt werden kann. Andererseits wird 
die Eilfertigkeit seines Friedensschlusses mit den Persern durch 
das Verlangen des Kaisers erklärt, rasch nach Rom zu ge- 
langen und von dort aus seine Herrschaft zu festigen. So wird 
man seine Ankunft in Rom doch noch etwa in den Sommer 
des Jahres 244 und also die Erhebung seines Geburtsortes zur 
Kolonie noch wenigstens um einige Wochen früher ansetzen 
dürfen. Folglich gehört die Gründung von Philippopolis in 
das Jahr 244, nicht, wie angenommen worden ist,! 247, indem 
man für das consortium auch noch die Erhöhung des Caesars 
Philippus zum August als vollzogen vorraussetzen zu müssen 
glaubte, weil in einer Inschrift dieser Stadt Waddington 2072, 
die rovg mrewtov tig srölewg datiert ist, eine Weihung règ 
OWrrotiag tiv xvetwy M(cexwr) ’IovAiw» Didinnwv Zeß(aor@v) 


1 Vel. z. B. Cagnat, Inscr. Graecae ad res Rom. pertinentes III 1196; 
R. e Brünnow, Arabia II] 305. 


Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. 41 


“ konzipiert erscheint. Also stünden die literarische Überlieferung 
und die Inschrift in betreff des Gründungsdatums von Ph. in 
Widerspruch zueinander. Aber der Widerspruch ist kraftlos. 
Denn der Osten war, wie wir insbesondere aus Münzen und 
aus Papyri erkennen, bereit oder gewolint, auch den geringer 
gestellten Mitherrscher als Seßaorög anzusprechen, ! und hat dem 
jeweiligen Augustus eigentlich nur den Titel «aöroxedrwe vor- 
behalten. Schon Geta wird so behandelt, vgl. BGU 831 (Februar 
201 n. Chr.) /A ovr. Sentiu. Seovroov Etoe?. IIsorıv. zai M/ do- 
xo /v Atond. ‘Av[twv.] Foie JeBois Sefaorwy xai Doäi, Z/er /- 
tt. Tetra K(at)oag. Sef8(aorot), und Severus Alexander zu 
Lebzeiten Elagabals, vgl. BGU 633 (vom November 221) Adro- 
xodropag Roioeogooc Magzov Ačorhiov ‘Artwreivov Etoeßočs Erv- 
yots xai Magpxov Atordiov Alkssardoov Katoaoog SeSaoray, und 
von demselben Regentenpaar möge noch ein Beispiel hier ange- 
reiht werden, welches beide Kaiser — unter Verzicht auf den 
Titel Sefasróg — unter dem bescheideneren von Cäsaren ver- 
bindet BGU 1015 (Juni 222) Maozov Aborkiov ‘Avtwrivov xai 
‘Aletavdgov Roggen tüv xveiwy. Lehnt man also das übliche 
Gründungsdatum von Philippopolis und seine Ära, ‚die einzige, 
die sich mit einiger Sicherheit bestimmen läßt, sie beginnt un- 
gefähr im Jahre 248, genauer zwischen 247 und dem Herbst 
von 249‘ (so Brünnows Fassung III 305), ab, weil sie allzusehr 
vom römischen Amtsstil oder, wenn man es so lieber fassen 
will, von unseren Schuldaten abhängig erscheinen, und bedenkt 
man ferner, daß das arabische Neujahr auf den astronomischen 
Frühjahrspunkt fällt, und andererseits Gordians Sturz vielleicht 
schon im Februar 244 erfolgt ist,? dann kann man fragen, ob 
die gesuchte Ära’nach oder vor Neujahr 139 arab. = Frühjahrs- 
beginn 244 n. Chr. anzusetzen, ob sie also auf den 22. März 243 
oder 244 n. Chr. zu beziehen sei. 

Waddington hat die ansehnlichen und ‚schönen‘ Ruinen 
der Stadt, h. Schechbe, besucht. Er rühmt die Vorzüge und den 


1 Eine vorläufige Bemerkung von mir Num. Zeitschrift XLI (1908) 104; 
eine Zusammenstellung des Materials empfiehlt sich, um zeitliche und 
räumliche Ausdehnung dieses Überschwangs oder Mißbrauchs der 
richtigen Rechtsformeln und Rechtsnamen klarzumachen. 


3 Vgl. wenigstens die Subskription eines von Philipp ausgehenden Reskripts 
vom 14, März 244, Cod. Just. III 42, 6. 
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Reiz ihrer Lage und hebt hervor, daß Bauplan und Bauführung 
einen durchaus einheitlichen Charakter aufweisen, und daß man 
der gesamten Anlage deutlich die Entstehung aus einem ein- 
zigen kaiserlichen Befehle und einem Akte kaiserlicher Gnade 
ansehe. Der Bericht der amerikanischen Expedition! hat durch 
eine Skizze des Stadtplans und durch einige Sätze sachlicher 
Würdigung unsere Vorstellungen ergänzt: ein nicht ganz regel- 
mäßiges Rechteck, oder vielmehr ein Trapez mit 1100 und 
880 m als Langseiten sowie von 880 und 825m Schmalseiten, 
durchschnitten von zwei im rechten Winkel einander schneiden- 
den und an ihrem Treffpunkt von einem stattlichen Tetrapylon 
überdachten HauptstraBen, mit Theater, Wasserleitung, Bädern, 
Tempeln und anderen öffentlichen Gebäuden. Freilich hat es 
dann augenscheinlich an Zeit, Mitteln und Ausdauer gefehlt, 
den Rahmen des Stadtareals auch wirklich auszufüllen, und die 
Hausbauten sind erheblich hinter der Linie der Umfassungs- 
mauer zurückgeblieben. 


Dem Ort mag allerdings schon früher eine gewisse Be- 
deutung zugekommen sein. Von mehreren Reisenden ist die 
Inschrift einer 2:5 m langen tabula ansata kopiert worden, 
die règ owtrotag soi viang des Kaisers Marcus und seines 
Sohnes, also längstens zwischen den Jahren 177 und 180, über 
Auftrag oder unter Aufsicht (€peoréitog) eines Zenturionen der 
legio XVI Flavia Firma durch den Strategen des Ortes ausge- 
führt worden war.? Darum braucht der Ort damals noch nicht 
Vorort der Landschaft Sakkaia gewesen zu sein, von der gleich 
weiter die Rede sein soll. Das meiste Interesse gewinnt uns 
(vorläufig wenigstens) die Ruine Schechbe durch die Reste 
eines Tempels ab, der für den Kult des kaiserlichen (philippi- 
schen) Hauses eingerichtet worden war: das Philippeion, wie 
es die Amerikaner nennen. 


Einige Inschriften sind sonst noch in den Ruinen des 
Ortes verstreut. Eine oder die andere von ihnen mag ehedem 
in jenem Philippeion oder in einem benachbarten öffentlichen 
Bau gestanden haben. Einer dieser Steine, ein Tür- oder 


1 Teil II (Butler, Architecture and other arts, 1904), p. 369 ff. 


2 Waddington, n. 2071 (= Cagnat III, n. 1195); Ewing, Quarterly State- 
ment of Palestine explor. fund (1895) 394, n. 185. 
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Nischensturz, trägt die Aufschrift: /Ačroxoćrt /oga Kaiouga 
[M. ’IJovkıov Dikınrov Evoesi, Ettuyi, Seß(aotöv) "Eaxzawraı. 
So: “Eaxzat@tat, deutlich und trotzdem vielleicht oder wahr- 
scheinlich nur aus Versehen des Steinmetzen mit € statt mit C 
eingeleitet.! 

Wer ‘Eaxxaditat gewesen sind, ist aus der Geographie 
des Ptolemaeus V 14, 20 zu erkennen: Bararatag yweag, Ce 
dr dvatola@v ý Saxnaia xai Talıng tad tò ‘Aloadauowy 6005 
ot Toaxwviraı “Agapes. Es ist aber wahrscheinlich nicht das- 
selbe Volk,? das Stephanos von Byzanz Zazynroi oder Azxıvol 
nennt; an beiden Stellen mit dem Zusatz &9vog “Aodftov, das 
zweite Mal auch noch (unter Berufung auf das vierte Buch der 
Arabika des Uranius) mit der Ortsangabe: Zort re alyerı tic 
"Feräoëc Saldoons; denn allerdings gar so nahe dem Roten 
Meere hausten die Sakkaioten doch nicht. 

Vorort des sakkäischen Stammes war vielleicht eine 
‚anderthalb Wegstunden‘,? nämlich Reitstunden, von Philippo- 
polis entfernte Ansiedlung, das heutige Schakka, das noch den 
antiken Namen bewahrt zu haben scheint. 

Der antiken Ansiedlung von Schakka hat, diesen Eindruck 
hat sie trotz ihrer zahlreichen antiken Reste auf Waddington 
gemacht, allezeit städtischer Charakter gefehlt. Welche Be- 
deutung ihr sonst zugekommen sein mag, ist aus unserer Kennt- 


’ Waddington, n. 2073 (= Cagnat, 1198 und Prentice, n. 392 a). Die Ver- 
mutung, daß das sicher konstatierte € vielleicht verschrieben sei, rührt 
von Waddington selbst her. Pentrice hat übersehen, daß vor ihm auch 
Séjourné die Inschrift kopiert hat: Revue biblique VII (1898) 106, 3. 
Diese Kopie veranlaßt Dussaud et Macler, Voyage au Safâ (1901) 144, 
zu vermuten, daß die Inschrift recht schlecht erhalten sei, und wohl 
ebendeshalb auch an der Richtigkeit von Waddingtons € zu zweifeln. 
Jedenfalls irren Marquardt, Röm. Staatsverwaltung?, p. 429 und (vermut- 
lich ihn benützend) der Fortsetzer der Müllerschen Ptolemäusausgabe V 
14,20, p. 985, wenn sie dieses Ethnikon überhaupt bisher in einer oder 
mehreren anderen Inschriften nachgewiesen glauben (, Eexxaée in 
titulis scribitur‘). 

Für identisch hält es z. B. Séjourné, Revue biblique VII (1898) 600, für 
den die Formen Z«axynro/ und Axynrol ‚rappellent bien la double ap- 
pellation de la ville‘ (E«xyala nämlich: und 2exyealc). 

So Waddington. Auf der Karte des Marquis von Vogiié, Waddingtons 


Reisegefährten, messe ich als direkte Entfernung zwischen den beiden 
Orten 18 km. | 


LU 
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nis der Sachlage nicht zu gewinnen. Die Amerikaner betonen 
(IT 370), daß Schakka, z. B. im sogenannten Palast, ältere 
Bauformen als Philippopel zeige, Formen etwa aus dem An- 
fang des dritten Jahrhunderts. Andererseits ist hier eine in 
lateinischer Sprache ahgefaßte Dedikation, wie es scheint an 
Kaiser Aurelian, aufgefunden worden (CIL III 122 und p. 970). 


Unter den Inschriften von Schakka schließt eine (leider 
fragmentierte) mit den Worten etrvyitw } xoAwvia (Waddington 
2139). Die Akklamation gilt, wie ich glaube, dem nunmehrigen 
Vorort, der Kolonie Philippopolis. Aber leider hat Waddington, ! 
obwohl er selbst hervorgehoben hat, daß Schakka im Gegen- 
satz zu Schechbe keine städtische Ansiedlung erhalten habe, 
unter der zoAwvia vielmehr Sakkaia vestehen wollen, und man 
hat ihm dies allgemein und unnützerweise nachgeschrieben. Es 
wäre doch wahrlich auch gar zu merkwürdig, daß in einem so 
spärlich bewohnten und bewohnbaren Landstriche, wie er sich 
im Osten der Ledscha ausbreitet, zwei römische Kolonien so 
knapp neben einander gesetzt worden wären. Nie, meint 
Waddington, ist Sakkaia von eigenen Mauern umfangen ge- 
wesen; nie hat es die gleiche Bedeutung wie Philippopolis 
erlangt; aber es habe eigene Zeitrechnung geführt und sei 
unter besonderen Bischöfen gestanden. Es sei zwar zuzugeben, 
daß die Stadt niemals neben Philippopolis als Bischofsitz be- 
stätigt werde, weder in den Notitiae episcopatuum, noch in den 
Konzilsakten oder sonst in der Literatur; aber das liege wahr- 
scheinlich daran, daß die ‚Stadt‘ (oder vielmehr Ansiedlung) 
umgenannt worden sein und sich also dermalen unseren Blicken 
entziehen dürfte. 

Dagegen vermute ich aber, daß die in den Inschriften 
von Schakka genannten Bischöfe die von Philippopolis sind, 
und daß auch die Datierungselemente auf Philippopolis zu 
beziehen sind, und will gleich hinzufügen, daß die 'Eaxxauwraı? 


1 Vorausgegangen ist ihm allerdings Wetzstein zu n. 139 seiner Inschriften 
aus der Trachonitis und dem Hau: ân (1864), nur daß dieser sich auf die 
Bemerkung beschränkt, Schakka werde sonst nirgends als Kolonie bezeugt. 

3 Zur Ableitung des Ethnikons von Zaxxaf«, das doch vielleicht selbst 
schon adjektivische Bildung sein mag, vgl. Stephanus von Byzanz s. v. 
AyBarava: of dt viv Batadvecey adtiy xalovat’ tò dè bdvixdy Batavew- 
Tae, wo Papavere "Prparswtaı. 
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der oben zitierten Inschrift dem Kaiser gewiß gerade deshalb 
in Philippopel gehuldigt haben, weil dieses eben Vorort der 
'Eaxxaıotaı geworden war. [Vgl. zur Ausbreitung des Christen- 
tums in dieser Gegend Harnack Mission II (1906) 127.] 

Sakkaia wird gerade so weiterhin eine «wur gebildet 
haben, wie es das zu der (leider nicht näher bestimmten) Zeit 
gewesen ist, da zoò% Ida» Mag(tiwy) rerttwaev totto tò èr- 
otoihiov xal byAov yevoučvov tig zt čv tH Jedrew (hier bricht 
für uns der Text des einzeilig beschriebenen Architravstückes 
ab, Lebas 2138 = Waddington 2136 = Cagnat III 1192 = Wetz- 
stein n. 137). 

In anschaulicher Weise setzen die Amerikaner auseinander, 
daß Philippopels baulicher Charakter von allen Städten im 
Haurän erheblich abweiche (II 378); ‚eine Stadt, in der das 
Leben der großen Reichsstädte sich in verkleinertem Maßstabe 
wiederholt habe; war Philippopel in dieser Hinsicht ein Unicum 
unter den Städten und Zitadellen des Haurän, so wird dieser 
Unterschied durch die Verschiedenheiten in den bautechnischen 
und in den Dekorationsmitteln noch vertieft‘. Zur Bekräftigung 
und Veranschaulichung werden Mörtel und Beton, Tonnenge- 
wölbe und Kuppelbetonierung, endlich auch Auskleidung der 
Innenwände mit dünnen Marmorplatten namhaft gemacht. 

Sieht man aber Philippopel nach Begründung der römischen 
Kolonie als politischen Mittelpunkt der Sakkaia an, so wird man 
wohl auch damit rechnen müssen, daß Kalender und Jahr- 
zählung innerhalb der ganzen administrativ zugehörigen Land- 
schaft einheitlich geordnet war, also ebensowohl für Philippopel 
als für die Dörfer und Hausgruppen der Umgebung galt. Ein- 
heitlichkeit der Zeitrechnung ist aber von den Forschern, die 
der Frage näher getreten sind, als unerweisbar angesehen und 
wegen des Widerspruchs der Zeugnisse sogar geleugnet worden, 
und man hat zur Aufstellung mehrerer Ären: zum mindesten für 
Philippopel, Saccaea, Constantia, Zuflucht genommen. 

Am bedenklichsten erscheint mir das Vorgehen Prentices, 
der (p. 297) Philippopel grundsätzlich von Schakka trennt und — 
wenn auch äußerst widerstrebend, die Möglichkeit in Erwägung 
zieht, daß in Schakka selbst zwei ren einander ablösen: eine 
‚vielleicht‘ von 272 oder 287 n. Chr., die andere vom Jahre 
61 n. Chr. Was die Ära von 272 oder 287 bedeuten soll, habe 
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ich bei Prentice nicht gefunden, und sonsther weiß ich es 
ebensowenig. 

Die Ara vom Jahre 61 n. Chr. stützt Prentice durch einen 
Hinweis auf Mommsen, Num. Zeitschrift HT (1871) 451 ff., 
Mordtmann, Arch. ep. Mitt. VIIT (1884) 189 fg. und Bursian, 
Jahresberichte „Suppl. XXVI‘ [richtiggestellt: Suppl. Il oder 
Jahresb. LXVI (1592), in Larfelds epigraphischem Bericht, 
Abschnitt XXVI; übrigens bringt dieser Verweis auf Mordt- 
mann und Larfeld in diesem Fall dem braven Leser, der die 
Stellen nachschlägt, keinen wie immer gearteten Nutzen, da 
beide Männer sich damit begnügen, Mommsens Aufstellung 
kurz und ohne weitere Stellungnahme zu verzeiehnen, 179 fg.) 
und bezieht sie auf den jüdischen König Agrippa II. Wer den 
glänzend geschriebenen Artikel Mommsens liest, der ‚unter 
allen numismatischen Kreuzen die Jahrzahlen auf den Münzen 
Agrippas II. eines der peinlichsten‘ nennt, und andererseits 
die wechselvolle Geschichte der Herrschaft Agrippas II. vor 
seinen Augen vorbeiziehen läßt, wird meines Erachtens die 
Anziehung der angeblichen Ära von 61 n. Chr. unbedingt ab- 
lehnen; übrigens erwürgt Prentice selbst (p. 296) diese Ära 
durch die ganz richtige Bemerkung, daß die nach ihr datierte 
Inschrift Wadd. 2145 (mit rovg tig 716A. oa, also 131/2 n. Chr.?) 
nicht leicht vor dem vierten nachchristlichen Jahrhundert an- 
gesetzt werden könne; Prentice denkt sogar eher an das Ende 
des IV. Jahrh. Hingegen braucht ein anderes Bedenken des ver- 
dienten amerikanischen Gelehrten, daß sein Ansatz einer Ära 
ab 61 n. Chr. als Nachfolgerin einer ab 272 oder 287 doch 
eigentlich schon deshalb unstatthaft sei, ‚because in that case 
one era must have been reckoned from an event which 


1 Für PO am Schlusse derselben Inschrift, was Waddington als Jahr ‚109‘ an- 
gesehen hat, will Prentice 98 = 99 = AMHN lesen. Diese Erklärung 
klingt ganz ansprechend und scheint im Einklang mit dem Charakter 
der Inschrift zu stehen. Es ist also kurios genug zu sehen, wenn man Wetz- 
steins Erstpublikation (p. 302, n. 129c) nachschlägt, daß dort bereits 
eine richtige Abschrift vorlag, die die Nachfolgenden durch einen Fehler 
ersetzten. Der Schluß der Inschrift (- XMF - 98 -) = X(gıoroö) M(aei«) 
y(&vra) — oder, wenn man es so lieber will — X(orords) M(caolas) 
y(evendels), "Aurfv kehrt genau so wieder als Anfang einer Auf- 
schrift aus dieser Gegend, vgl. Byzantinische Zeitschrift XIV (1905) 54, 84 
XMT 48 IXƏYC usw. 
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occurred long before the other era ceased to be in use‘, 
nicht so tragisch genommen zu werden. Ich erinnere z. B. 
daran, daß Sinope vom Gründungsjahr der cäsarischen 
Kolonie an zählt (45 v. Chr.), dann aber seit Severus Alex- 


ander — aus was immer für einem, uns noch unbekannten 
Grunde — zu einer Zählung von einem älteren Zeitpunkt aus 


übergeht, nämlich vom Jahre 70 v. Chr. ab, in Erinnerung daran, 
daß damals die Stadt aus der Herrschaft des Königs Mithridates 
‚befreit‘ worden ist. Aber schlimmer ist, daß die von Prentice 
hier zusammengefaßten Daten nicht sämtlieh mit den Indiktions- 
zalılen vereinigt werden zu können scheinen. Prentice setzt an: 

Waddington 2158: God te, &rovg 057 = ‚Okt. 323/Sept. 3245, 
vielmehr Ind. XII; 

Waddington 2159: & urvi Arnoıkio ivd. ıd, Erovg tig WA. 
tw = April 371, tatsächlich Ind. XIV; 

Waddington 2161: ?vd. y&rou(g) p5n = (‚Sept.‘) 629, richtiger 
628/9, vielmehr Ind. II, 


also sind von den drei überlieferten Indiktionszahlen auf 
der von Prentice gewählten Basis nicht weniger als zwei 
unannehmbar. 


Auch Eduard Schwartz! hat die Ären von Sakkaia und 
Philippopolis voneinander trennen wollen. In ersterem Ort 
‚bestand wahrscheinlich schon eine Ära, als die Provinz Arabien 
von Traian geschaffen wurde, und es ist begreiflich, daß diese 
geschont wurde; aber es wurden noch nach 106 neue einge- 
führt; schwerlich hat die römische Regierung das vor dem 
Araberkaiser Philipp gestattet‘. Unbewiesene und unbeweisbare 
Sätze, auch ohne Wahrscheinlichkeit. Aus diesem Cewirr von 
Hypothesen möchte ich in folgender Art herausführen, obwohl 
mir ein Zeugnis im Wege liegen bleibt: 


Lebas- Waddington 2072 = Cagnat III 1196 = Prentice 
n. 395 (aus Schechba = Philippopel): trtg owrıjotas tõv xugtwv 
M. "Tei Oiinnwr Zeß(aotiov), — — Eroug srgwWrov tig sröhewg, 
also etwa 244 n. Chr. 

Lebas 2145 (in Schakka): Eroug tig adh(ewg) oa, also 
etwa 314 n. Chr.; hier erscheint bereits die Abkürzung X(oıoroö) 


1 Nachrichten der kgl. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen 1906, 377. 
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M(aoiac) y(évve) und (vgl. oben S. 46, Anm, 1) das Ziffern- 


äquivalent für @ury. 


Vielleicht gehört hieher Lebas 2019, gef. zu Orman: Top, 
toç Xolčuov, Gorieurtbe Oilinnovnol(ettyg) 8 ldiwy olnoddurcey 
tóðe urijua Erı ovy, also 496 n. Chr. 


Lebas 2158 (in Schakka): èx eospwe(&s) Tıßegiov èn- 
o+(önov), tvd. te, &tovg 05Y, also 506 n. Chr. 


Prentice 377 (in Schakka): ®soufvog Heaxhiov meot(evwr?) 
~ , Ge yor » \ , ` D r D 
ron Deouivov ES tdiwy Exrigev tò otaBhoy xat tç doo tetxdivors 


Er(eı) tis) m(bdews) tt, also 543 n. Chr. 


Lebas 2080 (aus Schechba) èx onovdng "Im(avvov | xai) 
Hkiov Téxuaog (viðv) | èyévero tò sreg(IßoAov) | èv črt vus. Die 
Zählung nach Jahren der Stadt Philippopolis führt in vielleicht 
allzu späte Zeit = 689 n. Chr. Daher kann wohl nur nach 
der Provinzära gerechnet werden; dann also = 551 n. Chr. 

Hieher gehört also vielleicht auch Lebas 2161 (aus 
Schakka) + Zoedws zai Iaßdog, téxva Iwavov Mıiodoor, | Ertıcav 
tO otdSlov méoiziivor, Gd y Eror(s) gin +. Es ist klar, daß 
diese Inschrift von der hier zunächst vorangehenden zeitlich 
nieht besonders weit abliegen kann. Also ist an die Stelle 
der Stadtrechnung eine andere getreten, an die Stelle der 
spezielleren eine allgemeinere. Und da kann nur die Wahl 
zwischen zwei Aren bleiben, der seleukidischen ab 312 v. Chr. 
und der Ara der Provinz Arabia von 106 n. Chr. Mit der 
ersten käme man ins Jahr 256 n. Chr., das schon nach dem 
Tenor der Inschrift ausgeschlossen ist; mit der zweiten ins 
Jahr 673, das allerdings ebenso bedenklich weit in die Zeit der 
arabischen Okkupation hineinreicht, aber nach den von Schwartz 
a. O. 382 gesammelten Beispielen nicht unmöglich scheint. Die 
Provinzära ist tatsächlich in der Nähe verwendet worden, vgl. 
den Ort il-Haiyät bei Prentice n. 367 èv Ze voy tig nag- 
y elac), vd. ra = DTR jul. = XL./XII. Indiktion. [Danach ist gewiß 
auch die Inschrift Prentice n. 403 (aus Schechba = Philippopolis 
selbst) gerechnet: mxi tot Jewgı)eorarov BaotAtov, Errıox(Önov), 
éxtio dy TÒ.... e&vovg vl, zrodulng) Gdl = 552/3 n. Chr.) 
Bedenklicher aber ist, sowohl daß das Jahr 673 einer I./Il. 
Indiktion entspricht, nicht aber einer III., als auch daß die Unter- 
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drückung des C von éfovg so starken Anstoß erregen müßte, 
daß schon sie allein eine Revision des allerdings anscheinend 
schwer zu entziffernden Steines empfiehlt. 


Wetzstein n. 133a hatte INA; FETOCPE:N+ abgeschrieben, 
Lebas (davon unabhängig) INAF FETOYP3H+ (n. 2161.) 


Andere Äbschriften des Steines sind mir nicht bekannt. 
Die beiden vorliegenden können nicht am Schreibtisch vereinigt 
werden; die Lesung von Lebas würde, wenn sie allein vorläge, den 
Gedanken nahelegen, daß FETOV vielmehr IE TOV (vd. te roč — 
nämlich Erovg — 957) zu lesen sei. Es ist bedauerlich, daß 
die Herausgeber dem Buchdrucker die kleine Mühe erspart 
haben, die Ziffern und diakritischen Zeichen durch Faesimilia 
zu ersetzen. 


Ernste Schwierigkeit bietet aber Lebas 2159 (aus Schakka) 
+ 'Hilias Kaootogov Tıla).ov dıaz(ov0;) 85 idiwy Exrıoev tò uxo- 
tigiov rof ayiov Meodwoov tH soo tig TOAEWG birég Gtgeog 
cucaotia@y, Ev unvi ‘Angthiov, ivd. ıd, Erovg tig nó ewg) te +. 
Der späte Charakter der Widmung ist augenscheinlich,! die 
Beibehaltung der oben von mir konsequent festgehaltenen Be- 
ziehung der zéie auf Philippopel und seine Zeitrechnung 
erscheint geboten. Dann fiele April 310 Phil. in 553 jul. und 
in ein erstes Indiktionsjahr, während die Inschrift ein XIV. ver- 
langt. Ich halte für prinzipiell richtig, was Schwartz 377, 1 
dazu bemerkt: ‚Wenn die Indiktionen nicht miteinander stimmen, 
so ist ein Datum verschrieben oder verlesen.‘ Übereinstimmung 
könnte erzielt werden durch Vertauschung von I fin der Zalıl 
TI) mit H; April 308 Phil.= April 551 jul.=XIV. Indiktion. 
So leicht diese Vertauschung von paläographischem und pho- 
netischem Standpunkt fiele, müßte sie als Willkürakt angesehen 
werden. Auch hier ist eine Revision des Steines erforderlich, 
nicht aus Mißtrauen gegen die allzeit erprobte Gewissenhaftig- 
keit von Lebas’ und Waddingtons Lesungen, sondern wegen 
der Schwierigkeiten, die so und so oftmals die Zahlzeichen auf 
syrischen und arabischen Denkmälern dem Erkennen bieten;? 


1 Anders Prentice, der p. 295 die Inschriften mit den Daten T und $ZH 
als ‚doubtless according to the same era‘ ansieht. 
2 Vgl. z. B. die Zahlen bei Lebas 2161 im Textband, oder auf jenem Mosaik 


von Madeba, oder gar auf den Steinen des Heiligtums auf dem Djebel 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abh. 4 
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übrigens erlaubt Waddingtons Zusatz zur Inschrift (,soit qu'il 
y ait erreur dans nos copies‘) auch formell den Wunsch nach 
einer Revision des Inschriftsteins; und dies um so mehr, als eine 
Vergleichung der Kopien von Lebas und John Lewis Burck- 
hardt, Travels in Syria (1822), p. 75! = CIG. 8616 das über- 
raschende Resultat ergeben, daß Burekhardts Abschrift eine 
glatte Auflösung des Datums ermöglicht. Dabei konnte Burck- 
hardt nicht etwa unwillkürlich zugunsten einer Stadtära von 
Philippopolis vom Jahre 244 sich beeinflussen lassen, weil da- 
mals alle Voraussetzungen für eine solche fehlten. 


Burekhardt hat €NMHNIANPZAIZ INA AZZETOYZTHCNOATIT, 
Lebas hat!® €NMHNIANP We INASIA ETOC THCIOATI+ 


abgeschrieben. 313 philipp.=556 jul., der April dieses Jahres 
fällt in eine IV. Indiktion. Früher, so lange man für diese 
Inschrift die arabische Provinzära als giltig ansah, konnte die 
Indiktion (418, gehört in Indiktion I) nicht in Übereinstimmung 
gebracht werden. Es besteht also der Verdacht, daß Lebas 
die sonst sehr korrekte Abschrift Burckhardts durch seine 
(ohne irgendeine Rücksichtnahme auf seinen Vorgänger und 
ohne irgend eine Bemerkung, daß Burckhardt gefehlt habe, 
ausgeführte) Mitteilung ganz unnützerweise entwertet hat. Merk- 
würdig genug wäre das allerdings, weil Lebas die treffliche 
Erhaltung der Inschrift rühmt.? 


Die Klage über die stiefmütterliche Behandlung der Zahlzeichen 
in den Drucken erstreckt sich auch auf die Behandlung von Mono- 
grammen in der numismatischen Literatur. Monogramme oder Ligaturen 
können in den allerseltensten Fällen klar und verständlich beschrieben 
werden. Es ist somit besser, statt viele Worte über die Zusammen- 
setzung zu machen, ohne doch damit etwas zu ihrer Veranschaulichung 
zu bringen, sie zu zeichnen. 
Schekh Berekat bei Aleppo, Hermes XXXVII (1902) und in Prentices 
englischer Publikation vom J. 1908. 

1 S. 146 der deutschen Ausgabe (in der Neuen Bibliothek der wichtigsten 
Reisebeschreibungen XXXIV, Weimar 1823), die ich allein zu Gesicht 
bekommen habe. la Ohne die Spatien dieses meines Abdruckes. 


2 Diese Erklärung war nötig, weil nur so Lebas sich vom Verdacht irgend 
eines unbeabsichtigten Versehens oder eines Druckfehlers befreien und 
auf den Leser einen bestimmenden und überzeugenden Einfluß nehmen 


konnte. 
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Beispielsweise hat Fox in Svoronos’ Journal international d’arch. 
numisin. VI (1903) 16 zwei Münzen Pella zugewiesen mit den Legenden 


=e, 
der Vs. M. ANT. THERPL. Il. Q-VIR. VIN und der Rs. P. AEBVTIVS. 


IL. VIROLVIN. Die Ligatur Autfonius) ist uns geläufig. Was aber 


ATN 
mit THERPL angefangen werden soll, ist nicht klar; und so blieb 


der Name z. B. in Miinsterbergs Griech. Beamtennamen 30 = Num. 
Zeitschrift IV (1911) 98 ungelöst. Aber vermutlich ist die Ligatur 
THER so konzipiert, daß sie auch als THRE gelesen werden kann. 
Dann ist der Name unbedingt Thrept(us) zu lesen und vorauszusetzen, 
daß ein nicht deutlich erhaltenes T am Ende als L gelesen worden 
ist. Aber wie soll man sich darüber Gewißheit verschaffen und wie 
kann man den elementaren Pflichten cines Herausgebers nachkommen, 
wenn man nicht für das Nachzeichnen solcher Epigramme sorgt, das 
allein die Grundpublikation brauchbar zu gestalten vermag? 


Am Schluß der anscheinend in daktylischem Maß gehaltenen, 
übrigens entweder mit Fehlern eingegrabenen oder mangelhaft 
abeeschriebenen Bauinschrift Lebas III 2146 in Sakkaia 
werden die &rdgeg &gıoroı genannt, welche die Kosten für den 
Bau bestritten haben. Was auf &rdoss &vıoroı folgt, lautet 
mated orioäon TED | tua wv S !4Bovoıog Aoyeldor | uégog 
më ‘Aoyzélaos “Hoaxhiov | uégog yi Sasivog Mağíuov. Davon 
vermochte der Herausgeber! die ersten Wörter nicht zu er- 
klären. Dann läßt er Aburios und Archelaos je drei Zwöftel 
einzahlen. Das ist natürlich falsch, und wem die Bruchrechnung 
der Papyri oder z. B. aus Ptolemaios’ Geographie geläufig ist, 
liest automatisch y 18” =! + tis = $/g und würde verlangen, 
dal, wenn die Inschrift 3/ gemeint hätte, der Bruch d Lil, 
lauten würde. Dann muß also wohl gelesen werden: ov 


€ 


S —!/, seitens Apovoıog “Agyehcov 

uégoog 7't8" == 5/,, seitens Aoy&)aog Ho«zhiov 

ueyos Yıß = 5/,, Seitens Sasivog MeaStuov 

zusammen —="?/,,, also die gesamten Kosten, 
und man erspart sich die Frage, was mit der sonst abgerisse- 
nen Namensgruppe Sa 3trog MaStuov geschehen soll. Waddington 
hat seiner unrichtigen Interpretation die Worte beigefügt: ‚Je 
n'ai pas rencontré d'autre exemplaire de cette notation; mais 
dans une inscription de Bosana (n. 2245), au lieu de négos yi8 
il y a écrit tout au long uéoog totroy Ödwdrzerov‘. Aber gerade 


! Ich übrigens ebensowenig. 
4* 
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die so zitierte Inschrift (aus dem J. St. 296 arab., = 401/2 
jul.) bestätigt, wenn es dessen überhaupt bedürfte, die eben 
vorgetragene Erklärung: 


— — drevewoav Obadw uEgog toitov dwderarov = 1/, Lin = 4/,, 


xè Safaew Narvariw ToItov dwdéxatoy ll + !li = le 
xè Safaw ERTOV ="), = "ig 


zusammen 171 


"Im wesentlichen ist die Berichtigung Waddingtons schon 
durch Mommsen selbst erfolgt, in einer Anmerkung zu einem 
Artikel Wilkens ‚Über den angeblichen Bruchstrich‘ im Hermes 
XIX (1884) 292 fg., und nur in der Förderung von n. 2146 
glaube ich weiter als er gelangt zu sein. Die ganze Sache zu 
berühren, schien aber einmal deshalb angezeigt, weil neuere 
Handbücher diese Beispiele als die einzigen ihrer Art wieder- 
holen und weil sie der von Mommsen verlangten Lesung, wie 
es scheint, ohne Überzeugung zustimmen und auch die ganz 
verlorene Waddingtons anführen, obwohl in einem Handbuch 
das sicher als falsch Erwiesene keinen Platz finden darf;! 
dann aber glaube ich erklären zu müssen, daß die sowohl von 
Mommsen als von Marquardt geäußerte Begrüßung der Bruch- 
angaben als Entlehnung aus dem römischen Rechtsleben als 
unverdient einfach abzulehnen ist. Die duodezimale Teilung 
ist doch kein römisches oder italisches Privileg. Sie ist doch 
im Orient genau so zu Hause: in Babylon werden Jahr, Tag, Elle 
gezwolftelt, in Vorderasien ist die Teilung von Wertmetall, ins- 
besondere Elektron, in Hekten und Hemihekten weit verbreitet. 
Daß nicht überall die Zwilfteilung durchdringt, soll nicht 
wundern: unsere kleineren Weinmaße teilen wir dezimal, unsere 
Biermaße vierteln wir. Und wenn noch wenigstens für das 
Aufteilen von Baupflichten nach dem Duodezimalsystem auf 
römischem Boden Zeugnisse uns zur Verfügung stünden! Auch 
war das der Wüste benachbarte Grenzland noch weniger 
als Syrien? eine geeignete Pflegestelle für das römische 
Privatrecht. 


1 Ebenso wenig begreife ich, daß Gardthausen, Griech. Paläographie II? 
373 Meu&luov [S dl schreibt. 

3 Man vgl. die sehr instruktiven Ausführungen bei Mitteis, Reichsrecht 
und Volksrecht (1891) 24 ff. 
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Als Beitrag zum Kapitel der Behandlung von Zahlen und 
Ziffern bringe ich ein Beispiel aus dem kürzlich erschiene- 
nen achten Faszikel der griechischen Inselinschriften. Auf einer 
Grabtafel (I. G. XII 8 n. 506; aus Thasos, das zur kaiserlichen 
Provinz Thracia gehörte), auf der wir die Daten mehrerer 
Personen in griechischer Sprache lesen, ist als letzte Zeile 
(und in größeren Buchstaben) geschrieben: FM SV D'D'E: Noe 
Der Herausgeber interpretiert falsch: ‚Roc monumentum se vivo 
dedit donavit filius * 500° und verweist betreffend das Zahl- 
zeichen auf Emil Hübners Abriß der Epigraphik in Iwan v. 
Müllers Handbuch kl. Alt. W. I (?] 651: ‚für 500 findet sich 
vereinzelt auch La: so steht auch wirklich bei Hübner, und 
zwar ohne jeden Verweis. Daß das Zeichen vom Lettern- 
schneider falsch ausgeführt ist, erkennt man aus Hübners 
Exempla scripturae p. LXXI, die Fredrich statt des Abrisses 
im Handbuch hätte heranziehen sollen: quingentorum miliorum 
sota Q>, cuius Cicero mentionem fecit (ep. ad Att. IX 9, 4), in 
titulis quibusdam Veronensibus saeculi primi (CIL V 3402. 3447. 
3867), in Patavino sive urbano (Ephem. epigr. IV p. 289 n. 833 
[= CIL VI 31619]), et in Fabraterno eiusdem aetatis (CIL X 
5624) observata est.! 

Hingegen ist ~ das ganz gewöhnliche Zeichen für 1000 
(vgl. Hübner ebd.), und die Inschriftzeile ist vielmehr so zu 
lesen: h(oc) m(onumentum) s(iquis) v(iolaverit), d(are) d(ebebit) 
f(isco denarios mille). Hier, im lateinischen Text, ist die Kasse, 
an die die Strafsumme abgeführt werden soll, richtiger be- 
zeichnet als in anderen Strafsanktionen auf thasischen In- 
schriften, ebd. 553 (abgeschrieben durch Cyriacus von Ancona) 
D dodvat meocteiuov TO tso@ tauciw %,B d sei rh dier 2. BA 
oder 561 (kopiert durch Miller) oftog dwosı ep Oaciwy róle 
X B xai réi tsowtdtw taysiw Alle XB (die Richtigkeit der Schrift- 
zeichen X statt * ist zu bezweifeln) und 578 (abgeschrieben 
von Fredrich) dwJoe.ı tõ xv/gı Jarð raue ie Öfıvagıa ðioyiha 
mevtalxdora xal (e tiv adi Önvalgıe... 

Umgekehrt ist von Fredrich eine Geldsumme [%] BỌ in 
eine andere thasische, von ihm selbst abgeschriebene Inschrift 
n. 516 nur eben deshalb hineingelesen worden, weil wiederholt 


! Mommsen, Hermes III (1869) 467 fg. 
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dieser Betrag auf der Insel Thasos als Geldbuße angedroht 
wird. Die Inschrift ıst vielmehr so zu rekonstruieren: 


D e DN D e e 


Zu B(eve)p(tnaotw) 
in Zeile 4 Parallelen 
beizubringen ist natiir- 


TATH ' ı lich ganz überflüssig. 


Së sæ e a e eg 


Den Ertrag dieses Abschnittes wird man am besten über- 
sehen, wenn ich Marquardts einschlägigen und von verschiedenen 
Gelehrten benützten Satz über Sakkaia (I 7429) hier wieder- 
hole und zugleich glossiere: 

‚Ein merkwürdiges Beispiel von der Einwirkung römischer 
Kolonisation gibt endlich eine Ortschaft in der Batanea, die in 
Inschriften? "Eazzet« heißt (Waddington n. 2073), bei Ptole- 
macus aber Sazzxata genannt wird; diese ist zuerst eine xoun 
(Waddington n. 2156), hat aber eine Garnison (n. 2144). be- 
dient sich des römischen Kalenders (n. 2136),° der römischen 
Rechnungsweise (von einem Gebäude baut jemand 4/,,, d. h. 
tres unciae n. 2146)? und der römischen Sprache (s. die 


~ 


a [u einer einzigen Inschrift, wohl nur ein Versehen. 

db Wird durch den Grabstein eines (Sexcdagyos) nicht erwiesen, ein Militär- 
posten ist aber möglich! und würde die Verwendung der lateinischen 
Sprache n. 2137 und des römischen Kalenders n. 2136 erklären. 

e Weder erweisbar noch wahrscheinlich, daß die Inschrift von der xwuy 
oder Angehörigen derselben gesetzt worden ist. 


D 


von drei Unzen steht kein Wort in der Iuschrift, übrigens vgl. oben S. 51. 


d Zuse Il beweist nichts für Zusammenhang mit römischer Denkungsart, 


ka 


Seither hat sich in Schakka noch eine Inschrift dazugefunden (Preutice 
n. 36%): xur’ etyiy Edad to[s] Meiooos (éxatovraazyov) vids, die in diesem 
Zusammenhang allenfalls erwähnt werden darf; von der Inschrift ist 
wohl außer dem ¢ des ersten Namens nichts verloren gegangen. 


fe p 
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lateinische Inschrift n. 2137),° besitzt ein Theater (n. 2136) 
und wird endlich aus einer Kome eine Stadt, und zwar eben- 
falls eine Kolonie (n. 2139),f deren Ara® leider nicht sicher 
zu fixieren, aber wahrscheinlich in das Ende des ersten Jahr- 
hunderts n. Chr." zu setzen ist (črovg tig add. te n. 2159). 


f Die xołwví« habe ich vielmehr auf Philippopel bezogen (S. 44 fg.). 

g Nicht erweisbar und nicht glaubhaft. 

t Dann würde also die Inschrift um oder vor 400 anzusetzen sein, womit 
ihr Charakter nicht übereinstimmt. — Überhaupt muß aber bemerkt 
werden, daß Theater und Garnison im Osten des römischen Reiches 
nicht Vehikel römischer Kolonisation genannt werden können. 


Anhangsweise möchte ich eine Vermutung über den Namen 
Saxxéag anfügen. Dieser erscheint in der griechischen Fassung der 
Berichte über das Martyrium des heil. Apollonius, der zu Rom vom 
praef. praet. Perennis unter Kaiser Commodus zum Tod verurteilt 
worden sei.! Diese Fassung ist aus einer Pariser Handschrift in den 
Analecta Bollandiana XIV (1895) 286 ff. veröffentlicht worden: Mao- 
tógv tod dylov xai navevpıjuov anootdAov ANOAA® toù xai Saxxéa. 
Die Stellung dieser Variante zu der übrigen Überlieferung, insbesondere 
zur armenischen Fassung, deren geschichtlicher Wert am höchsten 
eingeschätzt wird, darf hier nicht erörtert werden. In der griechischen 
Fassung spielt sich der Prozeß vor dem Tribunal eines Jleo&vvıog, 
Oe Iv Avdunarog tig ‘Aoias, ab. Der sonst nicht belegte und nicht 
verständliche zweite Name des Märtyrers darf vielleicht als zerdehnte 
Kurzform von Saxramwrng oder einer ähnlichen Form des Ethnikons 
angesehen werden. Das soll nur als Vermutung vorgeschlagen sein, 
ohne daß daraus aber auf ein höheres Alter der griechischen Fassung, auf 
Abfassung vor der Zeit der Philippi geschlossen werden darf, weil 
Stammesname und @tAinnonodeitns nebeneinander existieren konnten. 


Den früheren Namen von Philippopolis kennen wir nicht. Goyau 
registriert in seiner Chronologie de l'empire Romain (1891) 291: 
‚Chechebe, village natale de Philippi, devient la colonie Romaine de 
Philippopolis.“ Unbefangene Leser müssen glauben, der antike Orts- 
name habe so oder ähnlich gelautet. Mir fiel bei neuerlichem An- 
blick dieser Stelle ein, es könne der antike Name so wie an vielen 
anderen Orten der arabischen Landschaften sich im modernen Namen 
erhalten haben (Suhbe bei Wetzstein, Shehba bei den Amerikanern, 
Chehabah bei Vogiié, Schebe bei Waddington), und eine inschriftlich 
in Aquileia erhaltene Ortsbezeichnung nenne ihn; ich hatte nämlich 
in den Arch. Jalıresheften VI (1903) 75 ff. zwei Bruchstücke einer 

1 Vgl. auch Eusebios Kirchengeschichte V 21,2; Neumann, Der rim. Staat 
und die Kirche I 79 ff. 
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und derselben Inschrift (Kaibel in den Inser. Graecae XIV 2348 und 
2347) zur Grabschrift eines Kindes adx6 Xafafwyv tis Aoaßiaç ver- 
bunden und dort die Vermutung gewagt, daß der Ort mit dem mo- 
dernen Khabeb am Fuße des Ledja-Massivs, antik (Waddington 2512) 
ano énxomiov Aßıßyvov, zu verbinden sei. Nachträglich sind mir starke 
Bedenken dagegen aufgetaucht, und ich sehe Xdfafa (oder Xafafa?) 
wieder als frei an. Daß die Heimat jenes Kindes (der Grabstein 
gehört etwa der zweiten Hälfte des IV. Jahrh. an) nicht mit dem von 
Philipp ihr geschenkten, sondern mit dem alteinheimischen bezeichnet 
wurde, brauchte nicht Anlaß zu Bedenken zu geben. Eine Anfrage 
bei einem Arabisten wurde mir aber dahin beantwortet, daß Xafafa 
und Schechbe nichts miteinander zu tun haben, da durch diese Ver- 
bindung Lautgesetze verletzt würden. 


Waddington hat ihn einmal gleichfalls (in den Comptes rendus 
der Pariser Akademie 1865, 43) gesucht, aber beim Geschichtschreiber 
Jordanes. Jordanes hat das thrakische Philippopel mit dem arabischen 
verwechselt; das weiß Waddington sehr wohl, aber er möchte den 
Namen Pulpudeva, den der Autor als die ältere Form nennt, für die 
arabische Stadt retten. Es genügt aber, die eine der beiden Beleg- 
stellen zu vergleichen (e, 221==p. 28, 16 Mommsen: Pulpudeva, quae 
nunc Philippopolis, et Uscidama, quae Adrianopolis vocituntur), um den 
Zusammenhang mit Thrakien als vollauf gesichert anzusehen. Uber 
die Namensformen vgl. Tomaschek, Alte Thraker II 2 (Sitzungsberichte 
Wien CXXXI. 1894), 57 fg. (Uscudama) und 70 (Pulpudeva, mit der 
beachtenswerten Bemerkung: ‚bei den Bulgaren hieß die Stadt ur- 
kundlich Plowdinu, jetzt aber merkwiirdigerweise Plow- din‘). 


Mommsen hat p. XII des Prooemiums seiner Jordanes- Ausgabe 
ganz richtig bemerkt: ‚Philippopolis nomen barbarum Pulpudeva nus- 
quam praeterea memoratum.‘ Indes muß damit gerechnet werden, daß 
das neben Pulpudeva genannte Uscudama auch durch andere Zeugnisse 
als thrakischer Ort belegt ist: Eutrop VI 10 (Zug des Lucullus) oppidum 
Uscudamam, quod Bessi habitabant; Ammianus Marcellinus XIV 11, 15 
(zum Jahre 354 n. Chr.) Hadrianopolim urbem Haemimontanam, Uscu- 
damam antehac appellatam; und XXVII 4, 12 Haemimontus Hadriano- 
polim habet, quae dicebatur Uscuduma. 


Daß der alte Name von Hadrianopolis noch im IV. Jahrh. un- 
vergessen war, will freilich nicht gar so imponieren, als daß der von 
Philippopolis sich bis in römische Zeit vor dem Vergessen gerettet 
habe. Denn die Gründung von Hadrianopolis gehört in die Zeit des 
Kaisers Hadrian, nicht, wie Pick und Wilhelm Weber geglaubt haben, 
in die Traians (vgl. meine Andeutungen Klio X 1910, 255 fg.), die 
von Philippopolis fällt um mehr als ein halbes Jahrtausend früher. 
Wenn nun auch eine ältere gute Überlieferung des ursprünglichen 
Namens nicht einfach von der Hand gewiesen werden kann, so ist 
doch sehr damit zu rechnen, daß spätere Gelehrte ihn erst gesucht 
haben. Und daß er nicht durchaus anerkannt oder allgemein bekannt 
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gewesen ist, geht aus Ammian XXII 2, 2 sowie XXVII 4, 12 und 
aus Rufius Festus e 9 hervor, wo als älterer Name kumolniag ge- 
nannt wird, was Kazarow als Mißverständnis des Namens einer Phyle 
‘aufzufassen empfohlen hat (vgl. Hiller von Gaertringen bei Pauly- 
Wissowa VI 1117 s. v. Eumolpis). — Auf einen dritten, angeblich 
früheren Namen Poneropolis und auf das spätere Trimontium (Stellen- 
sammlung in Karl Müllers Ausgabe des Ptolemaeus zu IlI 11, 7, 
p.483 und Mommsen CIL III p. 1997) brauche ich hier nicht einzugehen. 


Geldwerte städtischer Münzen. 


. Die Fülle des Stoffes, mit der der vor kurzem erschienene 
Palästina-Band des Katalogs des Londoner Münzkabinetts uns 
tiberschiittet hat, ist so gewaltig, daß sie uns viel weiter als 
alle vorangegangenen Untersuchungen und Spezialsammlungen 
leiten kann. Die absolut zuverlässige Beschreibung der ein- 
zelnen Stücke, die wir ebensowohl der ausgezeichneten Schulung 
der Beamten dieses Institutes als auch ihrer unermüdlichen 
Geduld und ihrer opferfreudigen Hingabe an ihre (nicht frei 
gewählte, sondern pflichtmäßig fortgeführte) Aufgabe verdanken, 
bietet uns in Verbindung mit dem auf diesem Gebiet bisher 
unerhörten Reichtum an Abbildungen eine Studiengrundlage, 
wie sie nicht besser hat gehofft werden können. Wenn man dessen 
eingedenk ist, daß wir in der Hauptsache außer ehrlichen und 
fleißigen, aber nicht durchaus brauchbaren Notizen Hamburgers 
bisher eigentlich nichts anderes an neuerer Literatur für die 
Numismatik der Städte Palästinas verwenden konnten als F. de 
Sauleys Numismatique de la Terre Sainte (1514)!, wird man 
ungefähr die hohe Bedeutung des Gewinnes ermessen, den uns 
der neue Kataloghand gebracht hat. De Sauley hat sein Material 
nach keiner Seite hin gründlich zu verarbeiten oder nutzbringend 
zu gestalten sich bemüht oder vielleicht auch nur verstanden. 
Dieser Mangel mag auf verschiedene Ursachen zurückzuführen 
sein; vielleicht nicht zum mindesten darauf, daß der gealterte 
und durch den deutsch-französischen Krieg und seine Folgen 
verärgerte Mann seine Aufzeichnungen nicht mehr rechtzeitig 
zu einem schicklichen Abschluß führen zu können gefürchtet 
hat. Dieses letzte größere Werk aus seiner Feder zeigt nicht 


1 Für das folgende zugleich als Aufsammlung der früheren Publikationen 
betrachtet, 
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viel von der Frische und Tiefe etwa seiner byzantinischen 
Studien. Das Buch ist ebenso weitschweifig als lückenhaft; es 
entbehrt eines systematischen Aufbaus und zielbewußter Einzel- 
arbeit und läßt bei den Widersprüchen zwischen seinen Be- 
schreibungen der einzelnen Gepräge und den Abbildungen 
dieser Münzen den Leser oft genug mit bemerkenswerter 
Rücksichtslosigkeit im Stich. Man darf wohl sagen, daß De 
Sauley durch sein Buch der Wissenschaft größeren Schaden 
als Nutzen gestiftet hat und lange genug der systematischen 
Verarbeitung des dankenswerten und anziehenden Stoffes eigent- 
lich im Wege gestanden ist. 

Das ist nun mit einem Male ganz anders geworden. Wenn 
man bei De Sauley oft genug nieht einmal ahnen konnte, wo 
seine Sammlung durch Unvollständigkeit oder durch Ungenauig- 
keit den Benützer seines Buches täuschte und unzuverlässige 
und unbrauchbare Daten häufte, findet man jetzt die Bestände 
einer dureh besondere Gunst der Verhältnisse überaus reich 
gewordenen und gegliederten Provinz eines auch sonst sicherlich 
wohlgepflegten Münzkabinetts gewissenhaft dargelegt; mit kun- 
digem Blick vieles herbeigeschafft, was eine auf die großen 
- Zusammenhänge hinarbeitende Tätigkeit an zugehörigem Material 
in anderen Sammlungen erspäht hat; und in reichen Ausfüh- 
rungen einer musterhaften Einleitung sehr vieles in großen Zügen 
verarbeitet, was der unglaubliche Segen gezeitigt hat, der über 
diesem Teil der Londoner Münzsammlung aufgegangen war. 

Also kann dem Sehnitter auch nicht verargt werden, wenn 
er anderen, die hinter thm die Furehen abschreiten, Nachlese 
ermöglicht hat. Auch mir läge absolut fern, irgendwie Voll- 
ständiekeit oder auch selbst nur Reichhaltigkeit der möglichen 
Nachlese anzustreben. Und speziell in diesen Blättern hebe 
ich nur einzelne Punkte heraus und auch bloß so, wie und 
wo sie mir passen. Am meisten hat mich die im britischen 
Katalogband kaum hie und da berührte Möglichkeit einer ge- 
naueren Scheidung der Nominale der Kupfermünzen Palistinas 
in der römischen Kaiserzeit interessiert, und ich halte es für 
geraten, da nun durch Hills Katalogband die Forschung 
einen bequemen und sicheren Grundbehelf gefunden hat, 
wenigstens Richtlinien anzudeuten. Die einschlägigen Be- 
stände der kais. Münzensammlung in Wien werden, trotzdem 
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sie an Zahl hinter denen Londons zurückgeblieben sind, einen 
vorziiglichen Riickhalt und nicht selten auch recht brauchbare 
Ergänzung bieten. 

Ich wähle zunächst das Beispiel Askalons. 

Meines Wissens fehlt z. B. für die Zeit von Vespasian 
bis auf Pius irgendeine allgemeine Information über seine 
Prägungen. Diese sind sämtlich datiert, und zwar sind sie 
entweder ‚autonom‘ oder sie beziehen sich auf einen Kaiser. 
Im ersten Fall tragen sie auf der Vs. das Brustbild der Stadt- 
göttin, auf der Rs. eine Galeere. Im zweiten zeigen sie trotz 
des Wechsels der Regierungen bis in die Zeit des Kaisers 


Pius hinein — als Beischrift zum entsprechenden Porträt des 
Kaisers — gleichförmig das bloße Wort Zeäogrdo auf der Vs. 


So ist das etwa seit Caligula? in Gebrauch gestanden: eine 
Übung, zu der vereinzelte Ansätze sich auch anderwärts, aber 
immer nur in beschränkterem Umfang zeigen, z. B. in Milet 
von Claudius bis auf Domitian; eine Übung, die wir, wie 
ich gegen Hill? bemerken muß, nicht auch im benachbarten 


1 Die Prägungen aus Augustus’ Zeit und mit dessen Brustbild tragen auf 
der Kopfseite überhaupt keine Aufschrift. 

? Einleitung p. LXXIII, Gaza betreffend: ‚Die früheren Kaiser werden 
sämtlich, wie in Askalon, bloß 2¢3cords; genannt; aber seit Hadrian (und 
vielleicht schon seit Traian, De Saulcy p. 214), erhalten sie ihre be- 
sonderen Namen.‘ Tatsache ist, daß der Britische Katalog aus der Zeit 
vor Hadrian ein einziges Beispiel (p. 145, 13) mit der Aufschrift 2e3ceords 
bringt. Den Kaiserkopf bestimmt Hill als ‚Vespasian (?)‘, das Jahr mit 
Benützung eines verwandten Exemplars als L P[A], d. i. 130 gazäisch 
= 69/70 n.Chr. Diese Bestimmung in Zweifel zu ziehen, habe ich sonst 
keinen Anlaß. Aber ich möchte darauf verweisen, daß dieses Jahr ein 
für Palästina ausnehmend frühes Datum unter den Stadtprägungen dar- 
stellen müßte; daß Vespasian erst im Juli 69 zum Kaiser ausgerufen 
und erst Ende desselben Jahres in Rom anerkannt wird, daß der jüdi- 
sche Krieg eben damals in vollem Gang ist, daß Jerusalem erst im 
Jahre 70 durch die Römer zerniert und im Hochsommer 70 zu Fall ge- 
bracht wird; aber andererseits auch, daß es vielleicht weniger auffällig 
erscheint, daß ein in dieser Zeit in der nächsten Umgebung des Kriegs- 
schauplatzes geschlagenes Münzstück in der Kaisertitulatur nicht der für 
Vespasian später allgemeinen Regel entspricht, sondern dem damals be- 
reits ausgebildeten Beispiel des nahen Askalon folgt. 

Die anderen in der numismatischen Literatur wiederholt erörterten 
und aufgezählten Fälle, in denen auf Münzen Gazas ein Kaiserporträt 
lediglich von der Beischrift YeBaords begleitet ist, sind: 
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Gaza beachten können und die fast nur noch in der starr 
wiederkehrenden Münzlegende IWrodeuctov Baotdéwg der alten 
Münzen Agvptens in gewissem Sinn ein Gegenstück findet. 


Augustus ZIL Ef) Morelli I 398, Taf. 39, 14 fg. 

Caligula ER Sestini, Descriptio 546 (aus der Samm- 
lung Ainslie) 

Claudius L PI Liebe, Gotha numaria 305 und Mus. 


Neumann, p.680 = Wiczay, n. 6230 
[‚Titus‘ oder] Vespasian L PAB Vaillant, Numismata Graeca, p. 267. 

Diese Fälle will ich nicht ohne weiteres bestreiten. Aber ich 
kann diese Zeugnisse nicht überprüfen und weiß auch niemanden, der 
sie überprüft hätte. Ich vermag sie daher vorläufig nicht anzuerkennen, 
und zwar um so weniger, als das von Eckhel, Catal. Musei Vindob. I 250, 
Tat 4, 15 veröffentlichte Wiener Stück mit dem Kopf des Augustus 
den Namen des Kaisers so geschrieben zeigt: K|AI, horizontal ins 
Feld gesetzt. 

Daß Licbe, Eckhel u. a. immer wieder betonen, Gaza folge Aska- 
lons Beispiel (also umgekehrt gegenüber Hill), gebietet mir allerdings 
Zurückhaltung; denn es muß als gewiß angenommen werden, daß jene 
Gelelirten die Münzfläche sorgfältig darauf geprüft haben werden, ob nicht 
sonstige Schriftreste auf der Vs. verloren gegangen seien. Allerdings 
wird man so lange nicht von einer Nachahmung eines askalonitischen 
Beispiels durch die Gazäer sprechen dürfen, als uns ganz gesicherte 
Beispiele von Münzen Askalons mit den Köpfen des Tiberius oder Caligula 
und der Beischrift Ze3«orös fehlen. 

Auch muß ich dem Rechnung tragen, daß Eckhel D. n. v. HI 449 
sich auf ein Exemplar der Sammlung Neumann bezieht und es also 
wohl gesehen haben wird. In Neumanns handschriftlich erhaltenem, 
in der Bibliothek des kunsthistorischen Hofmuseums in Wien aufbe- 
walirten Katalog ist das Stück ungefähr ebenso wie im Katalog des 
Museum Hedervarianum beschrieben, in welches die Sammlung Neumann 
so ziemlich ganz übergegangen ist (vgl. Bergmann, Pflege der Numis- 
matik in Österreich III 27); und wenn auch die Erhaltung des (seither 
ich weiß nicht wohin) gelangten Stückes (die Sammlung des Grafen 
Wiezay ist 1835 von Rollin in Paris angekauft worden, vgl. Grotes 
Blätter für Münzkunde I 1835, n. 21/2 am Ende) nicht vortreftlich ge- 
wesen scin kann (den Zweig, den die Göttin hält, erblickt Neumann 
aus Verschen frei im Feld), so muß doch die große Erfahrung und Vor- 
sicht des gelehrten Verfassers des Katalogs sehr in Betracht gezogen werden. 

Endlich darf nicht vergessen werden, daß die früheren Kaiser, 
etwa einschließlich Neros, auf nicht wenigen kleinasiatischen Münzen 
und mitunter auch in Inschriften schlechthin als Zeßaorös bezeichnet 
werden. Selbst spätere Beispiele sind nachweisbar; vgl. überhaupt 
Imhoof-Blumer, Antike griech. Münzen (= Revue Suisse XIX. 1913) 
60 n. 163 zu einer Münze von Thyateira mit Caracallas (noch dazu 
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Also die Prägungen der Stadt Askalon mit einem Kaiser- 
porträt und mit der stereotypen Legende Sefaords zerfallen 
für die Zeit von Vespasian bis auf Pius dem Typus nach in 
zwei Serien: 


entweder erscheint die Stadtgottheit mit Turmkrone, 
Standarte (oder gelegentlich Szepter oder vielleicht auch Drei- 
zack; überhaupt vgl. über Varianten dieses Typus BMK Ein- 
leitung p. LVIII) und Aphlaston, auf einem Schiffsvorderteil 
stehend, und (im Feld) eine Taube, der Vogel Derketos; 


oder sie zeigen den Kriegsgott Phanebalos mit Helm, 
Panzer, Harpeschwert und Schild. 


Diese drei Serien, nämlich die ‚autonome‘ und die beiden 
‚kaiserlichen‘, um dem Sprachgebrauch der Numismatiker treu 
zu bleiben, unterscheiden sich aber auch dem Gewicht nach 
erheblich und können trotz aller Sorglosigkeit der Adjustiernng 
und trotz (oder bei) der langsam fortschreitenden Abknappung 
der Gewichte leicht auseinander gehalten werden als: 

Durchschnitt 
aus den Jahren 
COP bis HYP 


Ganze Stadtgöttin | 11-91 g (20 Expl.) | Obol 

S së rbild 
EE 2  erbildbie | 685g (18 Expl.) Hemiobol 
Viertel Galeere, Vs.: Brustbild d.Stadtgittin | 3°35¢g (14 Expl.) Dichalkon 


H 


Zur Verteidigung der am Schluß dieser Übersicht vor- 
geschlagenen Nominalbezeichnungen erlaube ich mir daran zu 
erinnern, daß das hier gewonnene Durchsehnittsgewicht von 
11:91 g, gewonnen aus den (gewiß durch Launen des Zufalls 


Jugendlichem) Porträt und der bloßen Beischrift 2Seatds; dort trägt 
Imhoof-Blumer noch andere Beispiele zusammen. 

Auch an dieser Stelle möchte ich hervorheben, was ich aus an- 
deren Anlässen anderwiirts und hier bereits einmal (S. 41, 1) betont habe, 
daß eine Sammlung der kaiserlichen Tituiaturen und der kaiserlichen 
Namen, ja überhaupt der ganzen Formulierung der Legenden der Vorder- 
seiten der Stadtmünzen der Kaiserzeit ein dringliches Erfordernis dar- 
stellt. Wer diese Arbeit, zu der bisher in den Münzwerken auch nicht 
einmal der geringste Anfang gemacht worden ist, in ausreichendem 
Maße leistet, wird damit — abgesehen von anderen damit notwendig 
verbundenen Ergebnissen — einen wichtigen Beitrag zum Titel- und 
Namenwesen im antiken Kurialstil liefern. 
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und nieht mit irgend welchen meteorvlogischen Absichten zu- 
sammengebrachten) Exemplaren des Londoner und des Wiener 
Münzkabinetts, sich (rein äußerlich genommen) fast etwa als 
Hälfte eines römischen Sesterzstückes (aus Messing) oder als 
Gegenstück zum römischen As stellt, daß aber die Vergleichung 
einer askalonitanischen Scheidemünze mit dem römischen Sesterz- 
stück lediglich auf Grund des Gewichtes nicht so ohne weiteres 
möglich ist, schon weil das Metall in Askalon dem Anschein nach 
— chemische Analysen liegen mir nicht vor — der Messingbronze 
sehr viel weniger als dem Kupfer sich nähert. 


Sollich aber bei den üblichen griech. Nominalen verbleiben, 
und ich finde mich noch nicht berechtigt, anders vorzugehen, so 
will ich das größte Stück Askalons aus diesen Jahren als Obol 
den römischen Asses zur Seite stellen. Einen strikten Be- 
weis für die Richtigkeit dieser Gleichung zu liefern bin ich 
nicht in der Lage. Aber ich kann darauf verweisen, daß die 
mit 030205 signierten Stücke von Chios aus etwa der flavischen 
oder einer nicht viel späteren Zeit das gleiche Gewicht er- 
reichen oder es übertreffen. Das wäre ja auch, wie bereits 
gesagt, das Gewicht des römischen Kupferasses der frühen 
und der mittleren Kaiserzeit, so daß vielleicht sogar direkte 
Gleichung beider Stücke möglich ist: möglich ist, aber derzeit 
nicht bewiesen werden kann. Obolos und As (Assarion) sind ja, 
wenn man genauer zusielit, nichts anderes als Gattungsnamen, 
die nach Zeit und Ort innerhalb verschiedener Grenzen liegen 
können, jedesfalls aber jederzeit einen gewissen einheitlichen 
Begriff darstellen, wie z. B. auch der Fuß oder die Klafter an 
natürlich gegebene und ebendeshalb so ziemlich stationäre Maße 
gebunden sind. Einen Stater kann man ebensowenig als Obolos 
bezeichnen, als es möglich wäre, ein Stadion oder eine Meile 
Klafter zu nennen. Damit ist aber nicht gesagt, daß allerorten 
im römischen Reich Obolos und As zueinander in gleichem 
Verhältnis stehen mußten. Man begreift es aus unserer kühlen 
Betrachtungsart heraus, daß Mommsen (Rom. Staatsrecht II 
761, 2) aus einer Stelle des Juristen Paulus (in den Digesten 
XVI 3, 26, 1) schließt, daß man im gewöhnlichen Leben doodgıov 


1 Imhoof-Blumer, Monnaies Grecques 298 fg. und Griech. Münzen 660, sowie 
KBM Ionia, p. 340. 


Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. 63 


und dëoidc als Synonyma verwendete.! Da dürfte dann z. B. 
auch in Anwendung auf moderne Verhältnisse behauptet werden, 
daß die Namen Pfennig und Heller heutzutage promiscue ge- 
braucht werden können, da der Pfennig auf österr. Boden 
im Sprichwort eine Rolle spielt und umgekehrt im Deutschen 
Reich der Heller sich ähnlich behauptet. Gewiß sind heute 
Pfennig und Heller so ziemlich ein und derselbe, fest um- 
schriebene Maßbegriff; aber im gewöhnlichen Leben, im Handels- 
verkehr, wird sie niemand durcheinanderwerfen, um nicht zu 
Schaden zu kommen oder zu Mißverständnissen Anlaß zu bieten, 
und am wenigsten wird es uns beifallen, z. B. in einem Grenz- 
orte eine Forderung von WU Hellern mit ebensovielen Pfennigen 
zu begleichen. Denn so nahe sie, wie gesagt, als Maßgrenzen 
zucinander auch stehen mögen, stellen beide heute an ver- 
schiedenen Orten eine verschieden weit, aber in mehr oder 
minder ähnlichem Entwicklungsgang vorgeschobene arithmetische 
Grenze dar; man vergleiche auch z. B. den englischen Penny 
mit dem heutigen reichsdeutschen Pfennig. 

Freilich das Zitat aus den Digesten kann, wenn mich 
nicht alles täuscht, nicht das beweisen, was Mommsen a. O. 
verlangt. Paulus läßt den ‚Titius‘ einen Schuldsehein über 
einen Betrag von goyvetov drrdora ulgıa ausstellen und bedingt 
als Zins aus &xaorng uvüs Excorov urvög òßólovg TETGAQAG NEZot 
tig adnoddcEews sravrög tot doyvetov, also für Monat und Mine 
vier Obolen, somit den üblichen Zins von 8°/,. ‚Titius‘ drückt 
sich in ganz unrömischer Art aus. Er gibt seine altgewohnte 
provinzielle Rechnungsart auch dem Reichsgeld gegenüber nicht 
auf und spricht dabei doch genau so verständlich, wie wenn 
uns jemand als Reisevorschuß für den Orient etwa einhundert 
Napoleonsd’or mit einer Zinsforderung von 4 Hellern auf die 
Krone oder gar, wie wir noch immer trotz der längst geänderten 
Verhältnisse zu rechnen gewohnt sind: von vier Kreuzern auf 
den Gulden, mitgibt. 

Oben S. 61 habe ich mich auf Durchschnittsgewichte aus 
den Jahren COP bis HYP (d. i. 72— 94 n. Chr.) beschränkt, weil 
für sie ein verhältnismäßig reicheres Material vorliegt und weil 


1 Es finden sich bei den älteren Autoren (so Aristoteles, Polybios) Beispiele 
genereller Verwendung von Wertbezeichnungen wie orero oder ópołos, 
die zusammengestellt werden sollten. 
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es sich überhaupt empfiehlt, von einer in Bewegung befindlichen 
Reihe von Münzgewichten kleinere Ausschnitte herauszuheben, 
da innerhalb solcher die Abwärtsbewegung und Abbröckelung 
nicht so deutlich zum Ausdruck gelangen kann. - 

Die S. 65 folgende Tafel bringt für die Zeit von Vespasian 
bis Pius die Gewichtsangaben des britischen Musealkatalogs 
und die Gewichte der Wiener Exemplare, für das Jahr MP 
auch noch eines Stückes der Sammlung, die aus dem Nachlaß 
des Majors E. Richter in das Eigentum der Numismatischen 
Gesellschaft in Wien gelangt ist. Wenn mehr als zwei Exem- 
plare für ein Datum vorliegen, sind nur das Höchst- und das 
Minimalgewicht verzeichnet. Die (klein gehaltene) Ziffer rechts 
bedeutet die Anzahl der vorliegenden Exemplare. Stücken, die 
ich nur aus Wien kenne, ist ein W. beigefügt. Sonst ist das 
Wiener Material stillschweigend eingereiht. 

Nach dem Jahr NE = 146/7 n. Chr. werden die bisher 
geprägten Nominale weitergeführt, aber als kleinste der ganzen 
Reihe, und außerdem werden mehrere schwerere Sorten ein- 
geführt. Dabei wird die frühere kurze und gleichförmige Le- 
sende der Vorderseite durch Avytwrivog Zeßaoıds = Pius ersetzt. 
In den Jahren BEE und F=C—158 bis 160 n. Chr. erscheint 
auch das Bild der jüngeren Faustina, und zwar mit der Auf- 
schrift Paroreva Atyotora. Wenn bei den Beschreibungen 
im Britischen Katalog wirklich genau festgestellt worden ist, 
ob über die Vollständigkeit der Lesung ein Zweifel bestehen 
kann, so muß jedesfalls nachgetragen werden, daß für das Jahr 
ENC die Prägung mit der Stadtgöttin die Vs.-Legende ärt: 
vivos bekommen und für dasselbe Jahr und das folgende SNC 
die Phanebalos-Sorte immer noch die kurze Legende Sefaordg 
beibehalten hat. 

Leider ist die S. 66 folgende, lediglich aus dem Londoner 
und dem Wiener Bestand zusammengesetzte Tafel zu wenig 
dicht besetzt, als daß andere als ungefähre Resultate, betreffend 
die Aufteilung der Nominale, gewonnen werden könnten. 

Daß im Kupfer von Caesarea sich deutliche Ansätze der 
Differenzierung der einzelnen Nominale! zeigen, hat bereits Hill 
(p. XX) richtig hervorgehoben. Er zeigt, daß die Prägungen 


l Als Rechnungsbasis für das II. Jahrh. wähle ich das rhodische dGozuon, 
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Tabelle zu S. 64 (oben). 


Jahr Legende der Vorderseite bloß Zeßaords Vs. Brustbild der 
BR Se? Stadtgöttin 
tanischer | Kaiserbild | off. 
Zählung der Ta: | Stadtgöttin Ä Phanebalos 340: oder dor) 
LOP Vespasian 971-681 @% | 3°75—2°96 6) 
np 4°58—3°09 (6) 
ANP 11°50 
BNP 13°28—10°70 (5) 

ANP Titus 13°39—11'15 (| 

HNP Domitian | 12°00—10°8 (2) TE i 

OnP 15°44—10°80 (s)| 6°19—5°65 (4) | 3°10 

HYP a 757—6°09 (5) | 347—267 (3) 
OC 10°31 W. 6°41 3°42 

IC Traian 12°51—11°42 (9 ae 3°23 W. 

AIC 12°64—11°92 (3) ;10°238—6°4 (2) | 2°94 

ric 8°75 oa 

AIC 10°15 6°48—6°05 (2) a. % 

EIC 14°60 6°52—6°06 (2) | 350—291 (2) 
SIC 13°28—10°28 œ) | 608-548 (2) | 

ZIC 11°35—10°26 (3) e % 

KC 13°72—13°17 @ | 6°61—6°45 (2) 

AKC 10°48 i. % 

ebd. Hadrian | 12°00—10°98 (2) 607—578 (2) 

BKC 13°5—10°4 | 

rKC 11°77 . | 

AKC e 2 6°26 

EKC 9°85—8°83 (2 Si 

SKC 1157-966 (| 707-544 (2) 

LA SAC 10°77 W. 6°56 

€ ZAC 782 6°56—6°13 (2) o er. 
EMC Pius p 38 1:96 | 
SMC 941—769 e 2:09—1 50 @ 
ZMC DS 2°22—1°73 (5) 
NC | 3°54—2°39 (3) 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abh. 


en 
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aus trajanischer Zeit deutlich in drei Gruppen zerfallen, die 
sich durch ihren Durchmesser voneinander abheben: Zr 


Durchmesser: 
l. Tempel mit der Stadtgöttin.. . 34 bis 32mm 
2. Kaiser, opfernd........ . 27 bis 24mm 
3. Siegesgöttin . 2. 2222200. 23 bis 22mm 


Noch deutlicher heben sich die Unterschiede im Gewichte 
heraus, wie die folgende Zusammenstellung der Exemplare des 
Britischen Museums, vermehrt um die derzeit allein mir zu- 
gänglichen Prägungen in der kaiserlichen Sammlung zu Wien, 


zeigen kann: 


ECH Durchschnitts- 
Stücke gewicht 


1. Tempel. . . von 34°67 bis 2414 3 28°10 
2. Kaiser ... . 14:34 bis 10°69 8 11:99 .. 
3. Siegesgöttin .„ 10:42 bis 8:49 6 9545 . 


Die Ungenauigkeit der Gewichtsjustierung braucht nicht 
weiter betont zu werden. Aber ungefähr wird man mit dem 
Durchschnittsgewicht reehnen dürfen, bezüglich dessen ich mich 
den Worten Max v. Bahrfeldts Num. Zeitschrift XXXVII (1905) 
50 gern anschließe: ‚Ich weil} sehr wohl, daß der Wert von 
Durchschnittsgewichten überhaupt anfechtbar ist, und zwar um 
so mehr, je weniger Stücke gewogen sind und je ungleichartiger 
ihre Erhaltung ist. Bei einiger Vorsicht aber können die Er- 
gebnisse dennoch nutzbringend verwendet werden und im vor- 
liegenden Falle! lassen sie die Abstufungen der einzelnen 
Münzsorten erkennen, vor allem aber den großen Gewichts- 
unterschied beider Reihen deutlich hervortreten‘ Wäre das 
Tempelstück dem römischen Sesterz zu gleichen, so müßte das 
Kaiserstück als seine Hälfte (Dupondius), das Nikegepräge als 
ein Drittel des Tempelstückes? aufzufassen sein. Aus diesem Ge- 


Gewichte 


or 
D 


1 Es handelt sich um die Münzen der Flottenpräfekten des Marcanton. 

3 Also nicht in römischem Nominal darstellbar (= Us Asses). Ich habe 
auf das römische Sesterzstück zurückgegriffen, weil man immer wieder 
die Gleichung schweren kleinasiatischen Kupfergeldes (z. B. von Philo- 
melion) mit dem römischen Sesterz zu lesen bekommt. Mir erscheint 
es zweifellos, daß die griechischen Gemeinden der Kaiserzeit den Sesterz 
niemals ausgebracht haben. Über die Priigungen des doodorov und 
seiner Multipla hoffe ich in der Fortsetzung dieser Studien zusammen- 
hängend sprechen zu können. 


pE 
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wichtsverhältnis wird klar, daß wir es mit einer Obolenrechnung 
zu tun haben: das Tempelstiick ist somit vielleicht als Kupfer- 
Didrachmon (also ganz entsprechend der zwischen dem ägyptischen 
Tetradrachmon, bezw. der in ihm steckenden ägyptischen 
Drachme, und dem römischen Denar festgesetzten Relation), 
der Kaiser als Drachme die Nike als Tetrobol anzusetzen. 

Um nun zu Hills Übersicht über die Nominale Caesareas 
zurückzukehren, zitiere ich ihre zweite Hälfte, die die Prägungen 
aus Hadrians Zeit umfaßt: 


Durchmesser 
1: Pllüger 2 232 3 2.3 8 pen 32 bis 30:5 mm 
2. Brustbild des Serapis.......... 25 „23 „ 
3. Stadtgöttin, mit kleinem, menschlichem 
Brustbild auf der R........... 23 „ 216 „ 
4. Apollon mit Schlange und Dreifuß. . 19 „ 178 „ 
5. schreitender Löwe ........... 14mm 


Diese Übersicht will ich nun durch Gewichtsangaben 
(gleichzeitig auch der Wiener Stücke) ergänzen und, soweit 
diese Anordnung geschlossen reicht, d. i. bis auf Elagabal, fort- 
führen. (Siehe Tabelle S. 69.) 


Aus diesem Übersichtsblatt erhellt zunächst eine allmähliche 
Verringerung der Durchschnittsgewichte. Nur in der Apollon- 
Serie ist das Gegenteil zu bemerken, doch dürfte dieses Datum 
auf einen Zufall zurückzuführen sein. Ferner erhellt Kontinuität 
in den beiden ersten Rubriken: der Pfliigerserie (vielleicht 
bei Samtregierungen dem eigentlichen Haupt der Regierung 
reserviert) und der Serapisrubrik. Die dritte Rubrik (Stadt- 
göttin) scheint seit Marcus oder vielleicht schon seit Pius! durch 
das Gepräge mit dem stehenden Kaiser ersetzt worden zu sein, 
bei ihrer Verteilung auf Frauen oder Prinzen vielleicht mit 
berechneter Courtoisie. 


Die Miinzen Hadrians haben eine neue Folge von Typen 
an die Stelle der trajanischen gebracht, aber trotzdem an- 
scheinend die trajanischen Verhältniszahlen 1:1/,:1/, bewahrt. 
Sie führen diese außerdem nach unten fort, vielleicht auf !/, 


! Fraglich kann erscheinen, in welche Regierung die Faustinaprägungen 
einzureihen sind. 
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und !/i (also Diobol und Obol), oder noch eher auf !/, und 


!/, (also As = Triobol und halber As = Obol). 


So lange also, bis auf Elagabal, bleibt, trotz fortwährender 
Gewichtsverringerung und trotz wiederholten und längeren Aus- 
setzens! der Prägung in Caesarea, die Übersichtlichkeit des 
Gewichtssystems erhalten. Unter Alexander Severus verschleiert 
es sich unseren Augen vollständig. Jetzt erscheint neben ganz 
vereinzelten anderen Formen ein neuer Typus: Adler mit aus- 
gchreiteten Flügeln, im Schnabel einen Kranz, um Hills Be- 
schreibung beizubehalten (ich selbst möchte den Kranz durch 
einen Schild ersetzen),? der die Buchstaben SPQR einschließt. 


Das Britische Museum besitzt von dieser Reihe achtzehn 
Stücke, deren Durchmesser zwischen 25 und 18mm und deren 
Gewichte zwischen 12:47 und 343g liegen. Wien besitzt acht 
Stücke von 24 bis 17mm und von 11'71g Maximalgewicht bis 
herab zu 3°47. Einen Durchschnitt? daraus in diesem Zu- 
sammenhange zu suchen und zu verwerten, wäre also geradezu 
verkehrt. Dazu kommt, daß die Legenden beider Münzseiten 
eine etwas größere Abwechslung zeigen. Diese Abwechslung 
genauer zu prüfen und als Ordnungsprinzip für die vorhandenen 
Münzstücke versuchsweise zu verwenden ist so lange nicht statt- 
haft, als nicht besser erhaltene Stücke als die gegenwärtig in 
London und in Wien vorhandenen vorliegen. Sie ist aber nicht 
etwa so mannigfaltig, daß man annehmen müßte, sie gehöre 
verschiedenen Daten (natürlich aus der Regierungszeit des 
Alexander Severus) an. Sie dürfte vielmehr, wie sonst so oft 
bei Stadt- und Reichsprägungen, darauf zurückzuführen sein, 
daß aus Gründen der Lesbarkeit der Legenden im Verhältnis 
zum Durchmesser der Münze die Zahl der Buchstaben innerhalb 
einzelner Wörter herabgemindert oder auch einzelne Wörter 
oder Abkürzungen bei den geringeren Nominalen ganz geopfert 


! Munizipale Prägungen pflegen überhaupt nicht ständig eingerichtet zu 
sein und werden vielmehr meist fallweise, nach Bedarf und nach dem 
Belieben der Reichsregierung, in Angriff genommen; vgl. z. B. unten S. 75. 

2 Vgl. die Prägungen der Stadt Philomelion, die seit dem Kaiser Alexander 
Severus auf der Rückseite einen Schild (Kat. London Phrygia S. 357, 
359. 360: ‚plain circlet, was ich nicht für richtig ansehe) mit SPQR, 
also doch wohl eine Art von clipeus virtutis, zeigen. 

3 Das wäre (215°18:26) = 8:276 g. 


Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. qi 


werden. In diesem Typus müssen also mehrere Nominale aus- 
gegeben worden sein. Freilich ist deren Unterscheidung uns 
anscheinend ganz unmöglich; aber es ist auch schwer zu denken, 
daß jene, für die das neue Geld geschaffen worden ist, sich 
mit seiner Differenzierung besser zurechtgefunden haben. 


Die Rs. zeigt nun außerdem eine Bereicherung der Le- 
gende durch den Titel metropolis, der am Schluß angefügt wird; 
ferner einen Einschub, der vielleicht zuerst unter Septimius 
Severus auftritt,! und zwar auf einem Stück mit der Pflügerszene, 
oben im Feld col, pr. Fl. | Aug. f. c. (in zwei Zeilen), und im 
Abschnitt Caesare. Dieses F-C oder FC bleibt über die Zeit 
des Severus Alexander hinaus bis ans Ende der Münzung der 
Stadt Caesarea. Wäre die bloß durch eine Notiz Vaillants 
gestiitzte? Registrierung eines Exemplars der Domna mit col. 
pr. Fl. Aug. Caesarea, also ohne fc, gesichert, so würde sie nichts 
für die Frage beweisen, ob wirklich schon unter Septimius Severus 
die beiden Buchstaben eingeschoben worden sind. Auf festem 
Boden stehen wir erst mit dem Caracallastiick des Britischen 
Museums (26, 108), dem ersten gesicherten Beispiel für fc.3 


Hill, der, soviel ich sehe, diese Buchstaben zuerst kon- 
sequent festgestellt hat,* erklärt sie als firma oder fida und 
constans oder Concordia. Leider ist, so oft und konstant auch 
der Einschub dieser Buchstaben auf den Münzen sich zeigen 
mag, auch nicht ein einziges Mal einer der beiden Bestandteile 
durch ein anderes Zeichen® oder durch eine ausführlichere 


1 Mionnet V 490, 21; Cohen 1V? 96,935; De Saulcy 127,1. Saulcy sah 
sich vor zwei Originalen (nämlich dem des Pariser Münzkabinetts und 
einem in seiner eigenen Sammlung) nicht imstande, die Legende der 
Vs. zu lesen, bezw. nachzuprüfen; aber er hat gegen die Deutung des 
Porträts keinen Einwand erhoben. Mionnet las col. pr. Fl. Aug. fe. Caesar., 
Cohen col. pr. Fl. Aug... fe. Caesar. 

2? Num. imp. in colon. et munic. pere. II 25 fg, bezw. II 19 (daraus Mionnet 
V 490,24 = Cohen IV? 135, 335 = Saulcy 128). 

3 Nicht wenige andere Exemplare Caracallas findet man publiziert; aber 
sie sind offenbar mangelhaft beschrieben und müssen außer acht bleiben. 

t Vereinzelt haben auch Frühere FC kopiert, so Eckhel (Decius) oder 
Cohen (Alexander Severus, Decius). Gegen die Lesungen FE und FEL 
nimmt Hill p. XXI, 3 Stellung.. 

5 Nur ein Beispiel zählt der britische Katalog (p. 27,119) mit PC (,sic‘) 
auf, unter Severus Alexander. Aber in solcher Vereinzelung und bei 
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Wiedergabe ersetzt, so daß keine weitere automatische Hilfe 
aufzutreiben ist, wie sie sonst aufzutauchen pflegt, z. B. gleich 
selbst bei Caesarea für den ersten Teil seines Titels, wo CI FA 
mit C-T-F-AVG-, COL-T-FL-AVG, COLPFAVG, COLPRFLAVG, 
COL-PRI-FL-AVG und noch vollständigeren Schreibungen ab- 
wechselt. 


Warum Iil felix) nicht gelten lassen will, das sich nach 
anderen Analogien am ehesten empfiehlt, erkenne ich nicht. 
Für C habe ich an Commodiana gedacht; vielleicht bloß des- 
halb, weil auch die andere Colonie Palästinas, die Aelia Capi- 
tolina (col. Ael. C. Comm. p. f., Comm. pia felix col. Ka/p.], 
col, Ael. Kap. Gomm!). diesen Titel erhält und weil, wenn fc 
erst unter Severus dem Titel zugewachsen wäre (gleichviel 
ob er auf Münzen sofort erscheint oder nicht), es sehr auffallen 
müßte, daß Caesarea nicht Septimia geworden ist. Die ungleiche 
Ausgestaltung der Namen für Caesarea und für Jerusalem braucht 
keine Verlegenheit für uns zu bedeuten, wenn Caesarea noch 
im Jahre 185 die entsprechende kaiserliche Gunstbezeigung 
erfahren hat, also bevor? die Namen Pius (seit 183) und Felix 
(seit 185) gewissermaßen zu einer Einheit in der Titulatur des 
Kaisers zusammengewachsen waren, Aelia Capitolina hingegen 
erst später Commoda oder Commodiana geworden ist. 


Sollten sich indes durch künftige Funde die Auflösungen 
f(ida) c(onstans) bestätigen, so wird irgendwie Zusammenhang 
mit der legio VI ferrata (am ehesten Deduktion von Veteranen 
dieser Legion) zu vermuten sein, von der die gleichen Bei- 
namen durch (bisher) zwei Inschriftsteine? bezeugt sind: 


der offenkundigen Manieriertheit der Schrift auf den Münzen aus der 
Zeit des Caracalla und des Severus Alexander kann das nicht ver- 
wendet werden. C wird wie Q (umgekehrtes D) oder wie Cl geschrie- 
ben und P läßt sich mit F verwechseln; so habe ich auf einer leidlich 
gut erhaltenen Variante zu Saulcy 131,2 in der Wiener Sammlung 
(n. 32615, 25 mm, 7°40 g) Vs. IMCASU [v aler] ANDHP (die beiden 
letzten Buchstaben bedeuten gewiß nichts anderes als ER), Rs. CIIAFC 
[cae met]BOPO den vorletzten Buchstaben stets für F gehalten. 


1 KBM, p. 101, 107. 
? Rohden bei Pauly- Wissowa II 2170. 


3 Vgl. auch noch die Münze von Damaskos (unten S. 94), die aber zu spät 
fällt, um hier mit verwendet zu werden. 
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CIL VI 210 = Dessau 2103 L. Domitius Valerianus, domo 
Capitoliade, stip. XVIII, mil. coh. X pr. p. v. (centuria) Fl(avi) 
Caralitani, lectus in praetorio dd. nn. ex leg. VI ferr. f. c., 
missus honesta missione VII Idus Januar. dd, nn. imp. Antonino 
Pio Aug. III et Geta nobilissimo Caes. II cos. (d. i. T. Januar 
208 n. Chr.) und 

CIL X 532 (nur in alter und nicht einwandfreier Abschrift 
vorhanden) — — mil.cho. X pr.... (centuria) Apri traslato 
ex leg. VI ferr. fidelis costantiae, T(itus) T(iti) f(ilius) Flavius 
Agrippa Cyrin(a)! Capitolia(de) heres pius benemerenti. 

Beide Steine sind ungefähr gleichzeitig. Der erstange- 
führte erweist die Existenz der Beinamen f. e für die Regierung 
des Severus oder vielleicht für das Ende des Commodus als 
gesichert. Natürlich können die Beinamen auch noch etwas 
älter sein. Die gleichen Epitheta führt, und zwar seit oder 
dank Commodus die legio VIII Aug., damals und schon längst 
in Straßburg garnisoniert: 

CIL VI 3354 leg. VIII Aug. p(iae) c(onstantis) C(ommodae). 

CIL XI 6053 tribun. milit. leg. VIII Aug., quo militante 
cum liberata esset nova? obsidione, legio pia fidelis constans 
Commoda cognominata est. Andere Beispiele für die Aus- 
zeichnung einer Legion durch den Titel constans anzuführen, 
habe ich keinen Anlaß. 


Ein gutes Beispiel für die Illustrierung sowohl der Zeit- 
intervalle zwischen den Prägungen als auch der Gewichtsab- 
stufungen bietet auch Sepphoris. Die ersten Prägungen dieses 
Ortes, des Hauptortes von Galiläa, sind unter Trajan geschlagen 
worden und tragen ausnahmslos auf der Vs. die Legende To«ıavög 
abtoxodtwe Edwxev, nur auf dem kleinsten Nominal ist atzo- 
z(eatwe) abgekürzt. Die gleichzeitige Ilerstellung dieser Prä- 
gungen ist nicht zu bezweifeln. Vorhanden sind vier Nominale, 
deren Rs. mit der Legende Sergyoorvov? durch die Münzbilder 
unterschieden werden. 


1 Die Tribus erscheint bedingt durch die Beziehung zu einem seitens 
eines flavischen Kaisers mit Namen und Civität beschenkten Vorfalıren. 
3 Für nove (früher meist Novia gelesen) vgl. Bormann zur zitierten Inschrift. 
3 Hill bemerkt KBM, p. XI, daß das Ethnikon auf den Münzen anders 
als in unserer literarischen Überlieferung (Sexqgwoltys) laute. Das ist 
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Aus dem Katalog des Britischen Museums und aus den 
Wiener Beständen notiere ich die Gewichte: 


1. Lorbeerkranz als Ein- | Zeng? 

fassung der Inschrift 1464 — 13:-48¢ (5 Expl.) 13°67¢ 
2. Palmbaum. .. .. . 1054 — 752, (8 „) 917, 
3. Kerykeion. .. .. . 594 — 428, (T „) 515. 


4. Zwei Gerstenähren. . 4°33 (Wim)— 142, (5 „ ) 274, 


von den Londoner Stücken wiegt das schwerste der vierten 
Gruppe nur 259g, daher wäre ohne das Wiener Exemplar 
das Durchsehnittsgewicht für das geringste der vier Nominale 
nur 2'348. 

Das sind nach den oben N. 64, 1 und S. 68 vorge- 
schlagenen Ansätzen Drachme, Tetrobol, Diobol und Obolos. Daß 
die kleineren Nominale noch weniger sorgfältig und jedesfalls 
sparsamer als das Ganzstück zugewogen sind, entspricht den 
Erfahrungen, die wir auch sonst sammeln können. 


Die nächste Priigefolge gehört Kaiser Pius an, und zwar 
nach dem Porträt zu urteilen aus seiner ersten Regierungszeit. 
Die Legende der Vs. ist ausnahmslos aùr. Kal. Avtwrivw Se}. 
Ečo., ganz so wie die trajanischen nur eine einzige Formulierung 
kannten. Die Stadt hat seither den Namen gewechselt und 
die Legende lautet durchaus Aiox(aro«ociaçg) tegag dot ioun) 
«čro(vóuov). Es wird ein einziges Nominal hergestellt; sein 
Gewicht 12:12 (Wien) — 785g (6 Expl.), also im Durchschnitt 
9-84. Die nächste (gesicherte) Prägung gehört der letzten 
Zeit Caracallas an (London ein oder zwei Stücke) und die 
vierte und letzte Elagabal (London und Paris je ein Stück), 
oder wie mir nach den vorliegenden Abbildungen (Originale 
habe ich nicht gesehen) wahrscheinlicher vorkommt, sie fällt mit 
der dritten Schicht (als deren Fortsetzung) ungefähr zusammen. 


richtig. Aber man muß sich vor Augen halten, daß z. B. als Ethnika 
für Gaza von Stephanos von Byzanz angeführt werden: 6 noAfıns Tecaios 
Aévovtae xal Talyrol negeklöoyws, ws Ilevoarlag. Afyorraı xel recita 
moc tots Eyywgrors. xai of xioauor A€yorrac Tetite. xal Zero buoıov 
zo Alywiree xal Alyıraloı xar tiv dıcyooar, Evavrlov dé ron tunwy, 
of wiv yọ noliter Aiyeritae soi Tecetor, of dë xépauoe Tacitaı xal 
Alzıveaior. Auf den Münzen (übrigens überaus selten, gewöhnlich wird 
der Stadtname gesetzt) Talalov oder Talautav, auf Inschriften Teceios. 
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Daraus ergibt sich, daß, selbst wenn sich dereinst noch 
andere Prägungen finden sollten, die trajanischen Gepräge 
(Wien und London zusammen 25 Stücke, Paris soll im Jahre 
1873 9 Stücke besessen haben) und die des Pius (Wien und 
London 6 Stücke) eine geschlossene Masse je aus einer kurz 
zu befristenden Zeit darstellen, daß also für Sepphoris nur 
fallweise und nicht in continuo gemünzt wurde. Das ist so 
auffällig, daß schon vor mehr als 60 Jahren ein diesen Fragen 
recht fernstehender Mann wie der bekannte Philologe und 
Geograph Forbiger (bei Pauly VI 1050) den äußerlichen 
Sachverhalt ungefähr richtig bezeichnet hat. 

Im Pariser Münzkabinett liegt seit Pellerins Zeiten cine 
Kupfermünze mit Vs. atv. K. Ayrwreiv. und dem Brustbild 
Caracallas (so Mionnet) oder Uranius Antoninus (so Sauley) 
oder Elagabals (so Hill) und Rs. ein fiinfzeiliger Schrifttext, 
von einem Lorbeerkranz umfaßt. 

Die Legende der Rs. haben Le Blond,! dann Mionnet V 
483, 50 und De Sauley 328 Taf. 17, 7 festzustellen gesucht. 
Sauley hat noch drei (!) Exemplare dieser Münze erworben, von 
denen aber nur eines lesbar gewesen sein soll. Es entspricht 
dem wunderlichen Wesen dieses — allerdings unzweifelhaft 
gelehrten und scharfsinnigen — Mannes, daß er nicht einmal zu 
fixieren sucht, was das lesbare Stück seiner Sammlung wirklich 
zeigte, und einfach von ihm behauptet (a. O. 329) ‚tout comme 
la piece du cabinet de France‘. Nun war aber die Lesung des 
Exemplars ‚du cabinet de France‘ nicht auf den ersten Versuch 
geglückt und Sauley erklärt ausdrücklich, daß seine Vorgänger 
die Legende falsch gelesen hätten. Dann wäre doch um so melır 
geboten gewesen, eine Legende, die zu so breiten Ausführungen 
Anlaß gegeben hatte, aus jedem der anderen vorhandenen 
Exemplare genau und gesondert festzustellen.? 


1 Observations sur quelques médailles (1771) 24 ff, Taf. 1,9; aus ihm 
Eckhel, D. n. v. IH 426, Sestini, Descriptio numorum veterum, p. 541 und 
Rasche, Lexikon Suppl. II 561. 

3 De Saulcy hat von der älteren Literatur bloß Mionnet uud Eckhel be- 
nützt und die Publikationen aus Pellerins Nachlaß nicht wiederfinden 
zu können erklärt. Die Nachweise sind nun hier zwar gegeben. Anderer- 
seits vermag ich wiederum nicht wiederzufinden, was Rasche aus 
Pellerin zitiert: Rec. II 20 et Mel. II 1,7; an beiden Stellen ist von 
Diokaisareia überhaupt nicht die Rede. 
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Das Britische Museum hat aus Hamburgers Nachlaß ein 
gleichartiges Stück erworben (KBM n. 28, leider nicht abgebildet), 
das von Hill p. 4 und p. XII beschrieben wird. Danach zeigt das 


Pariser Exemplar Londoner Exemplar 
AIOIK (LI) 
EPACVA EPACVA 
AVTNOC AVTNOC 
IEPBCK(A) ` IE//KA 
AP al 


Beide Abschriften unterstützen einander und unterscheiden 
sich eigentlich nur durch eine (allerdings nicht unwesentliche) 
Sache in Zeile 4; dort ist fraglich, ob nach K noch ein Buchstabe 
folgt. Die älteren Abschriften des Pariser Stückes boten I|EPBCKA. 
Damit könnte das Londoner ohne weiteres als übereinstimmend 
betrachtet werden; denn A und A sind auf Münzen des 3. Jahr- 
hunderts in weitem Umkreis oft schon bei besten Erhaltungs- 
zuständen und bei dürftigerer Erhaltung erst recht nicht aus- 
einanderzuhalten, und es liegt nur an einer gewissen Be- 
quemlichkeit und Formverachtung seitens der Münzbeschreiber 
und an der noch ungenügenderen Druckausstattung der Münz- 
beschreibungen, daß, wo bloß A zu sehen ist und A erwartet wird, 
dieses wortlos in den Druck gesetzt wird. Also dürften wir 
wohl für die vierte Zeile IEPBCKA mit Geltungsmöglichkeit 
von A oder A für den letzten Buchstaben annehmen, wenn 
nicht De Sauley ausdrücklich erklärte, den letzten Buchstaben 
nicht anerkennen zu können; denn ‚das vermeintliche A am 
Ende ist ein Blättehen des Lorbeerkranzes, den man für einen 
Buchstaben genommen hat‘, 

Olıne Polemik gegen diese Behauptung zu erheben, er- 
klärt Hill die Interpretation des (von ihm mit A gesehenen) 
Buchstabens als A für gesichert. Er interpretiert die Legende, 
die älteren Versuche und insbesondere die (die Erklärungen 
von Le Blond und Sestini weit überholende) Lesung Sauleys 
ausnützend und in einem Punkte?! sie evident fördernd, folgender- 
maßen: ox(atcagetas) teo(ao) aotd(ov) aür(orduov) m(totig) 
g(thng) olvuuaxov) teoläg) B(ovdig) o(vyxdjtov) xai) uov) 
‘P(ouaiwy) und bringt p. XII 4 einige Parallelen für diese 


I alıorijs) statt m(ddews). 
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Titulatur, unter denen die Münze Sides (Salonina) Z. f.N. V7 
mit sgr gilte ovuudgov ‘Pwuaiwv als nächstkommend her- 
vorzuheben wire. 

Vielleicht wäre gut gewesen, auch eine Inschrift aus 
Nikomedia severianischer Zeit heranzuziehen, die! der Stadt 
den langatmigen Titel gibt  wefytoty] untodrodıs zai mewen 
Bet äudoc te xai IIdvrov Adgıavi; Zeoungiarn) dig vewzdoog N/ et]- 
xoundsıa, teg xai kovdog, pily wioty xai otuuayos tvwIe ziel 
drum tõv Pwuaiwv. Man sieht wenigstens einen Weg Të äen 
auf welchem eine Erweiterung des Titels socius et amicus 
populi Romani möglich war. Denn um diesen Titel handelt 
es sich, und nur so, wie er hier für Nikomedien gegeben er- 
scheint, ist er richtig.” Die aus Münzen und Inschriften be- 
kannten Fälle von Städten mit jenem Titel nennen sie stets in 
Bezug auf die "Pouaioı oder auf den djuog ‘Pwuaiwy, nicht 
aber auf ovyxdytog xat dios Pwuaiwv. Trotzdem, glaube ich, 
bleibt nichts übrig, als mit Sauley, der sich freilich die Sache 
leicht macht wnd an die Bedeutung ‚de la formule. vulgaire 
s. p. q. KI erinnert, Senat und Volk nebeneinander genannt 
anzunehmen. Doch mit einer kleinen Änderung; denn die Ab- 
kürzung za(t) ist trotz allen unseren Erfahrungen auf diesem 
Gebiet unwahrscheinlich. Wir werden uns vielmehr an Hills 
Kopie? KA halten, aber beide Buchstaben als Wortanfänge be- 
handeln: x(at) A(ausroorarov). 

Daß für das römische Volk Senat und Volk substituiert 
werden, kann innerhalb der griechischen oder griechisch ge- 
färbten Kultursphäre um so weniger auffällig erscheinen, als die 
griechische Gemeindeverfassung in weiterem Umfange ihrer 
Enuntiationen ý dorin sot ó dzuos zu einer Einheit verband. 
Zu fovdi ovyxdytog findet man Parallelen bei Magie, De 
Romanorum iurispublici sacrique vocabulis sollemnibus (1905) 
43; Parallelen zur leg& ovyxdytog, die sich zu bedeutender Zahl 
z. B. aus den Münzen des prokonsularischen Asien, bringen 
ließen, hat Magie nicht gesammelt, wie ja seine (übrigens sehr 


1 CIG 3771 = Cagnat III 6. 

3 Vgl. Mommsen, Staatsrecht III 1026. 659. 

? Den Mittelstrich von A aufzugeben wird um so leichter fallen, als ja 
z. B. auch Blond in Zeile 3 DE (oder FIbE) statt NHC abgeschrie- 
ben hat. 
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verdienstvolle) Arbeit nach verschiedenen Gesichtspunkten und 
auf breiterer Grundlage ergänzt werden müßte.! Aber wenn 
man schon teọ& aUyx)rıos und den Demos von Rom mitein- 
ander verbindet, so pflegt das ohne den Anschluß eines Epi- 
thetons zu diuog zu erfolgen (z. B. American expedition to 
Syria, Prentice, III n. 126 soi to» Jegpéin oTparonedwv xai 
tig legüg ovvalitov “al Öruov Pwuaiwv, oder Magie p. 43). 
Man hat sonst die Empfindung, daß das ‚römische Volk‘ 
zu erhaben sei, um Epithetis zugänglich zu sein. Aber auch 
hier führt der allgemeine Drang, Institutionen, Behörden, Amts- 
personen und Privaten in Titeln Ehrfurcht zu bezeigen, die 
bestehende Ordnung vom Wege ab. Ein Volk und ein Zeitalter, 
das einen Ort wie Oxyrhynchos als Aeurg& rólig oder noch 
häufiger als ý Aausro& xai Aaungorarn OSvgvyyırov zéie auf- 
zufassen begonnen hatte, mochte fürchten, sich zu wenig ehrer- 
bietig auszudrücken, wenn es dem dzuog “Pwpaiwy nicht ähn- 
lichen Flitter anhängte. Dabei brauchte es nicht mehr aufzu- 
wenden, als etwa für den Demos von Provinzgemeinden beliebte; 
vgl. Cagnat II 630 75 zoariorn Soit xai tH Aaunpordtw dium 
tig uņtoonólcws xal (obrne) Tod etwyvpov IIövrov oder 631 
Th noarioın Bovi xai tH haumeotdtw Öńýuw tig Aaurgoraeng 
uitoonrólews Téuswg, 746 und 756 ý teo (T56 legwrden) Bovis; 
xal Ó Acurrodtatog uos Toatavewy, TIL [h......°7 Povi 
zai ó Aausrgötarog ruos OtAmiaray Ayylıclewr]. 

Für die Frage, wann Sepphoris den Titel einer föderierten 
Stadt erlangt hat, ist die Tatsache, daß die Stadt zu Beginn 
des schlieBlieh durch Vespasian unterdrückten Aufstandes sich 
der nationalen Sache nicht angeschlossen, sondern vielmehr 
um römische Besatzung und Hilfe gegen die eigenen Stammes- 
genossen (Josephus, bell. Jud. HI 2, 4. Vita 74) gebeten hat, 
gleichgültig. Mochte der Kaiser auch selbst von größerem Dank- 
barkeitsgefühl erfüllt gewesen sein, als uns glaublich erscheint, 
so hat er gewiß nicht auf den Titel eines Bundesgenossen und 
Freundes des römischen Volkes zurückgegriffen. Gehörte doch 
dieser Titel derselben Entwicklungsgeschichte an wie bei den 

! Insbesondere sind auch die Schlagwörter sehr unvollständig gesammelt, 
z. B. fehlt socius et amicus p. R., liber, imınunis, foederatus. 

2 Die Liicke ist, meines Erachtens mit Unrecht, in den Ausgaben der In- 
schrift vernachlissigt worden. 
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meisten anderen Orten des gleichen Ranges im Osten des 
Reiches: nämlich dem letzten Jahrhundert des römischen Frei- 
staates. Der Titel wird übrigens in Syrien nicht häufig ver- 
breitet gewesen sein. Das verstelt sich schon aus den ge- 
schichtlichen Zusammenhängen, wird aber auch aus einzelnen 
Beispielen hinlänglich klar. Denn die langatmigen! Titelan- 


1 Und in dieser Redseligkeit abstoßend wirkenden Titel, will ich ausdrück- 
lich hinzufügen. Dazu reizt ein Satz, den James Reid, Professor der 
alten Geschichte an der Universität Cambridge, in seinem Buch The 
municipalities of the Roman empire (1913), S. 15 geschrieben hat: ‚Die 
Munizipalgeschichte der antiken Gemeinschaften zeugt für die konven- 
tionellen Formen, von denen der örtliche Gemeinsinn eingekrustet wor- 
den ist (the municipal history of the ancient societies amply accounts 
for the conventional forms by which public spirit become encrusted), 
und Mommsens destruktive Bezichtigungen (scathing denunciations) der 
munizipalen Eitelkeit in den hellenischen Städten Kleinasiens waren 
mißverstauden und fehlgerichtet (misconceived and mislirected)‘. Der 
erste Teil dieses schönen Satzes ist keine Begründung für die zweite 
Hälfte, weder formell noch sachlich. Bei dem großen Mangel an Ar- 
beitskräften auf römisch-antiquarischem Gebiet ist es traurig zu sehen, 
daß der Versuch, eine Geschichte der Gemeinden des römischen Impe- 
riums auf breiter Grundlage zu schreiben und damit eine sehr wichtige 
schwebende Aufgabe zu lösen, in ein dickes Buch ohne auch nur ein 
einziges Zitat, weder aus antiken Schriftstellern oder anderen antiken 
Zeugnissen, noch aus der fachwissenschaftlichen Literatur, mündet. 
Wem damit geholfen werden soll, ist nicht abzusehen, und daß er aus 
Vorlesungen an ein größeres Publikum entstanden ist, ändert an der 
Sache nichts. 

Es scheint wirklich leichter zu sein, ein Buch ohne Angabe und 
Verteidigung seiner Beweismittel zu schreiben, als den erforderlichen 
Apparat auszubreiten. Solche Bücher sind aber auch die ergiebigsten 
und gefährlichsten Quellen für die Verbreitung von Irrtümern. Als 
Beispiel aus dem an unrichtigen oder nur halb richtigen Bemerkungen 
wahrlich nicht armen Buch führe ieh ein Datum an, durch das ich 
schon früher einmal an anderer Stelle in Verlegenheit gesetzt worden 
bin: (8. 207) ‚Wenige Spuren des römischen Altertums schlummern zu 
Wien, gerade weil es niemals wie Carnuntum seine Bedeutung verloren 
hat, obwohl es durch Attila litt. Hier starb Marcus Aurelius. Unter 
den Langobarden blühte Wien und sein Wohlstand hat ununterbrochen 
angedauert.‘ In diesen wenigen Zeilen stehen drei Behauptungen, die 
ich nicht unterschreiben möchte; ferner eine (Attila), die geradezu ver- 
blüffend wirkt; endlich eine, die sich wohl auf dieselbe Quelle bezieht 
wie Wroth, in dem die Vandalen, Langobarden etc. umfassenden Kata- 
logband des Britischen Museums, p. LIX, wo von der Flavia Vindobona 
gesprochen wird. Dazu habe ich in der Byzantinischen Zeitschrift XXII 
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führungen in epigraphischen oder Papyrustexten für Askalon 
und Gaza, die anders als der kurze Raum, der den Legenden 
auf der Münze zugemessen werden kann, Platz für alle Titel 
und also auch für den — wenigstens in römischen Augen 
— höchsten des Freundes und Bundesgenossen des römischen 
Volkes boten, ilın aber trotzdem nicht bringen, sind doch wohl 
Beweise dafür, daß sie zu seiner Führung auch nicht berechtigt 
gewesen sind. 

Andererseits geben die Münzen von Sepphoris (Diokai- 
sareia), wenn es dessen noch überhaupt bedürfte, ein neues 
Beispiel dafür, daß einzelne Städte freiwillig von den rechtlich 
ihnen zustehenden Titeln in Münzlegenden keinen Gebrauch 
machten, also ähnlich wie Gaza und Askalon. 


Ptolemais. 


Eckhel (III 425) kannte nur eine einzige Münze der 
römischen Kolonie Ptolemais mit einem Jahresdatum und diese 
aus Vaillant: Elagabal und H=C. Der französische Arzt und 
Numismatiker, dessen aus seiner Zeit heraus genügend erklär- 
licher Mangel an Akribie in zahlreichen Fällen die außer- 
ordentliche Behutsamkeit gerechtfertigt hat, die man seinen 
Angaben entgegenbringt, der aber an Wissen und Ausdehnung 
seiner Vorbildung sowie an Lebendigkeit und Sicherheit der 
Gedankenverbindung die meisten schlägt, die heute über seine 
Unzuverlässigkeit die Nase rümpfen, hatte für Ptolemais also 
eine Epoche vom Jahre 49 v. Chr. vorgeschlagen.” Eckhel 
rückte um ein Jahr hinab und verlangte sowohl für Ptolemais 
als für Laodikeia? eine Ära ab 48 v. Chr.; ‚nimirum Julius 
Caesar ue T07 ex Aegypto in Pharnacem profectus praestan- 
tioribus urbibus beneficia impertivit.‘ Vaillants Lesung ist 
seither genügend bestätigt worden und Hill hat in der Ein- 


(1913) 203,1 bemerkt, daß ich für den Beinamen Flavia kein Zeugnis 
beizubringen wüßte. Jetzt glaube ich so weit zu sehen, daß ich an- 
nehmen darf, irgendwo in der englischen Literatur habe sich die Flavia 
Vindobona aus langobardischer Zeit eingenistet, vielleicht gerade wieder 
in einem Buch, das durch Ausschluß aller Zitate sich vor Nachprüfungen 
und Angriffen ausreichend gesichert hat. 


1 Numi coloniarum II 85. 


2 Vgl. meine Zusammenfassung bei Pauly- Wissowa I 650. 
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leitung von KBM (p. LXXXVII) die wenigen bisher ermittelten 

übrigen Beispiele von Jahrzahlen auf Münzen dieser Kolonie 

mit ihr vereinigt: 

POO 131/2 Hadrian mit dem Titel p(ater) p(atriae); Kenner 
Stift St. Florian 185 Taf. 6, 24 

B(?)=C 214/5 Caracalla(?); Rouvier im Journal international 
num. IV (1901) 221 n. 1024 

H=C 220/1 Elagabal; Rouvier 223 n. 1036 


ZOC 229/0 Severus Alexander; Rouvier n. 1041 (aus Sauley 
166, 6: ‚en deplorable etat de conservation‘). 


Ich will hoffen, daß möglichst wenige dieser Daten falsch 
berichtet sind. Am gesichertsten ist die Elagabalmünze, deren 
Beschreibung durch Vaillant eingangs erwähnt worden ist, 
da einige Exemplare davon vorliegen und unabhängig von- 
einander kopiert worden sind. 


In Ptolemais ist, bevor durch Kaiser Claudius? dahin die 
Veteranen mehrerer Legionen deduziert worden sind, eine 


Kupfermünze Jepuarızewv ro èv ITroleucaidı — so der Name 
der Stadt in der letzten Zeit vor der Deduktion — geschlagen 


worden: mit dem Porträt des Claudius auf der Vs. und mit 
zwei Jahrdaten L Al und 89 auf der Rs.;? Imhoof- Blumer und 
Rouvier haben sie ungefähr gleichzeitig und ohne Zweifel richtig 
interpretiert: als Regierungsjahr des Claudius und als städtische 
Ara cisarischen Angedenkens ab 48 v. Chr.; mit beiden Zäh- 
lungen kommt man genau ins Jahr 50,51 n. Chr. Also erst 
später, selbstverständlich aber noch vor Claudius’ Ableben, 
kann, wie auch Hill richtig hervorgehoben hat, Ptolemais eine 
römische Kolonie empfangen haben.? 


- nn ee 


! Plinius, Naturgeschichte V 75: colonia Claudi Caesaris Ptolemais, quae 
quondam Ace. 


? Ein Exemplar Rouvier ebenda 291,995, Taf. A, 11; derselbe, Revue bi- 
blique VIII (1899) 400 f. Andere Exemplare behandelt Imhoof- Blumer 
mit unvergleichlicher Sachkenntnis und mit gewohntem Scharfsinn in 
der Wiener Num. Zeitschrift XXXIII (1991) 10 ff. — Ein (vor kurzem 
erworbenes) Exemplar Wien n. 32197. 


3 Aus welchem Grund Kornemann bei Pauly- Wissowa IV (1901) 552 n. 272 
die Deduktion ‚vor dem Jahre 47 n. Chr. (nach den Münzen)‘ durch- 
geführt glaubt, ist mir nicht klar. 

Sitzungsber, d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abh. 6 
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Für die Kolonie werden Prägungen bis in die Zeit des 
Gallienus, also bis überhaupt gegen Ende der sogenannten 
griechisch-kolonialen Prägungen, wir dürfen jetzt sagen: selbst- 
verständlich in Zwischenräumen, hergestellt. Der Stadtname 
lautet anfangs, d. i. unter Nero, colfonia) Clau(dia) Ptol(emais), 
später ausnahmslos col(onia) Ptol(emais), in verschiedenen 
Graden der Vollständigkeit der Ausschreibung beider Wörter; 
‚other titles Cl(audia) Felix, and under Nero also stab(ilis?) 
Ger(manica)‘, bemerkt Head Hist. num.? 793 und ähnlich Hill, 
KBM p. LXXXII. Hill hält die Erklärung Ger(manica) unter 
Hinweis auf die älteren, griechisch beschrifteten Münzen der 
T’souavızeis für gesichert und verweist für stab(tlis) auf die 
Analogie von Firma, Constans, Fida u. ä. in den Titeln anderer 
Kolonien. Diese Synonymität ist zwar aus dem Sprachgebrauch 
der lateinischen Schriftsteller genügend erweisbar. Indes ist 
stabilis meines Wissens ebensowenig wie z. B. valida oder pollens 
oder robusta in den kleinen Kreis von Ehrennahmen gezogen 
worden, die man für Legionen oder Städte in der Kaiserzeit 
verwendete. . 


Von beiden Münzen (beide mit dem Bildnis des Kaisers 
Nero!) sind mehrere Exemplare vorhanden; wieweit sie auf 
eine geringere Zahl von Stempeln reduziert werden können, 
ist ohne Vergleichung von Abbildungen oder Abdrücken nicht 
zu erkennen. 

K 22 bis 26 mm; Gewicht 11'0—17'02g 

imp. Ner(o) Cla. Caes. Aug. Ger. p. m. tr. pot. Brustbild 
des Kaisers, mit Lorbeerkranz, r.; r. im Feld Stern (Sonne) 
im Halbmond. 

a von l. nach r. [DJIVOSCLAVD: STAB-GER, im Ab- 
schnitt FELIX. [im KBM wohl aus Versehen nicht gesucht: PT] 

b von l. nach r. DIVOSCLAVDS, r. [Schrift verloren], 
l. Reste zweier Buchstaben, Babelon liest P 

Die auf ‚Kolonialmünzen‘ so häufige Darstellung des 
Gründungsritus: der Kaiser am Pflug, vor den ein Rinderpaar 
gespannt ist; im Hintergrund vier Feldzeichen je mit einer 


! Dafür, daß die ‚Titel‘ Claudia Felix nach Head zu anderer Zeit (oder: 
auch zu anderer Zeit) als die unter Nero nachweisbaren Titel Ger. staé. 
verwendet worden wären, ist meines Wissens kein Anhaltspunkt gegeben. 
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Legionsnummer; im Feld quer geschrieben: (a) C O:L-|O|ILA- 
oder (b) C'OIL CLiA/ 

a London (aus Sammlung Hamburger) KBM 131, 16 Taf. 16, 
11. — Die Buchstaben I von DIVOS und TAB- von STAB- sind 
auf der Abbildung nicht zu erkennen; die oberen Teile der Buchstaben 
TAB verlöscht (KBM). 

b Paris; Pellerin, Recueil II 1 (Abb.); Mionnet V 475, 9; De 
Sauley 158, 1; Babelon, Perses Achéménides 221, 1525 Taf. 29, 7; 
Rouvier im Journal internat. IV (1901) 225, 996. — Pellerin hat 
irrig im Abschnitt >PTOE; Babelon schreibt statt CLAVDS viel- 
mehr CLAVDIOS ab. 

c Paris; Mionnet V 475, 10; Babelon 221, 1526; Rouvier n. 996. 

d Rouvier; ebd. n. 996. 

Von diesen Exemplaren existieren e und d für uns nicht, 
jenes wegen seiner dürftigen Erhaltung, dieses weil Rouviers 
Art der Beschreibung wie gewöhnlich leider kein Detail er- 
kennen läßt. 


Von der zweiten Münze existieren wenigstens acht 
Exemplare: 

K 23—26 mm, Gewicht 12:46—14'5 g. 

Legende aus den vorhandenen Angaben nicht herstellbar. 
Brustbild Neros, mit Lorbeerkranz, 1. 

(l. bis r. oben:) DIVOS CLAVD GER FEL; ob r. noch 
Schrift vorhanden war, weiß ich nicht; im Abschnitt — PTOL 

Die Pflügerszene mit den vier Feldzeichen; ım Feld 
quergeschrieben C|O|L|C|GST 

a Berlin; Rs. liegt ınir im Gipsabdruck vor 

bc London: KBM 131, 17. 18 

d Paris; Pellerin, Recueil JI 1 Abb.: Mionnet V 475, 8; Sauley 
159, 2; Babelon a. O. 221, 1527; Rouvier a. O. 216, 997 

e ? (nicht Berlin!); Rs. KBM Taf. 42, 6 

f Rouvier; a. O. 216, 997; Abb. der Rs. V Taf. 1, 12 

gh Strogonoff; Sauley in den Mélanges de numismatique II 
(1877) 145 n. IN und V. 

Die Legende der Vs. festzustellen, ist wie gesagt bei der 
Unvollständigkeit und Inkongruenz der vorliegenden Daten 
nicht möglich; jedesfalls weist sie in die späteste Zeit Neros. 
Die Rundlegende der Rs. wird DIVOS CLAVDIOS.... oder 
DIVOS CLAVDS gelesen; auf dem Berliner Gipsabguß lese 
ich DIVO[SCLAJVDGER...; bloß das (ich weiß nicht wo 
liegende) Exemplar Taf. 42, 6 des KBM bietet anscheinend 


RI 
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alles von DIVOS bis FEL, sonst vielleicht keine weiteren Spuren 
einer Rundschrift. Von den ins Feld quer gesetzten Buchstaben 
CO L;C,GST sind die ersten vier überall gesichert (nur ist 
das erste © in a vielleicht verscheuert); GST e, GS , a, Gëf) 
h, CSf, C-S d!, CBE bg, Le. Nur ein von Rouvier zu d be- 
schriebenes hat vielleicht andere Gruppierung C:OL'CL|C,OS, 
wenn man nicht lieber annimmt, daß Rouvier durch seine 
eigenen Notizen in die Irre geführt worden ist. Aber man 
möge nur einmal an diesem Fall sehen, wie unnütz schwer 
und sauer einem die Arbeit gemacht werden kann. 


Divos Claud(ius) ist selbstverständlich eine erklärende 
Beischrift zum Typus der Rs. Hätten wir kein anderes als 
das Berliner Stück (Il a), so würde die erklärende Beischrift 
vermutlich zunächst in continuo als Ger(manicus) fel(ix) ge- 
lesen werden. Von den beiden letzten Wörtern wird freilich 
felix in der Verwendung für Claudius wundernehmen. Nun 
dürfen wir aber freilich nicht vergessen, daß, solange wir 
keinen genaueren Überblick über die Titulaturen der römischen 
Kaiser außerhalb der römischen Staatskanzleien und insbesondere 
auf den sogenannten Kolonialmünzen und in den Papyri, aber sogar 
auch auf den alexandrinischen Münzen? gewinnen, wir gegen- 
über verschiedenen Ausnahmen vom Amtsstil der Reichskanzleien 
nicht allzu heikel sein dürfen. Es ist wohl verstattet, z. B. auf 
einen Papyrus der Berliner Sammlung aus dem I. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung? zu verweisen, dessen genaueres Datum 


I Babelon zitiert in der Einleitung p. CLXXIX die Erklärung c(ivihus) 
s(ervatis) und als ihren Gewährsmann Eckhel Ill 424. Indes weist dieser 
die Interpretation, die er bei Pellerin, Recueil Il, p. XIV gefunden hatte, 
als ‚sane violentum‘ vielmehr zurück. 

7 Vgl. meine Bemerkungen Num. Zeitschrift XLI (1908) 104 fg.und hier S. 41. 

7 BGU III 824, Zeile 19 fg.: Erovs devrfpo[v] Adbtoxedtopos Neo[.. 

... Kaloagos Sepaorod Et [aepots 

Zereteli ergänzt Nro[wros Kiavdfov], vermutlich als Abkürzun- 
gen gedacht. Dann fiele das Datum 29. Aug. 55/56. Aber es ist ebenso- 
gut auch N£e [pa] möglich und dann gehört es ins Jahr 29. Aug. 97/98. 
Jedenfalls besteht keine Notwendigkeit, am Schluß Ev[oe3ovs] zu lesen, 
sondern ebensogut oder noch besser ist Ed[rwyors] möglich. Voraus- 
gesetzt nämlich, daß die Buchstaben ev richtig gelesen sind und nicht 
etwa schon dort das (sonst vermißte) Tagesdatum gestanden hat, wie 
etwa En[ip..] oder éx[ayougry . .). 
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allerdings meines Erachtens nicht gesichert ist, auf dem der 
betreffende Kaiser als Et/[tvyrg] — so eher als Ed[oeßig] — be- 
zeichnet zu werden scheint, also lange bevor die Titel Eètvyńg 
oder Eöoeßng in die offizielle kaiserliche Nomenklatur einge- 
treten sind. 


Wenn es uns also gewiß schwer fallen wird, felix auf 
den verewigten Claudius zu beziehen (felix in der Bedeutung 
‚Glück bringend‘ und entsprechend griechischem owrrgıoc 
oder owrrg), so vermögen wir doch gewiß noch weniger leicht 
die zusammenhängende Rundschrift zu zerschneiden, divos 
Claud. als erklärende Beischrift zur Pflugszene und Ger(manica) 
felix) auf die Kolonie zu beziehen. Dieselbe Rücksicht auf 
die einheitliche Disposition der Rundschrift bringt mich dazu, 
auf dem Londoner Exemplar des Typus I divus Claud: ius) 
stab(ilitor), Ger(manicus) felix zu lesen und die beiden letzten 
Wörter nicht als Ergänzung des Colonialtitels col(onia) Clau- 
(dia) anzusehen, obwohl die Stellung des Wortes stab(ilitor), 
das eigentlich an das Ende gehört, störend wirkt. 


Das Wort stabilitor weisen die Lexika aus Seneca de 
beneficiis IV 7, 1 nach: quod stant beneficio eius (n. Jovis) 
omnia, stator stabilitorque est;! Verbindungen wie libertatem 
oder rem publicam stabilire sind uns schon aus ciceronianischer 
Zeit geläufig. 

Die Querschrift auf Typus II lese ich dann col(onia) 
C(laudia) G(ermanica oder-censis) st(abilita). 


Ein Seitenstiick dazu bilden dann die Prägungen Hadrians 
in seiner Kolonie Aelia Capitolina, deren Rückseite den Grün- 
dungsakt durch den Pflüger symbolisiert (hier im Hintergrund 
ein Feldzeichen) und als Legende in Rundschrift col. Ael. Kapit. 
und im Abschnitt cond(itor) oder cond(ita?) tragen, oder die 
römischen Münzen? mit Hercules (== Commodus) als Pflüger 
und der Umschrift Zere(uli) Rom(ano) conditori. Rein formale 
Parallelen, die aber nichts mit dem Kolonialritus und seiner 
Bedeutung gemein haben und auch nicht mit der Ackerszene 


1 Forcellini weist stabilitor auch noch aus einem Autor des VI. Jahrhun- 
derts nach (Gildas Sapiens De excidio Britanniae II 5: Samuel, iussu 
Dei legitimus regni stahilitor). 

? Cohen III? 251 fg. Gnecchi Medaglioni Rom. II 54, 23 fg. 
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sich verbinden können, sind z. B. Tıfeogıov Zeßaorov xtiorry 
auf Münzen des lydischen Magnesia! oder _Adetavög xriorig 
in Hadrianopolis = Stratonikeia?, beide Legenden als Beischrift 
zum Brustbild des Kaisers. 

Das Kapitel über römische Kolonien mit dem ius Italicum 
aus Ulpians liber primus de censibus, das m. E. mehr schlecht als 
recht Digg. L 15, 1 exzerpiert worden ist, sagt unter anderem: 
Ptolemaeensium colonia, quae inter Phoenicen et Palaestinam sita 
est, nihil praeter nomen coloniae habet. Man darf annehmen, 
daß Ulpians unverkürzter Text hier nichts anderes als den 
Mangel des ius Italieum konstatiert und von den steuerrecht- 
lichen Folgen dieses Mangels gesprochen hat. Es ist aber für 
eine in ihren Zielen und Mitteln so ernste Regierung wie die 
des Kaisers Claudius meines Erachtens ganz ausgeschlossen, 
daß die Gründung einer römischen Kolonie als bloße Form- 
und Titelsache behandelt worden sei. Vielmehr ist, dazu be- 
darf es lediglich eines Hinweises auf die Auffassung des römi- 
schen Bürgerrechts und Bürgertums durch Claudius, über oder 
neben dem Plan der Versorgung von Veteranen der politische 
Zweck in erster Linie angestrebt worden, und ein Blick auf 
die gerade damals neu anwachsenden Schwierigkeiten in jüdi- 
schen Landen mag die Platzwahl der Kolonie als eines her- 
vorragenden Stützpunktes der römischen Herrschaft gerecht- 
fertigt erscheinen lassen. Sollte Hill (p. LXXXII, 5) mit der 
Bemerkung, daß die Vorderseite einer Rouvier n. 1036 ent- 
sprechenden Prägung (aus Elagabals Zeit) in Berlin ‚griechische 
Aufschrift zu tragen scheine? wirklich im Recht sein, so be- 
deutet diese vereinzelte Ausnahme in der langen Reihe der 
rein lateinisch abgefaßten Legenden nur einen individuellen 
und sachlich irrelevanten Zufall gerade so, wie wenn heute 
ein untergeordneter Beamter eines zweisprachigen Landes durch 
seine zufällige Parteistellung sich verleiten läßt, eine Druck- 
sorte oder eine Bahnfahrkarte statt in der offiziellen Sprache 


! Imhoof-Blumer, Zur griech. und röm. Münzkunde 122 (= Revue Suisse 
XIV [1907] 10), 2. 

? Imhoof-Blumer, Lydische Stadtmünzen 34, 12. 

3? Ein Exemplar hatte Sestini, Lettere num. cont. IX 100,12 (daraus Mionnet, 
S. VIII 329, 34; und aus diesem Rouvier zur angeführten Nummer 1036) 
gesehen. 
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seines Amtes eigenmächtig in der zweiten und in gewissem 
Sinne zurückgesetzten Landessprache herzustellen.! 

Die auf den Pflügerbronzen von Ptolemais im Hintergrund 
aufgepflanzten Standarten tragen Ziffern, die Nummern von 
Legionen. Sind die vorhandenen Exemplare dieser Münzen schon 
sonst schlecht genug erhalten, so scheinen die Legionsnummern, 
da sie an einer dem Abscheuern und Verderben besonders aus- 
gesetzten Stelle stehen, fast nie zu lesen sein. Hill macht darauf 
aufmerksam, daß Kornemanns Angaben? über diese Legionen 
auf falsch gelesenen Münzen zu beruhen scheinen. Aber Korne- 
mann hat nichts anderes getan, als daß er die Nummern aus 
Mionnet (V 475, 8 und 9), den er auch zitiert, also die Zahlen 
VI IX X und XI, herausgeschrieben hat. Auch Rouvier n. 996 
hat auf den beiden an der rechten Seite stehenden Vexilla die 
Zahlen X und XZ erblicken wollen. Damit stimmt ferner De 
Sauley Taf. 8, 6 (vgl. S. 158) überein, oder — auch das ist 
möglich — Rouvier hängt von Sauleys Angaben ab. Jedesfalls 
aber ist ernsthaft zu beachten, daß Hill die Mionnetschen Zahlen 
ablehnt. Nahezu sicher erkennt er eine der Zahlen als XLI 
auf London 131, 16 Taf. 16, 11; auf einem Abdruck, dessen 
Provenienz Hill nicht genauer bezeichnet und ‚ähnlich Babelon 
n. 1526° nennt, glaubt er an Stelle von VI vielmehr IH zu 
sehen. Ferner H (oder VI), X und XI (oder XID). Ich weiß 
aus alter Erfahrung die Sicherheit der Hillschen Lesungen 
sehr einzuschätzen, glaube aber, daß Hill diesmal seinen Vor- 
gänger nicht überzeugend ins Unrecht gesetzt hat. 

Über die Legionsnummer X auf dem (von rechts ge- 
rechnet) vorletzten Feldzeichen scheint überhaupt kaum ein 
Zweifel zu bestehen. Dann wird man die Nummern III und 
XII, für die Hill am ehesten eintreten zu dürfen erklärt, gewiß 


\ 

! Kornemann (bei Pauly- Wissowa IV 566,42) hat meines Erachtens Ulpian 
mißverstanden. Er sieht in Ptolemais eine Koloniegründung ‚rein fiktiver 
Natur‘. ‚Es handelt sich hier (K. meint verschiedene und insbesondere 
alle nachhadrianischen Koloniegründungen) nur um Verleihung des 
Kolonialnamens und -Rechtes als der höchsten Art von Stadtrecht, vor 
allem an Munizipien, aber auch an Peregrinenstädte und nicht städtische 
Gemeinden.‘ Daß er Ptolemais unrichtig so einschätzt, geht schon aus 
den Vexilla mit den Legionsnummern hervor; oder sollen auch diese 
‚rein fiktiver Natur‘ sein? 

3 Bei Pauly- Wissowa IV 652. 
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eben darum mit ziemlicher Wahrcheinlichkeit in Rechnung ziehen 
dürfen. Aus der Abbildung auf Ifills Tafel 16, 11 kann man 
freilich auch nicht einmal die XJI bestätigen. Andererseits 
gewinnt Hill aus einem Berliner Exemplar, Regierungszeit 
Elagabals, Rückseite mit der Pflügerszene und einem im Hinter- 
gerund aufgestellten Feldzeichen, das die Aufschrift ter(tia) 
trägt,! anscheinend eine schöne Bestätigung seiner Vermutung 
III:, d. i. ‚vermutlich der tertia Gallica‘, wie er hinzufügt. 
Auf diese Art bekommt Hill den ganzen exercitus Syriacus 
zusammen und damit — in erwünschter Rückwirkung — viel- 
leicht eine gewisse Bestätigung der letzten noch übrigen Lesung 
(VI). Speziell die V Macedonica und die XI Claudia, mit denen 
Kornemann gerechnet hatte, lehnt Hill gerade deshalb ab, 
weil sie zu jener Zeit nicht im Osten garnisoniert zu haben 
scheinen. 


Es ist sehr wohl möglich, daß Hill auf der ganzen Linie 
recht hat. Trotzdem wird eine Sicherung der Zahlen auf den 
Feldzeichen, unabhängig von allen anderen Erwägungen, an- 
gestrebt werden müssen, bevor man Schlüsse aus ihnen zieht. 
Schon deshalb, weil wir aus Tacitus’ Annalen? und aus einem 
ungefähren Überblick über die uns erhaltenen Zeugnisse von 
Deduktionen erkennen, daß es im ersten Jahrhundert der Kaiser- 


1 Rouvier a a O. n. 1032. 


2 Tacitus Ann. XIV 27 (zum J. 60) veterani Tarentum et Antium adscripti 
non lamen infrequentiae locorum subvenere, dilapsis pluribus in provincias, 


in quibus stipendia expleverant; und dann non — — ut olim universae 
legiones deducebantur cum tribunis et centurionibus el sui cuiusque ordinis 
militibus, ut consensu et caritate rem publicam efficerent, sed ignoti inter 
se, diversis manipulis sine rectore, sine adfectibus mutuis, quasi ex alio 
genere mortalium repente in unum collecti, numerus magis quam colonia. 
Auf Grund dieser Stelle bringt Kornemann (bei Pauly- Wissowa IV 566) 
es fertig, daß ‚seit Nero aus allen möglichen Legionen zusammengewür- 
felt deduziert‘ worden sei. Was olim der angeführten Tacitusstelle be- 
deutet, zeigt die Stelle bei Hyginus Grom. p. 176 multis legionibus con- 
liait bella feliciter transigere et ad laboriosam anriculturae requiem primo 
tirocinii gradu pervenire; nam cum signis et aquila et primis ordinibus ac 
tribunis deducebantur, modus agri pro portione officii dabatur. Also ist Korne- 
mann (ebenda 566, 23) auch hier meines Erachtens im Unrecht. — Die 
(inschriftlich bezeugten) Deduktionen von Legionen beziehen sich auf 
Caesar und Augustus, z. B. Narbo Decimanorum, Arelate Sextanorum, 
Arausio Secundanorum, Saldae Septimanorum, Tupusuctu legionis VII. 
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zeit zum mindesten nicht die Regel war, Veteranen innerhalb 
jenes Landes anzusiedeln, in welchem sie in Quartier gestanden 
waren. Dann aber auch aus folgendem Grunde. 


Die ter(tia), so ohne weiteren Zusatz auf einem Gepräge 
aus der Zeit Elagabals und aus einer Stadt Phéniciens, kann 
allerdings nicht leicht anders als auf die III Galliea bezogen 
werden, wie sie auch auf Münzen anderer Kolonien in Palästina 
und Phoenice erscheint: 

Caesarea Pal. l. III Gal., Trebonianus Gallus (London), 

Sidon leg III Gal., Elagabal (Rouvier n. 1508); L III Ga., 
Maesa (Hill p. CXD, 

Tyrus l. UI Gal. (oder anders abgekürzt), Septimius 
Severus, Caracalla, Macrinus, Elagabal, Trebonianus Gallus, 
Gallienus. 

Die Griindung der Kolonie Tyrus geht auf Kaiser Sep- 
timius Severus zurück, die von Sidon auf Elagabal.! Daß Cae- 
sarea überhaupt die erste von Vespasian gegründete Kolonie 
sel, hat schon Eckhel angenommen, und ich habe mich neulich 
ihm ausdrücklich angeschlossen.” Für die Kolonien Tyrus und 
Sidon ist dann die III Gallica als Legion der Provinz Phoenice 
herangezogen worden, was der Übung dieser späteren Zeit 
entsprechend sein dürfte. Daß aber Caesarea durch Vespasian 
mit Veteranen derselben Legion besiedelt worden sei. wird 
eher auf Widerspruch stoßen. Diese Legion war im Jahre 63 
aus ihrer alten Provinz nach Mösien geschickt worden, hatte 
dann in entschiedenster und führender Vertretung der Kandi- 
datur Vespasians an den Kämpfen gegen Vitellius in Italien 
teilgenommen und war anfangs 70 nach Syrien zurückberufen 
worden. Wenn also der Kaiser bei seiner ersten Kolonie- 
gründung die III Gallica hätte mit berücksichtigen wollen, so 
könnte das nicht wundernehmen. Aber daß er bloß sie be- 


1 Ihr voller Name auf Münzen Elagabals Aur(elia) Pia Sid(on), colonia) 
metro(polis), oder auch anders geordnet. Pia, sagt Eckhel III 372, ,haud 
dubie, quod pia fuit in Elagabalum, quomodo et legiones Piae dictae 
sunt, Tyro interea impia, — — vel sic dicta, quia Elagabalus Pius 
quoque vocabatur‘. Hill (p. CXT) schließt sich der ersten Erklärung an. 
Aber ich zweifle nicht, daß vielmehr Eckhels zweite Erklärung, von der 
Hill nicht weiter Notiz nimmt, richtig ist. 

? Numismatische Zeitschrift XLIV (1911) 14. 


90 W. Kubitschek. 


rücksichtigt hätte, die an dem wichtigsten Teil des jüdischen 
Krieges nicht hatte Anteil nehmen können, ist wenig wahr- 
scheinlich. Besser also würde eine Nachkolonisierung im 
III. Jahrhundert durch die III Gallica passen; dann ist der 
Nachschub aus einer nicht in der Provinz selbst gelegenen 
Legion erfolgt, wenn man nicht etwa annehmen will, daß für 
eine Zeit der Grenzort Caesarea zu Phoenice geschlagen worden 
ist.! Andererseits ist nicht nachgewiesen, daß die Deduktion 
von Kolonien mit Veteranen aus anderen als der eigenen Provinz 
als Regel bis ins III. Jahrhundert aufrecht erhalten worden wäre. 

Ferner fällt auf, daß Ptolemais, das durch Veteranen 
von vier Legionen besiedelt worden ist, im oben angeführten 
Fall (Elagabal) nur durch die ter(tia) vertreten erscheint. 
Auch hier wäre vor allem an einen Nachschub zu denken, der 
zu dem alten Bestand noch eine Gruppe aus der III (es soll 
ja gern zugegeben werden: Gallica) fügte. Sollte der Nach- 
schub auf welche Art immer sich strikt erweisen lassen, so 
fiele dann allerdings die Stütze fort, welehe durch die Legende 
ter. der Lesung HI auf den alten Münzen mit den vier Feld- 
zeichen geboten werden könnte. 

Solche Nachschübe sind in verschiedenen römischen 
Kolonien erfolgt und es wäre nicht zu sagen, warum sie im 
Süden der syrischen Landschaften nicht ebenso hätten eintreten 
können: auf einem sehr bewegten Boden. Wir merken hier 
sogar verhältnismäßig mehr, weil anderwärts eine so reich 
fließende Quelle, wie sie das vergleichende Studium der Münze 
bietet, dort fehlt. Ich greife die nächstbesten Beispiele heraus; 
eine vollständige Sammlung und genaue Sichtung ist für die 
immer nötiger werdende Neubearbeitung der Geschichte der 
römischen Kolonien während der Kaiserzeit unerläßlich. 

l. Berytus, Kolonie des Augustus, gebildet aus Veteranen 
der ,V‘ und ‚VIII‘ Legion, führt auf den Münzen den Titel 
col. Jul. Aug. oder vollständiger col. Jul. Aug. Fel. Ber.; seit 


! Diese Möglichkeit ist nach dem Zustand unserer Quellen nicht ausge- 
schlossen. Der Zusatz Pfalaestina) auf Münzen beginnt erst unter Alex- 
ander Severus (KBM 29, 137), später S(yriae) P. oder Pal/aestinae); 
Hill, dem ja in diesen Dingen heute das erste Wort gebührt, glaubt 
(p. XXI) diesen Zusatz erst für Traianus Decius gesichert. Ulpian Digg. 
L 15 1, 6 hat Caesarea in Palaestina, 
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Traian auf Münzen gewöhnlich bloß col. Ber., so bis in die Zeit 
des severischen Hauses. Dann erscheint auf Prägungen Cara- 
callas oder Domnas col. Ant. Ber. oder col. Jul. Ant. Aug. fel. 
Ber. Nach Caracallas Tod, gleich seit Macrinus, verschwindet 
Ant.! und bis auf Gallienus liest man wieder die breite Legende 
col, Jul. Aug. fel. Ber. oder ab und zu — meist auf kleineren 
Geprägen — nur col. Ber. 


2. Edessa ist Maox. Avr(wvivıari,) xo(}.); unter Macrin 
ändert sich die Münzaufschrift in O(rreAki«) M(axointars;) "Edeoon. 
Seit Elagabal bloß «od. oder etwas später unz(nönolıs) #04. 
'Edeoonvür. 


3. Nisibi ist Kolonie des Septimius Severus. Auf Münzen 
aus der Zeit des Severus Alexander und des Gordianus heißt 
sie Serr(tiula) xohwr(ta) Neoıßı untoö(rrolıg) o. ä. Zur Zeit 
Philipps “Iov(Aia) Zen(riuia) xoAw. Neoıßı unt(odnolıg). Der 
offenbar auf Philipp zurückgehende Name ‘Jovdia verschwindet 
(wenigstens für unser Auge) mit seinem Urheber und unter 
Decius heißt sie bloß soi Neoupı. 


4. Carrhae ist xodwvia Aögı;kia, so auf Münzen des Sep- 
timius Severus. Caracalla bringt es dazu, daß die Münzen 
lateinisch abgefaßte Legenden führen, und die Stadt heißt col. 
met(ropolis) Antoniniana Aur(elia) oder col. met. Antoniniana 
Aur. Alex(andriana) u. ä., mit (Eckhel III 508) oder (meist) 
ohne Ca(rrhae). Mit Caracalla verschwindet das Lateinische 
aus den Münzlegenden und die Stadt heißt seit Elagabal auf 
Münzen unre. xol. Kaoonvüorv o. ä. 


5. Tyrus verdankte, wie gesagt, sein Kolonialrecht dem 
Kaiser Septimius Severus. Auch daß die leg. III Gal(lica) auf 
Münzen des Severus, seines Sohnes Caracalla, Macrins, Elaga- 
bals, Treb. Gallus’ und Gallienus’ genannt werde, ist oben 
(S. 89) bemerkt worden. Unter Septimius Severus, Caracalla 
und Macrin wird die Stadt auf Münzen als Sep. Tyrus metrop. 
colon(ia) o.ä. bezeichnet; unter Elagabal Septim. Turo colo(nia). 
Die große Masse der Stadtmünzen unter Elagabal hat aber als 
Aufschrift der Rückseite bloß das Wort Turiorum. Das ist 


1 Hill, p. LII: ,The title Ant. is chiefly, though not exclusively, found 
during the time of Caracalla‘ Ich wüßte kein einziges Beispiel, das 
nach Caracallas Tod fiele. 
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einem so feinen Beobachter wie Vaillant! nicht entgangen und 
er hat aus seinem geringen Material geschlossen, daß Tyros 
(er meinte: wegen seines Verhaltens im Kampf zwischen Macrin 
und Elagabal) in Ungnade gefallen sei und sein Kolonialrecht 
samt der Metropolie verloren habe. Dieser Gedanke ist dann 
von Pellerin und Eckhel (IIT 337) neu unterstützt worden. 
Hill fördert ihn jetzt durch die dankenswerte Bemerkung, daß 
auf den Astarte-Typen an Stelle des Marsyas, des Symbols 
des römischen Kolonienrechtes,? ein kleiner (übrigens zu den 
übrigen Figuren ganz unproportionierter) Palmbaum während 
der Zeit der Ungnade tritt, und verweist darauf, daß die legio 
III Gall. wegen des Empörungsversuches eines ihrer Legaten 
kassiert worden sei oder kassiert worden zu sein scheine.’ 
Er nimmt an, daß die kaiserliche Ungnade, von der die Legion 
betroffen wurde, auch Tyrus nicht verschont habe. Das ist 
ohne weiteres möglich. Das dem Wiener nächstliegende Bei- 
spiel gleichzeitiger Zurücksetzung einer Legion und der nächst- 
gelegenen Bürgerstadt bietet uns, wie angenommen wird, die 
legio X gemina und die Stadt Vindobona zur Zeit der Er- 
hebung des Septimius Severus.* Aber ernstes Bedenken muß 
geren die (hier und anderwärts wiederkehrende) Annahme 
p. CXXVI geltend gemacht werden, daß wir aus den Münzen 
erfahren, daß legio III in Tyros stationiert gewesen sei; die 
Pfliigerszene und das Vexillum mit dem Legionsnamen haben 


1 Num. imp. in col. et munic. perc. II 92, allerdings, wie er sagt, durch 
einen Freund darauf aufmerksam gemacht. 

2 Vgl. meine Bemerkungen in den Arch.-epigr. Mitteilungen XX (1897) 
151 fg. Zu den bisherigen Zeugnissen für den Marsyas in römischen 
Städten ist noch eine Inschrift aus Althiburus gekommen, bull. comm. 
traveaux archéol. 1908 p. CCXXX: C. Julius C. f. Felix Auruncnleianus, 
aed(ilis), ob honorem aedilitatis signum Marsyae — — posuit et dedic(avit); 
vgl. den zugehörigen Kommentar. 

3 Der Empörer ist ein..... s Verus, vgl. Cassius Dio LXXIX 7 (zum 
J. 219). Die legio III Gallica wird aufgelöst, ihre Soldaten in andere 
Regimenter eingeteilt und ihr Name auf Steindenkmälern getilgt, vgl. 
z. B. die Inschriften CIL VIII 2904 (= Dessau 2315), 3049 (= D. 2314), 
II 186 (= D. 2567), 206 (= D. 5865). — Von einem (im selben Atem 
durch Dio erzählten) Erhebungsversuch des Kommandanten der legio III 
Scythica scheint kein Rückschlag auf die Legion erfolgt zu sein. 

4 Vel. aber auch meine Bemerkungen Num. Zeitschrift XLVII (1914) 
191 fg., Anm. 1. 


‘ 
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gar nichts mit der Garnison, sondern nur mit der Kolonie- 
gründung zu tun; und, auch das ist in diesem Zusammenhang 
vielleicht nicht überflüssig zu bemerken, Legionen beziehen 
ihre Standquartiere nicht in Städten. 

Alexander Severus stellt den alten Zustand wieder her,! 
die Münzen nennen die Stadt nun wieder Sep. Zur... col. o. A: 
häufiger werden sie erst unter Gordian und von da an lautet 
bis in die Zeit von Valerianus und Gallienus die Umschrift 
der Rs. für den Stadtnamen col. Turo metro(poli), ohne Sept.; 
wiederholt erscheint in dieser Zeit das Vexillum der leg. III Gal., 
vel. oben S. 89. Aber die Wiener Miinzsammlung besitzt seit 
dem Jahre 1869 (n. 22377) ein meines Wissens sonst nicht 
bekanntes Gepräge: 

K 29mm 19'15g 
IMP M IVL PHIILIFP [...... 
Brustbild Philipps A., mit L. P. M., von vorne, Kopf reelıtshin 
Rs. 1. COL TVR, r.ME[... 
\Wölfin mit den Zwillingen, r.; im Hintergrund ein Vexillum, 
LEG 

auf dessen (am unteren Rand befransten) Tuch VI geschrieben 


ist. Im Abschnitt ist die Purpurschnecke gerade noch zu erraten. 


Vielleicht zeigt dieses Stück uns den Weg, auf dem die 
Formalitäten der Rehabilitierung der Kolonie erfolgt sind. Die 
späteren Münzen, so des Trebonianus Gallus (Rouvier n. 2473 
oder KBM 285, 443) und des Gallienus (KBM 294, 492) zeigen 
auf dem Vexillum die alte Legionsnummer leg. III Gal., wie 
wenn die Kontinuität des Bestandes und des Andenkens an 
den Anfang durch nichts gestört worden wäre. 

Legio VI ferrata gehört sonst zur Garnison Pslastinas. 
Sie erscheint außerdem auf Münzen meines Wissens bloß in 
Damaskus, und zwar zur Zeit Philipps. Die Rückseite eines 


1 Aber nicht als Caesar, wie Hill p. 279 annimmt. Die Legende der Vs. 
279,419 ist AS. Aur. Alexandjer) Caes(ar) Se’hastus) zu lesen, und selbst 
wenn statt Se(bastus) etwa Se(verus) ergänzt werden müßte und also 
der Augustustitel fehlen sollte, so beweist das Fehlen des Augustustitels 
nichts, vgl. KBM p. 276 fg. imp. Caes. M. Au. Antoninus (ohne Augustus) 
für Elagabal vgl. auch oben S. 41. Alexander Severus als Caesar (dies 
seit dem Jahre 221) mit Münzen der rom. Kolonie Tyrus zu verbinden, 
schafft unnütze Verlegenheit. 
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Exemplars mit dem (erst von Wroth richtig festgestellten) 
Bildnis der Otacilia gleicht, abgesehen von der Umschrift, un- 
eefiihr dem Wiener Stück von Tyros; die Inschrift des Vexillums 
liest Wroth LEG VIF R&C und er verweist darauf, daß nach 
Ausweis der Inschriften (CIL VI 210 vom Jahre 208 und X 
5321) die Legion auch die Beinamen fidelis constans führte?. 
Sauley (Terre Sainte 48, 13) und ein kürzlich erworbenes 
Wiener Stück (n. 32093) zeigen LEG, VIE. Die Gleichzeitig- 
keit mit Tyrus fällt um so mehr auf, als auch in Damaskus 
später die leg. ZII Gal. erscheint; wenigstens für Valerian 
(Mionnet V 297, 95; Sauley 54, 1 hat zwar die Buchstaben 
Gal nicht wieder erkannt und daher in Klammern gesetzt, 
aber die Zahl I/II bestätigt) und, wenn Vaillant uns genau 
berichtet. auch für Volusianus. 


Claudia Apamea. 


In Kalat il Mudik, der Stätte des antiken Apamea am 
Orontes, hat die amerikanische Expedition des Jahres 1899/1900 
eine Ehreninschrift der Domna gefunden, die Prentice III 
n. 126 veröffentlicht und erläutert (dorther Cagnat, Année épi- 
graphique 1908 n. 271) und Jalabert in den Melanges de la 
faculté orientale de Beyrouth III (1909) 737 und in einem be- 
sonderen Aufsatze ‚Claudia Apameia‘ im Bulletin de la Soeiete 
nationale des antiquaires de France 1909, 343 ff. durch Be- 
richtigung und Erklärung gefördert hat: 


[unrei tod xvglor / 
un af è /toz/ g«rogog 

, Avrwreivov | Eloeßoüs 
Ettvyots aveınn) cov 
aéS(actot) xat toy (ëpoin 
oroatronéðwv xal Tig 
(Lego ovraslýrov zai di- 

ER 

u/ov Pwuatwy § Bovk) 
xa/ı ó uos KA. Arafu- 
, > 
€ Jon -Avtwvetrvou- 
tolewc USW. 


1 Vgl. oben S. 45. 
® Vgl. aber oben S. 71. 
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Prentice hat die Buchstabengruppe KA vor -47a/ué fon 
als x(o)A(wreiac) deuten wollen.! Diesen verfehlten Versuch 
hat Jalabert abgelehnt, allerdings "nicht entschieden und nur 
halb. Er führt nämlich zwar einige claudische Städte haupt- 
sächlich aus Kleinasien und einige wenige aus Syrien an (aus 
Syrien Gaba Tiberias und Balanea), fragt aber doch im selben 
Atem, ob nicht vielleicht doch Kaiser Claudius der Stadt 
Apamea Titel und Rechte einer römischen Kolonie verliehen 
habe. Dieser Frage näherzutreten liegt aber überhaupt kein 
Grund vor. 


Wohl aber darf betont werden, daß für Apamea der 
Beiname Claudia nicht erst durch diese Inschrift erschlossen 
werden muß. Eine Inschrift aus Aquineum im Archaeologiai 
Ertesitö XXV (1905) 226 = Année épigr. 1906 (Rev. Arch. VIII) 
470 gilt einem Veteranen der legio II adi. p. f., domo Claudia 
Apamie. Außerdem wird bei einigen aktiven oder verabschiedeten 
Soldaten an Stelle der römischen Tribus, die in korrektem 
Sprachgebrauch nicht mit Apamea als einer peregrinen Stadt 
verbunden werden kann, Claudia gesetzt: 


CIL III 6766 A. Terentio A. /f.] Cl(audia) Centro Apa- 


mea ex Syria 


VI 32533 b 17 M. Aurel(ius) M. f. Cl(audia) Alessius 


Apamea 
VI 32624 e 7 M. Aur(elius) M. f. Cla(udia) Marcianus 
Apam(ea) 


8 H Aur(elius) M. f. Cla(udia) Caius Apa- 

m(ea). 
Ferner wird durch Münzen, wie Imhoof-Blumer, Num. 
Zeitschrift XXXIII (1901) 5? ansprechend erwiesen (vgl. jetzt 


auch Macdonald im Katalog Hunter III 195, 34) und in seinen 
Antiken griechischen Münzen (= Revue Suisse XIX 1913) 108 


1 Dieselbe Neigung die Buchstaben el in colonia umzudeuten, zeigt Pren- 
tice auch bei einer andern Inschrift aus Apamea, wo oriundo Pannunia 
superiore domu Cl(audia) Savfaria] zu lesen ist, n. 134. 

? Diesen Aufsatz Imhoofs hat dann Jalabert im Bulletin herangezogen und 
durch den Hinweis auf meine Ergänzung der stadtrömischen Inschrift 
der orarlwv [Tipejorfwv rop xal Khevdtonmoditwy Svoele IIueielo]reivn 
(Jahreshefte VI, Beiblatt 80 ff.) fruchtbarer zu gestalten versucht. 
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trefflich bekräftigt hat, bestätigt, daß Apamea zu Lebzeiten 
des Kaisers Claudius seinen Familiennamen führen durfte. Das 
ét(oc) 8, das die Münzen nennen, braucht nicht vom Regierungs- 
antritt des Kaisers an gezählt zu werden, sondern kann ‚sich 
auf eine Ära beziehen, deren Beginn mit der Annahme des 
neuen Stadtnamens zusammenfillt'.? Es wird also noch weiterer 
Versuche und Hilfsmittel bedürfen, um den richtigen Zeitpunkt 
und Anlaß für die Verleihung dieses Stadttitels innerhalb der 
bewegten Politik der svyrischen Landschaften unter Kaiser 
Claudius ausfindig zu machen. Die Benennung einer grii 
Kiavdtég in Palmyra ist ein deutliches Symptom für die Er- 
starkung des römischen Einflusses. 

Die Stadt wird in der Widmung an Domna als KA(avdtéwy) 
Arrauswv Avrwvirovarólewg bezeichnet. Der letztgenannte Name 
wird für uns zum ersten Male mit Apamea verbunden; die 
Herausgeber und ebenso der Thesaurus linguae Latinae (dieser 
begreiflicherweise infolge seiner Beschränkung auf hauptsächlich 
lateinisch geschriebene Quellen) kennen ihn nur als Namen 
einer befestigten Stadt in Mesopotamien (Ammianus Marcellinus 
XV11 9, 1); Fränkel (bei Pauly-Wissowa I 2571) kennt eben- 
sowenig eine andere Antoninupolis und hält diese für ‚wahr- 
scheinlich von Caracalla angelegt‘. So vereinzelt ist indes der 
Name nicht gewesen. Denn wenigstens vorübergehend haben 
ihn zu Caracallas oder Elagabals Zeiten nach Ausweis der 
Münzen geführt die Städte: 

Adana (Elagabal) _4do. Sev. Avtwreivovro. Adavewv (KBM 

p. XCIX) 

Tarsos (Caracalla) “400. Sev. Avtwretroumod. uto. Tagoov (ebd. 

p. 196 fg.) 
und wie es scheint auch Nikopolis in Judäa Aytwrır[ ovm Jóhews 
(ebd. p. 170 und Imhoof-Blumer, Kleinasiat. Münzen I 4). 


Für Jalabert ist der Name Antoninupolis visiblement‘ 
eine Huldigung für Caracalla’. Ich wage kein Urteil, da die 


I Vgl. auch ebd. Zur griech. und rim. Miinzkunde (= Revue Suisse XIV 
1908) 236. 

2? Imhoof- Blumer, Num. Zeitschrift XXXIII 6. 

3 Bulletin a a. O. 344. — Wenn Jalabert die Verleihung eines Beinamens 
durch den Kaiser an die Stadt als eine ,forme actuellement impossible 
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Benennung auch für die Zeit des Pius oder des Marcus 
(aus dessen Zeit Tmolos Aureliopolis, Halala Faustinopolis) 
denkbar ist. 


Übrigens verdient hervorgehoben zu werden, daß eine so 
volkreiche, ausgedehnte und bedeutende Stadt, wie das syrische 
Apamea während der ganzen römischen Kaiserzeit und bis in 
die frühbyzantinische Zeit gewesen ist, abgesehen von einer 
spärlichen Prägung unter Kaiser Claudius, während der Kaiser- 
zeit keine Münzen geschlagen hat; daß also gewiß die Frage, 
ob und wann eine Stadt münzen sollte oder nicht, in dem 
weiteren Rahmen der römischen Reichspolitik zur Entscheidung 
gelangt sein muß und nicht, wie wir sonst zu glauben geneigt 
sind, in der Hauptsache (wenn auch nicht in der Form) vom 
Belieben und Ehrgeiz der Provinzialstädte selbst abgehangen 
haben kann; vgl. auch S. 75. 


Coloniae liberae. 


Oben (S. 40) ist erwähnt, daß Wileken die zodwvia mior) 
xai éhevPeoa von Askalon durch den Hinweis auf Eckhel IV 
495 gestützt hat. Aber Eckhel hat sich die Schwierigkeiten 
nicht verhehlt, die die Verbindung der Begriffe colonia und 
libera in sich schließt. Und Mommsen! spricht von ‚einer bisher 
ungelösten Aporie‘, für die er aber eine genetische Entwicklung 
in anderer Form sucht, als mir rätlich scheint. Es ist nun 
weder meine Absicht, das ganze Kapitel von der ‚Freiheit‘ 
antiker Städte in römischem Sinne zu erörtern, noch will ıch 
mit der Erklärung zögern, daß für die innerhalb der römischen 
Reichsgrenzen gelegenen ‚freien‘ Städte diese ihre Sonder- und 
Vorzugstellung während der römischen Kaiserzeit in politischer 


— ns 


à déterminer‘ bezeichnet, so darf an die Worte des Erlasses des Kaisers 
Constantin d. Gr. an die Stadt Hispellum (aus den Jahren 333 — 337, 
CIL XI 5265 = Dessau 705) erinnert werden. Die Stadt hatte gebeten, 
ut civitati, eut nunc JTispellum nomen est — —, de nostro cognomine nomen 
daremus, und die Bitte begründet. Der Kaiser willfährt: nam civitati 
Hispello aeternum vocabulum nomeng(ue) venerandum de nostra nuncupa- 
tione concessimus, scilicel ul in posterum praedicta urbs Flavia Constans 
vocelur; vgl. das Schreiben des Kaisers Vespasian an die Einwohner von 
Sabora (CIL II 1423): permitto vobis oppidum sub nomine meo, ut voltis 
in planum extruere. 

` Rim. Staatsrecht III 794 Anm.; vgl. 811. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 177. Bd. 4. Abh. 


-] 
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Beziehung nicht viel mehr als ein inhaltsleerer Titel gewesen 
und für den Gerichtsstand sowie für die innere Verwaltung nur 
noch einen Rest alter Rechte in sich geschlossen haben kann. 


In der ersten Kaiserzeit schreibt der Jurist Proculus 
(Digesten XLIX 15, 7; aus dem liber VIII seiner epistolae):! 
liber autem populus est, qui nullius alterius potestati est 
subiectus; is foederatus est item, sive aequo foedere in amicitiam 
venit, sive foedere comprehensum est, ut is populus alterius 
populi maiestatem comiter conservaret. hoc enim adicitur, ut 
intellegatur alterum populum superiorem esse, non ut intellegatur 
alterum non esse liberum; et quemadmodum clientes nostros 
intellegimus liberos esse, etiam si neque auctoritate neque 
dignitate neque viribus nobis pares sunt, sic eos qui maie- 
statem nostram comiter conservare debent, liberos esse intelligen- 
dum est. at fiunt apud nos rei er civitatibus foederatis, et in 
eos damnatos animadrertimus. Der letzte Satz zeigt mit voller 
Deutlichkeit, daB von einer Anerkennung einer freien Stadt 
als eines souveränen und mit Rom quasi gleichbereehtigten 
Staates damals keine Rede mehr sein konnte.? 

Die Freiheit? der reichsangehörigen freien Städte war 
durch die steigende Macht der Zentralgewalt selbstverständlich 
eeschmälert worden: nicht auf einmal; wohlerzogene Magistrate 
von gutem Temperament werden es meist wohl so gemacht 
haben wie Germanicus; libera ac foederata oppida sine lictoribus 
adibat. Aber warum erzählt das Sueton (Caius 3), wenn das 
die Regel gewesen und nicht vielmehr aufgefallen wäre? Und 
was soll es helfen, die Reste der Freiheitsreehte abzuschätzen, 
die der Stadt Amisos zur Zeit der Statthalterschaft des Jüngeren 
Plinius verblieben waren? Lueullus, Caesar und Augustus hatten 
die Freiheit der Stadt dekretiert oder anerkannt.* Seit dem 
Jahr 129 amisenischer Zählung —=%97/8 n. Chr.? hatten die Ami- 


1 Vgl. die Jurisprudentia antehadriana von Bremer II 2 (1901) 127. 


2 Vel. auch, was Mommsen, Röm. Staatsrecht HI 656, Anm. 1 über das 
Postliminium ausführt. 

2 Über ihren Inhalt vgl. Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht (1891) 85 ff. 

“Vel. Walter Henze, De civitatibus liberis (Berlin 1893) 64 fg., besser als 

Gustav Hirschfeld bei Pauly - Wissowa I 1539. 

Falsch Gustav Hirschfeld: seit der Befreiung durch Caesars Sieg bei Zela, 

47 v. Chr., wie es scheint, irregeführt durch Head, Historia numorum 425. 


e 
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sener auf ihren Münzen zum Stadtnamen das Wort édevdéoag 
hinzugefügt und so hielten sie es dann regelmäßig weiter bis 
gegen das Ende der städtischen Prägungen unter Gallienus. 
Sie legten also Wert darauf, als Bewohner einer freien Stadt 
angesehen zu werden. Und nun beginnt der die Stadt be- 
treffende Briefwechsel des Plinius und des Kaisers (91 fg.) 
mit dem Satz: Amisenorum civitas libera et foederata! beneficio 
indulgentiae tuae legibus suis utitur. Daraus erkennen wir aufs 
neue so recht deutlich, wie die ‚Freiheit‘ einer reichsangehörigen 
Stadt? auf einem widerrufbaren Gnadenakt des Kaisers be- 
ruht und daß die Unerfahrenheit und Unselbständigkeit der 
kaiserlichen Statthalter mindestens eine ebenso große Gefahr 
für sie in sich schloß wie sonst etwa der die Entwicklung der 
römischen Kaiserzeit beherrschende Drang nach Nivellierung 
und Einebbung aller Unterschiede in der Bevölkerung. Dieser 
Nivellierungsprozeß, einer der mächtigsten Kulturfaktoren der 
Kaiserzeit, der gewiß viel Unrecht, freilich anscheinend meist 
ohne die nötigen Kompensationen, aus der Welt geschafft hat, 
war allgemein und übermächtig geworden. 


Das zeigt derselbe Briefwechsel 56 fg., betreffend die 
römische Kolonie Apamea. Da Plinius in die Geldgebarung der 
Stadt Einblick nehmen wollte, erhielt er die Antwort, seine Ab- 
sicht erfülle die Gesamtheit der Kolonisten mit Befriedigung; aber 
es habe bisher kein Statthalter diesen Einblick genommen, da 
die Kolonie privilegiert und seit alters gewohnt sei, ihren 
Haushalt selbständig zu überwachen. Das ist eine Antwort, 
die, wenn ich recht höre, einen verschüchterten Protest enthält; 
der Ton macht ja die Musik, sagt man. Diesen Protest hören 
oder beachten weder der Statthalter noch der Kaiser; bei 
diesem darf das uns eher als bei jenem wundernehmen, da er 
doch selbst aus einer Koloniestadt einer überseeischen Provinz 
stammte; der Kaiser begnügt sich damit, die Schonung der 
sonstigen Privilegien der Kolonie zu verlangen. 


1 Davon haben wir sonst kein Zeugnis, auch nicht in den Inschriften 
oder in den Münzlegenden. 


2 Vgl. schon für die Zeit der Republik das bittere Wort Ciceros in den 
Verrinen II 1, 81: (Lampsacenis) populi Romani condicione socits, fortuna 
servis, voluntale supplicibus. 
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Und wie soll in einer Zeit, in der das wohlfundierte 
Ansehen des Senates durch die kaiserliche Macht immer stärker 
überstrahlt wurde und der oberste Rat immer rascher in Ab- 
hängiekeit von dem guten Willen und der Einsicht des Kaisers 
und seiner Offiziere herabsank. wie soll damals ein griechischer 
Provinzort seine Sonderrechte ungeschmälert haben erhalten 
können? Wie ist es vollends denkbar, daß in jener späten Zeit, 
da Askalon und das ‚prächtige und große‘ Gaza zu römischen 
Kolonien umgeformt worden sein können, also (vgl. S. 39) nach 
Gordian und vor Konstantins d. Gr. Alleinherrschaft, Askalon 
zur colonia libera gemacht worden sei? Doch selbstverständlich 
nicht anders, als daß die Freiheit schon längst da war und 
der Freiheitstitel wie der in materieller Hinsicht gerade so 
wertlose Titel zıorn als Erinnerung an die Vergangenheit fort- 
geführt wurde. Der Titel zer konnte der Stadt Gaza keinen 
reellen Rechtsstand geben, ebensowenig wie der Titel der ‚allezeit 
getreuen‘ der Stadt Wiener-Neustadt oder der Titel pia fidelis 
(einfach oder iteriert oder noch öfter wiederholt) einer römischen 
Legion. Die Legion mußte ja auf alle Fälle pia fidelis sein. 
Aber in der beinahe bloß theoretischen Wahrung historischer 
und loyaler Titel oder Ansprüche liegt ein Material, das uns 
Rückschlüsse auf Geschehnisse und Wandlungen in älteren 
Zeiten erlaubt, in denen solche Titel Sinn und Inhalt hatten. 

Denn der Abschluß eines Bündnisses und die formelle 
Anerkennung der Freiheit eines nicht reichsangehörigen Ge- 
meinwesens sowie die Wahrung der Integrität seines gesamten 
Bestandes sind ja nicht als Zeugen des Wohlverhaltens aus- 
gesprochen worden, sondern jeder einzelne Fall hatte zur Zeit 
seines Eintritts politische Bedeutung. Genau wie die Helvetier 
nach Caesars Bericht (b. Gall. I 3) vor ihrem Auszug aus der 
Heimat unter anderen Vorbereitungen für den Krieg auch dafür 
sorgen, cum proximis civitatibus pacem et amicitiam confirmare, 
ebenso bedeuten die — inhaltlich gewiß sehr verschiedenen — 
Abkommen Roms mit verschiedenen Gemeinden bestimmte 
einzelne Stationen in seinem Ringen um die Weltherrschaft. 
Hatte das Bündnis seine Schuldigkeit geleistet und vielleicht 
auch gar noch das Gebiet der jeweiligen Bundesstadt zu einer 
Enklave im römischen Reich gemacht, so konnte wohl noch 
eine Zeitlang äußerlich die Anerkennung der Verdienste ge- 
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wahrt werden, die die Gemeinde in ihrer (mehr oder minder 
selbstmérderischen) Aufopferung für Rom sich erworben hatte. 
Wie die Truppen bei siegreichem Vordringen ihre Deckungen . 
hinter sich lassen und neue schaffen, so verlieren die Bündnisse 
und die Integritätszusicherungen oder Neutralitätserklärungen 
nach dem Erfolge, den sie angebahnt haben, ihren aktuellen 
Wert. War einmal die treue Helferin vom römischen Reich 
inselartig umschlossen, so wurde sie schon durch die Macht 
der Verhältnisse von der übrigen Welt abgeschnürt und die 
bis dahin nicht reichsangehörige freie Stadt bildete — wenn 
auch nicht ausdrücklich, so doch faktisch — ein Stück des 
römischen Reiches. Also hat meines Erachtens Mommsen nicht 
ganz recht, wenn er (Staatsrecht III 655, 2) meint: ‚Nichts hat 
in die Darstellung dieser Ordnungen größere Verwirrung 
gebracht als das Durcheinanderwerfen der Rechtsverhältnisse 
der nicht reichsangehörigen und der reichsangehörigen Staaten.‘ 

Frei waren die Staaten gewesen eigentlich nur dann und 
so lange, als sie mit Rom nicht gemeinsame Politik anfingen; 
der Abschluß eines Bündnisses mit Rom bedeutete den Anfang 
eines Weges, der zum tatsächlichen, nicht notwendig zugleich 
formalen Verlust ihrer Freiheit führen mußte. Die weitere 
Entwicklung war verschieden. Sie mochte unter Umständen 
auch zur Überleitung in das Recht eines Municipiums oder 
einer Kolonie führen, wie wir das bei Utica verfolgen können, 
wo wir die einzelnen Phasen bezeugt finden. Als Municip oder 
Kolonie ist die ehemalige ‚Freistadt‘ gerade am allerwenigsten 
frei‘, sondern vielmehr ein Teil des römischen Staates und 
einseitig allen Bestimmungen unterworfen, die für die römische 
Bürgerschaft und den römischen Staat in Rom verfügt wurden. 
In verschiedenen Folgen und so vor allem in der Befreiung 
der inneren städtischen Verwaltung von der Aufsicht des Pro- 
vinzstatthalters werden allerdings Freistadt und Munizip oder 
Kolonie tatsächlich gleichberechtigt gewesen sein. 

Hippo Diarrhytos, die Situation der heute so wichtigen 
Flottenstation Biserta, wird auf seinen Münzen aus der Zeit des 
Kaisers Augustus und des Kaisers Tiberius! durch die Legende 


1 Augustus: Bulletin du com. d. travaux historiques 1897, 250 (Statthalter 
Fabius Africanus, also vielleicht 6 v. Chr); Tiberius: Müller, Numis- 
matique de l'Afrique ancienne II 167. Gegen die von Mionnet (Suppl. 
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Hippone libera bezeichnet. Plinius unterläßt es, in seiner Natur- 
geschichte (V 23) den Rechtszustand näher zu bezeichnen. Sowohl 
er (IX 20) als sein Neffe (in den Briefen IX 33) erzählen dann 
ein und dasselbe Geschichtchen vom Treiben eines Delphins 
an der Küste von Hippo, in den Einzelheiten verschieden, 
aber hoffentlich einander ergänzend.! Der jüngere Plinius 
fängt seine Erzählung, etwa wie ein Märchen, mit den Worten 
an: est in Africa Hipponensis colonia, mari proxima. Man 
hat sich an diesen Worten gestoßen, weil Plinius so spreche, 
als ob nicht noch eine andere Stadt gleichen Namens (noch 
dazu gleichfalls Kolonie) in derselben Provinz gelegen sei; für 
diesen Vorwurf muß sieh dann Plinius bei jenen bedanken, 
die gar so viele Kenntnisse bei ihm voraussetzen. Auch ein 
inschriftliches Zeugnis für die colonia Julia von Hippo liegt 
vor: CIL VHI 1206 = 14333 = Dessau 6782, nun (nach einem 
an wichtigerer Stelle gelungenen Entzifferungsversuch durch 
Cagnat) von Dessau in einem ausgezeichneten Aufsatz Klio 
VIH (1908) 457 ff. neu herausgegeben und mit vielem Erfolg 
erläutert: genio col(oniae) Juliae Hippfonis) Diarr(hyti) sacr(um) 
coloni col(oniae) Juliae Carpitanae consanguin/et iudicibus?? 
ae] quis ol ptimis? et] iustissimis, d(ecreto) d(ecurionum) p(ecunia) 
pfublica). Durch die Zusammenstellung mit einer zu Carpis 
gefundenen Bauinschrift aus der Zeit der Triumviralwirren, 
und zwar kurz vor oder im Jahre 42 v. Chr., ist, was man 
früher bloß vermuten konnte, sehr wahrscheinlich geworden, 
dal Hippo und Carpis caesarische Gründungen sind. 


Wer nun zwischen der Hippo libera und den Kolonie- 
zeugnissen vermitteln wollte, sagte entweder 

a) das Femininum libera weise auf ein mitverstandenes 
Substantiv colonia hin,’ oder 


IX 207,9) aus der Sammlung Cadalvene mitgeteilte Münze des Clodius 
Albinus hat Dessau, Klio VIII (1908) 460,6 gegründetes Bedenken aus- 
gesprochen. Vgl. dann auch Cagnat, Klio IX (1909) 199,2. — Cohen 
hat wohl seine Gründe gehabt, das Stück nicht aufzunehmen (HI? 424). 
Es ist wohl möglich, daß Mionnet es nur aus schriftlicher Mitteilung 
übernommen und nicht selbst gesehen hat. 

! Mommsen, Ephemeris epigraphica I, p. 133. 

? oder arbitris? 

" So Wilmanns CIL VIII, p. 152. 
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b) die Stadt war zur Zeit der Münzprägung libera und 
ist dann, jedesfalls vor dem Ende der julischen Dynastie 
Kolonie geworden,! oder 

c) im Anfang der Kaiserzeit habe es zwei selbständige 
Gemeinden namens IHlippo, nämlich abgesehen von Hippo regius, 
gegeben; von diesen Nachbarorten war die eine Kolonie, die andere 
hat die Münzen mit der Aufschrift Hippone libera geschlagen.? 


Am leichtesten wird man auf die Erklärung b verzichten, 
da die Ausführung von Kolonien in den letzten Jahren des 
Tiberius und unter der Herrschaft Caligulas von vornherein 
wenig für sich hat und in der vergleichsweise reichlichen 
literarischen Überlieferung keinen Rückhalt findet, und weil, 
wie gesagt, inzwischen der caesarische Ursprung der Stadt sehr 
wahrscheinlich geworden ist. 


Zu a: Daß Hippo maskuliner Eigenname und zur Legende 
Hippone libera das Wort colonia hinzugedacht werden müsse, 
braucht nicht richtig zu sein. Allerdings ist Hippo regius 
maskulin gebraucht. Der Sprachgebrauch ist aber bei den 
Stadtnamen auf o nicht konstant? und speziell Hippo wird 
auch feminin gebraucht (Zippo nova in der Baetica). Aber 
an der Verbindung beider Begriffe libera und colonia hielt 
Mommsen fest, indem er (Röm. Staatsrecht III 794, Anm.) die 
Berichte über Curubis und Hippo kombinierte: ‚Curubis erhielt 
nach inschriftlichen Zeugnissen unter Caesar ihre Mauern und 
heißt colonia Julia (CIL VIII 977. 950), aber die zuverlässige 
plinianische Liste V 4, 24 nennt sie oppidum liberum, das 
heißt autonome Peregrinengemeinde. Wenn Caesar sie und 
vermutlich ebenso Clupea als Stadt (oppidum in der Inschrift 
n. 977)* besten peregrinischen Rechts deduzierte, so war sie 


1 Vol. z. B. Toutain, Les cités Romaines de la Tunisie (1896) 385. 

2 Dies die Erklärung, die Dessau, Klio a. a. O. 459 gegeben und bei Pauly- 
Wissowa VIII 1721 wiederholt hat. — Was Reid indem (oben S. 79,1 er- 
wähnten) Buche Munieipalities S. 261 über die Entstehung julischer 
Kolonien in Afrika erzählt, brauche ich nicht zu widerlegen. 

® Kühner, Ausf. Graminatik der lateinischen Sprache I (1877) 165. 

4 Die Inschrift VIH 977 = 12452 lautet: C. Caesare impferatore) con)suli 
IIfII] (= 45 v.Chr.) L. Pomponius L.l. Malc[io?] duovir V murum op- 
pidi totum ex saxo quadrato aedifiefandum) coer(avit). Aber, um von dem 
auch heute nicht ganz aufgeklärten Zeichen nach duovir nicht zu spre- 
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allerdings sowohl Kolonie als autonom. Ebenso heißt Hippo 
Diarrhvtus in der Inschrift CIL VIII 1206 colonia Julia, auf 
seinen Münzen Hippo libera. Das also erteilte peregrinische 
Recht konnte entweder bundesmäßig verbrieft sein, wie das 
Athens, oder bloßes Prekarrecht, wie das von Ephesos; dieses 
Schema kam für Akragas, jenes für Curubis und Hippo zur 
Anwendung.‘ 

Diese Argumentation fußt auf Mommsens Vorstellung von 
dem Rechtszustand der Gemeinde Agrigentum. Cicero spricht 
nämlich in den Verrinen II 50, 123 von Agrigentinorum duo 
genera, unum veterum, alterum colonorum, quos T. Manlius 
praetor ex senatus consulto de oppidis Siculorum deduxit 
Agrigentum. Mommsen hatte (Gesch. des röm. Münzwesens 663) 
daraus auf die Gründung einer latinischen Kolonie zu Agrigent 
vom J. 207 v. Chr. geschlossen, dann aber auf den Wider- 
spruch hin, der von mehreren Seiten dagegen erhoben wurde.! 
diese Ansicht zurückgenommen (Staatsrecht III 793, 4) und 
erklärt, daß ‚selbst die Existenz römischer Kolonien peregri- 
nischen Rechtes nicht in Abrede gestellt werden‘ könne. Aber 
man müßte.dann den Nachweis ermöglichen, daß auch in diesem 


chen, möchte ich erwähnen, daß das Wort oppidum nichts anderes als 
die geschlossene Ortschaft im Gegensatz zum Stadtgebiet zu bezeichnen, 
also kein staatsrechtlicher Terminus zu sein braucht, vgl. z. B. c. 62 des 
malacitanischen Statuts in oppido municipii Flavi Malacitani quaeque ei 
oppido continentia aedificia erunt oder die lex Ursonensis oder die lex 
Tarentina. 

Marquardts (I? 245) Widerspruch hat aus den Münzen heraus neue 
Kräftigung erhalten. Denn (vgl. Imhoof-Blumer bei Holm, Geschichte 
Siziliens III 1898, 797 n. 735—736) noch in Augustus’ Zeit wird in Agri- 
gent mit griechischen Legenden gemünzt: KBM. 23, 165 Kopf des Augu- 
stus auf Vs. und ‚Agrippas(?)‘ auf der Rs. und beiderseits die Legende 
‚Ixgayertirwr. Diese Münze ist vor einer andern (in verschiedenen 


fe 


Exemplaren erhaltenen) anzusetzen, deren Vs. Angus(tus) p(ater) p(atriae), 
Ayrigenti als Legende zeigt, während die Rückseite den Prokonsul 
und die beiden (duo)rfi)r(i) nennt. Diese zweite Münze fällt nach dem 
J.2 v. Chr. (wegen p. p.), der Statthaltername läßt sich nicht genauer 
fixieren. In diese Zeit römischer Legenden fällt dann wohl auch die 
von Mommsen a. a. O. zitierte Münze mit anscheinend Aerigent statt 
Agriyent. (Salinas Taf. 13,33.) — Ob die Datierung der Aufschrift mit 
Axonjyarvtirwy etwas zur Fixierung der Frage nach der Rechtsstellung 
der sizilischen Gemeinden nach Caesar beiträgt (das Material bei Mar- 
quardt 1? 246), erkenne ich nicht. 
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Falle colonia Terminus technieus in politischem Sinn gewesen 
sei, genau so wie bei den ritu Romano ausgeführten Kolonien. 
Indes wüßte ich kein einziges Beispiel dafür, daß die Zwangs- 
ansiedlungen von Nichtrömern oder Nichtlatinern technisch als 
colonia bezeichnet werden. Der Ausdruck coloni, den Cicero 
wählt, bedeutet meines Erachtens nichts anderes als ‚Ansiedler‘ 
und involviert, wie auch aus dem ganzen Zusammenhang der 
Cicero-Stelle hervorgeht, keinen politischen Sinn. 


Zu ec): Dessaus Lösung bin ich nicht imstande, mir zu 
eigen zu machen. ‚Die Existenz solcher Doppelgemeinden ist 
für andere Gegenden des römischen Reichs teils bezeugt. teils 
mit Sicherheit zu erschließen‘, und in der zugehörigen An- 
merkung führt er als Beispiele an (S. 409): 

Arretium: s. CIL XI p. 336 

Tarent: Plin. h. n. III 99; dazu Mommsen. Ges. Schr. I 150 
Patrae: Strabo VII p.387; Plin.h.n. IV 11; Pausanias VII 18, 7 
Heraklea in Bithynien: Strabo XII p. o 

Sinope: Strabo XII p. 546. 


‚Münzen aus der früheren Kaiserzeit,‘ fährt Dessau S. 460 
fort, ‚bezeugen die Existenz zweier verschiedener Gemeinden 
von Karthago, deren eine unter Sufetes mit punischen Namen 
stand, während die andere Vorsteher mit römischen Namen 
hatte; die lateinische Sprache gebrauchte freilich auch jene auf 
ihren Münzen‘. 


Ich kann zwar kein prinzipielles Bedenken gegen eine 
Annahme verschiedener Kategorien von Bürgern in gewissen 
Städten hegen; schließlich sind die Patrizier und Plebejer 
in Rom, nicht homogone Phylen in verschiedenen griechischen 
Städten und verschiedene Klassen von Bürgern in deutschen 
Städten des Mittelalters bis in spätere Zeiten Beispiele von, 
wenn man so will, Doppelgemeinden. Aber ich halte es für 
ausgeschlossen, daß derselbe Mauerring oder dasselbe Gemeinde- 
feld zwei verschiedene ‚selbständige‘ een eingeschlossen, 
beziehungsweise getragen habe, und daß etwa jeder Teil für sich 
allein nach außen handelnd auftreten und also z. B. auch Münzen 
schlagen konnte. Rein auf die praktische Möglichkeit gerichtete 
Bedenken müssen meines Erachtens die Unhaltbarkeit dieser 
Hypothese dartun. Nicht in einem einzigen Fall haben sich 
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die Annahmen soleher Doppelgemeinden, mit denen man zu 
verschiedenen Malen Schwierigkeiten zu beheben gehofft hat, 
bestätigt gezeigt. Um bei den von Dessau vorgebrachten Bei- 
spielen zu verbleiben, bemerke ich: Die für Tarent ange- 
nommene Doppelgemeinde ist dureh den Fund eines Fragments 
des tarentinischen Gemeindestatuts nicht bestätigt worden; 
Mommsen schloß daher (a. O.), daß in dem neuen municipium, 
jin nova hae ordinatione, et colonia civium mergeretur et civitas 
foederata‘, — „Diversas fuisse Arretinorum res publicas,‘ sagt 
Bormann (a. O.) mit vollem Recht, vel adeo id quibusdam 
placuit, diversas civitates locis inter se remotis, reiciendum 
videtur, quoniam in ceteris omnibus vel seriptorum vel monu- 
mentorum testimoniis nullum diversarum rerum publicarum 
vestigium inest, testimoniis autem Plinii, tituli n. 1849, tegulae 
id solum probatur civium Arretinorum diversa genera fuisse, 
ex quibus decuriones etiam certa aliqua ratione, quam igno- 
ramus, fieri necesse esset. — Von Patrae (Strabo und Plinius 
brauche ich in diesem Zusammenhange nieht zu berühren) 
sagt Pausanias, Augustus habe entweder durch die günstige 
Lage des Ortes an der Seeküste oder aus irgendeiner (!) an- 
dern Ursache sieh veranlabt gefunden, aus verschiedenen 
Orten Einwohner nach Patrae zu bringen; auch die Einwohner 
von Rhypai, das er niederlegen ließ, habe er dorthin gebracht; 
vol Zuse ur ehevdéoots Ayaıov udvotg Toig ITargsioıw etree: 
Edwze dé zai Es tà čila yéga oto, ON00a tog &oixotg véus 
oi Pwuţřot vouitovoiw. Davon, daß (nach Ausweis der Münzen) 
Veteranen der X. und der XII. Legion nach Patrae deduziert 
worden sind, sagt er kein Wort. Was Pausanias von den 
Achäern sagt, kann sich bloß auf die Landschaft Achaia im 
engeren Sinne beziehen; von Freiheit spricht er insofern richtig, 
als ja römische Kolonien ungefähr das gleiche Ausmaß von 
Freiheiten und Vergünstigungen zu Anfang der Kaiserzeit ge- 
habt haben werden, dessen sich die ‚Freistädte‘ erfreuten; 
aber er verwendet den Terminus falsch und man soll in die 
Stelle nicht hineinlegen, was in den Handbüchern aus ihr 
herausgelesen wird. Dieser Grieche zeigt, wie wenig er mit 
den Termini der römischen Verwaltung und den Daten ihrer 


! Über kurz oder lang werde ich zu dieser Frage wohl in größerem Zu- 
sammenhang sprechen müssen. 
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Entwicklung umzugehen gewohnt ist, auch sonst; vgl. die Stelle 
II 1, 2 von der Kolonie Korinth: Aeyoroır drrorzivaı Katocoa, 
Og molirelay èv Poun moros viv Ep’ Kudy sertgrtogrcto drot: 
zioat dë zat Kaoyrddva èri tig dote tig atvot, und VH 17, 
5 von Dyme, das Sulpieius Galba (etwa 210 v. Chr.) zerstört 
und geplündert habe; Alyovorog de Uureoov xai rrooséveruev 
adı)v Ilargevoıw. Aber Dyme wird von Plinius in der Natur- 
geschichte IV 13 als colonia Dyme aufgeführt, Strabo XIV 
p. 665 veri “Pouatwy roria réuetar, und Imhoof-Blumer hat 
Monnaies Greeques 165 fg. Münzen von Augustus und von 
Tiberius mit cfolonia) J(ulia) Augusta) D(um.) oder Dum. 
veröffentlicht und sich gegen Pausanias ausgesprochen.! Übrigens 
kann das Versehen betreffend Patrae, denn ein Verfehlen liegt 
meines Erachtens sicher vor, daraus entstanden sein, daß Pau- 
sanias Nachrichten aus verschiedenen Zeiten zusammenwarf; 
Patrae war eine Freistadt in ciceronianischer Zeit gewesen, vel. 
Cicero epist. ad. fam. XIII 19, 2. — Für das bithvnische oder 
pontische Heraclea fehlen uns sonst alle Zeugnisse, und ge- 
wif} bestand nach dem Hinmorden der Römer dieser Stadt 
keine Kolonie dort. Strabo sagt, daß die Stadt é:roiziav "Po- 
ualov auf einem Teil von Stadt und Landgebiet erhalten habe; 
dann habe vor der Schlacht bei Actium der Galater Adiatorix 
sich dieses Stadtteiles bemächtigt und die dort wohnhaften 
Römer abgeschlachtet. Also hat es in Heraclea ein Römerviertel 
gegeben, geradeso wie in Alexandrien Judenviertel. — Endlich 
für Sinope besagt Strabo: ‚jetzt hat es auch eine Kolonie der 
Römer aufgenommen und ein Teil der Stadt und der Stadtmark 
gehört jenen.‘ Aber es gibt seit Caesar in den öffentlichen 
Akten und Kundgebungen Sinopes nichts als die colonia Julia 
felix Sinope, nirgends eine Hindeutung auf die Existenz zweier 
getrennter und selbständiger Gemeinden namens Sinope oder 
einer Doppelgemeinde Sinope. — Nun bleibt noch das Bei- 
spiel Karthagos, für das Dessau auf Barthel, Zur Geschiehte 
der römischen Städte in Afrika (Greifswald 1904) 19 fg. ver- 
weist. Barthel vertritt die Meinung, daß die Miinzen* mit 


1 Mommsen hat CIL III p. 95 Pausanias Recht gegeben, Rim. Gesch. V 
238,3 aber bereits mit der Möglichkeit eines ,Irrtums des Pausanias‘ 


gerechnet. 
* Müller a. a. O. IT 149, 
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den Legenden Vs. Aristo Mutumbal Ricoce suf(etes) und 
zwei Brustbildern, Rs. Veneris, Kar(tag ...) und viersäulige 
Front des Venustempels von der punischen Gemeinde Kar- 
thago, hingegen jene mit Vs. Kopf und lateinische Legende 
des Augustus. Rs. lateinische Legende der IT vfiri) c(oloniae) 
J(uliae) C(arthaginis) von der Bürgerkolonie geprägt worden 
sei. Barthel legt auf den Titel der Sufeten ‚nieht viel Gewicht‘; 
um so mehr darauf, daß .die Sufeten. wie die Namen deutlich 
zeigen, nicht einmal römische Bürger‘ sind.! Er kann im Recht 
sein; aber ich weiß nicht, warum ein Mann namens Aristo nicht 
römischer Bürger sein kann. Ich weiß auch nicht, ob so ohne 
weiteres und mit absoluter Sicherheit gesagt werden kann, daß 
Muthumbal Rieoce kein Römer sein könne. Wenn nun die 
beiden Männer, wie so oft der Fall, sich bloß durch die Cogno- 
mina bezeichnet haben? Wäre auf Münzen von Tyndaris auf 
Sizilien aus Augustus’ Zeit? Vs. Musano (?) Atheni, Rs. C. Julio 
Dionysio II viris, wo Pränomen und Familiennamen unter- 
drückt sind wie so oft, nicht der Eindruck der gleiche, daß 
nämlich der eine Duovir ‚nicht einmal römischer Bürger‘ sei? 
Auf einer dreisprachigen Inschrift aus Leptis Magna (CIL VITI 
15) mit Boncar Mecrasi Clodius medicus würde, wenn Clodius 
nicht da stünde oder zufällig ausgebrochen wäre, Zusammenhang 
init römischer Ordnung des Zivilstandes gar nicht zu erraten 
und im Gegenteil abzuleugnen sein. Also meines Erachtens 
wäre es mit Rücksicht darauf, daß die überaus große Dürftig- 
keit des Materials aus früheren Epochen der römischen Herr- 
schaft in Afrika die Freiheit unserer Folgerungen sehr cinengt, 
geratener, die Legenden derzeit vorsichtiger zu beurteilen, als 
bisher geschehen ist. 


Am energischesten hat Barthel? das Nebeneinander einer Bürger- 
kolonie und einer Freistadt auf karthagischem Gebiet vertreten und 
Dessau hat seine Beweisführung gebilligt. ‚Das caesarische Karthago 


! Daran schließt der Satz: ‚Die Münzen können also, wie ja auch Mommsen 
richtig bemerkt hat, nur einer punischen Gemeinde in Karthago angehören, 
einer Freistadt;‘ zitiert ist Mommsen, Röm. Geschichte V 645, 2. Ich glaube 
nicht, daß Mommsen dort oder sonst irgendwo Ähnliches gesagt hat. 

2 Imhoof- Blumer bei Holm, Geschichte Siziliens III 729, 757. 

3 Dessen Tod ich erfahre, während die Korrektur mir vorliegt, und als 
einen besonders schweren Verlust bedauere, den der Krieg dem derzeitigen 
Betrieb der römischen Altertumskunde zugefügt hat, 
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war also eine Bürgerkolonie wie andere mehr‘ (S. 22); sie ‚war keine 
Veteranenkolonic, die Hauptmasse der Ansiedler war aus dem römischen 
Proletariat genommen, Strabo XVII 3, 15° (S. 17); ‚Augustus hat das 
Ansehen der Freigelassenenkolonie durch die Ansiedlung seiner Vete- 
ranen zu erhöhen gesucht. Seine Regierung hat auch die Hebung der 
Peregrinen sich zur Aufgabe gestellt: die punische Gemeinde hat die 
libertas und dann gar die civitas Romana erhalten‘ (S. 23). Das 
Datum dieser Hebung der Peregrinen liefern ihm die Worte Tertullians 
De pallio 1: vobis vero (nämlich den Karthagern im Gegensatz zu 
den Bürgern Utikas) post iniuriae beneficium, ut senium, non fastigium 
exemplis, post Gracchi obscena omina et Lepidi violenta ludibria, post 
trinas Pompei (nämlich des Sextus Pompeius) aras el longas Caesaris 
moras, ubi moenia Statilius Taurus imposuit (35 v. Chr.), sollemnia 
Sentius Saturninus enarravit (etwa 14 v. Chr.), cum concordia iuvat, 
toga oblata est. Die Neugründung durch Augustus (Dio Cassius LII 
43 zum J. 29 v. Chr. tiv Naoyndova Enanınıoev Gr ó Aénidog 
MEQOS Te Gre Honwxet kai dua roŭro ta Ölkata Tis amomiag Gpov 
AcAveévat &d0xet) fiele also zwischen die Daten des Mauerbaubeginns 
durch Taurus und die Einweihung durch Saturninus. Nun steht zum 
J. 28 v. Chr. in den Consularia Constantinopolitana Octaviano VI et 
Agrippa, his conss. Cartago libertatem a populo Romano recepit und in 
den Fasti Vindobonenses priores Augusto VI et Agrippa, his consul. 
Chartago restituta est Idus Julias. Statt diese Berichte mit Cassius 
Dio zu identifizieren, will Barthel in ihnen das Griindungsdatum der 
Freistadt erkennen. So hübsch und anregend und in Einzelheiten 
auch fördernd Barthels Gedankengang ist, so wenig ist das Künstliche 
und Unwahrscheinliche seiner Konstruktion zu verkennen. Auch daß 
die Anrede an Tertullians Leser sich bloß an die Nachkommen der 
Peregrinen richtet, die der römischen Veteranen aber ignoriert, scheint 
auffällig. Es wird auch gut sein, nicht zu viel in die Worte Ter- 
tullians hineinzulegen, der ja keinen geschichtlichen Exkurs bringen 
will und die Begründung einer Kolonie durch Caesar und, wenn Barthel 
Recht haben sollte, auch die durch Augustus verschweigt. Es fiele 
nach Barthel die Münze der War. Veneris mit den zwei ‚oder drei‘ un- 
römischen Namen somit in die Jahre 28 bis 14. Die Münze dürfte 
jedesfalls nicht älter sein als das Jahr 35 (vgl. Gardthausen, Augustus 
II 142, 3), in welchem Augustus sich Afrikas bemiichtigte; denn die 
beiden Köpfe der Vs. der Münze dürften von Müller richtig als Augustus 
und Caesar verstanden sein. Den Terminus ante quem kann ich nicht 
geben. In Knossos, dessen Koloniestatut in gewissem Sinn mit dem 
Karthagos verglichen zu werden pflegt, sind Freigelassene noch nach 
dem Jahre 27 v. Chr. möglich (Münzen bei Svoronos, Numismatique 
de la Créte ancienne 91 n. 190. 191; im allgemeinen Mommsens 
Kommentar zur lex Ursonensis c. 105 = Gesammelte Schriften I 221 fg.). 


Wenn es zwei Gemeinden auf Karthagos Boden gegeben hätte, 
wäre wohl auch nicht möglich, daß Caelius Phileros — in früher 
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augustischer Zeit — in die Inschrift seines Familiengrabes zu Formiae 
in Campanien, also weit entfernt von Karthago, bloß die Worte 
Carthag: ine) aedı ilis) aufgenommen hätte. 


In den Worten Tertullians cum concordia iuvat haben Barthel 
und Dessau eine Anspielung auf die Vercinizung der Kolonie und 
der Peregrinenstadt gesehen. Nun heißt aber ein Beiname der 
Kolonie Karthago Concordia und auf diesen wird wohl Tertullian 
angespielt haben. Eine der im zweiten Band der Ephesischen For- 
schungen (1912) 170 n. 55 herausgegebenen Inschriften, die von 
Heberdey in die Zeit etwa Caracallas gesetzt wird, ehrt tj» Aaunoo- 
turyv xai Ölannnorarnv Ko,wvtiav "Iovilav Kovuog/di'avy Kagpdayivav 
und hat uns gelehrt, eine Anzahl von stark abgekürzten Namensfolgen 
auf Inschriften und eine zu sehr fragmentierte Inschrift mit dem 
Concordia- Titel richtig verstehen. Cagnat hat Revue épigraphique I 
(1913) 4 ff. den Namen Concordia, übrigens ohne auf Tertullians 
Worte Bezug zu nehmen, nach seiner Bedeutung und seiner Ver- 
breitung zu würdigen unternommen. Würde erst das Jahr 14 e Chr. 
den Anlaß zu diesem Namen gegeben und ja überhaupt eine Ergänzung 
des Gemeindestatuts der colonia Julia herbeigeführt haben, so wäre 
es Immerhin auffällig, daß noch kein Zeugnis den Beinamen Julia 
Augusta für Karthago uns gebracht hat. Wenn Cagnat mit seiner 
Bemerkung Recht hat, daß der Coneordia-Titel (Thibursicum Bure 
ausgenommen, dessen Geschichte für uns zu wenig klar liegt) nur den 
eaesarischen und den triumviralen Ansiedlungen eignet (und ich glaube, 
daB er Recht hat), so kommt die Auslegung der Stelle cum concordia 
iuvat in neues und vermutlich entscheidendes Gedriinge. 


Wie soll also denn die Hippo libera neben der colonia 
Julia Hippo erklärt werden? 

Es wird nach dem Gesagten wohl unmöglich sein, der 
Annahme auszuweichen, daß Hippos Münzen zu einer Zeit ge- 
schlagen worden sind. da die colonia Julia daselbst bereits 
begründet war. Daß die colonia auf den Münzen Hippos nicht 
genannt wird, hat zu einer Zeit, da auch sonst die Rechtsqualität 
zum Stadtnamen nicht konsequent gesetzt wurde, nicht viel zu 
bedeuten; vgl. z. B. die lange Reihe der Münzen der Kolonie 
Korinth bis in Galbas Zeit oder die Münzen mehrerer spanischen 
Kolonien. 


Utica heißt in der Inschrift VIII 118 col. Jul. Ael. Hadr. 
Aug. Utik(a). Nach Ausweis der Münzen war die Stadt in der 
Zeit des Kaisers Tiberius mun(icipium) Jullium). Dann er- 
reichten die Uticenser Gewährung ihrer Bitte um Verwandlung 
des Municipiums in eine Kolonie durch Kaiser Hadrian (Gellius 
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noct. Att. XVI 13, 4). Streng genommen kann die Kolonie nur 
Aclia oder Aelia Hadriana Augusta sein. Also greift eine Be- 
nennung auch mit Julia in einen bereits verlassenen Rechts- 
zustand hinüber. 

Die Stadt Ammaedara in Afrika ist VIII 508 col. Fl. Aug. 
(A)emerita Ammaed(ara), also eine Stadt. die von einer aus 
Veteranen gebildeten Kolonie besetzt worden ist; in keiner 
anderen Beziehung steht sie zu Veteranen. Ebenso die colionia) 
Nerviana Aug(usta) Mar(tialis) veteranorum Sitifis VIII 8973 
und auf zahlreichen Meilensteinen. 


Tupusuctu ist mit Veteranen der VII. Legion besiedelt 
worden, hat aber mit einer legio VII sonst nichts weiter zu 
tun. VIII 8837 heißt sie colonia Julia Augfusta) legionis VI] 
Tupusuetu, Ähnlich die col. Jul. Aug. Saldant. VIL immunis 
VIII 8933. 8931. 20683. Ebenso ist die colonia Julia 
Equestris Noriodunum offenbar aus Veteranen von equites ge- 
bildet worden,! und Forum Julii Octavanorum colonia quae 
Pacensis appellatur et Classica Plinius n. h. HI 35 geht auf 
eine Besiedlung (oder auf Besiedlungen) durch Veteranen einer 
legio VHI und der Flotte zurück,? nieht aber auf irgend 
welche lebendigen und stetigen Beziehungen zur genannten 
Legion oder zur Kriegstlotte. 

Wie in diesen Beispielen, deren Zahl leicht vermehrt 
und vervielfacht werden kann, Gewesenes und Uberholtes, nicht 
Aktuelles zum Ausdruck gelangt, so ist andererseits in dem 
Titel XIII 5089 (trajanische Zeit) der Stadt Aventicum colonia 
Pia Flavia Constans Emerita [llelv]etio[y [um foederata?, ganz 
abgesehen von pia und constans und emerita, deren Deutung 
sich aus dem eben Gesagten ergibt, foederata genau so zu 
erklären. Die Kolonie ist aus foederati, oder vielmehr mit aus 
foederati, erwachsen; sie kann, als integrierender Teil des 


° 


1 So auch Zangemeister CIL NIU 2,1, p. 1; die Bildung der Kolonie aus 
equites u.ä. braucht nicht buchstäblich genau zu sein und kann a po- 
tiori gemeint sein. 

7 Ich möchte nicht mit Hirschfeld classica auf die nächst Forum Julii sta- 
tionierte kaiserliche Flotte beziehen, deren Haten der Kaiser eine Zeit- 
lang besondere Aufmerksamkeit und Mittel widmet. 

3 Vergleiche eine Inschrift aus der ersten flavischen Zeit XIII 5093: col. Pia 
Flavia Constans Emerita IIelvetior(um). 
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römischen Reiches, ja gar kein foedus mit Rom eingehen; sie 
konnte auch nicht die Stellung Föderierter behalten; bloß die 
Erinnerung an einen Abschnitt der Geschichte ihres Bodens! 
durfte im Namen lebendig bleiben. Wieweit an dem formalen 
Festhalten der durch die tatsächlichen Verhältnisse überholten 
und antiquierten Titel Partikularismus, Lokalstolz, Loyalität 
ihren Anteil hatten, vermögen wir nicht zu sagen; aber 
man wird sie, vielleicht alle gemeinsam, als tätig voraus- 
setzen dürfen. 

Von diesem Standpunkt aus möchte ich dann empfehlen, 
Munizipien mit dem — verstandesmäßig unvereinbaren — Titel 
einer Freistadt zu betrachten: 

CIL II 2025 m(unicipii) Flavi lib(eri) Sing(iliensium); 
2021 m(un.) lib. Sing. 

VIII 14355 municipium Septimium liberum Aulodes 

VIII 1427 und 1439 municipi Severiani Antoniniant liberi 
Lhibursicensium Bure. Bulletin des antiquaires 1912, 334 muni- 
cipium Septimium Aurelium Severianum Antoninianum frugi- 
ferum Concordium liberum Thibursicensium Bure? 

VIH 1484 und 1800; dann Bulletin du comité des travaux 
historiques 1901 p. CXLIX = Dessau 6796 municipium Septi- 
mium [Aure/lium liberum Thugga 

ATI 686 najtione Afer Bizacinus o/riundus m]unicipio 
Septimia libe/[va T'/hysdritanus. 

In dieser immerhin eigentümlichen Erscheinung, die meines 
Erachtens den Schlüssel für das Verständnis der ‚freien‘ Kolonien 
Hippo Diarrbytus und Askalon bietet, bekundet sich derselbe 
eeschichtliche Sinn, der uns aus mehreren Jahrhunderten so 
viele Beispiele des cursus honorum einzelner Personen ge- 
sammelt hat: der Wunsch, die Dinge nicht bloß in dem gegen- 
wärtigen Zustand zu schen und entsprechend zu benennen, 
sondern auch ihre früheren Entwicklungsstufen in lebendiger 
Erinnerung zu behalten. 


1 Cicero pro Balbo 32: quaedam foedera exstant ut Cenomanorum, Insubrium, 
Helvetiorum, Japydum usw. 

? Mit der (nicht zutreffenden) Bemerkung Pallu de Lesserts: ‚le mot libe- 
rum, ott Pon voit d’ordinaire une allusion a la libertas dont aurait joui 
le municipe, est une epithete divine et veut dire voué a Liber.‘ 


Nachtrage und Berichtigungen 


Zu 8.13 Z. 3 v. u., zu 142) Wien n. 22531, beschrieben S. 14 ¢. 

Zu 8.13 Z.1 v.u., zu 141] Ein besser erhaltenes Stück hat Imbhoot- 
Blumer Revue Suisse XIV (1908) 119 = Zur griech. und rim. Münzkunde 241 
beschrieben. 

Zu 8. 23 2. Absatz Z. 3, Erovs AWW] als AWW = ‚894° in der 
Umschrift erklärt; aber im Text steht AGW, also vielleicht eher doch — A 
xal W; auch dann trifft Donnerstag zu, da das entsprechende julianische 


Jahr (492 n. Chr.) denselben Sonntagsbuchstaben hat. 

Zu 8. 35 Z. 6 und 5 v. u.] Herrn Prof. Dr. Julius Koch (Schlachten- 
see), dem künftigen Herausgeber der vita Hilarionis, verdanke ich eine gütige 
Mitteilung über den Stand der Überlieferung an den zwei kritischen Stellen 
dieses Passus im codex Sessorianus (Nonantulanus) saec. IX X und in der 
Dresdener Handschrift saec. X; eine weitere Ergänzung habe ich über Kochs 
Rat von dem Bibliothekar der Stadt Bern, Dr. Thormann, aus dem dortigen 
Kodex saec. VIIE IX erbeten. Danach bieten: 

servatur Bern, Dresden; servabatur Non. 

raptum Conso Bern, Non., und auch Dresden, nur daß hier noch der 
erste Schreiber H conso ausradiert und durch dò o ersetzt hat. 

Zu S. 42 2. Absatz Z. 12, Tempels] Nach II 580 ff. ein Quadrat von 
315m Seitenlänge (nach der Planskizze gemessen), was (= 1065 rim. Fuß 
oder T1 cubilus) nicht in runden römischen Maßzahlen ausgedrückt werden kann. 

Zu S.43 Anm 1 Z. 3) Prentice. 

Zu S. 43 Anm. 1 Z. 6) die (heute teilweise vermauerte) Inschrift. 

Zu N. 46 Z. 12) verzeichnen] 179 fg. 

Zu S. 48 Z. 18] neoixAıvov. e 

Zu 8S. 49 Anm. 2, Madeba] Vgl. Revue biblique 1896, 363. 

Zu 8. 51 2.3) IVIR: OLVIN. 

Zu S. 51 Mitte] Anch Clermont-Ganneau hat die Inschriften Lebas 
2146 und 2245 — zusammen mit 2209 — behandelt, Recueil d’archéologie 
orientale IV (1901) 361. Die Formen (ci und Feen in n. 2245 erklärt 
er als Dative (nicht Nominative), und in den Bruchzahlen will er nicht 
Kostenbeiträge zum Bau, sondern Rechtsanteile ausgedrückt sehen; er er- 
gänzt also in Gedanken ein Prädikatsverb, nicht etwa wie aryAwaocr. sondern 
etwa dr éget. Hingegen verbleibt Cl.-G. in der Auffassung der Bruchzahlen 
auf Waddingtons Standpunkt; vielleicht bloß deshalb, weil Mommsens 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl 177. Bd 4. Abh. 8 
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Korrekturen von ihm iibersehen worden sind. Wenn ich von den Bruchzahlen 
absehe, trage ich kein Bedenken, mich seiner Interpretation anzuschließen; 
praktisch kommt sie ja, wie es scheint, auf das Nämliche mit der älteren 
hinaus, da die Anteile an der Benützung des (doch wohl sepulkralen) Baues 
den Beitragskosten entsprochen haben dürften. — Die oben (8. 51) unerklärt 
gebliebenen Buchstaben in der Inschrift n. 2146 interpretiert Cl.-G. mit Hin- 
weis auf Ilias 1495 als werods où Aadövfıes/ eple/tucwr, wobei Acdorres 
statt der Medialform gebraucht wäre. Diese Lesung wird im wesentlichen 
richtig sein, führt aber zu der Schwierigkeit, daß nur eines einzigen ‚Vaters‘ 
Ermahnungen als maßgebend für die Bauherren angesehen werden, da doch 
jeder von diesen dreien einen andern Vater hat. Vielleicht läßt sich diese 
Schwierigkeit überwinden, wenn der Bau (n. 2146) nicht sepulkralen Zwecken 
gedient hat; dann darf man statt awcrody vielleicht wero/y/s lesen und die 
Inschrift mit zwei daktvlischen Hexametern (im zweiten ein überschüssiger 


Fuß) anheben lassen: 


ofxufy "Helljoro zexaoufvror xdddec navt{i] 
Sfer/uer crvdoss Zogrot, narofn)s op Lador[ces] Eyle/tucer, 
"Heléovo versuchshalber vorgeschlagen. 


Zu N. 5» Anm. 1) Aus der übrigen Literatur wollte ich noch Geficken 
Nachr. Ges. Wiss. Göttingen 1904, 262 ff. nennen. 

Zu S.72 Anm. (von S. 71) Schluß] Es soll noch ausdrücklich be- 
merkt werden, dab die Lesung der Legenden der Wiener Münze mehrfach 
recht unsicher ist. 

Zu 8.73 Z. 16) Vgl. auch noch CIL XII 6582 und Riese Rhein. 
Germanien in antiken Inschriften S. 91 n. 748. 

Zu S. 10S 2.7] seien. 

Zu S. 108 Z. 16] Das Beispiel ist ziemlich zufällig herausgenommen 
worden. Es muß aber bemerkt werden, daß gerade an ihm gerüttelt worden 
ist. Aus Imhoof- Blumers Sammlung war nämlich die Münzlegende Musano 
Athent.... Zeitschrift für Num. IH 32, 33 publiziert worden. Das hat Holm 
Geschichte Siziliens Il (1898) 729 n. 757 so umgewandelt: ‚Musano (oder 
M. Vipsano) Athen‘, anscheinend ohne auf das Original zurückzugehen, und 
übrigens auch ohne Anspruch auf Beifall. 


Register 


Aerenbeginn, Wahl eines weit zuriickliegenden A., 26 fg. 

Agrigentum, angeblich rom. Kolonie, 104 fg. 

Ammaedara als colonia Emerita 111. 

Antoninupolis (= Apamea in Syrien, Adana, Tarsos, Nikopolis in Pa- 
laestina) 96. 

Apamea in Syrien, Claudia 94 fg. 

Arabia vetus 27. 

Arretium, römische Doppelstadt, 106. 

Askalon, rim. Kolonie, 39 fg.; Kaisermiinzen 59 fg.; Geldnominale 61 ff. 
(Tabellen 65.66); unedierte Münze 29; s. auch Hadrian. 

Aulodes in Afrika, municipium liberum, 112. 

Aventicum als colonia Emerita Foederata 111. 

Rim. Beiname einer Stadt, nach Analogie eines Ethnikons verwendet 6 fg.; 
kais. Verleihung eines — an eine Stadt 96, 3. 

Berytos, röm. Kolonie, 90 fg. 

Bruchzahlen auf Inschriften 51 fe. 

Caesarea in Palaestina, Beinamen f. c. 71 fg.; Münznominale 64 ff. 

Carrhae, rim. Kolonie 91. 

Chababa in Arabia 56. 

Römische Kolonien in syrischen Landschaften 4; Nachschiibe in solchen 
Kolonien 90 ff.; Wahrzeichen der Kolonie auf Münzen 4. 7; coloniae 
liberae 97 ff. 

Consus, Kult des — in Gaza 35. 39. 113. 

Damascus, legio VI ferr., 93 fg.; neuerworbenes Wiener Exemplar einer 
Münze Otacilias 94. 

Antike Datenaufstellung, Unstimmigkeiten, 22. 

Diocaesarea 3. Sepphoris. 

Diospolis, Aeren und Münzen 16. 

Röm. Doppelgemeinden 11. 105 ff. 

Eakkaia s. Sakkaia. 

Edessa, röm. Kolonie, 91. 

Eleutheropolis 9fg.; Aera 17 ff. 

Forum Juli, als col. Octavanorum et classica 111, 2. 

Gaza, Aerenrechnung 20 fg. 25. 32 tg.; rüm. Kolonie 31 ff.; s. Hadrian und 
Miinzen. 

gt 


116 W. Kubitschek. 


Hadrian in Askalon und Gaza 29 ff. 

Heraclea Pontica, röm. Doppelgemeinde, 107. 
Hieronymus, vita Hilarionis e 20,34 ff. und 113. 
Hippo Diarrhytos, colonia und libera 102 ff. 110. 


Inschriften: CIL II 515 6 fg. | Revue biblique 1911, 115 b 20 
— III 90 27 Prentice n. 126 94 fg. 
IG AIL Sn. 506. 516 53 | a n. 400 8, 3 


~~ XIV 234542347 56 
Lebas III 1904 32 
= 2119 49 fe. 


Princeton University 133 n. 890 23 
— — I146 n.915 23 


\ 2146 51.113 Clermont-Ganneau Reseacrhes II 401, 
= 2161 48 fe. 1 27 


— 2245 51 fg. 113 | — — — II 410, 
| 
Jahreshefte VJ, Beiblatt 80 95, 2 | 13 und 15 25 fg. 


Karthago, röm. Kolonie, Doppelgemeinde 107 ff. 

Legio HI Gallica 92, 3; Veteranendeduktion nach Palaestina und Phoenice 
89; nach Tyros 93 fe. 

VI ferrata, Veteranendeduktion Caesarea Pal. 72; Damascus 93 fe. 
Legionen s. Ptolemais. 

Liberae civitates, tatsächliche Bedeutung 98 ff.; municipia libera 112; 
s. auch coloniae. 

Ligaturen auf Inschriften 50 fg. 

Marsyas als Wahrzeichen einer Stadt mit röm. Gemeindestatut 92. 

Münzen, Geldwerte städtischer Münzen 57 H: Gleichung des Obolos 
mit dem As 62 fg.; Sesterz nicht in den städtischen Lokalprägungen des 
griechischen Ostens 67, 2; Schild mit s p. q. R. in Caesarea Pal. und in 
Philomelion 70; Titulaturen der Kaiser 61 Anm.; Fs3aords als aus- 
schlieblicher Vertreter der Kaiserbezeichnung 59 ff.; Sem Meaplro in 
Philippopel 8, 1; Gaza 29 fg.; Pella Svoronos’ Journal int. V116 51. 114; 
uned. s. Damascus, Neapolis, Sebaste, Tyrus; fallweise (nicht kontinuier- 
liche) Prägung städtischer Münzen 75. 97. 

Neapolis in Palaestina, Aera 3; Kolonie des Kaisers Philippus 3 ff.; letzte 
Vertreterin des röm. Kolonietypus im Osten 3; Beiname und Tribus 
Sergia 4 ff.; lateinische und griechische Sprache 11 ff.; unedierte Münzen 
14; Münznominale 13. 

Nisibi, röm. Kolonie, 91. 

Papyrus BGU 824 ni, 3. 

Patrae, rm, Doppelgemeinde 106 fg. 

Philippopolis, Arabia und Thracia, frühere Namen 55 fl. 

— (Arabia) 40 ff; Aera 45 ff.; rim. Kolonie mit griechischer Sprache 12. 

Kaiser Philippus, Tribus 7; Familie 7 ff. 

Ptolemais in Phoenike, Acra 80 fg., Beinamen 82; divus Claudius stabilitor 
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Wenn ich es hier unternehme, das eigenartige Rechen- 
wesen der Alten auf dem Abakus in seinen wesentlichen Grund- 
zügen, jedoch in jenem Umfang, ohne den sich eine solche Auf- 
gabe nicht gut bewältigen läßt, darzustellen, so geschieht es 
einerseits wegen seines nicht geringen Einflusses auf einzelne 
wichtige der damaligen Kultureinrichtungen, andererseits aber 
infolge der Wahrnehmung, daß dieser Gegenstand bisnun mehr 
als billig vernachlässigt und von falschen Vorstellungen begleitet 
wird. Pflegen doch die modernen Juristen des Römischen Rechts 
bis zur Stunde sich völlig gleichgültig gegen eine Schrift 
eines Vorgängers wie Volusius Maecianus, die für die Rechts- 
geschichte von nicht geringem Interesse ist, zu verhalten und ein 
so unvergleichlicher Beherrscher der Altertumswissenschaft wie 
Theodor Mommsen wird in mehreren seiner Aufstellungen zu 
diesem Gegenstande im folgenden nicht unwiderlegt bleiben kön- 
nen. Weit inniger als in der Gegenwart hängt namentlich bei 
den Römern die Gestaltung öffentlicher und privater Lebens- 
einrichtungen mit der des Rechenwesens zusammen, so daß deren 
volles Verständnis nur durch das letztere gewonnen werden 
kann. Es sind, wie ich glaube annehmen zu dürfen, wesent- 
lich neue Folgerungen, die sich im folgenden daraus ergeben 
werden. Ich bemerke, daß eigentliche Vorarbeiten hiefür 
meines Wissens nur über vereinzelte Punkte vorhanden sind,! 
denn im großen und ganzen ist der Gegenstand, als eine Ein- 
richtung des praktischen Alltagslebens, in den Arbeiten über 
die Geschichte der Mathematik, die sich grundsätzlich nur mit 
seiner wissenschaftlichen Seite beschäftigen, beiseite liegen 
geblieben. 


1 Ich nenne besonders: G. Friedlein, Die Zahlzeichen und das elementare 


Rechnen der Griechen und Römer (1860). 
1* 
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Endlich habe ich noch Titel und Gegenstand dieser 
Schrift in der Beschränkung auf die Rechentafel mit der notwendi- 
gen Ökonomie einer wissenschaftlichen Arbeit zu rechtfertigen, da 
diese Einrichtung als die weitaus wichtigste, weil allein dauernde 
und fortlebende des antiken Rechenwesens, zunächst in den Vor- 
dergrund zu stellen war und die nähere Darstellung einzelner 
anderer Punkte, wie namentlich des schriftlichen Rechnens der 
Ägypter! und der Griechen, gesonderten Darstellungen über- 
lassen bleiben muß, die denn auch in vorzüglichen Ausführungen 
vorhanden sind. 


Wir haben unseren Gegenstand seiner Natur nach in die 
Ausführungen über die Zahlenvorstellung, beziehungsweise 
Zahlendarstellung, dann in diejenigen über die Zahlenbewegung, 
das eigentliche Rechnen, zu gliedern. 


Erstes Kapitel. 
Zahlenvorstellung und Zahlendarstellung. 


I. Da die Zahlenvorstellung entscheidend ist für die Lösung 
unserer Aufgabe, so wird es sich empfehlen, hier einen kurzen 
Blick auf den Entwicklungsgang des Zahlenwesens in seinen 
Grundzügen zu werfen. Es handelt sich selbstverständlich zu- 
nächst um die Einheit und deren Vielfache, d. i. um die gan- 
zen Zalılen. 


Wir stehen auf diesem Felde nicht ohne feste Beweismittel. 
Gewiß ist es, daß der Mensch die allgemeine Vorstellung der 
Mehrheit wohl bald und leicht gewann, da sie sich von selbst 
aufdrängte, daß ihm aber an dem Bedürfnisse, die Größe der 
Mehrheit im Verhältnisse zur Einheit bestimmt zu messen 
und sprachlich auszudrücken, eine Aufgabe von bedeutender 


' Dr. August Eisenlohr, Ein mathematisches Handbuch der alten Ägypter 
(Papyrus Rhind des British Museum). Leipzig 1877. 

? J. J. Delambre, L'arithmétique des Grecs in dessen Histoire de l'astro- 
nomie ancienne II (Paris 1817), chap. I. F. Nesselmann, Versuch einer 
kritischen Geschichte der Algebra. I. Algebra der Griechen (Berlin 1842, 
nicht fortgesetzt). 
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Schwierigkeit entgegentrat, deren er anfangs nur in bescheide- 
nem Umfange und dann nur schrittweise Herr wurde.! Es ist 
eine alte, allgemeine und unbedenkliche Annahme, daß die zehn 
Finger beider Hände ihn dabei in vornehmlicher Weise unter- 
stiitzten und zu dem dekadischen Zahlensystem geführt 
haben. Ein klassischer Beweis hiefür liegt in den sprachlichen 
Zahlenausdrücken. Die Tatsache, daß die zehn ersten Einheiten 
bestimmte Namen mit primären Sprachwurzeln haben, läßt uns 
hier klar in den Gang der Entwicklung blicken und ihren ersten 
Hauptabschnitt erkennen. Dabei ist die bekannte Verwandtschaft 
dieser Namen in allen indogermanischen Sprachen ein Finger- 
zeig, daß dieser Kulturschritt in eine Urzeit zurückgelit, die 
vor der Trennung der einzelnen in ihr noch vereinigten Völker- 
schaften gelegen ist. 

War hiemit der erste Abschnitt des Zahlensystems und 
zugleich die Möglichkeit, mit einfachen Sprachmitteln eine grö- 
Bere Mehrheit vorzustellen und auszudrücken, erreicht, so er- 
kennen wir dessen Erweiterung deutlich in der Methode, durch 
eine zusammengesetzte Wortform (Endsilben) die nächst höhe- 
ren dekadischen Kategorien vorzustellen: im Deutschen mit zig, 
im Lateinischen mit ginti, ginta, im Griechischen mit vo, 
xovra, abermals ein Anzeichen, daß auch diese Erweiterung 
der Zahlendarstellung noch in eine gemeinsam verlebte Zeit- 
periode zurückgeht. 

Wir schöpfen dann weitere Nachricht hierüber aus dem 
gemeinsamen Stammworte für die nächste Stufe des Systems in der 
Kategorie der hundert, centum (kentum), éxatdy, und aus dem 
deutlichen Anzeichen, daß die Sprache der Italiker und der 
Germanen mit der Serie der Hunderter bis an das Tausend, 
mille, als vor einer ins Unbestimmte, Unpraktische sich ver- 


! Zahlenvorstellungen sind nicht unbedingt an die bekannten Mittel der 
Zahlendarstellung gebunden. Es wird erzählt, daß Schafhirten bei der 
Rückkehr ihrer Herde von der Weide den Abgang eines Herdestückes aus 
dem Eindruck beim Einlaufen der Schafe in die Hürde wahrnehmen. 
Auch ist zu erinnern an den Mengeneindruck durch den Tastsinn, durch 
das Rhythmusgefühl beim Schlagen einer Zimmeruhr, beim Hören eines 
Hexameterverses, an die musikalische Auffassung einer reich gegliederten 
Taktart, etwa des Zwilfachteltaktes u. dgl. Auch von gewissen Wahrneh- 
mungen durch das Auge gilt ähnliches. 
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lierenden Menge in Vorstellung und Sprache vorläufig halt- 
gemacht hatte. ! | 

Nur die Griechen waren hier um einen Kategorienschritt 
weitergegangen mit den Tausenden, yxiAroı,:bis an die Grenze 
ihrer Myriade, mit der sie ursprünglich ebenfalls jene Vorstellung 
einer unbestimmten Menge verbanden. 

Halten wir zunächst hier stille, so drängt sich uns die 
Wahrnehmung auf, daß die erste Entwicklung des Zahlenwesens 
bis ın die Vorstellung der zehn Einheiten und die systematische 
Erweiterung des dekadischen Systems bis an die Grenze des 
praktisch Erforderlichen in und mit der Sprachentwicklung 
gemacht wurde, also auf einem Gebiete, das naturgemäß der 
Einwirkung des Einzelintellektes entzogen ist. Die Zahlenvor- 
stellung und ihre älteste Ausgestaltung, das deka- 
dische Zahlensystem, sind eine Errungenschaft des 
Gesamtintellektes eines bestimmt abgeschlossenen 
Menschenkreises und die Betätigung der geistigen Arbeit des 
Einzelnen setzte hier erst ein, als es sich um die Erweiterung 
des Systems in jene Sphäre der großen, vordem als unbestimm- 
bar angenommenen Menge handelte, nicht ohne auch in sprach- 
lieher Hinsicht ihre Spuren deutlich zu hinterlassen. 

Wir verfolgen diesen Gang der Dinge an einer klassischen 
Äußerung, allerdings aus sehr später Zeit, die aber Zeugnis gibt 
von einer noch mangelhaft entwickelten Zahlendarstellung — 
bei den Griechen. Trotz einer alten nationalen Hinneigung 
zur Aufnahme der Zahl in die Weltanschauung und in philo- 
sophische Spekulationen hatte sie sich auch bei ihnen langehin 
in jener Grenze der rein praktischen Mengenrechnung erhalten. 
In der Schrift ‚Der Sandrechner (Pauuttrg)‘, die uns noch in 
anderer Richtung beschäftigen wird, geht nun Archimedes (gest. 
212 v. Chr.) in der Anrede an König Gelon von Syrakus von 
dem Sprichworte aus: ‚Unzählbar an Menge wie der Sand‘, ? 
um dann zu zeigen, daß diese Worte hinfällig seien vor einer 
angemessenen Erweiterung des Systems der gangbaren Zahlen- 
vorstellung. ‚Ich halte es für dienlich,‘ sagt der große Gelehrte, 


1 Festus 157 sagt: Milium quidam putant cepisse nomen a maxima num- 
morum (lies numerorum) summa quae est mille. 

? Oiovtal tives, Paced Tehwv, tod péuuov tov dgıduov &nEtQor 
e/uer 1m wider. Archimedis opera omnia ed. J. L. Heiberg H (1913), 215. 
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‚zuvörderst die Benennung der Zahlen darzulegen. Es kommt 
hiebei zu statten, daß die Namen der Zahlen bis zu den Myria- 
den bei uns feststehen und daß von hier aus auch bis zu den 
myriadenmal Myriaden die Zahlen leichtverständlich sind.‘ Er 
benennt dann die so entstandene Gruppe von acht Stellen als 
Zahlen erster Ordnung, oi rewroı dpi Suoi,! um ihnen dann eine 
gleiche zweite Serie als solche, tH» devtéowy apıJuwv, folgen 
zu lassen usw.? Fügen wir gleich bei, daß die Griechen weiterhin 
in der Erweiterung ihrer Zahlenvorstellung bei der vierstelligen 
Gruppierung stehen geblieben sind, indem sie nach den ersten 
vier Stellen (den Einheiten, uovades) die Myriaden in je gleicher 
Stellenzahl als erste, zweite... . Myriaden (at uvorgðeçs árlaí, 
dttdat) folgen ließen.’ 


Wir erkennen hier deutlich den Weg, auf dem die Grie- 
chen zu ihrer vierstelligen Numeration gelangt sind, der sich 
die dreistellige Numeration der Römer und der ger- 
manischen Völker des Mittelalters, dann aller abendlän- 
dischen Völker bis in unsere Tage charakteristisch gegenüber- 
stellt, hervorgegangen aus den drei ursprünglichen bis zu dem 
Tausend, dem mille, reichenden Zahlenstufen. 


II. Aber mit dieser Fortbildung der rein geistigen Zahlen- 
vorstellung allein war der Menschheit nicht gedient. Die große 
Schwierigkeit der Aufgabe für das Denkvermögen und die Er- 
kenntnis, daß das letztere durch eine äußere Anschauungs- 
methode entlastet werden könne und solle, führte zu gewissen me- 
chanischen, dem Zahlenwesen homogenen Einrichtungen, deren 
Wert um so höher stieg, je mehr im praktischen Leben das 
noch viel schwerer zu bewältigende Bedürfnis der systemati- 
schen Zahlenbewegung, des Rechnens, hervortrat. Der Erfolg 
des letzteren war ja geradezu von jenen Einrichtungen abhän- 
gig und daher mitbestimmend für deren Ausbildung. 


1 Mit der Gliederung in uovades, dexddes oder déxa uorddes, Exatovtades 
(éxatdv movddes), yılıades Gut uorddes), uvgiades, dexa uvgrades, 
éxatov uvgıades, Silo uvgıddes THY newWrwv dgıduuv. 

* In unserer modernen dreistelligen Numeration würde diesem Vorbilde 
gut und vielleicht zweckmäßig entsprechen eine solche von je sechs 
Stellen in Einheiten, Millionen erster, zweiter . . . Ordnung. 

* Pappos zum zweiten Buch des Apollonios, in Pappi Alex. coll. q. s. ed. 
F. Hultsch (1875 — 1878). 
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Hatten die lIlände mit ihrer Gesamtzahl von zehn 
Fingern das naheliegendste und erste Instrument für die Zahlen- 
darstellung und wohl auch Bewegung innerhalb der ersten zehn 
Einheiten dargeboten, so war es natürlich, daß man dasselbe 
Instrument für die gleiche Aufgabe auch im erweiterten Zahlen- 
system brauchbar zu machen suchte, obgleich es schon in sehr 
alter Zeit an Versuchen, sich anderer Mittel hiefür zu bedienen, 
die aber unzureichend blieben und wieder verschwanden, be- 
kanntermaßen nicht fehlte. Für diesen Zweck mußte also die 
Hand zunächst eine Methode der Zahlendarstellung einerseits 
für die Einer und andererseits für die Zahl zehn und deren 
Vielfache annehmen. 

Es scheint, daß die Methode, wie sie noch durch das ganze 
Mittelalter geübt wurde und uns genau überliefert ist, in ur- 
alte Zeiten zurückgeht. Sie besteht darin, daß zunächst in der 
linken Hand durch die letzten drei Finger die neun Einer dar- 
gestellt wurden, und zwar durch Einbiegen bis in die hohle Hand 
1. des kleinen Fingers, 2. dazu des Ringfingers, 3. dazu des Mit- 


telfingers — durch Wiederausstrecken 4. des kleinen, 5. dazu 
des Ringfingers, 6. dazu des Mittelfingers,' — durch Einbiegen 


1 Hiemit geriet die Hand wieder in die ausgestreckte Lage sämtlicher 
Finger, das ist in die Ruhestellung. Man hat daher, von der Systematik 
der Sache abweichend, für die Zahl sechs das alleinige Einbiegen des Ring- 
fingers angenommen. Davon die (im Mittelalter nicht gelungene) Lösung 
des Riitsels 96 des Symposius (auch bei Lactantius abgedruckt): 

Nune mihi iam credas fieri quod posse negatur: 

Octo tenes manihus, sed me monstrante magistro 

Sublatis septem reliqui tibi sex remanebunt. 
Die zwei letzten Finger auf den Ballen eingebogen zeigen die Zahl acht; 
wird der kleine Finger, welcher sieben bedeutet, ausgestreckt, so bleibt 
der Ringfinger allein eingebogen, was die Zahl sechs darstellt. Die Stelle 
ist zugleich ein Beweis, daß diese auch von Beda Ven. (674—735) dar- 
gestellte Fingernumeration der ersten neun Einheiten mit der antiken 
übereinstimmt. Beda V. De computo vel loquella digitorum bei Migne, Patr. 
lat. XC, 294, dazu die Bilder bei A. J. Aventinus, Abacus etc. Ratispone 
1532. Für die Zahlen I bis XV sind die identischen Fingerstellungen für 
die antike Zeit erwiesen durch die elfenbeinernen Plättchen nach Monum. 
ined, dell’ inst. di archeol. IlI tav. LII, LILI. Die Zahl VI ist darauf durch 
das Ausstrecken sämtlicher Finger dargestellt, nur daß dabei der Mittel- 
finger vom Zeigefinger entfernt ist. Vgl. auch Fröhner im Annuaire de la 
Soc. Franc. de numism. et d’Archéol. VIII (1888) 232 und Zeitschr. d. 
Münchner Alterthumsvereins 1887, Heft 2 und 3. 
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bis an den unteren Ballen der Hand, 7. des kleinen, 8. dazu 
des Ring-, 9. dazu des Mittelfingers. Die Darstellung der Zahl 
zehn und ihrer Vielfachen bis neunzig geschah dann durch 
Aneinanderlegen der Spitzen und Glieder des Zeigefingers und 
des Daumens in neun Kombinationen. Der Übergang der glei- 
chen Darstellungsweise auf die rechte Hand führte weiterhin 
zur Darstellung der Hunderter, als Finger-, und der Tausen- 
der, als Gliederzahlen. ! 

Die Zahlendarstellung hatte aber damit einen neuen wich- 
tigen Schritt gemacht, der sich aus ihrer Erweiterung über die 
ersten zehn Einheiten als ein in der Natur des Systems gele- 
gener von selbst ergab. Während nämlich die ursprüngliche 
Ausdehnung derselben die ersten zehn Zahlen als erste Gruppe 
umfaßte, der sich zunächst die weiteren zehn als zweite Gruppe 
anschlossen, reduzierte sich schon im Gefüge des Sprachaus- 
druckes die erste Gruppe auf die ersten neun Einheiten und 
die Zahl zehn tritt an die Spitze der zweiten Kategorie, dann 
in ihren Zusammensetzungen analog an die Spitzen der folgenden 
Kategorien, sämtlich mit der dekadischen Grenzzahl und den 
ihr folgenden neun Einheiten zusammen je eing Gruppe von 
zehn Einheiten bildend, so daß nun die erste Gruppe, die der 
neun Einer schlechtweg, an ihre Spitze von selbst die Vorstel- 
lung des Nichts, des Nullum gestellt sieht. 

Das Unzulängliche der Handrechnung mußte sich mehr 
und mehr fühlbar machen, wenngleich deren Vorzüge, das 
stete Bereitstehen des Apparates und eine Methode, die sich 


1 Es sei zur Erklärung dieser beiden Bezeichnungen angemerkt, daß man im 
Mittelalter für diese Fingerkombinationen zwei sehr zweckmäßige Aus- 
drücke, u. zw. für die neun Einer als ‚Fingerzahlen‘ (digiti) und für die 
neun Zehner als ‚Gliederzahlen‘ (articuli) führte. Sie spielen im Bereich 
der damaligen Rechnungsmethoden eine so wichtige Rolle, daß deren 
Ursprung in der antiken Zeit, obgleich hiefür kein Anhaltspunkt besteht, 
sich gleichsam aufdrängt. Noch heute macht sich der Mangel passender 
Termini für diese beiden Begriffe fühlbar, wie nicht weniger für den 
entsprechenden antiken Begriff der nvôuýv, wörtlich ‚Grundzahl‘, aber 
der heutigen Bedeutung dieses Wortes keineswegs entsprechend, sondern 
die Einerzahl in den verschiedenen dekadischen Potenzen bedeutend. So 
ist die Zahl 6 die Pythmen, der digitus der Zalılen 60, 600, 6000 usw. 
Der Ausdruck findet sich schon in Platons Republik 8, p. 546, vielfach 
bei Pappus Alex., für dessen Multiplikationsregel die Ausscheidung der 
Pythmenen methodische Bedeutung hat (s. später). 
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dem Wesen des dekadischen Systems leidlich anschloB, sie durch 
viele Jahrhunderte und selbst dann noch am Leben erhielten, 
als die Völker des Abendlandes schon längst mit der indisch-ara- 
bischen Methode bekannt und vertraut geworden waren.! Aber 
ihre überdies in hohem Grade ermüdenden Fingerbewegungen 
erreichten die Ersichtlichkeit des dekadischen Systems doch 
nur sehr mangelhaft. 


Diese Unvollkommenheiten drängten nun zur Rechen- 
tafel, die sodann für lange Jahrhunderte die höchste Errungen- 
schaft in diesem praktisch so wichtigen Kulturkreise blieb und, 
wie wir sehen werden, daraus auch von der seit dem dritten 
Jahrhundert vor Christo sich verbreitenden schriftlichen Methode 
der Griechen nicht verdrängt werden konnte. Ihr Wesen ist 
eine trefflich eingerichtete, den Augen sich eindringlich darstel- 
lende dekadische Stellennumeration, die von allen bloß konven- 
tionellen Darstellungen sich frei hält und die Einrichtung des 
Zahlensystems mit solcher Anschaulichkeit wiedergibt, daß sie 
noch heutzutage als Lehrmittel eine Rolle spielt. In ihr waren 
die dekadischen Kategorien reihenweise durch aufeinander- 
folgende parallele Linien, beziehungsweise deren Zwischenräume 
(Kolumnen), dargestellt, die in der Weise fungierten, daß die 
neun Einheiten jeder Kategorie durch ebensoviele eingelegte 
Gegenstände (Rechensteine) vorgestellt wurden. Es waren der 
Natur der Sache nach, um nämlich ihre Anzahl dem Auge 
immer klar ersichtlich zu halten, kreisrunde kleine Scheiben. 


' Noch Leonardo Pisano (Fibonacci), der mit seinem Liber Abbaci von 1202 
(ed. Boncompagni, Roma 1857) die indisch-arabische Rechenmethode 
in das praktische Leben des Abendlandes eingeführt hatte, bedient sich 
in Kombination mit dieser Methode zugleich der Handrechnung. Das 
Blatt mit den figürlichen Darstellungen ist in der Florentiner Handschrift 
leider verloren gegangen, aber diese selbst erscheinen noch in der großen 
Summa de Arithmetica etc. des Fra Luca dal Borgo San Sepolcro 
(Paciuolo) von 1494 (Venedig, dann Toscolano 1523) in Abbildung und 
praktischer Verwendung. Die Worte Leonardos, dessen Werk eine so 
bemerkenswerte Epoche in den Kultureinrichtungen des Abendlandes dar- 
stellt, verdienen hier wiederholt zu werden (l. c. pag. 5): Predictis figuris 
(Yndorum) earumque gradibus secundum materiam superius descriptam cum 
Srequenti usu bene cognitis, opportet eos qui arte ahhbaci uti voluerint, ul 
subtiliores et ingeniores appareant, scire compulum per figuram manuum, 
secundum magistrorum ahbaci usum antiquitus sapientissime inuentum. Que 
sima mul cet. 
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Die hierin zur leichteren Übersicht eingefügte Fünfer-Abteilung 
soll später zur Besprechung kommen und die Anschauung wird 
das Nähere hierüber von selbst erklären. Es sei nur im vor- 
hinein bemerkt, daß die Zahlendarstellung dem Zahlenausdrucke 
in Wort und Schrift selbstverständlich genau folgte, so daß die 
höchste Stelle einer Zahl in der jeweiligen Richtung der Abakus- 
kolumnen und der Schrift zuerst stand. Auch hierin bewährt 
sich die Rechentafel als das erste Mittel einer in sich vollkom- 
menen graphischen Darstellung des Zahlenwesens. Daß ihre 
Numeration und demgemäß ihre Rechnungsmethode ein voll- 
kommen entwickeltes Stellenrechnen war, in welchem die 
Null unseres modernen Systems sich einfach durch das Leer- 
bleiben der betreffenden Kolumne ausdrückte, kann schon aus 
dem Gesagten entnommen werden. | 

An diese mechanischen Hilfsmittel der Zahlenvorstellung 
reiht sich nun dasjenige durch Schriftzeichen, die sogenannten 
Zahlzeichen, im Gegensatze zu den Schriftzeichen im engeren 
Sinne, dem Mittel der eigentlichen Sprachdarstellung. Die eigen- 
tümliche Natur der Zahlenbegriffe als einer systematisch ge- 
gliederten, in festen Perioden sich wiederholenden Vorstellungs- 
reihe legt es nahe, die ermüdende Umständlichkeit ihres Wort- 
und Schriftausdruckes durch passende, möglichst einfache und 
, charakteristische Zeichen zu ersetzen. Dennoch liegt, wie im 
Nachstehenden erwiesen werden soll, die Priorität der Bestim- 
mung und Verwendung der Zahlzeichen auf einem anderen 
Felde als dem des Schrifttums, wo sie erst sekundär und mit 
Unterbrechungen ihre Anwendung finden, nämlich im Gebiete 
des eigentlichen Rechnens, dem sie, wie wir sehen werden, 
zunächst ihre Entstehung und ihre systematische Ausbildung 
verdanken. Und so können wir schon hier die Zahlzeichen als 
eine weitere Form der mechanischen Hilfsmittel des Rechen- 
wesens in Anspruch nehmen. 

Noch liegt uns ob, in dieser vorläufigen Gliederung des 
zu behandelnden Gegenstandes auch der Schlußform seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung, nämlich des eigentlich schriftlichen 
Rechnens zu gedenken, denn mit dessen Einführung erst treten 
die Gründe für die Bedeutung und die Vergänglichkeit der 
Rechentafel recht deutlich hervor, sowie für den kultur- 
geschichtlich nicht ganz nebensächlichen Umstand, daß die 
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Rechentafel den Wettbewerb mit der schriftlichen Rechnungs- 
weise der Griechen siegreich überdauern konnte, während sie 
mit der von den Indern durch Vermittlung der Araber, etwa seit 
der Wende des achten Jahrhunderts, allmählich übernommenen 
bis in neuere Zeit sozusagen einen Kampf ums Dasein führt, um 
sich heutzutage auf eine, wie es scheint im Ableben begriffene 
Anwendung in Ostasien und in Rußland zu beschränken. 
Manche hoften freilich darauf, daß die Zeit nahe sei, wo auch die 
große geistige und ermüdende Anstrengung, die wir bei unserer 
heutigen Schriftrechnung immerhin noch aufzuwenden haben, durch 
die Erfindung einer Maschinerie, mit der all diese Arbeit rein me- 
chanisch und unfehlbar geleistet werden könnte, entbehrlich wird. 
Der Gegenstand selbst würde damit allerdings aufhören, im Ent- 
wicklungsgange der geistigen Kultur eine Rolle zu spielen. 

III. Auch diese Rolle, soweit sie der Geschichte angehört, 
verdient bier eine kurze Beleuchtung. Wenn die Bewunderung 
des Handrechnens, die noch Leonardo Pisano zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts aufbringt, eine ziemlich vereinzelt 
dastehende ist, so haben wir davon um so wichtigere Zeugnisse 
für die Rechentafel. Wir betrachten heutzutage das praktische 
Rechnen als einen trivialen Gegenstand, als Schulpensum des 
Primärunterrichts, das bis zu einem gewissen Grade erledigt 
sein muß, sowie der Mensch sich anschickt, den ersten Schritt 
ins praktische Leben zu machen. Aber dem war keineswegs 
so, als der Gegenstand im wissenschaftlichen Sinne noch ‚quadri- 
vialf war und der Mangel einer vollkommen entsprechenden 
Methode für die täglich herantretenden Aufgaben des Lebens 
noch schwer auf die arbeitende Menschheit drückte. Etwas 
Besonderes war die Auffassung der Griechen über das Zahlen- 
wesen. Ihre ‚Arithmetik‘, gor duntexy (rot), war lediglich 
Wissenschaft von der Zahl, von deren Eigenschaften und von 
den Zahlenverhältnissen, das Rechnen bildete keinen Bestand- 
teil derselben, sondern war als ‚Logistik‘, Aoyıorıxr, eine 
eigene Disziplin, die die Ehre hatte, wegen der räumlichen 
Vorstellungen, durch die die Griechen sich die Zahlenbewe- 
gungen vorstellig machten, als ein Zweig der Geometrie be- 
trachtet zu werden.! Und wie sehr die Griechen ihre ganze 


1 ‚Die Griechen,‘ sagt trefflich F. Nesselmann in seiner Schrift: Versuch 
, einer krit. Gesch. d. Algebra (1842), ‚bei denen der Calciil aus Mangel an 
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Aufmerksamkeit gerade auf die letztere Wissenschaft vereinig- 
ten, in der sie auch so große für alle Zeiten maßgebende Er. 
folge erreicht hatten, geht aus zahlreichen Andeutungen hervor, 
vielleicht am besten aus der Beobachtung der Römer als un- 
befangener Dritter. Eine Stelle bei Cicero, der dabei zugleich 
die nüchterne Auffassung seines eigenen Volkes zum Ausdruck 
bringt, ist hiefür bezeichnend. Im höchsten Ansehen stehe bei 
den Griechen die Geometrie und nichts dünke ihnen erleuchte- 
ter als die Mathematiker. ‚Wir selbst aber‘, fährt er etwas 
trocken fort, ‚beschränkten uns allzeit auf den praktischen 
Nutzen dieser Wissenschaft in den Vermessungen und im Rechen- 
wesen.‘* Zahlreiche Aussprüche, von denen wir zum Teile später 
Gebrauch zu machen haben, um Einzellieiten aufzuklären, be- 
weisen bei beiden klassischen Völkern den allgemeinen, all- 
täglichen Gebrauch und die Volkstümlichkeit der Rechentafel, 
sodaß diese mit ihren Einrichtungen sprichwörtlich werden 
konnte, vielleicht am schönsten der Vergleich, in den Polybius 
(gest. um 123 v. Ch.) die Höflinge an den Königshöfen mit 
den Rechensteinen bringt, die nach dem Willen des Rechnenden 
verschoben, bald einen Chalkus und bald wieder ein Talent 
gelten, — bald ein Nichts darstellen und bald eine große Macht, 
und doch im Grunde nichts anderes sind oder bleiben, als eine 
wioc, oder ein zugerichteter Kieselstein.® Dieser schöne Ver- 
gleich hat eine weitere Geschichte; Diogenes Laertius I, 20 


ordentlichen Rechnungszeichen immer in seiner Kindheit geblieben ist, 
waren durchaus Geometer und eine Rechnung oder ein arithmetischer 
Satz gewann für sie erst danu völlig überzeugende Kraft, wenn seine 
Wahrheit an einer Figur durch geometrische Konstruktion dargetan 
war‘ (S. 134). Heron von Alexandrien (um 215 v. Chr.) gibt in seinen 
Elo«ywyaul davon folgende Bestimmung: egi koyıarıxjs. Aoyıotızn tote 
Hewpla 4 rou dpıduntav, otvyl dë Twv dorduay werayeEiıdrıxn, OD TOY 
Övrws AoiGudy Aaußavovon, troteFeusry è tò uèv En ws wovada.... 
Heronis Alex. opera ed. I. L. Heiberg IV (1912) 98. 


Cicero, Tuse. disp. I, 2, 5. In summo apud illos honore geometria fuit, 
itaque nihil mathematicis illustrius. At nos metiendi ratiocinandique utili- 
tate huius artis terminavimus modum. 


"Ovrws yéo elow obroı n«oanhioior Teis ext tov a&Baxlwy yos. 
"Exeivel TE yo, xat tiv Tod wnpllovtos Botdnay, Kote yadxory xal 
nepavıla tédavtov layúovoiw. Polyb. V 26. 
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(3. oder 4. Jahrhundert n. Ch.) wiederholt ihn und noch im 
Mittelalter (16. Jahrhundert) variiert ihn Kirchhofs Wendunmut 
(Stuttg. Ausg. I, 59) einer Lesewelt, die aus dem damaligen 
sogenannten Rechnen auf den Linien das Verständnis dafür 
mitbrachte. Denn seit dem 13. Jahrhundert war die Rechen- 
tafel in ganz Mitteleuropa neu in Aufnahme gekommen und 
erlebte sogar seit der Wende des 15. Jahrhunderts eine Blüte- 
zeit, bis Molieres ‚Eingebildeter Kranker‘ ‚avec une table devant 
soi et comptant avec des jetons‘ mit diesem Gegenstand die Rolle 
des Zurückgebliebenen und Lächerlichen übernehmen konnte. ! 

Aber für alle Zeiten bleibt der Rechentafel der Ruhm ge- 


wahrt, daß sie die erste vollständig gelungene Darstellung des 


C Go ` 

EN OF eco 

Ge °° §9co 
052075 

0 


Cu 960 10c 
c cc 
O oe GË a 


Fig. 1. 


dekadischen Stellensystems war, eine Darstellung, die in ihrer 
Vollkommenheit bis heute nicht übertroffen ist. 

IV. Von den antiken Rechentafeln sind gerade so viele 
und verschiedenartige Monumente erhalten, um ihre Natur und 
ihre Einrichtung aus der Anschauung selbst klar zu machen. 

a) Agyptische. Am wenigstens allerdings trifft diese Be- 
merkung zu bezüglich der Ägypter, bei denen wir gleichwohl 
das älteste Vorkommen der Rechentafel vermuten dürfen. Es 
ist ein seltsamer Zufall, daß uns dieses schreib- und darstellungs- 
freudige Volk gerade von dieser Einrichtung kein Bildwerk 
hinterlassen hat. Eine Darstellung, die M. Cantor nach einer 


ı Vgl. meine Abhandlung ‚Die Rechenpfennige und die operative Arith- 
metik', Numisınat. Zeitschr. XIX (1888), 
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Zeichnung auf der Rückseite eines ägyptischen Papyrus veröffent- 
licht hat! und die ich darnach hier wiederhole (Fig. 1), ist die 
einzige, schwache Spur der äußeren Erscheinung dieser Rechen- 
tafel. Sie würde natürlich nicht genügen, um auch nur die Übung 
dieser Rechenmethode bei den alten Ägyptern zu beweisen, 
wenn nicht eine bekannte Stelle des Herodot, in der er auf 
die Kultureinrichtungen dieses Volkes zu sprechen kommt, ganz 
bestimmte, nicht mißzuverstehende Nachricht hierüber bieten würde. 
‚Es schreiben,‘ so heißt es daselbst, ‚ihre Schriftwerke und rechnen 
mit Rechensteinen die Hellenen, indem sie die Hand von links 
nach rechts, die Ägypter aber, indem sie sie von rechts 
nach links führen. So vorgehend sagen sie (die Ägypter), 
daß sie selbst nach rechts, die Hellenen aber nach links vor- 
gehen. Zweierlei Schriftarten aber sind es, deren sie sich be- 
dienen, von denen man die eine die hieratische, die andere 
die demotische nennt.‘? Abgesehen von der durch die Schrift- 
richtungen bedingten entgegengesetzten Richtung der Numeration 
geht hieraus klar hervor, daß die Ägypter, gleich den Griechen, 
in wagrechter Richtung, d. i. auf senkrecht gezogenen dekadischen 
Stellen gerechnet haben. 

b) Römische. Von römischen Rechentafeln haben wir zu 
unterscheiden zwischen den monumental erhaltenen und den- 
jenigen, die uns durch ältere Abbildungen überliefert sind. 

1. Vorhanden sind derzeit nur zwei Stücke, zunächst 
nämlich das im Cabinet des medailles der Bibliotheque nationale 
zu Paris aufbewahrte, bis auf einige fehlende Rechenknöpfe 
vollständig und sehr gut erhalten, das hier nach einem Gips- 
abdruck vom Original abgebildet ist.” (Fig. 2.) Länge 0:125, 
Breite 0:08 m. 


} Een z. Gesch. d. Mathematik I, 51 nach einer Zeichnung auf der 
Rückseite eines dem 14. Jahrhundert v. Chr. angehirigen Papyrus. 

3 Ich wiederhole den Wortlaut dieser oft angeführten Stelle vollständig, 
weil sich daraus noch eine weitere, bisher nicht beachtete Folgerung 
ergibt (s. sp.): Teduucte yodpovaı soi koyllovras vorge," Elinves wiv 
and av dgıorepav nl desta yEgovres tiv yeou, Alyüntıoı SÈ and tòr 
de&ıwv nl ta derotega. Kal novedvres taŭra avtol uty paoi Ent detec 
nocterv, "Ellnvas dé doroteo. ` -Jroegiogt dë yoauuacı golwvraı xe 
T wiv avdtay co, tade Syuotixà xcadéetee. Herodot II, 36. 

3 Von Molinet, Cabinet de la bibliothèque de Ste Geneviève (Paris 1692), 
p. 23, tab. II, no. 1 sehr mangelhaft abgebildet. Ebenso sind die Zahl- 
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Ein zweites, wie dieses ebenfalls aus Bronze hergestelltes, 
ganz gleich eingerichtetes Stiick befindet sich im Museo Kir- 
cheriano zu Rom.! Von den nunmehr schwer lesbaren Zahl- 
zeichen sind bemerkenswert diejenigen bei der Minutienspalte 
rechts: S (ob richtig gelesen?) anstatt £ und Z anstatt 2. Länge 
0:118 m, Breite 0:075 m. 
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2. Von den sonst überlieferten Exemplaren ist zuerst zu 
erwähnen dasjenige zu Augsburg, ein vollkommen wohl er- 
haltenes, nun leider verschollenes, das Markus Welser in der 


zeichen bei Garucci, Bullett. archeol. Napoletano n. s. II (1854) 93 zum 
Teil fehlerhaft dargestellt. Beide Schriften waren bisher die Quellen für 
die weiteren Nachbildungen. Für die Übersendung des Gipsabdruckes 
bin ich der Administration der Pariser Bibliothek zu großem Dank ver- 
pflichtet. 

Bullett. archeol. Nap. II 95, tav. VI Fig. 2. Es sind wohl die Vorrich- 
tungen dieser Art, auf welche Hieronymus in Ezech. 4 den Ausdruck 
laterculus (griech. nAıw$eiov), von der Ähnlichkeit ihrer Form mit einem 
kieinen Ziegelstein, bezieht. 
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Ausgabe seiner sämtlichen Werke hat abbilden lassen! und das 
ich hier nach einer photographischen Nachbildung in gleicher 
Größe wegen einzelner nicht unerheblicher Abweichungen wieder- 
gebe (Fig. 3). 
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Weitere Abbildungen von zwei solchen römischen Rechen- 
vorrichtungen bringt der Humanist Lorenzo Pignoria in seiner 
Schrift De servis,? von denen die eine mit dem Welserschen 
Exemplar genau übereinstimmt und damit identisch sein dürfte, 
die andere aber ein nun ebenfalls verschollenes, damals im 
Besitz des Philologen Fulvius Ursinus zu Rom (gest. 1600) be- 


! M. Velseri Opera, Norimb. 1682, p. 422, 819, 842. 
? Amsterdamer Ausgabe 1674, p. 340 und 399 (= 336). 
Sitzungsber. d. phil.-bist Kl. 177. Bd. 5. Abh. 2 
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findlich gewesenes Stück darstellt. Letzteres hat wie der 
Abacus Velseri drei gesonderte Minutienspalten, von deren 
Zeichen dasjenige für die semuncia die Gestalt 3 hat.! 

Noch sei hervorgehoben, daß die erhaltene künstliche Vor- 
richtung, die zur Zeit des früheren Kaiserreiches, nach den 
Fundorten zu urteilen, allgemein im Reiche verbreitet war, 
keineswegs die Urform des römischen Abakus gewesen sein 
kann. Diese haben wir uns vielmehr ebenso wie den griechi- 
schen Abakus als eine mit dem Linienschema bezeichnete 
Tafel vorzustellen, in deren Kolumnen die Steine eingelegt 
wurden und freibeweglich von einer Stelle in die andere ver- 
schoben werden konnten. Es geht dies schon hervor aus der 
Grundbedeutung des Wortes abacus, griech. &a§ (demin. dä 
zıor), eine Tafel, und zwar zunächst eine ‚Holztafel‘, die in der 
Tat überall zumeist für diesen Zweck verwendet worden sein 
mag, dann aus derjenigen des Wortes calculus, 4 to, ein 
Kalk- oder Kieselstein.? Weitere Beweise liegen in Redens- 
arten wie ‚calculos ponere‘ und dem ‚purgare rationem‘, wovon 
später die Rede sein wird. 


c) Griechische. Von der griechischen Rechentafel sind 
uns dreierlei Formen monumental überliefert, davon: 

1, das wichtigste Monument, die marmorne Rechentafel 
von der Insel Salamis, gefunden 1545 oder 1846. Da sich 
die dem ersten Fundberichte R. Rhangabe’s in der Revue Archéo- 


! Erwähnung verdienen auch folgende zwei antike Darstellungen: a) das 
Relief auf einem Sarkophage des kapitolinischen Museums, Museo capi- 
tol. IV (Roma 1782), pl. XX, Rechnungsfiihrer, der vor seinem Herrn auf 
dem Abakus nachrechnet; 5) Darstellung auf einer etruskischen Karneol- 
Gemme im Cabinet des med. zu Paris, Chabouillet, Catalogue des camées 
et pierres gravées de la bibl. imp. (Paris 1858), no. 1898, ein Mann, der 
in der Linken ein Rechnungsbuch hält und die Posten mit der Rechten 
auf dem Abakus (Dreifuß) zusammenrechnet. (Vgl. damit die Darstellung 
auf der Dareiosvase, unten Fig. 5.) 


? Man hatte den Rechenstein im Altertum offenbar ohne jede Kunstform 
hergestellt, denn es ist keine Spur eines solchen erhalten. Plinius d. A. 
berichtet, dab man die calculi, quos quidam abaculos appellant, auch 
aus farbigem Glasfluß angefertigt habe, Hist. nat. XXXVI, 199. Die von 
Cicero (im Hortensius und im Lucilius) erwähnten ‚aera‘ mag man sich 
als bronzene Rechensteine vorstellen oder auf die Knöpfe der erhaltenen 
Vorrichtung bezichen. 


Tafel I. 


"we a < — — = > . 


Digitized by Google 


Die Rechentafel der Alten. 19 


logique IIT (Paris 1846), 296 beigegebene Abbildung, sowie die 
von mir darnach wiedergegebene in den Abhandlungen zur 
Geschichte der Mathematik! nach einer von Herrn Professor 
W. Kubitschek besorgten, leider etwas klein und dunkel ge- 
ratenen Photographie des Originals? als ungenau erwiesen 
haben, möge hier als Taf. 1 eine genaue Zeichnung dieser 
Tafel nach einem Papierabklatsch des Originals angeschlossen 
sein, wodurch zugleich eine nähere Beschreibung dieses inter- 
essanten Monumentes entbehrlich wird. (Maßstab: Ein Drittel 
der Originalgröße.) 
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Fig. +. 


2. Der Abakus von Minoa auf der ebenfalls noch zum 
jonischen Stammesgebiet gehörigen Insel Amorgos (südöstlich 
von Naxos), eine Marmortafel, erhalten in zwei Bruchstücken,? 
deren hier in Fig. 4 angedeutete Ergänzungen, etwa mit Aus- 
nahme der beiderseitigen Endkolumnen, vollkommen sicher sind. 

3. Hierher gehören als dritte Form die zahlreich gefun- 
denen Tafeln, die lediglich die Zeichenreihe ohne Linien dar- 
stellen, wie folgt: 


M (bez. T) PX PHP APEIC T X 


1 Zeitschr. für Math. u. Physik IX (Leipzig 1899), 337. 

* Wiener Numismat. Zeitschr. XXXI (1899), 393, Tafel XXIV. Weitere 
Beschreibung ebenda XXXV (1903), 131 ff. 

3 IG. XII, fase. VII (1908), 73, Nr. 282. Das T links und das X 
(Chalkus) rechts dürften durch die Tafel von der Insel Salamis und durch 
die oben angeführte Stelle des Polybios, welche dieser Ausdehnung der 
Zeichenreihe den Charakter einer volkstümlichen Einrichtung beilegen, 
gewährleistet sein. 

oa 
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so zwei Tafeln von der Akropolis zu Athen! und zwei ähn- 
liche Tafeln aus Tuffstein, IG. XII/VIII (1909), 23, Nr. 61 und 
62, ein Marmorstein zu Thyreum in Akarnanien mit den 
erhaltenen Zeichen M bis P, IG. IX/I (1897), 121, Nr. 488, 
eine Marmorplatte von der Insel Naxos mit X bis X (?) in 
altertümlicher Form, IG. XII/V (1903), 27, Nr. 99, endlich 
eine Tontafel aus Eleusis, hier besonders bemerkenswert da- 
durch, daß sie (in ziemlich roher Ausführung) die Zeichenreihe 
PHRF ALTEOC dreimal untereinander in mäßiger Entfernung 
darstellt.? 

Hierher sind auch zu rechnen die sogenannten Sekomen 
(Srzouere), geeichte Hohlmafe, die an der rechten Schmal- 
seite die Zahlzeichen ähnlich der Zeichenreihe an der einen 
Schmalseite der Tafel von der Insel Salamis tragen.’ 

Am Schlusse dieser Aufzählung möge auch hier das Bild 
des auf dem Tische rechnenden Schatzmeisters von der sogenann- 
ten Dareios-Vase zu Neapel stehen (Fig. 5), der nach Art, wie es 
auf allen hier aufgezählten Rechentafeln ohne Linien geschehen, 
rechnet.4 Sie enthält die Zahlzeichen, wie es bei einem Monu- 
mente dieser Art nicht Wunder nehmen kann, zum Teil in 
rudimentärer Weise; auch ist zu erwägen, daß die senkrechte 
Lage des Rechentisches gegen den Rechnenden vielleicht bloß 
aus malerischen Gründen gewählt ist. 

V. Die Zahlendarstellung (Numeration) auf den antiken 
Rechentafeln, und zwar zunächst in den ganzen Zahlen, ist 
nun das erste Problem, das hier zu lösen ist. i 

A, Was zuvörderst die römischen Monumente oben Figg. 
2 und 3 anbelangt, so erscheint die Frage durch den bloßen 
Augenschein gelöst. Die Numeration findet darnach auf diesen 


1 Jeltiov ceyatohoy. 1888 (Athen 1888) 175, Nr. 7, eine Marmortafel mit 
den erhaltenen Zeichen X bis C (Oboloszeichen O) und eine Tontafel 
mit den erhaltenen Zeichen M bis P. 

? Iouxrix& tis èv AẸFýras Rozarokozaxis Ereupias (Athen 1885 für 1884) 
71 s. Anm. 3. Drachmenzeichen F, Oboloszeichen O. 

° Vergl. A. Dumont in der Revue Archéol. XXVI (n. s. 1873), 43, woselbst 
Abbildung und die Nachrichten über alle bekannten Monumente dieser 
Art zusammengestellt sind. 

* Gefunden in einem Grabe bei Canosa (Canusium, südwestlich von Bar- 
letta). Hier nach der Abbildung in Monumenti inediti pubbl. dall’ istit. 
di corr. archeol. IX (1869), tav. LX. 
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dekadisch von rechts nach links aufsteigenden, durch die auf 
der Querleiste angebrachten Zahlzeichen bestimmten Stellen 
vermittels verschiebbarer Knöpfe statt, die in der Ruhelage 
an die äußeren Ränder nach oben und unten zurückgeschoben 
sind und bei der Verschiebung an die Querleiste die neun 


vgl e géet ra“ 
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Einerzahlen in den einzelnen Stellen darstellen, und zwar die 
vier unteren Knöpfe die Zahlen 1 bis 4, der einzelne Knopf 
im oberen Teile (der Fünferstein) die Zahl 5. Der römische 
Abakus in diesen erhaltenen Monumenten konnte darnach ganze 
Zahlen bis zum Umfange von 9,999.999 zur Darstellung bringen.! 


T Ich glaube, hier an die späteren ganz analogen Einrichtungen des Rech- 
nens mit dem unbezeichneten Rechenstein erinnern zu sollen, zunächst 
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Obgleich die Funktion des Fünfersteines und seiner 
Lage, die wir die ‚Fünferspalte‘ nennen wollen, ohne weiters 
verständlich ist, soll doch zu dieser sinnreichen Einrichtung, 
von der die Durchsichtigkeit der Numeration so wesentlich 
unterstützt wurde, hier einiges gesagt werden. Vor allem ist 
zu bemerken, daß durch diese Einrichtung das dekadische 
Zahlensystem in keiner Weise grundsätzlich berührt oder in 
seiner Funktion verändert ist, unbeschadet jener Rückwirkungen 
auf die Rechenmethode, wovon zur griechischen Tafel das Nähere 
zu sagen sein wird. Diese Technik des Fünfersteines hat den 
Agyptern offenbar gemangelt, wie sich bei der Betrachtung ihres 
Zahlzeichensystems mit Bestimmtheit herausstellen wird. Soviel 
macht aber die von Cantor entdeckte Abakuszeichnung (oben 
Fig. 1) ersichtlich, daß auch die Ägypter sich eines Hilfsmittels 
ähnlicher Art bedient hatten. Sie legten die Steine bis zur 
vollen Anzahl von neun in jede Stelle ein, stellten aber die 
Übersichtlichkeit her durch einen mittleren Querstrich, vor dem, 
sei es ober-, sei es unterhalb, die einzelne Stelle bis zu fünf 
Steinen aufnalım, während die andere Seite deren höchstens vier 
aufzunehmen hatte. Die Methode des Fünfersteines, offenbar 
die vollkommenere, hatten auch die Griechen angenommen, inso- 
fern jedoch abweichend von den Römern, als sie ihre Fünfer- 
spalten mit den dekadischen abwechselnd und in gleicher Größe 
eingerichtet hatten, so daß von rechts nach links aufsteigend je 
eine Stelle, die dekadische, für Rechensteine bis zu vier, und 
je eine, die pentadische, für nur einen Rechenstein bestimmt 
war, sobald sich die Numeration in geordnetem Zustande befand. 


an das sog. Rechnen auf den Linien mit den Rait- oder Rechen- 
pfennigen (jetons), dessen Übung sich seit dem 13. Jahrhundert bis in das 
18. nachweisen läßt, vgl. Nagl, Die Rechenpfennige und die operative 
Arithmetik, Numismatische Zeitschr. XIX (1887), XX (1889), 407; dann 
das im Prinzip gleiche, nämlich ebenfalls mit wagrechten Stellenlinien 
hergestellte russische Stschotii, das noch heute in Anwendung steht, 
endlich die ebenfalls noch gehandhabte Soruban der Chinesen und 
Japaner, hier von besonderem Interesse dadurch, daß ihre Einrichtung 
und Zahlendarstellung im Wesen die ganz gleiche ist wie die des römi- 
schen Abakus. Vergleiche darüber die erschöpfenden Abhandlungen von 
Alfred Westfal in den Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- 
und Völkerkunde Ostasions (Yokohama und Berlin) 1875, S. 27, 43, 54 
und 48. 
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Diese wichtige Einzelheit, welche mich zur Rekonstruktion 
meiner vormaligen Ausführungen über diesen Gegenstand 
nötigt,! geht mit voller Bestimmtheit hervor aus dem seither 
bekannt gewordenen Abakus von Minoa (oben Fig. 4), auf 
dem die unmittelbare Einzeichnung der Zahlzeichen in die 
Kolumnen nunmehr jeden Zweifel über die Methode der Nume- 
ration abschneidet.? Sie war selbstverständlich die ganz gleiche 
auf der Tafel von Salamis (Taf. D), auf der die Zeichen an 
den Rändern stehen, sowie auf den griechischen Rechenta- 
feln ohne Linien (/V,c, 3). Daß auf den schriftlichen Zeichen- 
reihen die Numeration durch einfache Zulage des Rechensteins 
ober- oder unterhalb der einzelnen Zahlzeichen bewerkstelligt 
wurde, ist eine von selbst verständliche Sache. (Vergl. Fig. 5.) 
Es ist nicht zu verkennen, daß erst mit dieser Feststellung 
die Numeration in den Linien in voll befriedigende Über- 
einstimmung gelangt mit derjenigen auf den Zeichenreihen, 
ein Umstand, der für die Rechentechnik selbstredend von 
großem Belang ist.? 

Die Bedeutung dieser griechischen Zahlzeichen, soweit sie 
die ganzen Zahlen betreffen, stelle ich hier in ihrer Folge von 
links nach rechts zusammen: 


‚Die Rechenmethoden auf dem griechischen Abakus‘. Abhandlungen zur 
Geschichte der Mathematik IX (1899) in Zeitschrift für Math. u. Physik. 
Ich hatte darin angenommen, daß die Numeration auf dem Abakus von 
Salamis gleich derjenigen auf dem römischen stattfand, nämlich mit der 
Lage des Fiinfersteincs oberhalb der Mittellinie. Vel. auch W. Kubitschek 
in Wiener Numismat. Zeitschr. XXXI (1899), 393, mit Tafel XXIV (Photo- 
graphische Kopie des Rechentisches von Salamis nach dem Originale) 
und meine Entgegnung ebenda XXXV (1903), 131. 


Es handelt sich um die gelegentlich ausgesprochene Meinung, daß die 
Numeration auf der griechischen Tafel durch Auflegen der Steine auf 
die Linien stattgefunden habe, wogegen ich übrigens schon in der 
Numismatischen Zeitschrift XXXV Gründe vorbrachte, die keine Wider- 
legung gefunden haben. 


Wie immer die Fünferspalte gelegen ist, so ist ihr Einfluß auf die Zahlen- 
darstellung in einem wesentlichen Punkte nicht zu iibersehen. Die Bestand- 
teile der Zahlen scheiden sich damit in drei Kategorien: Einer, Fünfer 
und Zehner und so wird z. B. die Zahl 16 durch drei Rechensteine dar- 
gestellt, die auf dem griechischen Abakus in den drei ersten Spalten 
nebeneinander liegen. 
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T das Talent, Téłartov == 6.000 Drachmen 
oder M die Myriaden, Mrg:adeg = 10.000 S 

m Tevre und Xılıoı == 5,000 j 

X Xılıou = 1.000 i 

m Terre und Hexaror — DUU 2 

H Hezarov — 100 ` 

PM Perre und Arza = 50 = 

A Ačxa = 10 o 

D Pévre = 5 = 

H böotische Form 1!, ðgazuń = 1 Í 


In den zehn Stellenkolumnen dieser Rechentafel konnten 
mithin ganze Zahlen bis zur Höhe von 99999 auf jeder Seite 
der Mittellinie, oder mit Rücksicht auf das Talentzeichen, T, 
mit welchem die längere Reihe der Zahlzeichen auf diesem 
Abakus beginnt, und auf das Drachmenzeichen, F, womit die 
ganzen Zahlen abschließen, eine Geldsumme von H Talenten, 
9999 Drachmen, dargestellt werden. 

Die gebrochenen Zahlen, auf allen antiken Rechen- 
tafeln dem Geldsystem (bezw. Gewichtssystem) angehörig, sind 
auf der römischen wie der griechischen nach der gleichen 
Einrichtung behandelt, in der Weise, daß sie in gesonderten 
Spalten seitwärts nach rechts verlegt sind, entsprechend der 
Aufeinanderfolge der Zahlenwerte und der Zahlenaussprache. 
Eine Ausnahme macht hievon der römische Abakus insofern, 
als die Spalte für die Unzen denjenigen für die ganzen Zahlen 
unmittelbar angeschlossen ist, Zeichen der von einem kleinen 
Kreisbogen umrahmte licgende Schaft.? Entsprechend den 12 
auf die Einheit gehenden Unzen sind in der unteren Unzen- 
spalte fünf Knöpfe angebracht, die zusammen mit dem Knopf 
in der oberen, hier also im Stellenwert von sechs Einheiten, 
bis auf die Zahl 11 gebracht werden können. Es folgt dann 
seitwiirts rechts und gesondert eine Spalte für die Bruchteile 
der Unze: die Halbunze, semuncia, Zeichen £3, die Viertelunze, 


1 Auch in der attischen Zeichennumeration wird die Einheit durch den 
einfachen Schaft, I, dargestellt, sobald sie sich nicht auf Geld oder Ge- 
wicht bezieht. 

? Deutlich auf dem Abacus Velseri, oben Fig. 3. 

® Wenn das Zeichen für die semuncia auf dem Abacus Velseri und dem 
des Museo Kircher richtig mit einem S gelesen ist, so war es in die- 
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sicilicus,! Zeichen I, und die Sechstelunze, sextula, Zeichen 2, 
welch letzteres durch Verdopplung auf die Drittelunze, den oft 
vorkommenden Wert duae oder binae sectulue,* gebracht wer- 
den konnte. Die Vereinigung dieser drei kleinen Werte mit 
vier Knöpfen in einer Spalte mag ihre Unzukömnnlichkeiten 
gehabt haben (oben Fig. 2), viel besser war jedenfalls die Ein- 
richtung mit drei gesonderten Spalten (Fig. 3), wovon diejenige 
der sextula mit zwei Knöpfen versehen war. 

Zu den auf dem griechischen Abakus erscheinenden vier 
Bruchzeichen: für den Obolos, attische Form I (böotische O), 
für den halben Obol, das Hemiobolion, attische Form C (böo- 
tische H), für den Viertelobol, das Tetartemorion, Zeichen T, 
und den Achtelobol, den Chalkus, Zeichen X, ist nur zu bemer- 
ken, daß der Obolos mit sechs Stücken auf die Drachmen ging. 
Sie waren auf der Tafel von Salamis in der rechts gesondert 
angebrachten Gruppe der fünf Linien, also in deren vier Spalten 
einzulegen, und zwar hatte darnach die erste derselben für den 
Obolos bis zu fünf Rechensteine aufzunehmen. Die Teilwerte 
des Obolos hielten sich also sämtlich im Halbierungsmaßstabe, 
was für die praktische Rechnung, wie sich zeigen wird, von 
großer Wichtigkeit war und auch für den römischen Abakus 
zum Teile in Betracht kommt. 

In seiner Zahlenreihe vom Talent bis zum Chalkus stelit 
so der wohlerhaltene Abakus von Salamis, das wichtigste Monu- 
ment der griechischen Serie, und mit seiner wahrscheinlich ganz 
gleichen Ausdehnung derjenige von Minoa in genauer Über- 
einstimmung mit dem oben angeführten charakteristischen Gleich- 


sem Sinne ohne Verwechslung nur durch seine Lage auf dem. Abakus 
erkennbar, denn es ist eigentlich das Zeichen für den semis, die llälfte 
der ganzen Einheit = 6 Unzen. 

Name und Zeichen wohl mit der Sichel (sicdie) zusammenhängend. Festus 
in Pauli epit. 336 ment: Sicilicum dictum, quod semunciam secet. W ahr- 
scheinlicher ist aber, daß die Form dieses Zeichens den Namen ver- 
anlaßt hat. Die ältesten uns bekannten Erwähnungen bei Plinius Hist. 
nat. XIII, 29, 3. XVIII, 32, 324. XXXI, 31, 1. Doch ist schwer daran 
zu glauben, daß die Römer, nachdem sie das scripulum, den 24. Teil der 
Unze, in ihr Teilungssystem einmal aufgenommen, noch Jahrhunderte 
hindurch den wichtigeren Bruchteil die Viertelunze = 6 Skrupel ohne 
Namen und Zeichen gelassen hätten. 

? Vgl. Index latinus a sertulae binae bei Hultsch, Metr. SS. II 256. 


Fa 
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nis bei Polybios und bei Diogenes Laertios, ein Anzeichen, 
daß der Abakus in dieser Form zu Zeiten dieser Geschicht- 
schreiber! ein allgemein gebrauchter, volkstiimlicher gewesen. 

B. Man ersieht sofort, daß die Darstellung der ganzen 
Zahlen und somit auch das Rechnen auf dem antiken Abakus 
aller Formen eine streng entwickelte dekadische Stellen- 
methode war, die sich der indisch-arabischen Methode noch 
weiter annäherte durch die Funktion der leeren Stelle, die auf 
dem Abakus einfach tatsächlich leer blieb. Und um einen 
weiteren Schritt kamen sich beide Methoden näher mit jenen 
ziemlich zahlreich gefundenen griechischen Rechentafeln, die 
das Linienschema gänzlich fallen ließen und sich auf die schrift- 
liche Aufstellung der Zeichenreihe beschränkten (oben JV, c, 3). 
In der Tat genügte dies für den Zweck vollkommen, nament- 
lich in der Form der Tafel von Eleusis mit den drei unter- 
einander stehenden Reihen, die für die beiden operierenden 
Zahlen und die dritte daraus hervorgehende eine gleichzeitige 
und übersichtliche Darstellung ermöglichten. 

In den gebrochenen Werten ist die durchgängige Herr- 
schaft des Zwölfersystems in der antiken Zeit nicht zu ver- 
kennen. Während in den ganzen Zahlen diejenige des deka- 
dischen Systems, trotz seiner schweren, hauptsächlich aus der 
beschränkten Teilbarkeit seiner Grundzahl hervorgehenden Miin- 
gel durch die Entwicklung der Sprache unerschütterlich blieb, 
hatte man bei der Teilung der Einheit in Bruchwerte die für 
praktische Zwecke ausgezeichnet geeignete Zahl zwölf gewählt, 
ein System, das am reinsten im Brüchesystem der Römer zum 
Ausdruck kommt. Es ist aber auch in der Teilung der grie- 
chischen Drachme in sechs Obolen mit den fortgesetzten Hal- 
bierungen des Obols nicht zu verkennen. Auch bei der mit 
der Annahme der Silberwährung notwendig gewordenen Er- 
weiterung ihres Gewichts- und Geldsystems haben die Römer 
das duodezimale System strenge eingehalten, indem sie seither 
die Unze einer weiteren Teilung in vierundzwanzig Skrupel unter- 
warfen, wovon also 288 auf die ganze Einheit, den As, gingen. 
Der Abakus hat von den hiedurch entstandenen Teilwerten 
nur folgende mit ihren Zeichen aufgenommen: die Halbunze, 


! Polybios, gob. zu Megalopolis in Arkadien um 205 e Chr., gest. um 123. 
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semuncia (12 Skrupel), die Viertelunze, sicilicus (6 Skrupel), 
und die Sechstelunze, sextula (4 Skrupel).! 

Wie nun der römische, zunächst bloß auf das Kupfergeld 
eingerichtete Abakus zugleich für das Silbergeld in Verwendung 
gesetzt wurde und dabei seine alte Brüchenumeration eine neue 
Anwendung fand, bildet ein wichtiges Kapitel des römischen 
Rechnungswesens, das uns unten bei Besprechung der Schrift 
des Volusius Maecianus beschäftigen wird. 

C. Noch sei zur vollständigen Erklärung der Numeration 
auf dem antiken Abakus der Umstand berührt, daß die auf 
demselben erscheinenden Zahlen zunächst nicht abstrakte Größen, 
sondern konkrete Werte, nämlich die Geldwerte der beste- 
henden Währung darstellen, die römischen Zeichen den Kupfer- 
As, die griechischen die silberne Drachme, mit deren Teilungen. 
Auf dem griechischen Abakus attischer Form ist dies noch 
besonders deutlich gemacht, durch das Drachmenzeichen F 
für die Einheit und die Aufnahme des Talentzeichens T an die 
Spitze der Reihe.? In der römischen Reihe hatten die Zahl- 
zeichen der ungebrochenen Einheiten noch viel bestimmter, näm- 
lich an sich, ohne weiteren Beisatz, die konkrete Bedeutung 
der Geldwerte angenommen, wie dies auch sprachlich seinen 
Ausdruck findet, wenn das Zwölftafelgesetz die Strafansätze 
in Asses ohne jedweden Beisatz einfach mit dem Zahlwert zum 
Ausdruck bringt.’ 

D. Da die Geldsysteme beider Völker aus dem Zuwägungs- 
verkehr, mithin aus dem System der Metallgewichte hervor- 
gegangen sind, so muß das Zahlen- und Rechnungswesen 
ursprünglich auf dieses letztere sich bezogen haben und ist hie- 
für auch dauernd in Anwendung geblieben, da sich dieses 


t Den alten Theoretikern war diese Herrschaft des Zwülfersystems nicht 
entgangen. So sagt Varro 1.1. V, 34: Multa antiqui duodenario numero 
Sinierunt, ut duodecim decuriis actum. 

? Daher auch in den literarischen Schriften der Griechen die elliptische 
Anführung der Geldsummen, wie in vielen Stellen bei Demosthenes, z. B. 
or. XXXI, 1 dıayıllav (sc. docyudy). Auch in Zeichenansätzen CIG. I, 744» 
M (uvg sc. doaruaf). 

3? Festus de verb. sig. 371 (Hultsch Met. SS. II, 82) bringt daher hiezu einen 
für sein Zeitalter schon notwendig gewordenen Beisatz: Viginti quinque 
poenae in XII significat viginti quinque asses. Auch bei Livius X, 46 tritt 
diese Sprachweise hervor. 
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System durch die Einführung der Goldmünze nicht geändert 
hatte. Der römische As, ursprünglich identisch mit dem Pfund, 
libra, dann die Unzialteile und deren weitere Teilungen sind 
stets Gewichtsgrüößen geblieben, ebenso wie im griechischen Kul- 
turkreise das Talent mit seinen 60 Minen (uvat) und 6000 Drach- 
men. Aber bei der frühen Entwicklung der mathematischen 
Wissenschaften bei den Griechen, namentlich ihrer Zahlenspe- 
kulationen, die sie unter dem Namen der Arithmetik (ër äu rt) 
zusammenfaßten, konnte es nicht mangeln, daß sie bald zum 
abstrakten Begriff der Zahl gelangt waren und den Abakus 
auf Berechnungen jedweder Art anwandten, bis die neue 
Numeration mit den alphabetischen Zahlzeichen, denen von 
vornherein jede Beziehung auf konkrete Gegenstände ab- 
ging, aufgenommen wurde, So sehen wir denn jene grie- 
chischen Zahlzeichen des älteren Systems schon überall in 
Anwendung, wo Zahlenangaben überhaupt notwendig werden, 
und es ist ein kulturgeschichtlich bedeutsamer Umstand, daß 
dann auch im attischen Schriftwesen die Einheit in der ur- 
alten Grundform des Einheitszeichens, des aufrechten Schaftes, 
I, erscheint. ! 

Bei den Römern hatte sich der Übergang von der kon- 
kreten zur abstrakten Vorstellungsweise der Zahlen und der 
Zahlzeichen schwieriger und nur schrittweise vollzogen. I's 
ist dabei die Einheit, der As, im Verhältnis zu ihrem Viel- 
fachen einerseits und zu ihren Bruchteilen andererseits zu unter- 
scheiden. In letzterer Beziehung ist bemerkenswert, daß man 
die Vorstellung des As mit seiner üblichen Teilung auf alle 
Einheiten, die regelmäßig einer Teilung unterzogen werden, 


1 Daher die Ableitung des Einerzeichens aus dem fingierten Worte "Ja bei 
Priscian usw. (s. ul, Anwendungen z. B. im Chronicon Parium die Jahr- 
zahlen. IG. XII (1903), 100, Nr. 444 und die Inschrift CIG. I, Nr. 160. 
Der so gut wie vollständige Abgang der alten Zahlzeichen in den lite- 
rarischen Schriften der Griechen ist verschieden gedeutet worden. Daß 
die alexandrinische Schule mit dem Ausmerzen derselben und ihrem Er- 
satz durch die Zahlwörter sich betätigt habe, klingt wenig wahrscheinlich. 
Auffallend ist immerhin der Gegensatz zur römischen Übung, wies B. 
in den Verrinen Ciceros, wie auch der Umstand, daß die Griechen selbst 
auf ihren Milnzen von den Zahlzeichen älteren Systems (Wertzeichen) 
keinen Gebrauch gemacht haben. 
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Einteilung der Zeit usw.! Aber es war selbstverstiindlich auch 
den Römern nicht entgangen, daß die Teilung der Einheit an 
sich ins Unbegrenzte fortgesetzt werden könne? und daß die 
Einheit in ihrer Vielheit und in ihren Teilen auf Gegenstände 
jedweder Art ihre Anwendung finde. In diesem Zusammen- 
hang nannten die Römer die Zahlzeichen der Einheit mit deren 
Vielfachen den numerus naturalis.’ Die Formel, zu der die 
Römer auf diesem Felde gelangt sind, drückt sich wohl in dem 
stufenweisen Gange der Vorstellungen aus durch die Worte des 
Volusius Maecianus: ‚Die erste Teilung der Ganzheit, das ist des 
Pfundes, das As genannt wird... .‘* — und durch den Eingang 
einer fiilschlich dem Balbus zugeschriebenen anonymen Schrift 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr.: ‚Was immer eine Einheit dar- 
stellt und was aus der Zerteilung ganzer Zahlen bleibt, nennen 
die Rechenmeister Assis (oder As)‘. Zur vollständig reinen, 
abstrakten Vorstellung der Zahl, einer eigentlich philosophischen 
Leistung, sind die Römer doch erst spät und nach dem Vor- 
gang der Griechen gelangt.® 


1 Vgl. Marquardt-Mommsen, Handb. d Röm. Alterth. V, 11, 50. Die Behaup- 
tung daselbst S. 48, daß die Römer sich ihrer Bruchzeichen nicht zu 
wissenschaftlichen Zwecken bedient haben, ist nur mit Einschränkung 
zulässig. Sie würde übrigens ebenso die Sexagesimal-, wie unsere Dezimal- 
brüche treffen, denn absolute Genauigkeit in allen Fällen bieten nur 
die sogenannten gemeinen Brüche. Die ziemlich schwierigen Berech- 
nungen, die mit der Verwaltung des römischen Wasserverbrauches ver- 
bunden waren, sind bei Frontinus De aquis urbis Romae im Unzialsystem 
durchgeführt. 

Rei natura infinitam partiendi pracstat facultatem. Maec. Distrib. 26. 
Partium et numeri naturalis causa durat, quamvis nominibus apud quas- 
que gentes differant. Ebenda 81. Boëtius, Instit. arithm. (ed. G. Friedlein, 
v. Index I s. numerus). 

Prima divisio solidi, id est librae, quod as vocatur cet... Ebenda 1. 


oO 


Quicquid unum est, et quod ex integrorum divisione remanet, assem ratio- 
cinalores vocant. Liber de asse bei Hultsch Metr. SS. II 72 § 1. S. daselbst 
auch p. 14 s. 

Für diese wäre insbesondere auf Boëtius Inst. aritlım. I, 1. 2. 3. zu ver- 
weisen, dann auf Isidorus Hisp., Etymol. IIl, pracf.: Mathematica latine 
dicitur doctrinalis scientia, quae abstractam considerat quuntitatem. Abstracta 
enim quantitas est, quam intellectu a materia separantes vel ab aliis acci- 
dentibus: ut est par impar, vel ab aliis huiusmodi, in sola ratiocinatione 
tractamus. Cuius species sunt quatuor id est arithmetica, geometria, musica 
ct astronomia. 
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E. In ihren äußeren Formen haben die römischen und 
die hier besprochenen griechischen Zahlzeichen weit auseinander- 
gehende Schicksale gehabt. Während die ersteren bis in unsere 
Tage herein allgemein bekannt sind und stark in Gebrauch stehen, 
waren die griechischen hinter den im 3. Jahrhundert v. Chr. 
hervortretenden alphabetischen Zahlzeichen fast völlig in Ver- 
gessenheit geraten,! sehr mit Unrecht, denn sie müssen als die 
eigentlich nationalen Zahlzeichen der griechischen Welt be- 
trachtet werden. Sie sind der neueren Zeit erst wieder bekannt 
geworden durch einen von Etienne in seinem Thesaurus lin- 
guae Graecae? abgedruckten Bericht des Herodianos, eines im 
2. Jahrhundert n. Chr. zu Konstantinopel lehrenden Gramma- 
tikers, nach dem man ihnen sehr unzutreffend den Namen der 
‚herodianischen Zeichen‘ beigelegt hat. In reichlicher Anwen- 
dung, die deutlich für ihre damalige Alleinherrschaft zu Athen 
spricht, lernte man sie aus dortigen Marmorinschriften, Staats- 
rechnungen, Staats- und Marine-Inventaren, wie sie zur Rechen- 
schaft öffentlich aufgestellt wurden, kennen.® Und endlich haben 
uns die Papyrusrollen von Herculaneum, denen mit dem Unter- 
gange der Stadt, 24. Aug. 79 n. Chr., eine so scharfe Zeitgrenze 
gezogen ist, eine lange fortlebende singuläre Anwendung dieser 
Zeichen in der griechischen Zeilen- und Versezählung der 
Buchschrift vor Augen geführt, von der noch Herodian wie 
von einer lebendigen Übung spricht. Dann kommt auch noch 


e 


Noch heute nehmen die Grammatiken und die Schule keine Kenntnis 
von ihnen. Vergl. auch die trefflichen Bemerkungen Mommsens im 
Hermes XXII, 506, die nicht nur für die lateinischen, sondern auch für 
die griechischen Formen gelten. 

3 Vol. VIII, 345, Appendices. Jetzt auch in Herodiani reliquiae, ed. A. Lang 
(Leipzig 1867). Herodian berichtet, daß er diese Zahlzeichen in In- 
schriften aus der Zeit Solons gefunden habe, was ohne zureichenden 
Grund bezweifelt wird von Woisin I. De Graecorum notis numerabilibus, 
Dissert. inaug. (Kiel 1886). 

A. Boeckh, Staatshaushaltung der Athener, 2 Bände samt Tafelband und 
Urkunden über das Seewesen des attischen Staates. Ein treffliches Bei- 
spiel bietet auch die Inschrift CIG. I, 219, no. 147 aus der Zeit des pelo- 
ponnesischen Krieges. 

Volumina Here. (Oxforder Ausgabe), praefatio und 207, 1027, 1151, 1389, 
1426, 1506, 1674. 

5 A.a.O.: Kal yọ taŭra (oyuela) Ev TE Teig ypcpeis töv pe3dlwy end 
tots népuoiww ouer yonpouere. 


> 
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Priscianus, der um 515 n.Chr. zu Konstantinopel die lateinische 
Grammatik lehrte, auf diese Gepflogenheit zu sprechen in seiner 
Abhandlung: De figuris numerorum, quos antiquissimi habent 
codices,! aber wie von einer veralteten Sache, von einem 
antiquus mos Atticorum, qui solebant principalem nominis 
numeri ponere: ta ergo, pro Hie dicentes, | scribebant. Wenn 
diese letztere Erklärung, die schon Herodian und ein griechisches 
Gedicht (siehe unten) annehmen, auch offenbar falsch ist, so hat sie 
doch einen Wert als weiteres Zeugnis für den attischen Ge- 
brauch des einfachen Schaftes als allgemeinen Einheitszeichens. 
Zu dem H macht Priscian die besser begründete Bemerkung: 
vetustissimi enim quoque Graeci pro aspiratione H scribebant, 
quam habebat Hexardv in principio. Für M, pigia, bringt er 
auch eine Form X, quod significat dexcuig zue, die vielleicht 
erst unter römischem Einfluß entstanden ist. Bei der Spärlich- 
keit der Nachrichten über dieses im griechischen Rechenwesen 
der klassischen Zeit allein herrschende Zeichensystem schließe ich 
mit den Worten Priscians: Non incongruum tamen videtur, etiam 
versus Graecos aptissime de his numeris compositos subicere: 


Xthia XT éiere zai Ili péoov “Hra pégortog 
“Huiov zë epapev’ Erarör Ò tow "Hee aélovrar 
Aéhia dë teurouévoro uécov xet Ili pogéovtog 
Ierrýxort agıJuoö onuria: xai éra Jehra 

IIE 0 toc wévre wélee zeegt, xai Jore ty gorv. 


Die rémischen Zahlzeichen, sicher aus den gemeinsamen 
mittelitalischen Charakteren hervorgegangen, tragen in ihrer ur- 
sprünglichen Gruppe, nämlich den Zeicheif für die vier untersten 
dekadischen Stellen, nach der korrekten Darstellung auf dem 
Pariser Abakus: © C X I, den Anschein weit höheren Alters 
an sich als die griechischen. Denn während diese, aus den 
Anfangsbuchstaben der Zahlwörter gebildet,? die Schriftübung 
und zwar schon in allgemeiner Verbreitung voraussetzen, 
haben die römischen Zeichen mit Buchstaben keine Gemein- 


1 Ed. G. Th. H. Keil, Grammatici latini III 406. 

3 Es ist dienlich, hier zu erinnern, daß die Griechen bis tief in das christ- 
liche Zeitalter sich in der Buchschrift ausschließlich der Majuskeln be- 
dient haben. 
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schaft. Sie sind frei für den Zweck erfunden,! der wohl 
von Anfang an kein anderer gewesen sein konnte, als die Be- 
zeichnung der Stellen des Abakus. Diesen vier Grundelementen 
gegenüber verrät ihre Erweiterung in eine zweite Serie de- 
kadischer Potenzen die Erfindung für ein neues praktisches 
Bedürfnis aus einem einheitlichen Gedanken, nämlich der 
methodischen Vervielfachung des Tausenderzeichens o. wie 
unser Abakus sie wiederum in arithmetischer Form darstellt: 
cc|» für 10.000 und CCC[>D) für 100.000. Dagegen gibt sich 
das römische Zeichen [xl für 1000 X 1000 schon als eine ge- 
künstelte Form späterer Zeit zu erkennen.? 

Im Übergang zur Schriftübung, die sich zunächst schon 
aus der Notwendigkeit der Vorschreibung der Zahlen für den 
Abakus selbst ergab, mußten sich dann auch die pentadischen 
Zahlzeichen einstellen, denen augenscheinlich, und zwar schon 
in der älteren Serie der Grundsatz der graphischen Halbierung 
unterliegt: V aus X, L aus C, D aus ©, und dann ebenso in der 
jüngeren Serie (33 für 5000, |J) für 50.000 und (3333 für 
500.000. 

Die Identifizierung der rémischen Zahlzeichen mit Buch- 
staben lag in der fortschreitenden Schriftiibung allerdings nahe 
und in den pompeianischen Wachstafeln des argentarius L. 
Caecilius Iucundus tritt sie ganz augenscheinlich hervor. Aber 
das Tausenderzeichen hat man niemals mit einem M verwech- 
selt, es hat stets seine alte charakteristische Form behalten.’ 

Die Erklärung, die Priscian a. a. O. von den römischen 
Zeichen der ganzen Zahlen gibt, lassen wir hier auf sich be- 


— 


Mommsen im Hermes XXII (1887), 598 spricht sich geradezu dabin aus, 
daß die lateinischen Zahlzeichen ihren Anfiingen nach früher entstanden 
sind, als das Alphabet in Italien Aufnahme fand. 

In dieser Form einer eingeschlossenen X dürfte die Vorstellung von 
decies (centena milia) zum Ausdruck kommen. Vgl. Plinius hist. nat. XXXIII, 
10, 47: Non est apud antiquos numerus ultra centum milia, itaque et hodie 
multiplicantur haec, ut decies centena milia aut saepius dicantur. 

3 Nicht zu verwechseln mit den Stellen, wo das M als Wortabkürzung 
auftritt, wie z. B. in M. P. Mille passus, auch CIL. IX, Nr. 449: 
HS CCL. M. N i.e. sesterciorum ducenta quinquaginti milia nummorum. 
Noch in den ravennatischen Papyri des 6. Jahrhunderts n. Ch. ist regel- 
mäßig das Zablzeichen o für 1000 in Gebrauch. Marini, Papyri diplom., 
tab. X, Nr. 87. Spangenberg, Juris rom. tab. negot. sol. XXXII, p. 187. 


od 
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ruhen; interessant ist von seinen Bemerkungen nur die, daß 
man schon in alter Zeit sich hierüber Gedanken gemacht hatte 
(quarum rationes diu exquisitas ut potero breviter disseram). Er 
teilt die römischen Zeichen wie folgt: sunt igitur principalium 
figurae septem, mediorum vero sex, womit gemeint sind die 
sieben dekadischen ‚Hauptzahlen‘: 1, X, C, œ, CCDD, CCC]DD), |x| 
und die sechs pentadischen ‚Halbzahlen‘: V, L, D, D), P», D». 
Es widerspricht dem Prinzipe ihrer Zusammensetzung durchaus, 
wenn Priscian a. a. O. das Zahlzeichen C mit dem Anfangsbuch- 
staben des Wortes centum identifiziert: centum autem per prin- 
cipalem nominis litteram C (notant Latini), und noch bedenk- 
licher ist die Erklärung für das Zeichen 500, D, weil D auf C 
folge: quingenta per sequentem litteram consonantem, nam post 
C D sequitur. Aber das Zeichen für 1000 wagt auch er nicht 
mit dem Buchstaben M in Zusammenhang zu bringen. Er meint: 
Mille secundum Atticos per X graecam, sed ut sit differentia 
ad decem, circumscriptis lateribus CX) ... Dagegen scheint 
seine Erklärung für die römische Million eine zweite gebräuch- ` 
liche Darstellungsweise getreu zu berichten: Mille milia simi- 
liter per M, unde incipit nomen, ex utraquaque parte circum- 
scriptam ut CM) vel etiam sic CM. 

VI. Eine kulturgeschichtlich bedeutsame Wahrnehmung 
drängt sich auf aus dem Zusammenhang der Funktion des Aba- 
kus und der darauf erscheinenden Zahlzeichen. Schon der genaue 
Anschluß dieser Zahlzeichen an die Finrichtung des Abakus 
mit ihrer systematischen Gliederung in dekadische und penta- 
dische Zeichen läßt einen inneren Zusammenhang der Entwick- 
lung deutlich wahrnehmen. Es sollen hier, bevor die Folgerung 
aus diesem Zusammenhang gezogen wird, seiner Neuheit wegen 
die ihm unterliegenden Elemente besonders geprüft werden und 
wir wenden uns daher zunächst dem Verhältnisse dieser Klasse 
der Zalılzeichen untereinander und dann der Betrachtung ihrer 
Rolle im Schriftwesen zu. 

4. Zunächst seien hier die Zahlzeichen der im Altertum 
am Mittelmeer wohnenden Völker in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. Hiebei kommen jedoch nur die ganzen Zahlen in 
Betracht, da nur auf diese in alter Zeit das dekadische System 
und die hieraus hervorgegangenen Recheneinrichtungen An- 


wendung fanden. 
Sıtzungsber. d phil.-hist Kl. 177. Bd 5. Abh. 3 
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1, 000000 500000; 100009 = 10000 = 1000 ER 100; 50 | 10 


KA 
(ECHO 
OL eee 
a 
JE BE | dlefe jaja 
e| R 0m CoD] DD cor] D o| o | c hat xlvi 


a = ägyptisch-hieroglyphische; 

6 = phönikische; 

e = griechische (attischer Form); 
d = etruskische; 

e = römische. 


Daraus ist sofort ersichtlich, daß diese Zahlzeichen nach 
einem identischen System geschaffen und aus einem gemein- 
samen Entstehungsgrund hervorgegangen sind.! Er kann kein 
anderer gewesen sein als das Bedürfnis, die Stellen des Aba- 
kus in ihrer dekadischen und beziehungsweise pentadischen 
Geltung kenntlich zu machen, und dabei ist das Fehlen der 
pentadischen Zeichen in der Reihe der Ägypter, übereinstim- 
mend mit ıhrem Abakus, sowie der Umstand, daß bei ihnen 
wie bei den Römern die drei untersten dekadischen Stellen- 
zeichen frei erfunden sind, besonders hervorzuheben. 

B. Die Rolle dieser Zeichen in der Schriftübung außerhalb 
des Abakus ist der Natur der Sache nach zunächst im Zusam- 


1 Für die ägyptischen Zeichen diente uns H. K. Brugsch, Numerorum 
apud veteres Aegyptos demoticorum doctrina (Berlin 1849), De Rougé, 
Chrestomathie égyptienne II (Paris 1868), 106 s., für die phinikischen 
F. H. W. Gesenius, Scripturae linguaeque Phoeniciae monumenta quotquot 
supersunt (Lipsiae 1837), A. P. Pihan, Exposé des signes de numération 
usités chez les peuples orientaux anciens et modernes (Paris 1860), für 
die griechisch-attischen, hauptsächlich wegen der Darstellung der 
Einheit durch den einfachen Schaft, die oben angeführten Stellen, für 
die griechisch-böotischen die Inschriften CIG. I, Nr. 1569, IG. VII, 
1737 s., 3171. Vgl. neuestens Marcus Niebuhr Tod, Three greek Numeral 
Systems. Journ. Hell. Stud. 1913 p. 2766; für die römischen betone ich 
die Bedeutung der überlieforten Abakus-Exemplare als einer durchaus 
authentischen Quelle des Zahlzeichenwesens. 
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menhange mit diesem selbst, in der Vorschreibung der Zahlen für 
die Rechnung, dann erst in freier Benützung für Schrifttexte aller 
Art zu denken. Außer der schon dargestellten Übereinstimmung 
des Systemes dieser Zahlzeichen in seiner dekadisch-pentadischen 
Gliederung mit den Stellen des Abakus kommt hier eine zweite 
Übereinstimung in Betracht, d. i. die uns aus den römischen 
Zeichen wohlbekannte additive Verwendung der einzelnen Zahl- 
zeichen zur Darstellung von Zahlen selbst, die genau der Ein- 
lage der Rechensteine in die Kolumnen entspricht. Es sei hier 
die entsprechende zweite Tabelle aufgestellt für die Zahl 6359, 
zum Beweis, daß auch diese Seite des Systems gleichmäßig ie 
hier geele in Betracht kommenden Reihen der Agypter, i 
der Griechen? und der Römer umfaßt. 


Tabelle antiker Zahlzeichen in schriftlicher Verwendung. 


H SE Se 
HHH m PHH 
D3 œ ccc L VIII 


Bei dieser offensichtlichen Übereinstimmung der Zahlen- 
vorstellung auf dem Abakus mit derjenigen in den Zahlzeichen, 
sowohl nach der Seite des Zahlensystems, als der Methode der 
Zahlendarstellung,? dürfte wohl der Beweis als erbracht gelten, 


1 Mit Benützung einer hieroglyphischen Zahlgruppe in rechtsliinfiger Schrift, 


nach Rouge ].c. 112. Die hieroglyphische Schrift wird in beiden Rich- 
tungen, sowie auch in der von oben nach unten geübt. Man erkennt 
die gewählte Richtung daraus, dab Menschen- und Tiertiguren der Schrift- 
richtung entgegenstehen. Hier ist das hieroglyphische Zahlzeichen für 
10900 (Kaulquappe) aus typographischen Gründen und als für unseren 
Gegenstand belanglos weggelassen. 

2 Attische Zeichenformen mit Beibehalt des einfachen Schaftes für die Einheit. 

3 Diese Übereinstimmung erstreckt sich auch auf die Bruchzeichen, infolge 
des Umstandes, daß die Griechen wie die Rümer in ihren Bruchgrößen 
dem duodezimalen System und der fortgesetzten Halbierung folgten. Es 
würde z. B. eine Summe von I Drachme, 5 Obvlen, 1 Halbobol, 1 Viertel- 
obol (Tetartemorion), 1 Achtelobol (Chalkus) und dementsprechend eine 
solche von 1 Denar, 11 Unzen, 1 Halbunze, 1 Viertelunze notiert wer- 
den wie folgt (attische und römische Zahlzeichen): 


HIIIIICTX 


18 22.2.8 
KK 
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daß die Mittelmeervölker im Altertum gleichmäßig eine Zahlen- 
darstellung angenommen hatten, deren Zahlzeichen zur Bezeich- 
nung der Abkuskolumnen bestimmt, ursprünglich mit dem 
Schriftwesen keinen Zusammenhang hatten. Bei der ägyptisch- 
hieroglyphischen und der römischen Reihe ist sogar die Unab- 
hängigkeit der Zahlzeichen von den sonstigen Schriftzeichen eine 
ganz oftenbare. 

Dieser Zusammenhang wird noch klarer, wenn man die 
Rolle der besprochenen Zalhilzeichen, die man daher im Inter- 
esse ihrer wissenschaftlichen Bestimmung zweckmäßigerweise 
als Abakus-Zahlzeichen benennen kann, im eigentlichen 
Sehriftwesen betrachtet. Der Übergang hat hier wohl auf dem 
Felde der geschäftlichen Rechnungen, in denen die Zahlen- 
darstellung stets in enger Berührung mit der Recheneinrichtung 
bleibt und sich deren System naturgemäß enge anschließen 
muß, stattgefunden. Die additive Zallendarstellung ist aber 
dann auch in anderweitige Schriftwerke der verschiedensten Art 
übergegangen, wo ihre Einrichtung in ihrer Umständlichkeit in 
starken Widerspruch gerät mit dem allgemeinen Schriftwesen. 
Die Verwendung dieser Zeichen und ihrer Zusammenstellung 
in konkreten Zahlen, deren Umständlichkeit bei den Zeichen 
böotischer Form besonders stark in die Augen fällt, bedingte eine 
große Schwerfälligkeit des schriftlichen Zahlenausdruckes, die 
an sich ein weiteres Anzeichen dafür ist, daß diese Zeichen nicht 
auf dem Boden des eigentlichen Schriftwesens entstanden sind. 
Trotz dieses Umstandes haben die Griechen das additive System 
ihrer älteren Zahlzeichen strenge auch in Schrifttexten bei- 
behalten und selbst in jenen öffentlichen Rechnungslegungen in 
der monumentalen (epigraphischen) Form der Marmortafel, 
wo die Raumersparnis stark in Betracht kam, es vorgezogen, 
auf jede reehnungsmäßige Übersicht verzichtend, den Text 
ununterbrochen wie in literarischen Schrifttexten darzustellen.! 
Und auch in solehen Schrifttexten, deren allerdings nur wenige 
und nur inschriftliche bekannt sind,? haben sich die Griechen 


1 Ausgeworfene Zalılenansätze mit diesen Zeichen finden sich jedoch in 
der attischen Tributliste CIG. I, 205, Nr. 143. 

? So im Chronicon Parium die Darstellung der Jahrzahlen (IG. XI, V, 1, 
Nr. 444 aus dem 3. Jahrhundert v. Chr.) und in der Abrechnung über 
den Bau des Erechtheions (CIG. 1, Nr. 160), wo außer den Geldansätzen 
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keinerlei Abweichung von dem streng abakusmäßigem System 
der Zahlzeichen gestattet. Im Gegensatz hiezu steht die römische 
Übung, die offenbar unter dem Einfluß der häufigen Verwendung 
dieser Zeichen in Texten aller Art zu der bekannten subtrak- 
tiven Behandlung der Zahlzeichen geführt hat in Abkürzungen 
wie CD, XC, XL, IX, IV und selbst IIX u. dgl., diese sogar 
in eigentlich dem Rechnungswesen angehörigen Aufstellungen, 
wie z. B. in der Tabula alimentaria Traiani von Veleia.! Selbst 
die multiplikative findet sich bisweilen, wie bei Cicero, pro 
Roscio com. 10, 28, 29: IIlloo für 4000. Bisweilen aber be- 
gegnet auch in Schrifttexten eine Rückkehr zur streng abakus- 
mäßigen Darstellung, wie bei Cicero ad Att. 1, 7: #5 XXCD 
(richtig XXCD), nach ib. 1, 8: #5 CC|JI CC] CCCC, in bei- 
den Stellen dieselbe Geldsumme berührend. Selbst die Ver- 
wendung des Striches oberhalb des römischen Zahlzeichens zur 
Vertausendfachung muß zu diesen Verwilderungen gerechnet 
werden. 

In den römischen Zeichen der Teilgrößen (Brüche kann 
man sie nur im uneigentlichen Sinne nennen) stoßen wir zu- 
nächst auf das der Unze. Dafür haben sich die Römer mannig- 
facher Formen bedient, wie des wagrechten, dem senkrechten 
Schafte der Einheit entsprechenden Striches, des kräftigen Punktes 
(Kugelform), dann kleiner nach oben geöffneter Halbkreise und 
Schlangenlinien, alles in passenden Gruppierungen. Die Kugel 
ist das Unzen-Zeichen der Münzen des alten Schwergeldes (aes 
grave) und damit durch ehrwürdiges Alter und sichere Über- 


eS 


auch andere Zahlenbestimmungen in diesen Zeichen dargestellt sind, die 
die Einheit in den letzteren stets mit dem einfachen Schaft zeigen. 

Ein auch für die Zahlenbehandlung interessantes Monument, dessen Ge- 
stalt sehr gut aus den Kupfertafeln der Ausgabe von P. di Lama, Tavola 
alimentaria Velejate detta Trajana (Parma 1819) ersichtlich ist. Römische 


H 


Zahlzeichen in literarischen Texten z. B. bei Cicero, pro Quinctio und 
In Verrem II, III. bei Varro r. r. I, 110, usw. Eine gute Vorstellung der 
Zahlenbehandlung in römischen Rechnungen gewinnt man, abgesehen 
von der (nun verschollenen) Wachstafel CIL. III, 953, Nr. 15, aus der 
Darstellung des Itinerars von Spanien zu den Aquae Apollinares auf den 
bei Vicarello im See von Bracciano gefundenen Trinkbechern, M(archi G.), 
La stipe tributata alle divinitä delle acque Apollinari scoperta al commincia- 
mento del 1852 (Parma 1852). Vergl. auch die Schenkungsurkunde Kaiser 
Justinians und seiner Gemahlin für Ravenna, Marini, Pap. dipl., Nr. 87, 
tab. X. Spangenberg XXXI, pag. 157. 
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lieferung ausgezeichnet. Nichtsdestoweniger wird man den 
wagrechten Schaft als die eigentliche römische Darstellung der 
sinheit zweiter Kategorie,! entsprechend dem alten Charakter 
der Unze, zu betrachten haben. In der Teilung der Unze, die 
dritte Kategorie der römischen Zahlzeichen bis zum sceripulum 
umfassend, scheiden sich wieder scharf zwei Unterabteilungen von 
Zahlzeichen, diejenigen für die Halb-,Viertel- und Sechstelunze 
einerseits, und die geringeren Wertzeichen für das scripulum 
und sein kleinstes Vielfaches, die halbe sextula anderseits. Im 
eigentlichen Abakusrechnen steht nur die erstere Unterabteilung 
im Gebrauch, die sich denn auch durch ihren epigraphischen 
Charakter deutlich von dem kursiven der letzteren scheidet, 
wie dieser Unterschied noch in der Maecianus-Schrift hervor- 
tritt.” Das Zeichen £ für die semuncia ist namentlich durch den 
Pariser Abakus in seiner eigentlichen Form, einem stylisierten 
Semis- Zeichen, authentisch festgestellt, aber auch die in den 
beiden Maecianus- Handschriften und in den Gewichtspunzen 
der Silbergegenstände in der frühen römischen Kaiserzeit auf- 
tretenden semuncia-Zeichen sind mit dieser Form durchaus als 
identisch zu betrachten. Das Zeichen des sicilicus, I, ist von 
seiner authentischen Form, einem kleinen Halbkreis, bisweilen 
ineine kursive Verlängerung übergegangen, diemit dem römischen 
Interpunktionszeichen große Ähnlichkeit annimmt und in der 
Maecianus-Schrift eine erst durch Mommsen beseitigte Ver- 
wechslung herbeigeführt hat. Das Zeichen 2 für die sextula 
ist zunächst nur durch die Rechentafeln, vornehmlich wieder 
dureh den Pariser Abakus, sichergestellt. Dieses und die kleineren 
Bruchzeichen werden in der Maecianus-Schrift kursiv dargestellt, 
die sewtula mit einem $, wohl mit dem Zeichen 2 identisch, die 
binae sertulae mit dessen Verdopplung, ff, die dimidia sextula 
mit dem durchquerten Zeichen, 4, und das seripulum mit der 
durchquerten Verdopplung, Ak. Eine praktische Verwendung 
dieser kursiven Zeichen ist nicht bekannt.’ 


' Vel. Maecianus, Distributio 26: Divisio maiorum partium. 

? S, unten drittes Kapitel. 

3 Sie begegnet weder bei Maecianus selbst noch anderwärts. In den Ge- 
wichtspunzen der römischen Silbergeräte nehmen die Größen unterhalb 
der semuncia (= 12 Skrupel) wieder epigraphischen Charakter an. Das 
Zahlzeichen des Sizilikus steht hier außer Gebrauch und die Größen von 
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Die Vorzeichen, notae praescriptae,! sind als Geld-, be- 
ziehungsweise Gewichtszeichen von den eigentlichen Zahlzeichen 
streng zu unterscheiden. Sie sind eine eigentlich römische 
Einrichtung, hervorgegangen aus dem Wechsel in den Geld- 
einrichtungen, um die ursprünglich nur für das Erzgeld be- 
stimmten und in ihrer Bedeutung auf dieses bezogenen Zahl- 
zeichen auch für das Silbergeld verwendbar zu machen. Im 
griechischen Schriftwesen fehlt diese Einrichtung gänzlich. Ihr 
Wesen besteht in der perscriptio,? der Durchquerung der alten 
Wertansätze für Denar, Quinar und Sesterz: X, V und IIS, mit 
dem wagrechten Strich, eine Übung, die sich dann durch das ganze 
Mittelalter bis in unsere Tage erhalten hat und in den Durch- 
querungen der Zeichen für libra, d, und solidus, f, dann in den 
Schnörkelanhängen der Gulden- und Denarzeichen (4. Ai 
usw. wieder zu erkennen ist. 

VII. Die graphische, heute auch die typographische Be- 
handlung der auf den Abakus bezüglichen Zahlzeichen der 
Römer und Griechen ist ein Gegenstand von nicht ganz un- 
wesentlicher Bedeutung, der wohl hier am passendsten zur 
Sprache gebracht wird. Im allgemeinen ist zu bemerken, daß 
diese Zeichen nach ihrem Ursprung und ihrer eigentlichen Be- 
stimmung streng epigraphischen Charakters sind, der auch auf 
ihre Behandlung in der Handschrift zurückwirkt. Sie verlangen 
daher sowohl für die ganzen Zahlen wie für die Bruchgrößen 
1 bis 11 Skrupel werden durch das Vorzeichen des Skrupels mit darauf 
folgendem numerus naturalis dargestellt. Dieses Vorzeichen hat die Ge- 
stalt des durchquerten Sizilikus-Zeichens, 3, auch mit Vernachlässigung 
der Durchquerung: D oder >, und dann mit dem Sizilikus- Zeichen nicht 
zu verwechseln, ferner in Form eines einfachen Punktes und selbst ganz 
weggelassen, da der numerus naturalis am Ende der Reihe für sich selber 
klar ist. Ein gutes Beispiel liefern die kampanischen Silberpunzen, z. B. 
CIL. X, Nr. 8071. Irrig ist es, dieses Skrupel- Vorzeichen unter die Zahl- 
zeichen einzureihen. Hultsch, Metr.ss. II, p. XXVIII. Marquardt-Mommsen, 
Handb. d rim. Alterth. V, II, p. 49, Anm. 2. 

Maecianus, Distributio 63: .. cum denarii nota praescribatur. 
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Priscianus, De figuris numerorum 9: Sesterlius nummus per duas || et 
S perscriptas notatur. Auch in dem eben erwähnten Skrupelzeichen 
ist der kleine Querstrich als Perskription zu betrachten. Dagegen ist das 
Skrupelzeichen bei Maecianus 32 trotz der Durchquerung ein Zahlzeichen 
und es ist daher falsch, wenn es von Hultsch, Metr. SS. II, pag. XXVIII, 
mit dem erwähnten Vorzeichen zusammengestellt wird. 
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eine stilistisch durchaus einheitliche, gleichmäßig kräftige Aus- 
führung. Zu verwerfen ist bei der Darstellung der römischen 
Zeichen der von den Steininschriften herstammende Gebrauch 
der kleinen Abschlußstriehe, die monumentaler Natur sind und 
in antik-römischen Rechnungen sicher niemals üblich waren.! 
Insbesondere muß von kulturgeschichtlich interessierten Kreisen 
erwartet werden, daß sie die für die Zahlenvorstellung so be- 
deutsame Rolle des einfachen Schaftes beachten. 


Zweites Kapitel. 


Die Zahlenbewegung, das Rechnen. Verhältnis des Tafel- 
reehnens zu den älteren Hilfsmitteln. Die einzelnen Rech- 
nungsarten (Ausführungen auf der Tafel von Salamis). 


Die Rechentafel war bei den Römern bis in die spätere 
Kaiserzeit, wo sich die Anfänge einer schriftlichen Rechnung 
erkennen lassen, und bei den Griechen bis zur Aufnahme des 
schriftlichen Zahlenalphabets etwa seit der Wende des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. die ausschließliche Einrichtung für das 
Rechenwesen, sowohl im Staats- wie im Privat- und Verkehrs- 
leben.” Daneben war das alte Handrechnen für Rechnungen 
einfachster Art in dauernder Anwendung verblieben, und 
zwar auch für das Rechnen selbst, nicht bloß, wie man viel- 
fach angenommen hat, für das ruhige Festhalten einer Zahl. 
Sehr anschaulich geht das Verhältnis beider Einriehtungen 
hervor aus einer Szene in den ‚Wespen‘ des Aristophanes, 


! Im CIL. hat der kenntnisreiche und zielbewußte Einfluß Mommsens auch 
auf diesem Felde Ordnung geschaffen. Unabsehbar und mit der sonst in 
Philologenkreisen üblichen Genauigkeit in schärfstem Widerspruch stehend 
sind die Verwirrungen, die auf dem Felde des Zahlenwesens noch immer 
gangbar sind. Von dem lächerlichen Gebrauch, für die Sesterz-Per- 
skription die Buchstaben HS zu verwenden, den sich die Gelehrtenwelt 
von den Buchdruckern aus Ersparungsgründen hat aufdrängen lassen 
und der sich noch immer durch die Ausgaben klassischer Schriften hin- 
durchzieht, will ich hier wiederholt Erwähnung tun. Auch der Gebrauch, 
Zahlen in römischen Zeichen durch arabische zu ersetzen, der namentlich 
die Auszaben mittelalterlicher Texte verunstaltet, ist entschieden ver- 
werflich, umsomehr als er die historische Kritik empfindlich beeinträchtigt. 


Dies wird schon durch die Bedeutung von calculare und mier, ‚mit 
den Rechensteinen rechnen‘, dann für ‚rechnen‘ schlechtweg, bewiesen 
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wo sich Zweie über die Einkünfte, die der Staat Athen von 
seinen Bundesgenossen bezieht, miteinander unterhalten. ‚Be- 
rechne dir’s‘, sagt der eine zum andern, ‚nur so obenhin mit 
der Hand, nicht mit den Rechensteinen‘,! — also nicht in ge- 
nauer Rechnung, wie sie nur die Rechentafel ermöglicht. Auch 
deutet die Form der öffentlichen Rechnungslegung, wie sie 
in den erwähnten atheniensischen Inschrifturkunden mit ihren 
in Worten und Zahlenansätzen ununterbrochen fortlaufenden 
Texten sich darstellt, darauf hin, daß hiebei die Rechentafel 
eine notwendige Voraussetzung bildete, da diese Einrichtung 
die herrschende auch in den Rechnungskanzleien des Gemein- 
wesens war. Die operierenden Zalılen mußten dabei irgend- 
wie angemerkt sein, sei es eben mit der Hand, oder aufge- 
schrieben, oder aber durch Anstellung an gesonderten Zahl- 
zeichenreihen auf der Tafel selbst. Für alle Einrichtungen, die 
mit dem Rechenwesen in Verbindung standen, wie namentlich 
für die Buchführung und das Rechtsleben hatte die Rechentafel 
mit ihrem Einfluß auf das Zahlenwesen eine tief einschneidende 
Bedeutung, die es kulturgeschichtlich lohnend erscheinen läßt, 
die Rechenmethoden an der Hand der hierüber noch erreich- 
baren Anhaltspunkte einer genauen Erforschung zu unterziehen. 

Dies soll Aufgabe der nachfolgenden Ausführungen bil- 
den. Vorausgeschickt sei zur Bestimmung unseres Gegenstan- 
des, daß alles Rechnen nichts anderes ist als die Vermehrung 
oder Verminderung einer Zahl nach Maßgabe einer anderen 
und daß seine Geschichte die Methoden umfaßt, mit denen sich 
die Menschheit diese wichtige Einrichtung vereinfacht und er- 
leichtert hat. 

I. Das Ordnen der Rechnung. Eine charakteristische, 
die Operationen auf der Tafel mit frei beweglichen Steinen 
ständig begleitende Ausgabe erwuchs daraus, daß die dabei sich 
in einer Stelle ansammelnden Rechensteine in geeigneten Ab- 
schnitten auf die einfache Ordnung gebracht werden mußten, 
denn diese verlangte, daß in den dekadischen Stellen nicht mehr 
als vier Rechensteine, in den pentadischen aber, dann in den 
Halbierungsbrüchen (Halb-, Viertel- und Achtelobolen, Halb- 
und Viertelunzen) nicht mehr als ein Rechenstein verblieben. 


1 Vespae 656: Ral nowrov Git koyiocı paths u) wrpots GAN’ and yeıpos. 
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Sammelten sich darin mehr an, sowie wenn in der Obolen- 
stelle melır als fünf, in der untern Unzenspalte des römischen 
Abakus mehr als fünf, bei den sertulae mehr als zwei Steine 
zum Vorschein kamen, so mußte der Ersatz durch je einen 
Stein in der nächst höheren Stelle eintreten, woraus sich eine 
oft zahlreiche Steine umfassende Vereinfachung der Numeration 
ergab. In einer Schrift der mittelalterlichen Abazisten aus der 
Schule Gerberts (f 1002), deren Einrichtungen im ganzen und 
großen höchst wahrscheinlich auf die spätrömische Zeit zurück- 
gchen, findet sich diese Operation einmal mit dem Ausdrucke 
purgare arcus bezeichnet; arcus, eine metaphorische Bezeichnung 
ihrer je mit einem kleinen Bogen überspannten Stellenkolumnen.! 
In drastischer Weise wird dieser Vorgang mit der gleichen Be- 
nennung bezeichnet durch eine Stelle bei Suetonius, die bisher 
anders und in verfehlter Weise ausgelegt worden ist.” Purgatio 
rationis kann darnach als eine gesicherte antike Bezeichnung 
dieses technischen Vorganges in der Abakusrechnung gelten. 
Diese Operation geschieht sachgemäß von rechts nach links. 

II. Additio und Subtractio. Niemals hat über den Vor- 
gang bei diesen beiden Rechnungsarten ein Zweifel bestanden. 
Der Name der ersteren an sich besagt schon, daß es sich dabei 
um nichts weiter als um das einfache Dazulegen der Rechen- 
steine einer Zahl zu einer anderen handelt, mit nachfolgender 
Ordnung der Rechnung (linksläufig). Nur muß man sich dabei 
von der Vorstellung unseres modernen ‚Zusammenrechnens‘ 
ganzer Zahlenfulgen losmachen. Auf dem Abakus wurden stets 
nur zwei Zahlen zusammengerechnet, dann zu ihrer Summe 
eine dritte u.s.f. Im Grunde war die Addition auf dem Abakus 
operativ nichts anderes als ein Ordnen der Rechnung und es 
darf daher nicht wundernehmen, daß sie im Gebiete dieser 
Rechnungstechnik auch späterhin eigentlich gar nicht als be- 
sondere ‚Species‘ betrachtet wurde. Ebenso ist das Subtrahieren 


1 Purgare arcus est, quando pro multis caracteribus unus solus caracter 
ponitur secundum summulas numerorum qui in eis curacteribus scribuntur. - 
Anonymer Traktat ‚Regule abaci‘, Paris 15119 (Fonds St. Victor) nach 
M. Chasles in Comptes rendus hebdomadaires de l’acad. des sciences XVI 
(1843), 240. 

+ Decimo quoque die numerum puniendorum ex custodia subscribens, rationem 
se purgare dicebat. Suetonius, Caligula 29. 
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ein einfaches mechanisches Wegnehmen, wobei die allfällig not- 
wendige vorhergehende Auflösung eines Rechensteines in mehrere 
der nächst niedrigeren Stelle, nach dem gleichen Vorgang wie 
in der modernen Rechnung, keiner weiteren Darstellung bedarf. 
Daß man die abzuziehende Zahl zuvor in den untersten Teil der 
Stellen einlegt und nun die Steine der beiden übereinanderlie- 
genden Zahlen von links nach rechts gegeneinander aufhebt,! 
bedarf ebenfalls keiner weiteren Ausführung. 

III. Verdoppelung und Halbierung. Nirgends sind 
zwar diese beiden Operationen, die in den Anweisungen des 
späteren Rechnens auf den Linien als ‚Duplatio‘ und ‚Mediatio‘ 
ein ständiges Kapitel bilden, in den antiken Schriften erwähnt, 
gleichwohl sind sie im Rechnen mit den Bruchgrößen, soweit 
diese auf dem Halbierungssystem beruhen, unentbehrlich. Es 
ist auch selbstverständlich, daß den Alten die Einfachheit und 
Bequemlichkeit des Vorganges, wonach ein dekadischer Stein 
durch einfaches Überschieben in die nächst untere pentadische 
Stelle und ein pentadischer durch die Einlage von 2'/, (2 de- 
kadischen und 1 pentadischen) unterhalb auf rein mechani- 
schem Wege halbiert werden konnte, nicht entgangen war. 
Umgekehrt verhält es sich dann mit der Verdoppelung. 

IV. Multiplicatio. Die Multiplikation, zunächst in gan- 
zen Zahlen, bildet das eigentliche Problem des praktischen 
Rechnens, somit auch die vornehmste Aufgabe des Abakus in 
allen seinen geschichtlichen Perioden. Für die antike Zeit 
haben wir uns hier bei dem Mangel einer überlieferten Lehr- 
anweisung mit einer Reihe einzelner Anhaltspunkte zu behelfen, 
die aber sämtlich durch verläßliche Nachrichten befestigt und 
überdies durch die unabänderliche arithmetische Natur des 
Gegenstandes unterstützt sind und dadurch in ihrem Zusam- 
menhang zu einem vollständigen und gut gesicherten Ergebnis 
führen. 

A. Entscheidend ist hiebei vor allem die nachweisbare 
Tatsache, daß die Methode des Abakus zu allen Zeiten 
die Multiplikation mit den höchsten Stellen der beiden 
Faktoren begann, d.h. in der Richtung der Schrift vorging 


1 Es stammt davon, beziehungsweise von dem mittelalterlichen Rechnen auf 
den Linien, unsere Redensart: ‚hebt sich auf‘. 
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und infolgedessen einer Regel bedurfte, nach der die Einerstelle 
des herauskommenden Produktes sofort und leicht bestimmbar 
war, einer Stellenregel, wie wir sie nennen wollen. 

Wir benötigen in unserer modernen, schriftlichen, mit 
den niedersten Stellen beginnenden, d. i. linksläufig sich voll- 
ziehenden Multiplikation in ganzen Zahlen einer solchen Regel 
nicht, da sich darin der Stellenwert der Produkte durch den 
graphischen Aufbau der Rechnung von selber bestimmt und 
am Schluß der Rechnung bloß abgelesen zu werden braucht. 
Indes erscheint es zum Verständnis der Sache dienlich, darauf 
hinzuweisen, daß auch unsere moderne Methode einer Stellen- 
regel in manchen Fällen nicht entbehren kann, hauptsäch- 
lich wenn es sich um Zahlen mit mehreren leeren Stellen 
(Nullen) rechts handelt. Die Multiplikation von Zahlen wie 
2.000.000 und 40.000 miteinander wird kein Rechner mit dem 
üblichen Aufbau der Schriftrechnung vollziehen, sondern ein- 
faclı an das Produkt 8 die Summe sämtlicher Nullen anreihen, 
also hier 80.000.000.000. Wir erhalten dabei eine Stellen- 
anzahl, die gleich ist der Stellensumme beider Fak- 
toren minus 1 (hier 7+ 5— 1 = 11), eine Regel von großer 
Wichtigkeit, der wir in dieser Darstellung auf klassischem 
Boden wieder begegnen werden und deren Rolle im Laufe der 
Zeiten hier zunächst festzustellen ist. 

Selbst jene Form, in der die indisch-arabische Ziffern- 
methode, vorläufig ohne bemerkbaren Einfluß auf das prak- 
tische Leben, zuerst in das Abendland eingetreten war, der 
sogenannte Algorismus, bediente sich noch dieser Multipli- 
kationsregel rein mechanisch in der Weise, daß sie beide Fak- 
toren zunächst untereinander stellte, die niedrigste Stelle des 
einen unter die höchste des andern, und dann damit begann, 
das Produkt der beiden höchsten Stellen über der höchsten 
Stelle des unteren Faktors anzustellen, wie z. Di 45060 X 2030: 


8 45060 
2030 


1 Petri Philomeni de Dacia in Algorismum vulgarem Iohannis de Sacrobosco 
commentarius ed. M. Curtze (Hauniae 1597). Das obige Beispiel auf 
S. 54 dieses Kommentars. Der Traktat selbst: Omnia que a primera cet., 
angeblich von Sacrobosco, stellt die Multiplikationsregel dar mit den 
Worten (l. c., p. 9): Scribe numerum multiplicandum per suas differentias 
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eine Stellenregel, die sachlich wieder auf die oben dargestellte 
hinauskommt. 

Es scheint hier der richtige Ort, das Rechnen auf den 
Linien zu erwihnen, mit dem sich der antike Abakus mit 
dem zeichenlosen Rechenstein, dem Rait- oder Rechenpfennig, 
jeton, durch die Jahrhunderte bis in die Neuzeit im täglichen 
Leben, sogar im Handelsrerkehr von ganz Mitteleuropa er- 
halten und damit eine bemerkenswerte Lebensfähigkeit bewährt 
hat.! Auch dieses Rechenbrett mit seinen wagrechten Linien 
und Zwischenräumen beginnt die Multiplikation mit den beiden 
höchsten Stellen? und hat sich eine ebenfalls mechanische 
Stellenbestimmung zureclhtgelegt, indem es seine Linien ideell 
übereinanderlegt, die Einerlinie des einen Faktors auf die 
oberste Linie des andern und auf der obersten der so summier- 
ten Linien das erste Produkt anlegt. 

Vermutlich mit dem spätrömischen Leben zusammenhän- 
gend ist die Methode der sogenannten Abazisten des 11. Jahr- 
hunderts, die auf dem römischen Abakus rechnet, aber anstatt 
des zeichenlosen calculus ihre Rechensteine mit den neun Zalıl- 
zeichen (apices) versieht und hiedurch ein kulturgeschichtlich 
sehr interessantes Bindeglied zwischen dem antiken Rechenbrett 
und der indisch-arabischen Methode herstellt. Diese Schule 
beginnt mit Gerbert (dem nachmaligen Papst Silvester II., 
f 1003) und hat eine streng scholastische, mit dem Verkehrs- 
leben kaum je in nähere Berührung getretene Methode heraus- 
gebildet, die etwa zwei Jahrhunderte hindurch ein Scheinleben 
in den Schulen führte.? Zwar war der höchste Standpunkt 


in superiori ordine, numerum vero multiplicantem in inferiori ordine per 

suas differentias, ita tamen, quod prima figura inferioris ordinis sit sub 

ultima superioris. Quo facto ducenda est ultima multiplicantis in ultimam 
multiplicandi, usw. 

Seine Geschichte geht vom 13. bis in das 18. Jahrhundert. Vgl. Nagl, 

Die Rechenpfennige und die operative Arithmetik, Numismat. Zeitschr. 

XIX (Wien 1837), 309. 

Adam Riese, Rechnung auf den linihen (1529), 24: Multipicirn, zu oberst 

anheben. 

? Nagl, Gerbert und die Rechenkunst des 10. Jahrhunderts. Sitzungsber. d. 
phil.-hist. Classe d. kais. Akademie d. Wiss. CXVI (1888), 861. Diese Ab- 
handlung beschäftigt sich vornehmlich mit dem Liber Abaci de multi- 
plicationibus eiusdem artis und einem zweiten Traktat über die Division: 
De multiplicationis similitudine, cum passione contraria, Olleris, Œuvres 


LG 
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ihrer ‚Regula‘ die Aufstellung zahlreicher und langer Kapitel 
De Deceno, De Centeno usw., worin jeder der dekadischen 
Stellen in der Multiplikation mit einer andern die Stellung des 
digitus und des articulus, der Einer- und Zehnerzahl, auf dem 
Abakus sofort ausdrücklich angewiesen wurde: Decenum per 
C si multiplicas dabis digitis M et articulis X usw.;! aber 
jener vorgerbertische Traktat (S. 45 Anm. 3) formuliert doch die 
darunter verborgene allgemeine Regel mit den Worten: Nec non 
multiplicationes eorum toto a se ordine longe constituant digi- 
tos, quoto fuerint multiplicandi ipsi post primam unitatem collo- 
cati, articulos vero semper uno tantum gradu ante digitos mittant.? 
Noch klarer bestimmt diese Schule ihre Stellenregel in dem 
dem 12. Jahrhundert angehörigen Liber Radulphi Laudu- 
nensis de abaco? mit den Worten: Liquido hanc communem 
regulam colligere possumus, ut quoto loco multiplicator in abaco 
positus fuerit, toto loco ab eo, quam multiplicat, ordinet digitos 
et in ulteriore articulos. Kommt diese Formel schon vollständig 
überein mit derjenigen des Archimedes, von der weiterhin die 
Rede sein wird, so finden wir im Traktat des Joannes de 
Muris?, eines späten Nachztiglers der Abazistenschule (um 1345), 
eine Konstruktion, durch die diese Regel unmittelbar in der 
griechischen Schriftrechnung anwendbar gewesen wäre und 
gleichsam ihre Übertragung vom Abakus darstellt. Joannes 
stellt nämlich ein Schema auf, wodurch das Abzählen der 
dekadischen Stellen in der Stellenbestimmung in folgender 
Weise bewerkstelligt wird. Er zieht einen senkrechten Strich 
und stellt rechts davon achtzehn dekadische Stellen, von der 
Einheit beginnend, also die Stellen bis zu 10", in römischen 
Zahlwörtern und Zeichen untereinander; links vom Strich 
sind die Stellenzahlen ın arabischen Ziffern 1 bis 18 bei- 


de Gerbert (Clermont-Ferrand 13657), 311 und 333. Sie tragen die deut- 
lichen Zeichen vorgerbertischer Abfassung und weisen damit in das Zeit- 
alter Karls des Großen, durch andere Anzeichen aber in das spätrömische 
Leben zurück. 

Regule Domini Gerberti, Olleris 349 s. Schou die Geometrie des Boetius 
enthält diese Methode. S. Boetii, De inst. arithm. cet., ed. G. Friedlein 
(Teubner) 398. 

2? Nagl, Gerbert 27 [885]. 

3 Nagl in Abhandl. z. Gesch. d. Math. V, 103. 

Ebenda 143, 144. 


- 


> 
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gesetzt. Er erklärt dann diese ars multiplicandi per notas 
limitum mit den Worten: ‚Da es sich nun so verhält, fragen 
wir, in welchem Verhältnis die erste Stelle, die der Einer, 
zur zweiten, der der Zeliner sich befindet, ebenso die zweite 
zur dritten und die dritte zur vierten und so weiter. \Venn 
daher die dritte Stelle die vierte multipliziert, so vereinige 
die Stellen, nämlich 3 und 4, und es ergibt sich 7: davon 
ziehe eins ab und bleiben 6. Sage also, dal} die sechste 
Stelle herausgekommen sei, in welcher die Hunderttausender 
stehen. Wenn du wissen willst, was in der 10. Stelle steht, 
so dividiere durch 3, ergibt 3 und bleibt 1. Sage also, 
daß dort steht Tausend dreimal wiederholt (10003). So auch 
in den anderen Fällen. Einige bezeichnen die Stellen mit 
den Buchstaben des Alphabetes, aber es besteht keine 
Notwendigkeit dazu.‘! 

Wenn diese letztere Bemerkung schon äußerlich an die 
griechische Alphabetrechnung erinnert, so werden wir nun- 
mehr in der Regel des Archimedes eine Formel kennen ler- 
nen, die genau mit derjenigen des Joannes de Muris über- 
einstimmt, deren Terminus proporcio außerdem mit der dire: 
hoyia des Archimedes in so enger Übereinstimmung steht, 
daß hier ein aus dem Altertum ins Abendland des 14. Jahr- 
hunderts sich ziehendes geistiges Band nicht zu verkennen 
ist. Dazu tritt noch jene Division Radulphs durch die Zahl 3, 
die dreistellige Numeration der Römer und des Abendlandes 
darstellend, zu der wir eine auffallende Analogie in der Divi- 
sion des Alexandriners Pappos durch die Zahl 4 mit Bezug 
auf die vierstellige Numeration der Griechen kennen lernen 
werden. 


I Cum ita sit, queramus in qua proporcione se habet primus ordo siue 
linea, qui est unorum, ad secundum, qui est decenorum, sic secundus ad 
tercium et tercius ad quartum et sic semper. Si igitur tertius ordo multi- 
plicat quartum iunge notas simul, qui sunt 3. R et erit A, a quo deme 
unum, et remanent 6. Dic ergo quod peruenerit ordo sextus, in quo ponitur 
centum milia. Si vis scire, quid est in 10 (decimo) ordine, diuide 10 
per d possunt 3 et remanet 1. Dic ergo quod ihi est mille ter iteratum, 
ita in aliis. Alii significant limites per literas alphabeti, sed non est vis. 
Auf die augenfällige Verwandtschaft dieser im Text gesperrt gedruckten 
Formulierungen mit denen der antik-griechischen Logistik wird sogleich 
einzugehen sein. 
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Es ist auffallend und keineswegs ein Zufall, daß sich die 
Multiplikation in den griechischen Rechnungen mit Alpha- 
betzeichen, der wir aus zahlreich erhaltenen Beispielen eine 
genaue Kenntnis ihrer Methode verdanken, ausschließlich in 
rechtsläufiger Richtung bewegt,! obgleich in ihnen die ent- 
cegengesetzte Richtung mit der gleichen Leichtigkeit sich voll- 
ziehen konnte. Auch sie mußte daher, obgleich wir davon nur 
durch den Alexandriner Pappos (s. unten) erfahren, sich einer 
geeigneten Stellenregel bedient haben. 

Einen standhaften, über alle Vermutungen hinausgehen- 
den Beweis, daß diese Operationsrichtung vom Abakus 
stamme, erhalten wir aber durch die oben angeführte Stelle 
Herodots. Denn, wenn dieser berichtet, daß die Griechen 
im Rechnen die Hand von der Linken zur Rechten führen, so 
kann dies auf nichts anderes als auf die Riehtung der Multi- 
plikation bezogen werden. Und dabei spricht Herodot aus- 
driicklich vom Rechnen mit den Rechensteinen, den Frgoı, 
also vom Abakus.? 


Die Stellenregel des Archimedes findet sich nun in 
dessen schon angeführter Schrift ‚Der Sandrechner‘ (Feauuuirrg), 
worin er nach Darstellung der erweiterten achtstelligen Nume- 


1 Auch Delambre, L’arithmétique des Grecs, hat diesen Umstand hervor- 
gehoben: Les Grecs commengaient leurs multiplications par les chiffres de 
la gauche du multiplicateur (et du multiplicand wäre beizusetzen). Ebenso 
Nesselmann a a O. 118 Als Beispiel vgl. die Multiplikation bei Eutokios 
aus Askalon (6. Jahrhundert n. Chr.) in dessen Kommentar zu Archimedes’ 
Kreismessung, Archimedis opp. ed. J. L. Heiberg III (1881), 291 s. 

Man möchte geneigt sein, diese kulturgeschichtiich so bedeutsame, gegen 
die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. niedergeschriebene Stelle Herodots 
auf die Numeration zu beziehen, denn, wie Sprache und Zeichendar- 
stellung der Zalılen mit der höchsten Stelle beginnen und darin natur- 
gemäß mit der jeweiligen Schriftrichtung zusammengehen, so mag auch 
das Einlegen der Rechensteine in den Abakus regelmäßig die gleiche 
Richtung eingeschlagen haben. Allein abgesehen von dem an sich be- 
deutungslosen Umstand, daß die Bequemlichkeit im einzelnen Falle auch 
zur entgegengesetzten Richtung der Anstellung geführt haben konnte, so 
ist nicht zu übersehen, daß Herodot ausdrücklich vom dem doyleodaı 
Wiyot, von der Zahlenbewegung auf dem Abakus, von dem eigent- 
lichen Rechnen mit den Rechensteinen spricht, das der Austellung der 
Zahlen als der Herstellung eines ruhigen Zustandes grundsätzlich gegen- 
übersteht. 
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ration fortfährt wie folgt: ‚Auch das ist noch zu wissen er- 
sprießlich. Wenn von (mehreren) Zahlen, welche von der 
Monade (Einerstelle) in einem gewissen Verhältnis abstehen, 
etwelche von ihnen unter sich multipliziert werden sollen, die 
im selben Verhältnis stehen, so wird auch das Produkt im 
nämlichen Verhältnis abstehen, indem es von dem größeren 
der beiden Multiplikatoren so weit absteht, als der kleinere 
von der Monade in seinem Verhältnis absteht. Von der Mo- 
nade aber wird es stets um eine Stelle weniger weit 
abstehen, als die (Abstands-) Zahl beider Faktoren von 
der Einerstelle zusammen beträgt.‘! 

Die Regel des Archimedes läßt sich also kurz mit den 
Worten ausdrücken: Die Stelle des Produktes zweier 
Zahlen ist gleich der Summe ihrer Stellen weniger 
eins. In dieser Form erscheint sie nun von so ausgezeich- 
neter Eignung für das Rechnen auf dem alten Abakus wie 
in keiner anderen und setzt andererseits die Stellenabziih- 
lung so unbedingt voraus, daß man sie unbedenklich als 
eine Erbschaft der alten Rechentafel annehmen kann. In die 
zur Zeit des Archimedes (gest. 212 v. Chr.) schon allgemein 
geübte schriftliche Alphabetrechnung könnte sie außerdem 
nur durch ein Hilfsmittel gleich oder ähnlich demjenigen 
des Joannes de Muris (s. oben) Eingang gefunden haben. 

Im Bereich der griechischen Schriftreehnung lernen wir 
dann bei dem Mathematiker Pappos von Alexandrien (Zeit 


! Die Stelle lautet im Urtext (ru aire III, ed. Heiberg II, 240): Xoraıwov 
dé Zort sei róde yıyvwoxousrov. Ei xæ agıduwv dré Thy uovddos dvdaloyov 
Eövrwv nollankacıatwvri tives allalovs Toy Ex ths adtas avekloylas, 
ó yevdutvos Zogeitot Ex Tas avras avaloylas dntywr dnd uèv Tod utlčovos 
tov nolklankacıakavrwv alldlovs, Saous ó blattwy rop nollankamea- 
Ẹávtwv, and uovddog dvaloyov antyer. dré dë Tas movedos péče 
vl Eldrrovas, D Deoc loriv d doı3uös cuvaugoriowy, obs aé- 
xovr and uwovados of rol/ietioggieutee dAkakovs. Der Begriff evedroy(e, 
wie er schon in Platons Timaios auftritt, findet den ersten Versuch einer 
lateinischen Erklärung in Ciceros Timaeus (IV). Ich führe dessen Worte 
hier an mit Bezug auf das oben zu Radulph von Laon und Joannes de 
Moris Gesagte: Omnia autem duo ad cohuerendum tertium aliquid requirunt 
et quasi nodum vinculumque desiderant. Sed vinculorum id est aptissimum atque 
pulcherrimum, quod ex se atque de iis quae astringit quam maxime unum efficit. 
Id optime adsequitur quae Graece avaloyla — audendum est enim, quoniam 
haec primum a nobis novantur, — comparatio proportiove dict potest. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 177. Bd. 5. Abh. 4 
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um die Wende des 3. Jahrhunderts n. Chr.) aus dessen Kommentar 
zu einem Werke des Apollonios von Perge in Pamphilien (zweite 
Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr.) eine andere Multiplikations- 
methode, um iiber diese auch fiir die griechische Alphabet- 
rechnung so wichtige Aufgabe hinwegzukommen, kennen. 
Apollonios, offenbar um seine Methode an einem großen, 
schwierigen Beispiel zu erproben, stellt die Aufgabe, das Pro- 
dukt der Zahlenwerte sämtlicher Buchstaben eines Verses zu 
finden. Er bringt hiefür in seinem uns verlorenen Werke 
den Beweis des Ergebnisses auf geometrischem Wege nach 
einer uns leider nicht näher bekannten Methode; Pappos 
übernimmt die Aufgabe der Darstellung auf logistischem Wege,! 
z. B. von dem Verse (wozu hier die Zahlenwerte der Buclı- 
staben beigeschrieben sind): 


40 8 50 10 50 151045 9 5 1 4 8 40 8 300 5 100 70 200 
Mnvıv acide dea Ayuyntepgoa $ 


1 3 30 1 70 20 1 100 80 70 400 


aylaoxao row 


Pappos verfährt dabei in folgender Weise. Er sucht vorerst 
das Produkt sämtlicher Einerzahlen (,Pythmenen‘), also von 4, 8, 
5, 1, 5,1, 5, 1, 4, 5, 9, 5, 1, 4, 8,4, 8, 3, 5,1, 7, 2, 1, 3, 3, 1, 7, 2, 
1,1, 8, 7, 4 = 2; 1849! 4402 ' 5600 | 0000, d. i. nach griechischer 
Numeration: 2 der vierten, 1849 der dritten, 4402 der zweiten, 


8600 der ersten Myriade, ohne Monaden, und bestimmt sodann 
dessen dekadische Stellung dadurch, daß er eine Summe sucht, 
zu der jeder durch 10 teilbare Faktor die Zahl 1, jeder durch 
100 teilbare die Zahl 2 beiträgt. Summe 22. Diese Zahl 
wird durch 4 dividiert, Quotient 5, mit Rest 2. Jede 
Einheit dieses Quotienten stellt nun eine vierstellige Klasse 
der jenem Gesamtprodukt vorausgehenden Stellen dar. Ein 
Divisionsrest bestimmt mit seinen Einern, um wie viele Stellen 
das Produkt von der Einerstelle in seiner so gefundenen 
Stellenklasse hinaufzurücken hat. Das Gesamtergebnis ist mit- 
hin im vorliegenden Beispiel, daß der Einerstelle des Pythmenen- 


! Pappi Alexandrini Collectiones quae supersunt, ed. Frid. Hultsch, lib. II, 
vol. I, 2 ss. Vgl. hiezu auch die Ausführungen von Hultsch in Band III, 
100 und 213. 
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Produktes (eine leere Stelle) die vier Monadenstellen und vier 
vierstellige Myriadenkategorien vorausgehen, daß diese Einer- 
stelle mithin in der Einerstelle der fünften Myriade steht und 
wegen des Divisionsrestes um zwei weitere Stellen hinauf- 
rückt, mithin endgültig in deren Hunderterstelle zu stehen 
kommt. Das Ergebnis ist also: 


A IX VIII Vil VI V IV HI Il I 


218 4944 0256 0000 0000 0000 0000 0000 0000 0000 


d. i. neun Myriadenklassen und die vierstellige Klasse der 
Monaden, ausgesprochen: 218 der neunten, 4944 der achten, 
256 der siebenten Myriade.! 

Dieses etwas kindisch anmutende Beispiel, das auch darum 
ungeschickt gewählt ist, weil es die durch die Episemen auszu- 
drückenden Zahlen 6, 90 und 900, dann Zahlen mit mehr als 
drei Stellen überhaupt nicht enthalten kann, läßt im Stiche 
mit der Frage, wie die Griechen bei der Auffindung des 
Pythmenen-Produktes logistisch vorgegangen sind (vielleicht 
infolge des Fehlens des ersten Buches und der Einleitung 
zum zweiten Buch des Pappos), aber es bietet zunächst in der 
Viererdivision einen bündigen Beweis über die Vierstelligkeit 
der griechischen Numeration und vermittelt zugleich die Er- 
Kenntnis der Methode, wie dabei ohne das Hilfsmittel der 
Stellenzählung zum Ziele gelangt werden konnte. Es ist 
hier in dieser wichtigen Anforderung für die Multiplikation 


! Pappos lib. If, propos. 14 (ed. Hultsch I, 2) formuliert die logistische 
Aufgabe mit den Worten: deov Eorw tov ZE adıwr aregeöv Elntiv uh 
nollankuaoıdoavra avtovs, es sei gegeben, ihr Produkt zu bestimmen, 
ohne sie zu multiplizieren, d.h. die Aufgabe solle gelöst werden, 
ohne mit den Zahlen, wie sie vorliegen, wie in dem von ihm gewählten 
Beispiel: (‚N - ANN: A: ,M- ‚,A) (50: 50. 50- 40- 40. 30) unmittel- 
bar die Multiplikation vorzunehmen; vielmehr seien zunächst die Pythmenen 
zu bestimmen (E. E, ,‚E:,1:,4-.,T)(5:5:5-4-4-3), sodann ihr 
leichter zu findendes Produkt (6600) nach seiner oben dargestellten Stellen- 
regel in die richtige dekadische Stellung zu bringen. Er hat 6 Zahlen, in 
der ersten dekadischen Potenz stehend, daher 6:4=1, Rest 2; Stellung 
somit in der ersten Myriade, Stelle 3, d. i. 60|0000,0000), tay uvgı«dwr 
aénhay Exardov. Wir würden nach moderner Methode ganz ähnlich ver- 
fahren, nur dem Produkt der Pythmenen einfach die Anzahl der Nullen 
anhängen. 

4* 
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der griechischen Alphabetnumeration ein Fortschritt zu ver- 
muten, insoferne Archimedes noch der Stellenzählung nach der 
Abakusmethode sich bedient hatte, während wir die Methode 
des Pappos als hievon unabhängig erkennen. Das Ganze läßt 
uns den Verlust des Apollonios-Werkes, woraus auch in bün- 
diger Weise die geometrische Lösung der Multiplikations- 
aufgaben in solcher Ausdehnung zu ersehen gewesen wäre, 
sehr bedauern. 

Diese Entwicklung des Rechenwesens im griechischen 
Kulturkreise zeigt deutlich das Bemühen, die auf dem Abakus 
so leicht gewesene Stellenzählung dureh andere Mittel zu er- 
setzen. Dem Mathematiker Archimedes schwebte in der alten, 
nachweislich noch vor die Schriftreehnung hinaufgehenden Vor- 
stellung der aradoyt« der Abakus noch deutlich vor. Seine 
Darstellung im Sandreehner zeigt, daß er sich überhaupt an 
ein in solehen Fragen recht unbewandertes Publikum wandte. 
So können wir also seine Regel mit ihrer im Wesen höchst 
einfachen und klaren Formel sogar im vorzüglichen Sinne für 
die Reehentafel in Anspruch nehmen. Für den pentadisch 
eingerichteten Abakus der Griechen bedarf sie allerdings ge- 
wisser Modifikationen, die aber durch arithmetische Richtpunkte 
unabinderlich gegeben sind und ihre Anwendung, wie sich 
zeigen wird, keineswegs in nennenswerter Weise erschweren. 

B. Regeln für die Operation. 

1. Hier wären vorerst die drei Kreuze in den elf Linien 
der Tafel von der Insel Salamis in ihrer Bestimmung zu er- 
klären. Von ihnen sehneidet das erste rechts die beiden Einer- 
stellen und das dritte links die beiden Myriaden- (bezw. Talent-) 
Stellen ab, das mittlere teilt die ganze Stellengruppe in zwei 
gleiche Hälften und durehselineidet die beiden Hunderterstellen. 
Auch ist zu merken, daß die dekadisehen Zahlen in den un- 
geraden Stellen (1, 3, 5, 7, 9), die pentadischen in den geraden 
2, 4, 6, 8, 10) zu liegen kommen. Die Aneignung dieser 
Daten, die dureh einige Übung sich vollzieht, verleiht der 
Rechnungsoperation große Sicherheit. Für den Anfang ist es 
dienlich, die sämtlichen pentadischen Stellen oberhalb durch 
Rechensteine zu markieren. 

2. Die Anstellung der Aufgabe. Ilierüber klärt ohne- 
weiters der Abakus von Minoa (oben Fig. 4) auf, der nichts 
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anderes als das mit den eingeschriebenen Zahlzeichen ver- 
sehene Linienschema enthält und damit für alle anderen 
Abakusformen der Griechen entscheidend ist. Seine Kolumnen 
sind, als für die in Bewegung befindliche Zahl (das allmählich 
sich bildende Produkt) bestimmt, außer Frage gestellt. Die 
beiden Faktoren müssen daher außer der Tafel aufgezeichnet 
werden, oder aber es findet ihre Anstellung gesondert auf der 
Tafel selbst statt, wie dies durch die Einrichtung der Tafel 
von Salamis in so vorzüglicher Weise ermöglicht ist. Für 
die Stellenzählung bietet die gleiche Erleichterung der Aba- 
kus von Eleusis (oben JV, c, 3), auf welchem die Bestimmung 
der beiden unteren Zeichenreihen für die beiden Faktoren, 
die der obersten Reihe aber für das Produkt zu denken ist. 
Die Praxis lehrt, daß als Multiplikator auf dem Abakus die 
Zahl mit den mehreren Stellen (auch die Bruchstellen mut 
gerechnet) sich empfiehlt und auf der Tafel an der unteren 
Zeichenreihe (wo die Stellung des Rechnenden zu denken ist) 
anzustellen ist, während der Multiplikand auf der Tafel von 
Eleusis die mittlere Zeichenreile, auf derjenigen von Salamis 
die Schmalseite einnimmt, wo er beständig vor Augen des 
Rechnenden steht. Ä 

3. Hier ist der auffallend große Raum, der auf der Tafel 
von Salamis die beiden Liniengruppen trennt (0°52 m, also über 
einen halben Meter), zu beachten. Sein Zweck kann kein anderer 
gewesen sein als der, für die Lagerung der Rechensteine zu 
dienen,! die von hier aus gleich bequem nach links in die 
Gruppe der elf Linien, wie nach rechts in die der fünf Linien 
zu verschieben waren. Auch diese Einrichtung bietet in der 
Praxis einen Fingerzeig, daß die Multiplikation sich von links 
nach rechts aufbaute, wobei in den unteren Stellen noch keine 
dem Verschieben hinderlichen Steine im Weg lagen. Auch 
deutet die stark nach rechts, ganz außer die Elflinien-Gruppe 
verschobene Lage der unteren Zeichenreihe an, dal diese 
Lage zur Erleichterung des Abschiebens der von links nach 
rechts allmählich außer Funktion tretenden Multiplikatoren 
gewählt war. 


! Nach den Erfahrungen und Gepflogenheiten in der Linienrechnung je 
hundert Stück. 
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4. Die Anwendung der Archimedischen Stellen- 
regel, die zunächst für die rein dekadische Stellenfolge be- 
rechnet ist, auf den pentadischen Abakus läßt sich mit ihren 
durch die Einschiebung der pentadischen Stellen bedingten 
Abweichungen leicht auf empirischem Wege vermittelst Multi- 
plikationsproben auf den drei untersten Stellen feststellen. 
Es sind hier drei Fälle zu unterscheiden, nämlich die Multi- 
plikation 

a) einer dekadischen Stelle mit einer dekadischen (1, 2, 
3,4 X 1, 2, 3,4, dekadische Multiplikation), 

b) einer dekadischen mit einer pentadischen (1, 2, 3, 4 X 5, 
dekadisch-pentadische Multiplikation), 

c) einer pentadischen mit einer pentadischen Stelle (5 X 5, 
pentadische Multiplikation). 


Die Stellenbestimmungen sind: 


zuaal+1l—1=l; 
„)1+2—-1=38; 
„ o 2+2—1=3. 

In die so gefundene Stelle sind demnach einzulegen: 

im Falle a) die Einer; 

im Falle 6) der Fünfer, wo ein solcher herauskommt; 

im Falle ci die beiden Zehner des Produktes (stets = 25). 

Dies gilt ebenso für alle höheren Stellen. (Siehe Anhang 
zu diesem Absatz.) 

5. Nieht unwichtig ist die Feststellung, daß das Einmal- 
eins des pentadischen Abakus sich innerhalb der Grenze von 
l bis 5 hält. Da der römische Abakus rein dekadisch war, 
so konnte auf ihm wohl nur das volle Einmaleins bis 9 X 9 
gut Verwendung finden. 

6. Um die Operation methodisch sicher zu machen und 
gegen Irrtümer zu schützen, ist im Gange der Rechnung zuerst 
die Stelle der Einer des Produktes zu bestimmen und allenfalls 
durch einen Stein unten in der Kolumne zu markieren, sodann 
das Produkt selbt zu berechnen und einzulegen. Nach Durch- 
führung der Multiplikationen der höchsten Multiplikatorstelle 
mit sämtlichen Multiplikanden ist diese Stelle von der unteren 
Zeichenreihe sofort zu entfernen, sodann erst die allenfalls 
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nötige Ordnung der Rechnung vorzunehmen. Eine weitere 
sehr empfehlenswerte Erleichterung bietet die Markierung der 
jeweils fungierenden Multiplikandenstelle durch einen darüber- 
gelegten Rechenstein, der im Fortgang der Operation mit nach- 
geschoben wird. 


7. Die Tafel von Salamis zählt auf beiden Seiten der 
Mittellinie je zehn Stellen (Kolumnen) der ganzen Zahlen, d. i. 
bis zur Darstellungsgrenze der Zahl 9.9999. Ihre Einrichtung 
zeigt, daß auf beiden Längsseiten je eine Person gleichzeitig 
und unabhängig rechnen konnte. Ist die Tafel von der anderen 
Seite frei, so kann die Operation durch Mitbenützung ihrer 
Kolumnen auf die doppelte Stellenzahl ausgedehnt werden. Auch 
können diese Kolumnen oberhalb der Mittellinie dem Rechner 
dadurch gute Dienste leisten, daß er auf sie das gefundene 
Produkt der ganzen Zahlen einstweilen überschiebt, um den 
Abakus für die Multiplikation mit den Brüchen freizumachen 


(vgl. Punkt 9). 


8. Es ist dienlich, sich dabei stets die vierstellige Nume- 
ration der Griechen vorzuhalten, obgleich die Stellenzählung 
hievon unabhängig ist. 


9. Die Praxis ergibt als notwendig, daß die Operation 
mit den Brüchen, welche linksläufig zu vollziehen ist, bis 
nach Vollendung derjenigen mit den ganzen Zahlen verschoben 
und daß der Abakus hiefür freigemacht werde. 


C. In der Wahl eines Rechenbeispieles und dessen Dureh- 
führung macht sich nun der Umstand fühlbar, daß der Unter- 
richt in dieser Rechendisziplin dureh schriftliche Lehre der An- 
schauung entbehrt und vom Lernenden weit höhere Aufmerk- 
samkeit beansprucht als die tatsächliche Darstellung auf der 
Rechentafel. Es läßt dies den Verlust der logistischen Lehr- 
schriften des Altertums für den Abakus, wenn solche über- 
haupt bestanden haben, doppelt bedauern. Die indisch-arabische 
Ziffernumeration bietet jedoch dazu ein gut geeignetes Aus- 
kunftsmittel in der Weise, daß, wie hier nachfolgend, die in die 
Stellen des Abakus eingestellten Ziffern die jeweils inliegende 
Anzahl der Rechensteine (also nieht die Zahlen selbst!) bedeuten. 
Darnach glaube ich, den Gang der Operation in dem gewählten 
Rechenbeispiel in der Weise graphisch klarmachen zu können, 


D6 


daß ich den Vorgang zuerst in moderner Ziffernarithmetik und 
dann im Linien-Abakus selbst darstelle, endlich eine kurze Er- 
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läuterung des Rechnungsganges folgen lasse. 


Multiplikationsaufgabe in modernen und in attischen Zahl- 


Draehmen 


zeichen. 


Multiplikatoren FHHHPAAFFFHININCTX 
Multiplikanden PAAAAFFF 


Produkt. ... 


93 


MMMMXHHHPAALFFTX 


a) Berechnung nach moderner Ziffernmethode. 


50 X BOO = 2.5000 a 


40 „ 


a 2.0000 b 
5 1500 e 
300 = 1.5000 d 
a 1.2000 e 
, 900 f 
50 = 2500 g 
” 2000 h 
5 150 2 
20 = 1000 k 
i 800 I 
5 60 m 
4= 200 n 
S 160 o 
12 p 


8.1282 q 


914) H at r Produkt aus den Brtichen 


F (Division : 6) 


XETLH Et 12t za tas 


Multiplikation der Ganzen. Multiplikation mit den Brüchen. 


x (1X 93) 


T (durch Halbierung) 46 sierung) 46 | 3 = 


(1 X 93) 


C (durch Halbierung) ei 69 d 


0X93) | 


93 


93 
139 


93 
162 


| (durch Halbierung) 81 


(5 X 93) 


465 


3.1373 + 4+ 3, 3 Gesamtprodukt 


1 


4 F= 


T 


` Bid +t G+ ist sa tas X 93 = 8.1373 + +44 
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b) Operation in den Linien. 


m E D. D 8 


zusammen 


geordnet 


zusammen 
geordnet 
n 

o 


D 
q zusammen 


geordnet und iiber die Mittellinie geschoben 

& (1X 93) 

18 (Medierung, das halbe T als X in die 5 Linien) 
y (1 X 93) 

d zusammen und geordnet 

1 e (Medierung, das halbe C als T in die 5 Linien) 
E (1X 93) 

7 zusammen und geordnet 

A (Medierung) 

+ (5 X 93) 

x zusammen und geordnet | | 
2 (Quotient aus: 6, Rest 0) 
(alte Summe q wieder herabgeschoben) | 


| 
| 
s Gesamtsumme der Ganzen | 
geordnet | 


Bild der beiden Liniengruppen am Schlusse der 
Operation 


Anstellung bei den Zeichenreihen zu Beginn. Bei Abschluß der 


un eg REINE sind beide Zeichenreihen leer. 
= TRAP HPA EI CTX 
eee r 


XLII 
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Erläuterungen. 


Zu a) Die kleinere Zahl 93 als Multiplikand fungie- 
rend, aufgelöst in ihre dekadischen und pentadischen Be- 
standteile 50 +40 +3. Die größere Zahl als Multiplikator 
8T4 -H È -H B+ J + JL, einstweilen bloß mit ihren Ganzen 
874 fungierend, aufgelöst in 500 + 300 + 50 -+ 20 +4. Nach 
der Multiplikation der Ganzen miteinander (a bis q) folgt 
diejenige der vier Brüche mit der Zahl 93 (æ bis A), wobei, der 
Mechanik des Abakus entsprechend, übrigens auch der modernen 
Arithmetik bequem liegend, mit dem kleinsten Bruch begonnen 
wird (linksläufig). Durch Halbierung des Produktes 93 mit 1, 
dem Zähler von jy (Chalkus), wird die nächst höhere Kategorie 


48 
der Brüche CZ, Tetartemorion) erreicht bei 2 und der erzielte 
Bruch (1 = Aal } Tetartemorion = 1 Chalkus, einstweilen aus- 


geschieden. Deu 46 Tetartemorien wird das Produkt aus 1X 93 
zugezällt (y, d, dann wieder mit der Halbierung vorgegangen, 
usw. Den 81 Obolen bei A wird das Produkt des Obolenzählers 
D mit 93 zugezählt und die Summe 546 durch 6 dividiert, um sie 
in ganze Drachmen zu verwandeln. Da kein Rest bleibt, wird 
r, der Quotient 91 samt den ausgeschiedenen Brüchen, der 
Summe g zugerechnet. Gesamtprodukt bei s. 

Zu b) Operation in den Linien. Die Anstellung unten an den 
beiden Zeiehenreihen zeigt den Stand bei Beginn der Rechnung, 
wobei der Markierungsstein seitwärts ober der vierten Stelle der 
Ganzen (Drachmen, P) sich befindet. Gang der Operation: 

I. Multiplikation des höchsten Faktors unten (Zahl 5 an sechster 

Stelle der Ganzen) 

a) mit dem höchsten Faktor seitwärts (Zahl 5 an vierter 
Stelle unter dem Markierungsstein), pentadischer Fall. 
Stellenberechnung 6 +4—1==9; Produkt 5 X 5 = 25; 
daher 2 Steine in die neunte, 1 Stein in die achte Stelle; 
Idealstelle der Einer 6 + 4 — 3 =T; der Markierungs- 
stein wird um eine Stelle vorgeschoben auf das 4; 

b) mit dem nächsten Faktor seitwärts (Zahl 4 an dritter Stelle), 
dekadisch-pentadischer Fall; Stelle 6 +3—1=38; 
Produkt 5 X 4= 20; daher 2 Steine in Stelle 9; Idealstellen 
für den Fiinfer 8, für die Kins 7, nach 6 + 3 — Bei: 
Vorsehieben des Markierungssteines; 


d 
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mit dem nächsten Faktor seitwärts (Zahl 3 an erster 
Stelle), dekadisch-pentadischer Fall, so wie der vorige; 
Entfernung des multiplizierenden Fünfersteins unten; 
Ordnung der Rechnung und Zurückschieben des Mar- 
kierungssteines. 


II. Multiplikation des nächst höchsten Faktors unten (Zahl 3 an 


d) 


fünfter Stelle) 
mit dem höchsten Faktor seitwärts (Zahl 5 an vierter 
Stelle), wie oben; 


e) mit dem nächsten Faktor seitwärts (Zahl 4 an dritter 


Stelle), rein dekadischer Fall; Stele5-+3—1=1; 
Produkt 3 X 4 = 12; daher zwei Steine in Stelle 7 und ein 
Stein in Stelle 9; Weiterschieben des Markierungssteines; 
usw. III. IV. V. 

Hinaufschieben des ganzen Produktes über die Mittel- 
linie in unveränderter Lage. 


VI. Multiplikation der Brüche mit dem Multiplikanden 93 ge- 


a) 
8) 


7) 


d 
d 


d 
7) 


9) 
ı) 


schieht in der nun freigemachten Elfliniengruppe links- 
läufig: 

Zunächst mit dem Chalkus, Einlage der Zahl 93 in die 
Linien; 

Medierung (linksläufig), die drei Einersteine geben drei 
halbe, wovon einer in die Kolumne des Chalkus, einer in 
die der Einer eingelegt und der dritte Stein entfernt wird; 
von den vier Steinen in Stelle 3 werden zwei entfernt, 
für den Fünferstein in Stelle 4 werden zwei in Stelle 3 
und einer in Stelle 2 eingelegt; der Stein unten unterhalb 
des Zeichens X wird entfernt; 

Multiplikation des Tetartemorions mit 93, Zulage dieser 
Zahl in den elf Linien; Entfernung des Steins unter dem T. 
Ordnung der Rechnung; 

Medierung, das herauskommende Halbe in die Kolumne 
der Tetartemorien; 

Multiplikation des Hemiobolion mit 93, Zulage dieser 
Zahl; Entfernung des Steines unter dem C; 

Ordnung der Rechnung; 

Medierung; 

Multiplikation der 5 Obolen 93, mit Zulage des Produkts 
465; Entfernung der drei Steine unter dem l; 
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x) Ordnung der Rechnung; 

2) Division durch 6; zu diesem Ende wird seitwärts an 
Stelle des nun außer Funktion getretenen Multiplikanden 
93 der Divisor 6 angestellt und der Dividend 546 in den 
Linien belassen; 6 in 50 geht 8mal, Rest 2, daher 6 
in 500 geht 80mal, Rest 20; der Quotient 80 an der 
unteren Reihe angestellt; die 500 aus den Linien entfernt, 
dagegen 20 zugelegt; Ordnung der Rechnung; 

u) Fortsetzung der Division: 6 in 60 = 10 ohne Rest; der 
Quotient 10 unten angestellt, wo er die vorhandenen 80 
auf 90 erhöht; Entfernung der 60 aus den Linien; 

vy) Fortsetzung, 6 in 6 = 1 (ohne Rest) wird nach unten 
zu den 90 zugelegt und der Divisor 6 nunmehr ent- 
fernt; 

El Zu dem in die Linien überlegten Quotienten der 91 Ganzen 
(u, vy) wird nun das über die Mittellinie hinaufgeschobene 
Produkt wieder herabgeschoben und die Rechnung ge- 
ordnet. 

Ende der Operation, das Ergebnis liegt in den beiden 
Liniengruppen, die beiden Zeichenreihen sind leer. 


Schlußbemerkung. 


Wer sich die Mühe nicht verdrießen läßt, die vorstehende 
Anweisung etwa auf einem im halben oder Drittel-Mafßstabe, 
am besten aber in Originalgröße auf Karton hergestellten Schema 
nach dem Bilde der Tafel von Salamis oder noch einfacher 
mit den drei untereinandergestellten Zeichenreillen nach dem 
Abakus von Eleusis und mit Metallplättehen (Münzen) in ent- 
sprechender Größe zu erproben, wird nach kurzer Übung die 
Leichtigkeit dieser Operation erkennen. 

Auf die römische Rechentafel ist die ganze Methode ohne 
weiters anwendbar, doch soll darauf hier bei dem Mangel jed- 
weder quellenmäßigen Anhaltspunkte über die antik-römische 
Stellenregel nicht eingegangen werden. Eine solche, wie über- 
haupt die Verwendung des römischen Abakus in der Form 
mit frei verschiebbaren calculi hat zweifellos bestanden. Das 
Abreifien dieses Fadens ist um so mehr zu bedauern, als er 
hinüberführen dürfte in die Schulmethode zur Zeit Karls des 
Großen und der Abazisten des elften Jahrhunderts. 
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Ziemlich verwickelt gestaltet sich die Multiplikation von 
Briichen mit Briichen, eine Aufgabe, die dem antiken Abakus 
nicht gerade selten sich geboten haben wird, um so mehr als 
Geld- und Gewichtswesen auf dem gleichen Teilungssystem 
beruhten. Ohne Tabelle war dabei nicht wegzukommen. Ich 
habe seinerzeit eine solche für die Tafel von Salamis aufzu- 
stellen versucht,! will aber hier davon absehen, um über die 
quellenmäßigen Anhalte nicht hinauszugehen. In der späteren 
alphabetischen Zahlenpraxis der Griechen fehlt es indes auch 
für diese Rechenaufgabe nicht an Beispielen? 

D. Über die Archimedische Stellenregel. 

Die Beachtung der drei Anwendungsfälle, womit oben 
auf empirischem Wege die Praxis der Stellenregel festgestellt 
wurde, macht die Operationen auf dem pentadischen Abakus 
der Griechen einfach und sicher. Da wir uns jedoch in der 
modernen mathematischen Wissenschaft, zum Unterschied von 
der antik-griechischen, über arithmetische Ergebnisse auf alge- 
braischem Wege Rechenschaft geben (Archimedes selbst hat 
übrigens im Psammites eine Art geometrischer Begründung 
seiner Stellenregel versucht), so sei über diesen Gegenstand 
hier folgendes bemerkt.’ 

Die Archimedische Stellenregel gilt zunächst für die rein 
dekadische Multiplikation, welche ihrerseits auf der bekannten 
Formel beruht: 


10” x 10» = 10+» 


wobei die Exponenten m und n mit der Anzahl der leeren 
Stellen (Nullen) übereinkommen. Da im Einerprodukt die bei- 
den Faktoren 1 und 1 in eine Selle verschmelzen, somit eine 
Stelle verlieren, so ergibt sich für die Stellenregel die Formel: 


m+1i--n+1—1=p 


und bei einheitlicher Bezeichnung der Stellenzahl der Faktoren 
selbst durch X und Z 


! Zeitschr. f. Math. u. Ph. IX (1899), 349. 

? Heron, Geometria, ed. Hultsch, S. 110 (in gemeinen Brüchen), Eutokios 
ad Archim, Circuli dimens. theorema III, ed. Heiberg Ill, 298, 290, 294 
(in Sexagesimalbrüchen). 

3 Vegl. I. L. Heiberg, Quaestiones Archimedeae (1879), 58. 
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K+ L— 1 =p, 


eben die Archimedische Regel in algebraischer Form. 

In ihrer Anwendung auf die pentadische Numeration des 
griechischen Abakus ist nun zu berücksichtigen, 

1. daß diese Numeration lediglich eine der Übersicht 
wegen eingeführte Unterteilung der dekadischen Stellen ist; 

2. dal darin jede dekadische Stelle (die Zahlen 1 bis 4 in 
allen dekadisehen Stellen umfassend) die gleiche um eins ver- 
minderte Anzahl pentadischer Stellen (die Zahl 5 in allen de- 
kadischen Stellen darstellend) einschließt, daher auf dem penta- 
dischen Abakus die doppelte Stellenzahl weniger einer umfaßt 
wie auf dem rein dekadischen (vgl. das Schema S. 63); 

3. daß jede pentadische Stelle, als zur vorhergehenden 
dekadischen gehörig, in der Reduktion auf diese letztere um 


Fa? 
eine weitere Stelle vermindert werden muB. 


Daraus ergeben sich folgende Formeln: 


Fall a (dekadische Multiplikation, z.B. 2 X 3; 20 X 300...) 
2M—1+2N—1—1= 
u + y—l =p 
Fall b (dekadisch-pentadische Multiplikation, z. B. 2 X 5; 
EL TEEN 


E E E E 
ut a—l—l=u+na—2=—p 


Fall ce (pentadische Multiplikation; z. B.5 X 5; 50 x 500...) 


2 I — 2 + 2 Il « — 2? — 1 = 
n—l + wa—1l—l=-a+aa—3=—p 


d. h. die Einerzahl des Produktes steht auf dem pentadischen 
Abakus 
im Falle a auf der nach der Archimedischen Regel ge- 
fundenen Stelle, 


1 Die Buchstaben ZZ und x sind gewählt, um die pentadischen Stellen zu 
bezeichnen, und halen daher hier mit der Ludolfschen Zahl nichts zu 
schaffen. De und we weitere pentadische Stellen, 
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im Falle b um eine Stelle tiefer (ideell, wenn sich O als 
Einer ergibt), 

im Falle e um zwei Stellen tiefer (stets ideell). 

Eine Art geometrischer Anschauung im Sinne der grie- 
ehischen Mathematik läßt sich gewinnen durch die figürliche 
(.grammatische‘) Vereinigung des dekadischen (römischen) mit 
dem pentadischen (griechischen) Abakus unter Feststellung der 
Stellenzahlen durch arabische Ziffern, wie folgt: 


19 9 8 7 6 5 4 3 


V. Divisio. Auch für diese Spezies fehlt es in der 
griechischen Alphabetnumeration nicht an einem, allerdings ver- 
einzelten Beispiel,! das jedoch für das Abakusrechnen keine 
Aufklärung bietet, außer für den Umstand, daß die Operation, 
wie es in der Natur dieser Rechnungsart liegt, ebenfalls rechts- 
läufig geschieht. Sie beruht hier auf einer umfassenden An- 
wendung der geistigen Quotientenbestimmung, der Messungen 
(uegiouot), wie die Griechen diese ihre Methode benannten, und 
steht als ein ausgedelintes Kopfreelinen an sich im Widerspruch 
mit der Natur des Abakus. Aber für die Division auf dem 
Abakus entbehren wir jedweder Nachricht. 


1 @fwvog ‘Aletacvdotws taduvyua eis tò ngwrov Tis Utolguctov wadi- 
warıxis ouvtcésews. Texte et traduction francaise par Pabbé de Halma 
(Paris 1821—1823), Cap.IX. Vgl. Delambre, l. c., p.28 Resumé. Theon von 
Alexandrien, Mathematiker, lebte um 380 n. Chr. 
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Diese empfindliche Lücke drängt um so mehr zur Prüfung 
der Leistungsfihigkeit des Abakus mit dem zeichenlosen Rechen- 
stein auch für die Division, als noch zur Zeit seiner Allein- 
herrschaft in den Staatsverwaltungen zu Athen und Rom, dann 
in den bankmäßigen Geschäften, in den verschiedenen Handels- 
zweigen, denen auch schon damals der Betrieb durch Handels- 
gesellschaften nieht unbekannt war, kurz in zahllosen Vorkomm- 
nissen einer reich entwickelten Gesittung das Rechenwesen in 
seinem vollen Umfange von hoher praktischer Bedeutung war. 

Die Division, d. h. die Aufgabe zu bestimmen, wie oft 
eine Zahl aus einer anderen herausgenommen werden könne, 
bedarf auf dem Abakus vor allem 

1. einer Stellenregel für die Lokation der Quotienten, 
weil auch hier die im modernen Rechnen sich ergebende Be- 
stimmung ihrer dekadischen Stellen durch den allmählichen 
eraphischen Aufbau der vollen Quotientenzahl an den durch 
die Abakustechnik gegebenen Schwierigkeiten scheitern mußte. 
Die Lösung war aber höchst einfach und naheliegend. Sie lag 
lediglich in der Anwendung der Archimedischen Stellenregel 
in ihrer komplementiiren Form. Wie in der Multiplikationsregel 
die Stelle einer Produktzahl nach der Gleichung p =a + b — 1 
gefunden wird, so ergibt sich bei der Division diejenige des 
Quotienten aus der Formel a = p—b-+ 1, d.h. die Stelle des 
Quotienten bestimmt sich aus der um eins vermehrten Stellen- 
zahl des Dividenden minus der Stellenzahl des Divisors. In 
den Linien des Abakus ist ihre Anwendung rein mechanisch, 
nach griechischer Anschauung geometrisch. Die ganze Stellen- 
zahl des Divisors wird auf die obersten Stellen des Dividends 
gelegt gedacht und die übrigbleibenden Stellen des Dividends, 
vermehrt um eine Stelle, ergeben in ihrer höchsten Stelle die- 
jenige des Quotienten. Nur ist hiebei vorerst zu prüfen, ob der 
(Juotient nicht durch das Einfallen auf eine pentadische Stelle 
oder wegen des kleineren Inhalts der höchsten Dividendstelle 
zu hoch ausgefallen ist, in welehem Fall er durch einen bis 
vier Steine auf der nächst unteren, dekadischen, Stelle zu er- 
setzen ist. Dabei hat die Operation auf dem Abakus vor unserer 
modernen Methode den nicht zu unterschätzenden Vorzug, daß 
sie sich innerhalb des Fünfereinmaleins hält und daß die Wahl 
eines zu kleinen Quotienten sich nicht als Rechenfehler dar- 
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stellt, sondern lediglich die Operation um einen Schritt ver- 
längert.? 

2. Die weiteren aus unserm modernen Verfahren wohlbe- 
kannten Schritte der Operation, die Multiplikation des Quotienten 
mit dem Divisor (der erstere an der unteren Zeichenreihe, der 
letztere seitwärts anzustellen) und die Subtraktion des Produktes 
von der in den Linien liegenden Dividendenzahl bringen für 
den Abakus keine neue Aufgabe. Das Produkt wird nach vor- 
ausgehender Stellenbestimmung in den Linien eingelegt, und 
zwar in den untersten Teilen der Kolumnen, sodann rechts- 
läufig nach der schon oben dargestellten Subtraktionsmethode 
vom Dividend weggenommen. 

Damit führt das ganze Problem der Division auf so 
einfache, aus der Technik des Abakus selbst fließende Vor- 
eänge zurück, daß man an ihrer Übereinstimmung mit der 
von den Alten tatsächlich geübten Methode wohl nicht wird 
zweifeln dürfen. 

Der Abakus mit seinen teehnischen Einrichtungen leitet 
ganz von selbst dazu, die Division durch räumliche Vorstellungen, 
d. i. auf geometrischem Wege zu erfassen. Die in den Linien 
angestellte Zahl des Dividends bildet oben an der Mittellinie 
sichtbar eine gerade Linie als Grenze einer Fläche, die sich 
nach Maßgabe der einliegenden Steine nach unten hin erweitert 
und verengt. Denkt man sieh nun in gleicher Vorstellung die 
Fläche des Divisors dem linken Flächenteile des Dividends 
aufgelagert, so wird gleichsam durch den Augenschein erkenn- 
har, ob diese Fläche in dem darunterliegendem Teile des Divi- 
dends mindestens einmal enthalten ist, und die Lage des Quo- 
tienten muß dann am rechten Ende beider Decktlächen sich 
befinden, d. h. um eine Stelleneinheit höher zu liegen kommen 
als die unbedeckte Stellenzahl des Dividends. Wir lernen aus 
solchen Vorstellungen verstehen, wie die Griechen gerade durch 
den Abakus dazu kamen, mit den Rechnungsoperationen den 
Charakter geometrischer Vorstellungen zu verbinden und sie 
im Quadrivium vielmehr diesen als der Arithmetik anzureihen. 


! Dieser wichtige Umstand ist auch Delambre in seiner sehr schätzens- 
werten Schrift über die Arithmetik der Griechen entgangen. Es wäre 
davon zu erwähnen gewesen, obgleich diese Schrift nur von der alpha- 
betischen Methode handelt. 

Sitzungsber. d. phil.-hiet. Kl. 177. Bd. 5. Abh. 5 
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Drittes Kapitel. 


Die römische Silbergeldrechnung und die Distributio 
des Volusius Maecianus. 


Während uns die alphabetische Zahlenmethode der Griechen 
auf ihrem Schriftwege zahlreiche Rechenbeispiele, die ihre 
Methode vollständig erkennen lassen und zugleich wichtige 
Rückschlüsse auf die älteren Abakus-Operationen gestatten, 
überliefert hat, ist der nunmehr zu besprechende Traktat die 
einzige Schrift der Römer, die uns wenigstens in eine Seite 
ihres operativen Zahlenwesens Einsicht vermittelt. Es handelt 
sich um eine recht bedeutsame Einrichtung des römischen Lebens, 
worüber wir seltsamerweise ohne diese Schrift jeder ausreichen- 
den Nachrieht entbehren würden.! Sie ist übrigens bisher nur 
in unzulänglicher Weise ausgelegt worden. 

Der große römische Jurist L. Volusius Maecianus, dessen 
Werke auch zu den Digesten Kaiser Justinians nicht unerheblich 
beigesteuert haben,? machte beim Rechtsunterricht des jungen 
Ciisars Marcus Aurelius, des spätern Imperators, die Wahr- 
nehmung, daß seinem Schüler die für das Verständnis der 
üblichen Erbschaftsverteilungen in Testamenten und vieler an- 
derer Dinge so notwendige Kenntnis der römischen Teilungen 
der Einheit mangle. Er ergänzte daher den Unterricht durch 
Abfassung einer kleinen Schrift über diesen Gegenstand, die 
uns ein günstiger Zufall (bis auf den wohl nur ganz kurzen 
Abschluß) erhalten hat.’ 


! Darüber hauptsächlich Th. Mommsen, Volusii Maeciani Distributio partium, 
in den Abhandlungen d. Sächs. Ges. d. Wissensch. III (1853), 279, historisch - 
kritische Einleitung und Abdruck der Schrift des Maecianus. Diese wird 
darin in die Zeit um das Jahr 146 n. Chr. verlegt. 

Sein Hauptwerk, die Quaestionum de fidei commissis libri XVI, ist darin 

mit 40 Stellen, die Schrift De publicis iudiciis mit drei Stellen und diejenige 

Ex lege Rhodia mit einer Stelle vertreten. Außerdem finden sich darin 

vielfache Berufungen anderer Juristen auf das erstere Werk. 

3 Ihr Titel, wie er uns durch zwei aus dem 10. Jahrhundert stammende 
Pergamenthandschriften (Vatikan 3852, Paris 8680) überliefert ist, lautet: 
Volusii Maeciani Distributio item uocabula ac notae partium in rebus 
pecuniariis pondere numero mensura [coustantibus] (cf. Maec. in 1. VIII. 
de fidei comm. nach Fr. 30, $ 3, Dig. Ad legem Fale XXV, 2: .. Quae 
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Maecianus behandelt darin zuvörderst die uns auch aus 
vielen anderen Quellen wohlbekannte Teilung des römischen As 
in zwölf Unzen mit deren Vielfachen, unter Darstellung der Be- 
zeichnungen und Namen, und gleicherweise die Teilung der 
Unze in ihre 24 Skrupel, um dann auf einen Gegenstand zu 
kommen, für den seine Schrift unsere einzige zureichende 
Quelle bildet. 

Es handelt sich um die Anwendung der römischen As- 
teilung auf das Bargeld, speziell um die neben dem Silbergeld 
einkommende erzene Kleinmünze, genauer gesagt, um die arith- 
metische Zerteilung der Silbergeldeinheit. Maecianus sagt: 
‚Wie sich aber die Benennung as auf Ganzstücke im allgemeinen 
und auf die Erbschaft in ihrer Ganzheit, die Teilung aber auf 
die Darstellung ihrer Teile bezieht, so findet sie auch auf das 
Bargeld (pecunia numerata) ihre Anwendung, das einst aus Erz 
bestand, später aber auch in Silber geschlagen wurde, so daß 
die gesamte Silbermünze aus der Zahl des Erzgeldes ihre 
Währung empfing‘ (44). Einer Ergänzung bedürfen diese 
Einleitungsworte des Autors insofern, als das römische Bargeld 
in seinem ältesten Stadium als zugewogene rohe Metallmasse 
(aes rude, Erz) fungierte, also gerade das Gebiet des Metall- 
gewichtswesens dasjenige war, worin sich das römische Teilungs- 
system (in der Grenze des Unizialsystems) zuerst geltend ge- 
macht hatte. Siehe die beifolgende Tafel U. 

Er schickt dann voraus, daß an Silbermünze folgende 
Sorten mit ihren betreffenden Zeichen bestehen: 


der Denarius, Zeichen * 
der Quinarius, Zeichen ¥ 
der Sestertius, Zeichen A 


und fügt bei, daß der Denarius ursprünglich zehn asses (die 
Münzstücke dieses Namens), der Quinarius die Hälfte, d. i. 


pondere numero mensura constant. Ebenso Gaius im comment. III, 175). 
Neuere Ausgaben von Boecking im Corpus iuris anteiust. (1831), Mommsen 
in der angeführten Abhandlung (1353), Hultsch in Metrolog. ss. II (1866), 
Huschke in Jurisprud. anteiust., brauchbar jedoch nur in dem auf 
Mommsen zurückgehenden Text der 6. Auflage (Leipzig 1903). Zur 
vatikanischen Handschrift 3352, einem Sammelkodex, sei aufmerksam 
gemacht, daß darin die Maecianus-Schrift derzeit an unrichtiger Stelle 
eingebunden ist. 
5* 
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fiinf asses und der Sestertius das Viertel, d. i. zweieinhalb asses 
galten und davon auch ihre Namen erhielten, denn auch der 
Sestertius, gleichsam der ‚Dritthalbe‘ (quasi semis tertius), ähn- 
lich dem griechischen &3douor Yuırakavro», leite eben davon 
seine Benennung ab, wie auch das Zwölftafelgesetz beweise, 
in welchem 2) Fuß als sestertius pes bezeichnet seien. Derzeit 
aber gelte der Denarius 16, der Quinarius und der ihm zur 
Zeit gleichwertige Victoriatus 8 und der Sestertius 4 asses 
(45—41). 

Innerhalb dieser Teilung bestehe nun noch eine andere, 
eine Unterteilung (subdivisio), die ebenfalls ihre eigenen Zeichen 
und Benennungen habe. So werde, wenn die Rechnung nach 
dem Denar (ratio ad denarium) geschieht, der As (Münzas) 
wie folgt notiert und benannt: * E A semuncia sicilicus, denn 
Halb- und Viertelunze zusammen, sechzehnmal genommen, 
ergeben 1 As. In der Tat ist Unzen (} + }) X 16 = 12 Unzen 
oder 1 As. Und so werden diese Ansätze für alle 15 Asse, die 
unterhalb des Denars liegen (halbe Unzen sind in diese Rechnung 
nicht aufgenommen), durchgeführt, wie dies in Tafel lI unter 
II, A übersichtlich zusammengestellt ist.! 

Maecianus macht hiezu die Bemerkung, auf höchst sinn- 
reiche Art sei, sobald die Rechnung nach dem Denar geschelie, 
die Bezeichnung des auslaufenden Erzes (excurrentis aeris 
nota), d.i. des beikommenden erzenen Kleingeldes, erfunden 
worden, die sechzelınmal genommen dieses Ergebnis habe, denn 
sobald das Denarzeichen vorangeschrieben sei und diesem die 
Nota des auslaufenden Kleingeldes beigegeben werde, so sei es 


1 Mit Leichtigkeit läßt sich diese Tabelle aufstellen, wenn der Denar, als 
ideelle Einheit (as) genommen, in vier Halbierungen der Teilung nach 
römischen Brüchen mit deren Zahlzeichen unterzogen wird, wobei auf 
die arithmetische Funktion der römischen Zeichen geachtet werden wolle: 


1 Denar X | as gleich 16 Miinzasse 
l n X S (= = =) semis e 8 A 
l n X 7 ses quadrans 2 4 x 
a » “Moe unica semuncia A 2 e 
ye » “ELD semuncia sicilicus ` e 1 k 


woraus sich die Zwischenwerte ohneweiters nach den Bruchzeichen zu- 
sammenstellen lassen. 
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klar ersichtlich, daß diese sechzehnmal zu nehmen sei, eben 
aus der Voranstellung des Denarzeichens.! 

Das ist nun arithmetisch allerdings richtig und klar, der 
Grund aber, warum die Römer diese verwickelte Notierungsart 
des Kleingeldes eingerichtet haben, wird von Maecianus, obwohl 
sie nach seiner Darstellung eine allgemein geübte war, nicht 
berührt, geschweige denn aufgeklärt. Zunächst liegt nun auf 
der Hand, daß diese Ubung sich auf ein bestimmtes Feld aus 
einer bestimmten Ursache beschränkt hatte und daß man davon 
im täglichen Kleinverkehr, im Warenhandel von Hand zu Hand, 
keinen Gebrauch gemacht haben wird. Kein Kaufmann wird 
der einkaufenden Kunde gesagt haben: ‚Dieser Gegenstand 
kostet an Denaren 15 ganze, einen Dodrans, eine Halbunze, 
eine Viertelunze‘; denn dies würde erst einer umständlichen 
Rechnung bedurft haben, um dem Käufer klarzumachen, daß 
er außer den 15 Denaren in Silber noch 13 Asse in Erzgeld 
zu bezahlen habe? Das Anwendungsfeld dieser Rechnungs- 
weise war, wie schon aus dem Erfordernis der ‚Voranschreibung‘ 
(praescriptio) des Denarzeichens und aus der obligaten Notierungs- 
weise hervorgeht, ein durchaus schriftliches,? nämlich dieFührung 
der sogenannten Hausbücher, codices accepti et exrpensi, insbe- 
sondere aber die laufende Rechnung der Geschäftsleute, 
wobei es sich stets darum handelte, eine ganze Reihe von Posten 
(nomina) mit ihren beigesetzten Geldsummen einzutragen und 
schließlich zusammenzurechnen, sei es nun in der eigentlichen 
Verwaltung und Verrechnung des Bargeldes (der Kassabewegung 


1 Ingeniosissime autem, cum ad denarium ratio conficeretur, excurrentis aeris 
nota inuenta est, quae sedecies multiplicata id efficeret: nam cum denarii 
nota praescribatur, eique subiniungatur aeris excurrenlis nota, manifestum 
est eam sedeciens ducendam ex adnotatione denarii, Le 63. 


Hultsch spricht sich in seiner Ausgabe der Metrologici scriptores (II, 18) 
über diese Einrichtung dahin aus, man habe damit verhindern wollen, 
daß die Geldrechnung durch die Beifügung so vieler Sesterz- und As- 
beträge an die Denarsumme verwirrt werde. Aber Sesterzbetriige konnten 
zugleich mit Denarbeträgen nach römischer Gepflogenheit überhaupt 
nicht in Rechnung kommen und die 15 Asse unter dem Denar waren 
ja ohne Verwirrung mit ihren Beträgen viel einfacher auszudrücken als 
in jenen von Maecianus dargestellten Ansätzen. 


3 Maecianus, |. c. 63 und 74: praeposita nota denarii vel sestertü, ut erat 
ratio, aera exprimebantur. 
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im Kassabuch), sei es in der Aufstellung einer Verrechnung 
mit einer dritten Person (des Konto im Kontobuch). Wir ge- 
langen mit einem Wort hier zu einem wenn auch beschränkten 
Einblick in ein uns leider nur zu sehr verschlossen gebliebenes 
wichtiges Feld des antiken Verkehrs- und Rechtslebens, näm- 
lich das Buchführungswesen. 


Gleich hier sei hervorgehoben, daß das aes excurrens! 
in diesem Zusammenhange den Charakter der Scheidemünze 
im modernen Sinne verliert, seine Beträge in der Buchrechnung 
vielmehr die rechtliche Natur von rein arithmetischen Bruch- 
teilen der Silbermünze annehmen, daher in ihrer Gesamtsumme 
auch in dieser letzteren in Zahlung kommen, insoweit es sich 
nicht um einen Kleinbetrag im Schlußausgleich handelt. Es 
ist dies ein handelsrechtlicher Gesichtspunkt, der das kauf- 
männische Rechnungswesen durch alle Zeitalter begleitet.? 


Noch mmer bleibt aber damit die Ursache jener ver- 
wickelten Notierungsweise nicht völlig aufgeklärt. Sie erklärt 
sich nun weiter aus dem Umstand, daß man zur wirklichen 
Rechnungsoperation den Abakus benötigte und daß da- 
her nach Erhöhung der Valuta des Silbergeldes zu Rom die 
alten Einheitsteilungen und Notierungen in der Buchführung 
unverändert beibehalten werden mußten, obgleich sie auf die 
neue Teilung des Silberstückes in 16 Asse ganz und gar nicht 
paßten. Bei der Einrichtung des Abakus nach dem Unzial- 
system war es, wie leicht ersichtlich, zunächst unausführbar, 


! Diese Ausdrucksweise war eine ständige. Fr. 26, § 2 Dig. Depositi v. c. 
16, 3: decem et quod excurrit. Aurelius Augustinus De civ. D. 4, 7: post 
mille ducentos et quod excurrit annos. Plutarch, Fabius, 4: dyvaolwy tora- 
xoolwy toréxorta te/wy Ete Toectnuoofov nooodrtos. Analog auch Varro 
r.r. 1, 10: in sudsicivum esse unciam agri cet. 

* Aus einer Stelle bei Cicero (pro Quinctio, 17) geht tibrigens hervor, dab 
man damals zu Rom auch Rechnungen in Erzgeld führte: Hoc eo per te 
agebatur, quod propter aerariam rationem non satis erat in tabulis in- 
spexisse quantum deberetur, nisi ad Castoris quaesisses quantum solveretur. 
Decidis statuisque tu propter necessitudinem, quae tibi cum Scapulis est, 
quid is ad denarium solveretur. Die Silberwährung hatte also damals 
einen schwankenden Kurs und die Erzbeträge mußten daher für die stricti 
iuris actio aus einer litlerarum obligatio vorher bei den Wechslern am 
Forum in ihrem Silbergeldwert genau festgestellt werden, um für die 
strengen Anforderungen dieser Klageart gerüstet zu sein. 
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die in den gangbaren Assen ausgedrückten Geldsummen mit 
Hilfe dieses alten Recheninstrumentes zusammenzurechnen, ge- 
schweige denn verwickelte Rechnungen wie Multiplikationen 
und Divisionen auszuführen. Die Lösung lag also darin, daß 
der alte Abakus in der Denarrechnung zum Denarabakus an- 
genommen wurde, d. h. daß seine im numerus naturalis aus- 
gedrtickten Denarbeträge als Asse angestellt wurden und darnach 
die mit der Sechzehnerrechnung gefundenen arithmetischen 
Werte der mitlaufenden Kleingeldbeträge in die Bücher mit 
diesen ihren neuen Notierungen eingetragen und ebenso beim 
Zusammenrechnen in die Abakusstellen der Unzen und der 
übrigen Minutien eingelegt wurden, wonach die Operation an- 
standslos vor sich gehen konnte. Damit war zugleich die 
wichtige Folge erreicht, daß die bestehende Geldverbuchung 
keiner formellen Änderung bedurfte. 

Aus diesem Zusammenhang scheint auch die Bezeichnung 
‚aes excurrens‘ hervorgegangen zu sein, das Erzgeld, das in die 
seitwärts liegenden Spalten des Abakus ausgeworfen wird, ,aus- 
läuft‘. Und daraus wird es auch klar, wie diese Form der 
Kleingeldberechnung zum Ausweg aus einer Verlegenheit wurde, 
den man in der Tat als trefflich erfunden, als eine inventio 
ingeniosissima bezeichnen durfte. 

Nicht zu übersehen ist auch, daß Maecianus bei jedem 
Kleingeldansatz die Übereinstimmung von Notierung und Be- 
nennung betont: nonus hac nota scribas appellesque: semis 
semuncia sicilicus *SCD. Es bezieht sich das wiederum darauf, 
wie in der Buchhaltung, in der die Eintragungen nach der 
dargestellten Notierungsweise geschahen, die Geldbetrige zu 
diesem Zweck oder zum Zweck des Zusammenrechnens auf 
dem Abakus anzusagen waren. 

Maecianus geht nach der Bemerkung, daß es ihm un- 
bekannt sei, ob man zu Rom die Rechnung auch nach dem 
Quinar oder Viktoriat zu führen pflege,! daß aber diese mit 
Leichtigkeit aus der Halbierung der Denarrechnung, beziehungs- 


- 


1 Rationem ad denarium, ad quinarium, ad sestertium confici; auch diese 
Ausdrucksweise des Maecianus deutet durchaus darauf hin, daß es sich 
dabei um die Rechnungsführung, um die schriftliche Aufstellung ganzer 
Rechnungen, ‚Konten‘, wie wir sagen würden, gehandelt habe, im Gegen- 
satz zu Einzelgeschäften. 
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weise aus der Verdopplung der Sesterzrechnung zu gewinnen 
sei, darauf über, die letztere selbst darzustellen (64). ` 

In der Sesterzrechnung seien nun für die Kleingeld- 
rechnung drei andere Größenbezeichnungen üblich: die libella, 
Zeichen — (das Unzenzeichen), für das Zehntel des Sesterzes, die 
singula,! Zeichen & (das Halbunzenzeichen), für das Zwanzigstel, 
und der terruncius,? Zeichen T (Anfangsbuchstabe, auf dem 
Abakus nicht ausgedrückt), für das Vierzigstel des Sesterzes. 
Da der Sesterz vier Münzasse gilt, so werden in der Sesterz- 
rechnung die Zeichen und Benennungswerte der drei in seiner 
Kleingeldrechnung vorkommenden Münzasse und des in dieser 
Rechnung außerdem zur Berücksichtigung kommenden halben 
Münzasses so aufgestellt, daß sie viermal genommen den be- 
treffenden Kleingeldbetrag ergeben. So wird der Semis, der 
halbe Münzas, dargestellt mit — T, libella terruncius, denn 
(nt ao) X 4 ergibt 3, und der ganze Münzas mit =£, duae 
libellae singula, denn 2 libellue und eine Halblibelle, oder 
Zu + Al X 4 ergeben 1 Ganzes, den Sesterz. Es wurden also 
auf dem Abakus, wenn die Rechnung nach den Sesterz ge- 
führt wurde,’ die ganzen Sesterzbeträge wieder in den de- 
kadischen Spalten des Abakus für die ganzen Asse angestellt, 
die libellae in der dezimal eingeschränkten Unzialspalte, d. h. 
daß der calculus im oberen Spaltenteile nicht 6, sondern 5 Ein- 
heiten darstellte, und die sembella in der Semunzialspalte. 
Endlich wird man den tervuncius, Zeichen T, auf der Spalte 
des sicilicus angestellt haben, ohne daß man es für nötig be- 
funden hätte, um seinetwillen auf dem Abakus ein neues Zeichen 


! Varro, 1.1. V, 174 nennt sie sembella, quod lihellae dimidium. 

2 Zu der Schreibweise terruncius in der Varro- Handschrift N, s. Hultsch, 
Met. ss. II, 51, Note 1, macht Mommsen im Hermes XXII (1887), 436 
aufmerksam, daß die Schreibung terruncius die einzige handschriftlich 
beglaubigte sei, was auch bezüglich der vatikanischen Maecianus-Hand- 
schrift zutrifft. Sie ist neuestens auch inschriftlich festgestellt. S. unten 
S. 77, Anm. 1. 

Maecianus setzt in der Denarrechnung jedem Ansatz unverbrüchlich das 
Geldzeichen, %, vor, was er bezüglich des Sesterzzeichens unterläßt. Es 
ist aber selbstverständlich, daß bezüglich des Zeichens #S dieselbe Regel 
einzuhalten war, was sich zudem aus seiner Bemerkung in Absatz 74 
ausdrücklich ergibt: praeposita nota denarii vel sestertii, ut erat ratio, 
aera exprimebantur. Vergl. auch 68: haec ad sestertium nota vocatur .. . 
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zu dem bestehenden ) anzubringen. Inder Tafel II sind unter Z, B 
die einzelnen Teilgrößen der Sesterzrechnung nach Maecianus 
zusammengestellt.! 

Die volle Aufklärung über diese ganze Einrichtung ge- 
winnen wir aber erst aus dem geschichtlichen Hergang in 
seinem Verhältnis zum Abakus, eine erwünschterweise klar 
durchsichtige Sache. Beachten wir vorerst die Nachricht bei 
M. Terentius Varro, dem Zeitgenossen und Familiaren Ciceros, 
in seiner Schrift über die lateinische Sprache: ‚Das Zehntel der 
Denarmünze war das Pfündlein (libella), weil der As an Ge- 
wicht ein Pfund hatte; es war eine kleine Münze aus Silber; 
dann das Halbpfündlein (sembella), weil die Hälfte des Pfündleins, 
die Hälfte des As; endlich der Dreiunzer (terruncius) von 
den drei Unzen, weil er der vierte Teil der libella, also das 
Viertel des Asses war.‘? 

Wichtig vor allem ist die daraus hervorgehende Nachricht, 
daß die Größen libella, sembella und terruncius sich ursprünglich 
auf den Denar bezogen hatten, in der Denarrechnung fungierten. 
Ob die libella, als der zehnte Teil des alten Denars, gleich- 
wertig einem Kupferas, wirklich als kleine Silbermiinze aus- 
gebracht wurde, wie Varro anzudeuten scheint, wollen wir 
dahingestellt sein lassen. Der Name terruncius erhält erst 


! Analog der Denarrechnung würde auch in der Sesterzrechnung zu 
4 Assen das aes excurrens nach der Asteilung in vier Halbierungen leicht 
notierbar gewesen sein, wie folgt: 


1 Sesterz oder 4 Miinzasse = HS | als as, 


1 h y - = = Ħ#S s (= = =), als senis, 
A n a 1 s = #5 = -, als quadrans, 
S n n i ” = #5 — £, als uncia semuncia, 


wozu die Bemerkung Maecians zu beachten, daß in der Sesterzrechnung 
(zu Rom) unter den halben As nicht hinabgegangen wurde. 67: infra 
semissem nemo temere (lies Romae) rationem sestertiariam ducit. Wenn 
gleichwohl die Form dieser Rechnung eine wesentlich andere war, so 
ist dies nur historisch zu erklären, worüber das Nähere im Text. 


Varro LLN, 174: Nummi denarii decuma libella, quod libram pondo as 
valebat, et erat ex argento parva, sembella, quod libellae dimidium quod 
semis assis, terruncius a tribus unciis, quod libellae haec quarta pars sic 
quadrans assis. 

Forcellini und die übrigen Lexikographen nehmen dies an. Diese Münze 
würde darnach ein Stückgewicht von 0'45 g gehabt haben. Eine so kleine 
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hiedurch seine Aufklärung als Viertel der Llibella oder des 
Miinzasses, mithin ein quadrans, d. i. ein Dreiunzenwert, 
wihrend der vierzigste Teil des Sesterzes nach der neueren 
Silbergeldrechnung in keiner Weise mit dem Geldwerte von 
drei Unzen in Zusammenhang zu bringen ist. 

Versetzen wir nun den Libral- Abakus mit seiner Technik 
in jene erste Periode der römischen Silberwährung zurück, so 
war damals die Denarrechnung eine ganz einfache, die zu 
keinerlei Künstelei oder ingeniöser Erfindung Anlaß bot. Die 
ganzen Denarbeträge fungierten auf dem Abakus als Einheiten 
mit ihren Rechnungsbeträgen, die 9 libellae gleich 9 Münz- 
assen in der Stelle der Unzen (dezimal), die sembella in der 
der semuncia und der terruncius in der des sicilicus. Nur so, 
aus dem Zusammenhang der ursprünglichen Denarrechnung 
mit der Einrichtung des Libral-Abakus, erklärt es sich auch, 
wie die libella zu dem Zeichen der Unze, —, und die sembella 
oder singula zu dem der Halbunze, £, gekommen war. 

Auch Maecianus kommt auf die Silbergeldrechnung in 
ihrer ersten Periode zu sprechen und berichtet, daß einst, als 
die Asse noch vollpfündig waren, dieselben Zeichen für das 
Erzgeld gebraucht wurden, ob es sich nun um die Denar- 
oder die Sesterzrechnung handelte, je nachdem die Note des 
Denars oder die des Sesterzes vorgesetzt wurde. Er spricht 
aber nur von den Zeichen und läßt insbesondere die Frage 
offen, ob die libella in der alten Sesterzrechnung denselben 
Geldwert hatte wie in der damaligen Denarrechnung, nämlich 


römische Silbermünze ist der Numismatik unbekannt. Vielleicht wäre 
Varros erat ex argento parva besser zu übersetzen: ‚In Silber war sie nur 
ein kleiner Wert, eine unscheinbare Größe.‘ Übrigens war die lidella 
als minimaler Geldwert sprichwörtlich. Plautus, Capt. 947, Pseud. 629, 
Cicero, Pro Roscio IV, 11. Auch der terruncius hat dazu gedient: Plautus, 
Capt. III, i, Cicero, De fin. III, 14, 45 u a. 

1 Maecianus, Le 47: Libella dicta creditur, quasi pusilla libella. Nam cum 
olim asses libriles essent, et denarius decem asses valeret, et decima pars 
denarii libram, quae eadem as erat, singula selibram, quae eadem semis 
erat, terruncius quadrantem haberet, sive denaria sive sestertiaria ratio 
conficerelur, iisdem notis, id est libellarum et singularum et terrunciorum, 
praeposita nota denarii vel sestertii, ut erat ratio, aera exprimebantur. 
75: Postea quum in sedecim asses denarius distributus est, denariaria ratio 
erpeditius confici coepit, ut supra dictum est, sestertiaria mansit sub iisdem 
nolis, aucta tamen computatione. 
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den eines Kupferasses, oder ob sie darin wie noch in der 
späteren Sesterzrechnung den arithmetisch zehnten Teil der 
Rechnungseinheit, d. i. des Sesterzes dargestellt habe. Die 
Aufstellung einer Sesterztabelle für jene erste Periode könnte 
daher nicht ohne gewagte Hypothese geschehen, die überdies 
unsere Untersuchung kaum zu fördern geeignet wäre. Es ist 
indes zu bezweifeln, ob Maecianus, anderthalb Jahrhunderte 
nach Varro, dem eifrigen Erforscher der nationalen Altertümer, 
besser unterrichtet sein konnte als dieser. Auch ist seine Nach- 
richt nicht nur unvollständig, sondern auch unwahrscheinlich. 
Die Römer waren bei Annahme der Silberwährung genötigt, 
von dem System der Zwölferteilung ausnahmsweise abzugehen 
und ihrer neuen Geldeinheit, dem Denar, die Währung von 
zehn Assen, ihrer bisherigen Hauptmünze, zu geben, ohne 
Zweifel aus einem wichtigen münzpolitischen Grunde, den wir 
in der Einführung einer Äquivalentmünze der attischen Drachme 
und deren Anschluß an die zu Rom bestehende oder gleichzeitig 
neuregulierte Erzgeldwährung zu suchen haben. Dies erklärt 
das Erscheinen der libella in der Denarrechnung zureichend. 
Aber ihre Rolle in der alten Sesterzrechnung ist nicht aufzuklären. 
Als arithmetischer Zelintelwert hatte sie dort keinen Sinn und 
als Münzwert zu 2}, d. i. $ Teilen war sie für den Abakus un- 
brauchbar. Das Wahırscheinlichste ist daher, daß die Sesterz- 
rechnung in der ersten Periode gar nicht geübt wurde und 
daß Maecianus in diesem Punkte bloß einer unbegründeten Ver- 
mutung Raum gegeben hatte.! 


æ Á —— 


1 Den von Mommsen in R.M.-W., S. 200, Anm. 87 gemachten Versuch 
einer Aufstellung der Sesterzrechnung für die erste Periode, wobei Ver- 
fasser der libella den arithmetischen Zehntelwert des Sesterzes zu 2 l Miinz- 
assen beilegt, hat man als zurückgezogen zu betrachten nach einer An- 
merkung des Verfassers selbst im Hermes XXII (1887), 609, wo er sagt: 
‚Es ist dies näher ausgeführt R. M.-W. 198 f., wo aber in der Tabelle 
verschiedene Schreibfehler zu berichtigen sind.‘ Diese Fehler sind aber 
zum Teil von großer Tragweite, sie stürzen des Verfassers Ansicht über 
die Münzpolitik der Römer bei Aufnahme der Silberpriigung in deren 
Verhältnisse zu den griechisch-sizilischen Miinzeinrichtungen gänzlich 
um. Zunächst die Nota £ T aufS. 199 und 200 für l des Sesterzes zu 4 
Assen; das Richtige ist, wie sich aus dem vorhergehenden richtigen An- 
satz für l. Sesterz, = £, augenfällig ergibt, die Nota — T. Auch ist es 
unrichtig, daß im Denarsystem zu 16 Assen der Münzsemis nicht aus- 
drückbar gewesen sei. Unter Anwendung der in der Maecianus- Schrift 


16 
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Als aber im Jahre 537 d. St., 217 v. Chr., 52 Jahre nach 


ihrer Einführung, Denar und Sesterz jene neue Valuta von 16, 
bezw. 4 Assen angenommen hatten,! mußte die Abakusrechnung 


m 


selbst (Le 28—32, cf. 6) überlieferten Zeichen wäre seine Notierung ge- 
wesen: I X X sicilicus dimid tasexiula scripulum (vergl. hiezu Maecians 
Ansatz 1.c.,$ 6 uncia duae sextulae, nota — Wl Aber die römische 
Rechnungsführung hatte eben auf die Aufnahme dieses Geldwertes ver- 
ziehtet. Weit folgenschwerer ist aber der Irrtum in der Sesterzrechnung 
der ersten Periode (S. 200, Anm. 87) hinter dem arithmetisch einwand- 


freien Ansatz für den Münz-Quadrans =i, Sesterz (Nota —, libella), 
nämlich für den Münz-Sextans = A Sesterz mit Nota É (semuncia) und 
fiir die Miinz-Uncia = is Sesterz mit Nota T (terruncius), wobei über- 


sehen ist, daß sextans und uncia nicht die Hälfte, beziehungsweise das 
Viertel des quadrans sind. Mommsen verzichtete auf eine Richtigstellung 
dieser seiner Ansätze, wohl in der Erkenntnis, daß die Aufstellung einer 
Sesterzrechnung für die erste Periode überhaupt undurchführbar ist. 
Vergl. hierüber auch meine Bemerkungen im Monatsblatt d. Numism. 
Ges. in Wien VIII (1909), 106. Die Bedenken, die der Mommsenschen 
Hypothese vom numismatischen Standpunkt entgegenstehen, können hier 
nicht erörtert werden. Einen anderen Versuch, die römische Silber- 
rechnung aus der Geldgeschichte zu erklären, unternimmt F. Hultsch 
in seinem verdienstvollen Werke Griechische und römische Metrologie 
(1882, S. 276, Anm. 1). Er läßt die Mommsensche Hypothese, daß im 
ursprünglichen Münzgesetze der Sesterz das leitende Silbergeldstück ge- 
wesen sei, fallen und bezieht quellengemäß die dezimale Libellarech- 
nung auf den Denar. In der Tat fallen ja in der Denarrechnung jener 
ersten Periode Münzsystem und Geldrechnung klar ineinander. Hultsch 
schiebt dann vor den Eintritt der Sechzehn - Asse- Währung eine Über- 
gangsperiode ein, in welcher erst das sizilische Litrensystem seine Rück- 
wirkuug auf das römische Silbergeld und dessen Teilungssystem geäußert 
habe, ein geldgeschichtlich und münzpolitisch gleich unhaltbarer Stand- 
punkt. Bei all diesen Hypothesen wird übersehen, daß die Kupferwährung 
Großgriechenlands sich viel eher umgekehrt aus einer Annäherung an 
das alte italisch-nationale Kupfergeldsystem erklärt. Was dieses letztere 
betrifft, so muß beachtet werden, daß das römische Kupfergeld in be- 
ständiger und unwiederbringlicher Abschwächung sich bewegte. ‚Die 
Münzgeschichte der römischen Republik,‘ so äußerte sich einmal geist- 
reich ein Mitglied der Wiener Numismatischen Gesellschaft, ‚ist nichts 
anderes als die Geschichte eines jahrhundertelang fortgesetzten Staats- 
bankerotts.‘ Dem gegenüber verlangte die kaufmännische Geldrechnung 
vor allem Stabilität, die nur epochenweise eine bestimmte Neuordnung 
zuließ. 

Plinius, Hist. nat. XXXIII, 3: Argentum signatum anno urbis CCCCLXXXV 
Q. Ogulnio C. Fahio cos. quinque annis ante primum Punicum bellum et 
placuit denarium pro decem libris aeris vulere, quinarium pro quinque, 
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bezüglich des Kleingeldes umgeändert werden. Die alte Denar- 
rechnung war nun gänzlich unbrauchbar geworden und man 
half sich jetzt in der von Maeeianus berichteten Weise, wobei 
die drei Silberwerte libella, sembella und terruncius in der 
Denarrechnung fallen gelassen und in die Sesterzrechnung auf- 
genommen wurden und dabei die (elo aus rechnungstechnischen 
Gründen auf den zehnten Teil des Sesterzes gestellt ward.! 


fm 


sestertium pro dupondio ac semisse.... Postea Hannibale urgente Q. 
Fabio Maximo dictatore asses unciales facti placuitque denarium sedecim 
assibus permutari, quinarium octonis, sesterlium quaternis. Auch Festus 
347 b. Vergl. hiezu jedoch Mommsen R. M.- W. 283 ff. 

Nicht ohne Interesse ist die Frage nach den Spuren dieser römischen 
Reclinungsweise des aes excurrens in den erhaltenen Monumenten. Sie 
gehören insgesamt der Periode der Silberwährung nach Erhöhung ihrer 
Valuta an. Mir sind hievon folgende bekannt: a) in den im Jahre 1875 
zu Pompei im Hause des argentarius L. Caecilius Jucundus gefundenen 
Wachstafeln (G. de Petra in den Atti dell accademia dei Lincei, ser. II, 
v. HI, p. III, auch Sonderausgabe, 1876; jetzt auch Aug. Mau und C. 
Zangemeister im CIL. IV, suppl. 1898), am belehrendsten das wohlerhaltene 
Triptychon bei Mau-Zangemeister CXLIII, p. 390, worin die Geldsumme 
ausgeschrieben mit sestertios mille sescentos quinquaginta nummos, nummo 
libellas quinque, und in Zahlzeichen mit #S œ d c LIT (16511) ausgedrückt 
ist. Dann ib. LVIII, p. 352 sestertios nummos œ B- C L X III S und 
dazu HS oo deLxXIII II (für H) zu lesen: sestertios mille sescentos 
sexaginta tres semissem, beziehungsweise dupundium, wozu Zangemeister 
mit Recht auf Priscian, De fig. num. 9 verweist. Vergl. ib. XL, p. 334: 
HSn. DD o © œ d L XIl, in Worten sestertiorum nummum octo (milia) 
quingenti sexages dupundius. Der Annahme Mommsens im Hermes 1837, 
XXII, 610, Anm. 1, daß es statt dupundius heiBen soll duo, kann ich 
mich daher nicht anschließen. In der Urkunde XXII, p. 303 wird die 
Summe #5 n. [DD © CCCCLVIS in Worten wiederholt mit /sex milia 
quadr]i(n)gentos quinquafginta sex semi]s. In mehreren anderen Fällen 
fungiert bloß das Semiszeichen S (Urkunden XI, XXIX, LV). b) Wich- 
tiger ist die Inschrift von Bona in Algerien (Hippo regius) nach Papier, 
Bull. de Pacadémie d’Hippone, Nr. 21, p.81 = CIL. VIII, suppl. 17408 
(dazu Mommsen im Hermes 1887, XXII, 485, 610). . /Salvius] L. f. Quir. 
Fusc[us praef}. fabr(um) aedil(is) IIvir Ilvir quinq(uennalis) [st/atuam 
argenteam ex HS LICCOXXXV tribus libel(lis) sing(ula) terr(uncio) et 
aeris quad(rante) cum rei p(ublicae) HS L promisisset... Die vollstän- 
dige Notierung in Zeichen wäre also [DDD © CCCXXXVI_CT et aeris 
__. Wenn hier, gegen Maecianus 67, unter den Münzsemis herab- 
gegangen ist, so erklärt sich dieser Ausnahmsfall daraus, daB die öffent- 
liche Rechnungslegung die eingegangenen Gelder ihrer Bestimmung 
wegen auf das genaueste ausweisen wollte. 
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Viertes Kapitel. 


Das geschichtliche Verhältnis der griechischen Alphabet- 
logistik zur Rechentafel. 


Die Kinführung der Rechentafel darf als ein nicht un- 
wichtiger Fortschritt in der Gesittung der Menschheit betrachtet 
werden. Ihr System war eine durchaus folgerichtig entwickelte 
dekadische Stellenarithmetik und ihre graphische Darstellung 
schloß sich in klar ersichtlicher Weise dem Zahlensystem an. 
Durch die pentadische Unterteilung wurden sämtliche Rechnungs- 
operationen auf die Grenze der Zahl 5 beschränkt, was für die 
Durchschnittsanlagen der Bevölkerung eine nicht unwesentliche 
Erleichterung bildete. Man wird anzunehmen haben, daß der 
griechische Ausdruck zreunaleıw, ‚mit Fünfen rechnen‘, dann 
aber ‚rechnen‘ schlechtweg, aus dieser Sachlage hervorgegangen 
ist, gleichwie man im Deutschen das bekannte Sprichwort ‚nicht 
bis auf Fünfe zählen können‘ mit dem wesensverwandten 
Rechnen auf den Linien in Verbindung zu bringen haben wird. 
Auch erfüllte die Mechanik des Abakus in hohem Grade die 
Hauptanforderung an ein Rechensystem, daß es die im Rechnen 
besonders müherolle Denkarbeit von der Zahlenvorstellung nach 
Möglichkeit entlaste. Die griechischen Gelehrten, die mit beson- 
derer Vorliebe der Wissenschaft der Mathematik oblagen und 
namentlich in der Geometrie bis zum heutigen Tage angestaunte 
und maßgebend gebliebene Erfolge erreicht hatten, bedurften 
freilich dieser Erleichterungen minder dringend. Andererseits 
war für ihre arithmetisch, oder wie sie sagten, ‚logistisch‘ sehr 
umfangreichen Aufgaben die beschränkte Stellenzahl des Abakus, 
die auch keine wesentliche Erweiterung zuließ, eine drückende 
Fessel. Und was die gebrochenen Zahlen anbelangt, so konnten 
die auf dem Abakus ausgedrückten altherkömmlichen Teilgrößen 
der wissenschaftlichen Arbeit keineswegs genügen. Endlich 
darf man annehmen, dal der Eindruck des Vulgären, Rück- 
ständigen, der sich in neuer Zeit auch gegen das Rechnen auf 
den Linien geltend gemacht und die wissenschaftlichen Kreise 
davon abgeschreckt hat, im Altertum ebenfalls seine Wirkung 
geübt haben wird. 

Allein der Wechsel der griechischen Rechnungsmethode, 
der seit der Wende des 4. Jahrhunderts v. Chr. hervortritt und 
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der engeren Berührung der griechischen Welt mit den Ägyptern 
seit Alexander dem Großen (gest.331) zuzuschreiben sein dürfte, 
war kein glücklicher und, wie es scheint, hatte Athen noch 
eine gute Weile gezigert, den alten Abakus zu verlassen.! 
Die Griechen erzielten die schriftliche Rechnungsmethode damit, 
daß sie ihr Alphabet von 24 Buchstaben für’ die Zahlendar- 
stellung um 3 Zeichen auf 27 vermehrten und dabei die zwei 
alten, außer Übung gekommenen Episemen S (Vau, auch Di- 
gamma, ursprünglich mit dem F-Laut) an der Stelle nach dem 
E, wo es auch im lateinischen Alphabet stehen geblieben war, 
und das 9 (Koppa, mit dem Qu-Laut) an der Stelle nach dem 
P, ebenfalls dem lateinischen Alphabet entsprechend, einreihten, 
wohl ein Zeichen daß hier die alten Stellen, wo diese beiden 
Episemen dereinst standen, gewählt worden waren. Endlich wurde 
das Zeichen des Sp- Lautes, Sarsrri, Tan das Ende der ganzen Reihe 
gestellt. Damit war für drei dekadische Reihen, d. i. für die 
Einer von 1 bis 9 mit den Buchstaben ABF OES ZH 6, 
für die Zehner von 10 bis 90 mt IKAMNZOTP und 
für die Hunderter von 100 bis 900 mit P = TY OXYW T 
eine entsprechende Serie von Zahlzeichen gewonnen, die sich 
durch zweckmäßigen Beisatz von Zeichen (ein Strich oberhalb 
oder links vom einzelnen Zeichen) um drei weitere Reihen für 
die nächst höheren dekadischen Potenzen leicht vermehren ließ, 
usw.? Wie sehr aber diese Methode eine erhöhte geistige, 


! Lahrfeld, Handbuch d. griech. Epigraphik I (1907), 419 versetzt die 
Erfindung der alphabetischen Zahlzeichen nach Milet und ans Ende des 
8. Jahrhunderts v. Chr. spätestens. Vorhandene Inschriften lassen aller- 
dings an dieser Zeitbestimmung keinen Zweifel. Dazu sei bemerkt, daß 
es sich hier um ihre Anwendung in der Rechenpraxis des Alltagslebens 
handelt und um die Zeitperiode, in der von ihnen das Abakusrechnen 
verdrängt worden ist. Umgekehrt kann auch die Anwendung der grie- 
chischen Abakuszahlzeichen (Lahrfeld nennt sie die ‚akrophonischen‘) 
bis in das christliche Zeitalter keineswegs für die Fortdauer der Rechen- 
methode angeführt werden. Die Verwendung des Alphabets von 24 
Zeichen für die Signatur der Homerischen Gesänge u. a. kann ebenso- 
wenig hierher gerechnet werden, als man die neun Musen an der Spitze 
der Bücher Herodots als Zahlzeichen in Anspruch nehmen möchte. 

7 Für die graphische Behandlung der griechischen Alphabetzeichen, die 
gleich dem Alphabet überhaupt bis ins vierte Jahrhundert nach Chr. 
ausschließlich in den Majuskeln bestanden, sind die zahlreich erhaltenen 
Rechnungen des 3. Jahrhunderts v. Chr. einzusehen, z. B. in den Faksimiles 
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‚logistische‘ Mitwirkung des Rechnenden beanspruchte, zeigt sich 
gleich aus einfachen Beispielen. € addiert zu Z ergab IB, und 
F multipliziert mit T war gleich T. Dafür fehlte es der Me- 
thode an jedweder graphischen Anschaulichkeit. Diese und 
noch weit verwickeltere Aufgaben, wie sie im Rechnen mit 
diesen Zahlzeichen sich ergaben, machten ihre Anwendung sehr 
schwierig und Irrtümern selbst bei großer Übung zugänglich.! 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß die Römer diese 
Einrichtung niemals übernommen haben und daß sie auch in die 
mittelalterliche Kultur des Abendlandes nicht übergegangen ist. 

In der römischen Welt läßt uns die Schrift des Frontinus 
über die Wasserleitungen der Stadt Rom? den Zustand des 
Rechenwesens um die Zeit des ausgehenden 1. Jahrhunderts 
n. Chr. annähernd erkennen. Er bezeichnet die Bruchzahlen in 
seinen ziemlich verwickelten Berechnungen über den Wasserver- 
brauch (sie erfolgten nach der Größe des Röhrendurchschnittes) 
noch immer nach dem altrömischen System, die Unze zumeist mit 
dem liegenden Schaft, aber auch mit dem Punkt, die semuncia mit 
dem Zeichen £, aber deren Teile ausschließlich mit der Skrupel- 
zahl, dem Vorzeichen 3 und dem folgenden numerus naturalis.’ 


der Notices et extraits des ms. de la bibl. imp. XVIII (Paris 1865), [Ime 
partie, p. 66, 378 et pl. XLIV. 

IT Die Rechnungen der griechischen Mathematiker erweisen sich bisweilen 
beträchtlich ungenau und fehlerhaft. Vgl. z. B. die Nachrechnungen des 
Eutokios zu Quadratwurzel aus 3380029, die Archimedes mit dem An- 
näherungswerte «wln Fia” (1838 d ansetzt. Eutokios, Ad Arch. circ. 
dim. bei Heiberg ed. opp. Archimedis III, 292, I. 

Julius Frontinus, De aquis urbis Romae, herausgegeben von Franz Biichler 
(Leipzig 1858) nach einer guten Handschrift des XIII. s. zu Monte 
Cassino. 

> Obgleich ihm der Gebrauch des sicilicus keineswegs fremd ist. Vgl. I, 
§ 28 und 32. Von Interesse ist die Frage nach seiner Methode für die 
Berechnung des Kreisinhaltes, beziehungsweise nach seinem Ansatz für 
das Verhältnis des Durchmessers zum Kreisumfang (Ludolfsche Zahl). 
Er nimmt hietür den größeren der beiden von Archimedes berechneten 
Annäherungswerte, 34 (Vgl. Meyers Konvers.-Lex., v. Kreis, Quadratur 
des Zirkels; Cantor, Vorl. I, 286). Er sagt nämlich I, 24: quadratus (digi- 
tus) tribus quartisdecumis suis rotundo maior, rotundus tribus undecumis 
suis quadrato minor est, d.h. der digitus quadratus (das Quadrat des digitus) 
sei um GE seines Flächeninhaltes größer als der digitus rotundus (die 
Kreisfliiche mit dem digitus als Durchmesser) und letzterer um ii seines 
Inhaltes kleiner (der digitus, Längenmaß, = D rim. Fuß). Beides führt 
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Anhang. 


Die Nachrichten über den hier behandelten Gegenstand 
werden derzeit wohl ausschließlich aus dem Artikel „Abacus“ 
von Friedrich Hultsch in Pauly-Wissowas Real-Eneyklopädie 
d. kl. A. geschöpft, und bei den großen Verdiensten, die sich 
dieser Gelehrte um die ganze Materie erworben hat, fühle ich 
um so mehr die Nötigung, auf die Unterschiede in unseren beider- 
seitigen kritischen Standpunkten einzugehen. Vor allem die 
Staubfläche betreffend. Es ist bekannt, daß die griechischen 
Mathematiker des Altertums ihre geometrischen Zeichnungen 
auf einer mit Staub oder feinem Sand überstreuten Tafel aus- 
eeführt haben. Die Verlegenheit der antiken Welt aus dem 
Fehlen einer praktischen Schreibfläche tritt hiebei deutlich 
hervor. Auch für die Übungen in den schriftlichen Rechnungen 
hatte die Staubfläche gedient. Ganz unannehmbar dagegen und 
auf einem Mißverständnis beruhend ist die Vorstellung, daß 
man auf der Staubfläche auch das Abakusrechnen bewerk- 
stelligt habe. Mit oder ohne Linien würde bei der Operation 
mit den einzulegenden und zu verschiebenden Rechensteinen 
die Fläche sofort verwischt und untauglich geworden sein. 
Selbst die bei Hultsch auftretende Annahme, daß die Zahlen 
in die Linien ‚eingeschrieben‘ worden seien, muß aus dem 
gleichen technischen Grunde in das Reich der Phantasie ver- 
wiesen werden. Aber weit bedeutungsvoller ist es, wenn Hultsch 
hiebei die Entwicklung von Jahrhunderten vorwegnimmt, denn 
die erste Nachricht einer Rechenmethode, nach der man die 
neun Einerzahlen auf die Rechensteine gezeichnet in die Kolum- 
nen des Abakus eingelegt habe, stammt aus der Zeit Gerberts 
gegen die Wende des 10. Jahrhunderts n. Chr. Nirgends findet 


auf dasselbe Ergebnis über das Verhältnis der Kreislinie zum Durch- 
44 


14: Wir erlangen nach dig? = (2? r)? 


messer, nämlich auf .2:7 oder 
a) Ar! — e? X 4r? =r!n; und fiir m 1 
4 — E Ke E n= F (= 3,142857) 


b) rin + 3 X r?n = 4r?; und fiir r= 1 


` 3 1 44 
A Sion ee re ae ag 


Sitzungsber. der phil -hist. KI. 177. Bd. 5. Abh. 6 
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sich im Altertum die geringste Spur einer solchen Methode, 
wenngleich meine Vermutung dahin geht, daß sie im spät- 
römischen Leben ihren Anfang genommen habe, und mich dabei 
triftizere Gründe leiten als der noch immer im Halbdunkel 
schwebende vielbesprochene Boötius-Anhang. 

‚Im allgemeinen,‘ sagt Hultsch, ‚können die Reihen des 
Rechenbrettes sowohl vertikal als horizontal geordnet sein.‘ In 
antiker Zeit lagen die Reihen, d. i. die Stellenkolumnen stets 
vertikal, war demnach der Gang der Rechnungsoperation ein 
horizontaler, wie Herodots Darstellung und die ziemlich zahl- 
reich erhaltenen Denkmäler griechischer und römischer Her- 
kunft unwiderleglich beweisen. Ich wüßte nur den Rechentisch 
auf der Dareios-Vase und die griechischen Sckomen zu nennen, auf 
denen die dekadische Zeichenreihe in aufsteigender Richtung 
angebracht war. Aber das sind Gestaltungen für besondere 
Zwecke und ohne das Linienschema. 

In anderen Fragen zieht sich Hultsch in eine Reserve 
zurück, die mir allzuweit innerhalb der Schranken vorsichtiger 
historischer Kritik stehen zu bleiben scheint. Aus welchem 
Grunde soll die Tafel von Salamis ‚schwerlich‘ selbst als Rechen- 
tafel gedient haben, sondern nur das ungefähre Bild einer 
solchen darstellen? Genau betrachtet ist diese übrigens un- 
klare Vorstellung eines ‚ungefähren Bildes‘ noch viel gewagter 
als die Annahme, daß wir hier einen wirklichen und wahr- 
haftigen Rechenabakus vor uns haben. Dies zeigt sich gleich 
in dem auf den Seitenspalten 7 und 8 vorgebrachten Lösungs- 
versuch. Er leidet an dem doppelten Fehler, daß er unnütze, 
ja geradezu zweckwidrige Zutaten herbeizicht, für die keinerlei 
historischer Anhalt gegeben ist und die die ebenso einfache als 
elegante Gestalt des salaminischen Abakus in ein Zerrbild ver- 
wandeln. Hultsch selbst stellt sich ganz und gar auf die Ver- 
wendung des salaminischen Linienschemas als Rechentafel. Nur 
sollen die Kolumnen zu diesem Zweck mit feinen Linien durch- 
zogen werden ‚als Richtungslinien für die aufzusetzenden Mar- 
ken‘. Ob das jemand bei übereinanderliegenden Marken bis 
zu vier Stück für notwendig oder auch nur für zweckdienlich 
halten wird? Aber für die fünf Marken in der Obolen- und in 
der Talentenspalte seien diese Richtungslinien wieder entbelir- 
lich! Eine solehe Aufeinanderfolge dieker und feiner paralleler 
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Linien würde die klare Übersicht der Stellenkolumnen, ein so 
wichtiges Erfordernis in der Rechenpraxis, empfindlich stören 
und überdies das Auge beleidigen. Übrigens sind alle diese 
Einzelheiten, wie die ganze Frage der Numeration auf dem 
griechischen Abakus, insbesondere die nach Weisung des er- 
haltenen Recheninstrumentes bisher allgemein angenommene 
Lagerung des Fünfersteines in dem oberen Teile der dekadi- 
schen Kolumnen, endgültig abgetan durch die Tafel von Minoa. 

Wohl ist ferner die Einrichtung mehrerer der erhaltenen 
römischen Rechenvorrichtungen, auf denen die drei Minutien der 
Unze mit ihren vier Knöpfen in einer Spalte vereinigt sind (oben 
Fig. 2), unzweckmäßig, aber sie als ‚fehlerhaft‘ zu bezeichnen, 
geht denn doch nicht an gegenüber einer alten Einrichtung, deren 
mehrfaches Auftreten beweist, daß sie die römischen Geschäfts- 
leute als ihrem Zwecke entsprechend befunden haben. Und gewiß 
ist diese kleine Maschinerie von nur beschränkter Verwendbar- 
keit, aber Additionen ließen sich darauf, soweit die dekadischen 
Stellen des Abakus reichten, in unbeschränkter Zahl und ohne 
jede Schwierigkeit ausführen. Das Bedenklichste ist aber der 
Satz: ‚Auf Multiplikationen und Divisionen darf (!) nicht einmal 
vermutungsweise eingegangen werden, da das Monument (die 
Tafel von Salamis), so wie es vorliegt, keinen Anlaß dafür 
bietet.‘ Diese Selbstentsagung steht mit den Zwecken der Kul- 
turgeschichte durchaus in Widerspruch, die vielmehr die Auf- 
gabe hat, alle auf ihrem Wege liegenden Überlieferungen als 
ein kostbares Gut der Menschheit aufzunehmen und zu ver- 
werten. Gerade das erwähnte Monument aber bietet in seinen 
an den Rändern angebrachten dekadisch-pentadischen Zahlzeichen 
ein so ausgezeichnetes Hilfsmittel gegenüber der lästigen Not- 
wendigkeit, sich während des Rechnungsganges die operieren- 
den Zahlen mit einer besonderen Aufschreibung vor Augen zu 
halten, daß man gegen diesen Vorzug die Augen verschließen 
müßte, um sagen zu können, diese Tafel führe keine Sprache 
für ihre Bestimmung. Und dann möge auch der auffallend 
große Raum zwischen den beiden Linienschemen im Ausmaße 
von 52cm, der so ersichtlich als Lagerraum für die Rechen- 
steine bestimmt ist, nicht übersehen wenden. Solche Äußerlich- 
keiten sind hier von großem Belang, das Wichtigste bleibt 


aber freilich die Operationsmethode für die Multiplikation selbst, 
6* 
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die überhaupt den Mittel- und Ausgangspunkt alles Rechnens, 
nicht bloß in alter Zeit, sondern auch späterhin bildet. Ich 
glaube in diesem Punkte meine Berufung auf die archimedische 
Stellenregel und den Nachweis, daß alle Zeitalter sich einer 
sulehen Regel infolge des rechtsläufigen Ganges der Operation 
bedienen mußten und bedient haben, mit Ruhe der wissen- 
schaftlichen Welt anheimstellen zu können. 

Wäre aber mit meinen Ausführungen auch nur eine an-- 
nähernde Vorstellung der antiken Rechenoperationen auf der 
Rechentafel erreicht, so würde ich dies schon als einen beträcht- 
lichen Gewinn betrachten, denn es ist für zahlreiche andere 
Einrichtungen von Belang, die Leistungsfähigkeit der bestehenden 
Rechenmethode eines Zeitalters hochentwickelter Kultur fest- 
zustellen. Dies gilt von der antiken Rechentafel um so mehr, 
als ihre Einrichtungen durch die Vermittlung der Römer 
fraglos auf diejenigen des Mittelalters einen bestimmenden Ein- 
fluß geübt haben. 
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Berichtigung zu Seite 38, Textzeilen 2, 3, 4 und 5 von unten. 
Durch ein Versehen sind die vier Zahlzeichen daselbst verkehrt geraten. 
Die richtige Form wolle der Seite 76, Z.5 und 6 von oben und insbesondere 
aus Tafel II in den Absätzen duae sextulae, sextula, dimidia sextula und 
scrupulum entnommen werden. — Auch soll es auf Seite 76, Z.5 von oben 
selbstverständlich heißen: dimidia sextula scrupulum statt: dimid tasexiula 
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XXVI. SITZUNG VOM 9. DEZEMBER 1914. 


— ———. 


Das w. M. Prof. Dr. Maximilian Bittner überreicht eine 
weitere Fortsetzung und den Schluß seiner ‚Studien zur Laut- 
und Formenlehre der Mehri-Sprache in Südarabien‘, d. i. ‚V. 
(Anhang) Zu ausgewählten Texten 2. Nach den Aufnahmen von 
A. Jahn und W. Hein‘, sowie ,V. (Anhang) Zu ausgewählten 
Texten 3. Kommentar und Indices‘. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, überreicht namens der antiquarischen Abteilung 
der Balkankommission das kürzlich erschienene Heft VII der 
Schriften dieser Abteilung, das enthält: ‚Die Feldzüge des 
C. Julius Caesar Octavianus in Illyrien in den Jahren 35—33 
v. Chr. Von Georg Veith, k. und k. Hauptmann. Mit 3 Karten 
und 22 Abbildungen ım Texte. Ex hereditate Josephi Treitl. 
Wien 1914. 

Das w. M. Hofrat v. Jagié legt als Obmann der linguisti- 
schen Abteilung der Balkankommission zur Aufnahme in den 
Anzeiger den von Prof. Dr. Peter Skok eingesendeten ‚Zweiten 
vorläufigen Bericht über die toponomastische Bereisung. Dal- 
matiens‘ vor. 


XXVII. SITZUNG VOM 16. DEZEMBER 1914. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift des Präsidenten der 
Generalkommission für das ‚Corpus seriptorum de musica‘, Prof. 


VI 


Guido Adler, worin fiir die Entsendung des w. M. Hofrates 
Josef Seemüller in diese Kommission der Dank ausgespro- 
chen wird. 


Der Sekretär überreicht ferner die eben ausgegebene 
Lieferung XVIII des Werkes ‚Die attischen Grabreliefs (Text, 
Band IV, Bogen 9—11, Tafel CCCCXXVI—CCCCL). Berlin 
1914. 


I. SITZUNG VOM 7. JANUAR 1915. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, gedenkt des Verlustes, den die Akademie, speziell 
diese Klasse durch das Ableben zweier korrespondierender Mit- 
glieder im Auslande erlitten hat, und zwar durch das am 
19. Dezember zu Meran-Obermais erfolgte Ableben des ge- 
heimen Justizrates Dr. Johann Friedrich Ritter von Schulte 
und durch das am 23. Dezember zu München erfolgte Ableben des 
geheimen Hotrates Direktors Dr. Ludwig Ritter von Rockinger. 

Die Mitglieder geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, verliest ein 
Schreiben des königl. Archivrates Dr. Hermann Knapp in 
München, worin dieser mitteilt, daß das von der Akademie 
an Ludwig Ritter von Rockinger zu seinem 90. Geburtstage 
abgesandte Glückwunschtelegramm den Jubilar leider nicht mehr 
lebend erreichte; er ist (was der Akademie, weil im Sinne des 
Verstorbenen keine Todesanzeige ausgegeben wurde, bei Ab- 
sendung des Telegrammes noch nicht bekannt war) schon am 
23. Dezember verschieden. 


Der Sekretär überreicht cine von Prof. Nikolaus Rhodo- 
kanakis in Graz eingesendete Abhandlung über einen sa- 
bäischen, beziehungsweise minäischen Pflanzennamen, um deren 
Aufnahme in die Sitzungsberichte der Verfasser bittet. 


vu 


Der Sekretär überreicht den vom Vorstand des Börsen- 
vereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig erstatteten ‚Ersten 
Bericht über die Verwaltung der Deutschen Bücherei des Börsen- 
vereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig im Jahre 1919. 
Erstattet von Dr. Gustav Wahl, Direktor der Deutschen Bücherei. 
Leipzig 1914‘. 


II. SITZUNG VOM 13. JANUAR 1915. 


Der Sekretär verliest das Dankschreiben der Kons), 
Bayrischen Armeebibliothek in München für die Zuwendung 
der Bände IX bis XII des Werkes ‚Der römische Limes in 


Österreich‘. 


Der Sekretär überreicht den von Prof. Dr. Matthias Murko 
in Graz eingesandten ‚Bericht über phonographische Aufnahmen 
epischer Volkslieder im mittleren Bosnien und in der Herze- 
gowina im Sommer 1913% 


Das w. M. Prof. Alfons Dopsch überreicht das eben er- 
schienene Heft 11 der von ihm mit Unterstützung der Aka- 
demie herausgegebenen ‚Forschungen zur inneren Geschichte 
Österreichs‘, das enthält: ‚Ursprung und Herkunft der Reform- 
ideen Kaiser Josefs II. auf kirchlichem Gebiete. Von Dr. Geor- 
gine Holzknecht. Innsbruck 1914.‘ 


Das w. M. Hofrat Oswald Redlich erstattet den Bericht 
über die Arbeiten für die Habsburger Regesten ım Jahre 1914. 


III. SITZUNG VOM 20. JANUAR 1915. 


Der Sekretär legt die Kundmachung des Kuratoriums 
der Schwestern Fröhlich-Stiftung zur Unterstützung be- 
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dürftiger, hervorragender schaffender Talente auf dem Gebiete 
der Kunst, Literatur und Wissenschaft pro 1915 vor. 


Der Sekretär überreicht Heft 11—12 des 40. Jahrganges 
der vom österreichischen Handelsmuseum herausgegebenen ‚Österr. 
Monatsschrift für den Orient‘. 


Das w. M. Hofrat Vatroslaw Ritter von Jagić überreicht 
als Obmann der linguistischen Abteilung der Balkankommission 
das eben ausgegebene Heft XI der ‚Schriften‘ dieser Kommission, 
welches enthält: ‚Beiträge zur Kenntnis des Judenspanischen von 
Konstantinopel. Von Max Leopold Wagner. Mit 1 Schrifttafel 
und 3 Abbildungen im Texte. Ex hereditate Josephi Treitl. 
Wien 1914.‘ 


IV. SITZUNG VOM 3. FEBRUAR 1915. 


Von dem am 20. Januar 1915 erfolgten Tode des w. M. 
Hofrates Prof. Jakob Schipper wurde bereits in der 
Gesamtsitzung der Akademie am 28. Januar Mitteilung ge- 
macht, und die Mitglieder gaben ihrem Beileide durch Er- 
heben von den Sitzen Ausdruck. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, legt 
die von dem w. M. Hofrat Hugo Schuchardteingesandte 
Druckschrift vor: ‚Die Schmähschrift der Akademie der 
Wissenschaften von Portugal gegen die deutschen Gelehrten 
und Künstler. Eingeleitet, abgedruckt und übersetzt von 
lIlugo Schuchardt. Graz, im Januar 1915‘. 


Der Sekretär legt das von Prof. N.Rhodokanakis 
namens des Verfassers eingesandte Manuskript einer Ab- 
handlung vor, welche betitelt ist: ‚Beiträge zur Geschichte 
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der griechischen Philosophie im Orient. Syrische Texte. JI: 
von Dr. Giuseppe Furlani, derzeit in London. 


Der Sekretir verliest eine Zuschrift des Kgl. Notariates 
München XIII, worin Dr. Pündter, kgl. Notar, als 
Testamentsvollstrecker in der Nachlaßsache des k. M. der 
kais. Akademie, Hofrats Ludwig Ritter von Rockinger 
zur Kenntnis bringt, daß derselbe seinen wissenschaftlichen 
Nachlaß, bezw. die in demselben befindlichen Vorarbeiten 
für eine auf breitester handschriftlicher Grundlage ruhende 
Ausgabe des kaiserlichen Land- und Lehenrechts oder des 
sog. ‚Schwabenspiegels‘, der philosophisch-historischen Klasse 
der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien als bleibende 
Erinnerung an ihren am 21. Dezember 1871 gefaßten Be- 
schluß bestimmt hat, durch welchen sie eben die Hauptarbei- 
ten für das genannte Rechtsbuch ins Leben gerufen hat. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift der kgl. Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, worin sie 
als derzeitiger Vorort der Internationalen Assoziation der 
Akademien bekanntgibt, daß der Vorschlag, das w. M. Prof. 
Paul Kretschmer an Stelle des ausscheidenden k. M. 
Prof. Hans von Arnim als Mitglied in die internationale 
Kommission für das Corpus medicorum antiquorum zu ko- 
optieren, die Zustimmung der beteiligten Akademien gefunden 
habe und daß somit diese Wahl als vollzogen anzusehen ist. 


Das w. M. Hofrat Joseph Seemüller erstattet als 
Obmann der Kommission für die Herausgabe des Bayerisch- 
Österreichischen Wörterbuches den Bericht über das Jahr 1914. 


V. SITZUNG VOM 10. FEBRUAR 1915. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, legt die 
folgenden an die Klasse gelangten Druckwerke vor, und zwar: 


A 


1. ‚Eine Auferstehungsfeier nach alten Oster-Riten. Von 
P. A. Dold, O. S. B. Beuron. (Sonderabdruck aus der Zeit- 
schrift „Das heilige Feuer“.) Warendorf in Westfalen, o. J.‘ 

2. ‚Heute und vor hundert Jahren. Von August Fournier. 
(Zur Zeit- und Weltlage. Vorträge, gehalten von Wiener Uni- 
versitätslehrern auf Veranlassung des Ausschusses für Volkstüm- 
liche Universitätskurse.) Wien 1914.‘ 

3. ‚Standesdokumente der Familie von Salis. Zusammen- 
gestellt im Auftrage des Geschlechtsverbandes von Salis (heraus- 
gegeben von P. Nikolaus von Salis-Soglio, Benediktiner in 
Beuron, Hohenzollern). Chur 1914.‘ i 


Der Sekretär legt den dritten vorläufigen Bericht des 
Landesarchiiologen und Privatdozenten Dr. Walter Schmid in 
Graz über die Ergebnisse seiner mit Unterstützung der kais. 
Akademie im Frühjahr und Sommer des Jahres 1914 durch- 
geführten prähistorischen Ausgrabungen (unter dem Titel ‚Die 
Ringwälle des Bacherngebirges, III‘) vor. 


Der Sekretär überreicht eine von dem Leiter der Musi- 
kaliensammlung der Hofbibliothek Dr. Robert Lach vorgelegte 
Abhandlung, welche betitelt ist: ‚Sebastian Sailers Schöpfung in 
der Musik. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Sing- 
spiels um die Mitte und in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts‘, um deren Aufnahme in die Publikationen dieser 
Klasse der Verfasser ersucht. 


Der von Professor Dr. Matthias Murko in Graz vorge- 
legte ‚Bericht über phonographische Aufnahmen epischer Volks- 
lieder im mittleren Bosnien und in der Herzegowina im Sommer 
1913° (vgl. Anzeiger Nr. II vom 13. Januar 1915) wurde als 
‚Nr. NANAVIT der Berichte der Phonogramm -Archivskommission‘ 
zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt. 
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VI. SITZUNG VOM 17. FEBRUAR 1915. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, überreicht 
die an die Klasse gelangten Druckwerke, und zwar: 

1. ‚Die Reichenauer Handschriften, beschrieben und er- 
läutert von Alfred Holder (Die Handschriften der großherzog- 
lich badischen Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe, VD. 
II. Band: Die Papierhandschriften, Fragmente, Nachtriige. 
Leipzig und Berlin 1914.‘ 

2. ‚Österreichische Monatsschrift für den Orient. Heraus- 
gegeben vom k. k. österreichischen Handelsmuseum in Wien, 
41. Jahrgang, Nr. 1—2. Januar—Februar 1915.‘ 


Das w. M. Hofrat Emil von Ottenthal erstattet den Tätig- 
keitsbericht über die Herausgabe der mittelalterlichen Bibliotheks- 
kataloge Österreichs für das Jahr 1914. 


Der Sekretär teilt mit, daß das w. M. Hofrat Ritter 
Luschin von Ebengreuth sich auf seine Anfrage bereit er- 
klärt hat, den Vortrag in der diesjährigen Feierlichen Sitzung 
zu halten, und zwar unter dem Titel: ‚Die Anfänge des öster- 
reichischen Seehandels und der österreichischen Seeherrschaft 


ın der Adria.‘ 
VIL SITZUNG VOM 3. MARZ 1915. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, ver- 
liest ein Schreiben des k. M. Hofrates Ludwig von Pastor 
in Innsbruck, worin derselbe mitteilt, daß er den IV. Band 
der II. Serie des Werkes ,Nuntiaturberichte aus Deutschland‘ 
Seiner Heiligkeit dem Papste in Privataudienz überreicht 
habe und von Hoehdemselben, welcher das Werk mit großem 
Interesse entgegennahm, beauftragt sei, der kaiserlichen 
Akademie den Dank hiefür zu übermitteln. Desgleichen habe 
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er Sr. Eminenz dem Kardinal-Staatssekretar Gasparri 
und dem Präfekten der Vaticana je ein Exemplar überreicht, 
welche ebenfalls für diese Aufmerksamkeit bestens danken 
lassen. 


VIL. SITZUNG VOM 10. MARZ 1915. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, ver- 
liest ein Dankschreiben der Frau Margarete JodI für die 
Zusendung mehrerer aus dem Almanach separat abgedruckter 
Porträts ihres verstorbenen Gatten, des w. M. Prof. Friedrich 
Jod]. 


Der Sekretär verliest ein Dankschreiben des Landes- 
archäologen Dr. Walter Schmid in Graz für die Gewäh- 
rung einer neuerlichen Subvention zur Fortsetzung seiner 
prähistorischen Grabungen aın Bacherngebirge. 


Der Sekretär überreicht einen von Dr. Adolf Helbok 
in Bregenz erstatteten Bericht über den Fortgang seiner von 
der Klasse subventionierten Arbeiten zur Herausgabe des 
Vorarlberger Urkundenbuches. 


Der Sekretär legt endlich eine von Prof. N. Rhodo- 
kanakis in Graz mit der Bitte um Aufnahme in die 
Sitzungsberichte eingesandte Abhandlung vor, die betitelt 
ist: ‚Studien zur Lexikographie und Grammatik des Altsüd- 
arabischen. II. 


IX. SITZUNG VOM 17. MÄRZ 1915. 


Der Sekretär verliest ein Dankschreiben des Landes- 
archäologen Dr. Walter Schmid in Graz für die unentgeltliche 
Überlassung mehrerer Bände akademischer Schriften sowohl für 


XII 


den vorgeschichtlichen Lehrapparat der dortigen Universität, als 
auch zu seinem eigenen Gebrauch. 


Der Sekretär überreicht den neuesten Faszikel des The- 
saurus linguae latinae, und zwar Vol. VI, Fase. II: familia— 
fenestro, Leipzig 1915. 


Der Sekretär legt weiters die folgenden an die Klasse 
eingelangten Druckwerke vor, und zwar: 

1. Dr. Heinrich Herbatschek: Unser Seelenleben im 
Völkerkriege. Ethische Betrachtungen. Wien 1915. 

2. Der Kampf der Zentralmächte Von einem Priester 
des neutralen Auslandes. Februar 1915. 

3. Regimento do Estrolabio e do Quadrante. Tractado da 
Spera do Mundo. Reproduction fac-similé du seul exemplaire 
connu appartenant A la bibliothéque royale de Munich (Histoire 
de la science nautique Portugaise àa l'époque des grandes de- 
couvertes. Collection de documents publies par ordre du ministére 
de l'instruction publique de la république Portugaise par Joaquim 
Bensaude. Volume I). Munich 1914. 

4. Leon Ruzicka: Die Miinzen von Serdica. (S.-A. aus 
der Numismatischen Zeitschrift, 48. Band, 1915.) Mit neun 
Tafeln. Wien 1915. 

Das w. M. Professor Dr. Maximilian Bittner legt eine 
Abhandlung vor unter dem Titel: ,Studien zur Shauri-Sprache 
in den Bergen von Dofär am Persischen Meerbusen. I. Zur 
Lautlehre und zum Nomen im engeren Sinn.‘ 


X. SITZUNG VOM 28. APRIL 1915. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Friedrich Edler 
von Kenner, gedenkt des schweren Verlustes, den die kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften, speziell die philosophisch-histori- 
sche Klasse, durch den am 23. März d.J. zu München erfolgten 
Tod ihres korrespondierenden Mitgliedes, Geheimrates Karl 
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Theodor Ritter von Heigel, Präsidenten der kgl. Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften, erlitten hat. 

Die Mitglieder geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Das w. M. Prof. Leopold von Schroeder überreicht die 
eben erschienenen gesammelten Abhandlungen des im Vorjahre 
verstorbenen korrespondierenden Mitgliedes Ferdinand Baron 
von Andrian-Werburg, unter dem Titel ‚Prähistorisches und 
Ethnologisches. Gesammelte Abhandlungen von Ferdinand Frei- 
herrn von Andrian-Werburg, weiland Präsidenten der Anthro- 
pologischen Gesellschaft in Wien. Wien, bei Alfred Holder, 1915. 


Das w. M. J. v. Schlosser legt das II. Heft seiner ‚Mate- 
rialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte‘ vor. 


Das w. M. Prof. Alfons Dopsch überreicht eine Abhand- 
lung von Dr. Alfred von Fischel, betitelt: ‚Erbrecht und Heim- 
full auf den Grundherrschaften Böhmens und Mährens vom 
13. bis 15. Jahrhundert‘, um deren Aufnahme in das ‚Archiv‘ 
der Verfasser bittet. 


Die Klasse hat beschlossen, für den Fall, als bei den am 
21. Mai d. J. zu Leipzig stattfindenden Beratungen der kartel- 
lierten deutschen Akademien von der kgl. Bayrischen Akademie 
die Angelegenheit der Herausgabe mittelalterlicher Bibliotheks- 
kataloge auf die Tagesordnung gesetzt werden sollte, zu diesen 
Beratungen ihr w. M. Hofrat Emil von Ottenthal als Delegierten 
zu entsenden. 


Das w. M. Hofrat Arnold Luschin-Ebengreuth über- 
reicht namens der Savigny-Kommission das eben erschienene 
Werk ‚Quellen zur Geschichte des römisch-kanonischen Pro- 
zesses im Mittelalter. Herausgegeben von Dr. Ludwig Wahr- 
mund, Professor der Rechte in Prag, If. Band, 2. Heft: 
Die Summa aurea des Wilhelmus de Drokeda. Innsbruck 
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1914‘, welches mit Unterstützung der Savigny-Stiftung ge- 
druckt wurde. 


In der Gesamtsitzung der Akademie am 19. März d. J 
wurden aus dem auf diese Klasse entfallenden Erträgnisse der 
Erbschaft Treitl folgende Subventionen als Dotationen für die 
Spezialkommissionen dieser Klasse pro 1915 bewilligt, und zwar: 


l. Phonogrammarchivs-Kommission . . . . . K 3000.— 
2. Balkankommission, linguist. Abteilung „2000. — 
3. Den mths » 4000.—- 
4. Kommission fiir die E E EN 

Mittelalters `, LU, — 


5. Atlas-Kommission DOE ,  2000.— 
. Druckkostenbeitrag an ‘lie Races wee a 3000. — 
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XI. SITZUNG VOM 5. MAI 1915 


Der Sekretär legt das Pflichtexemplar des Werkes vor: 
„Monumenta palaeographica. Denkmäler der Schreibkunst des 
Mittelalters. Von Anton Chroust. I. Abteilung, II. Serie, Lie- 
ferung XVIII.‘ 

Das w. M. Dr. Maximilian Bittner legt den zweiten und 
dritten Teil seiner ,Studien zur Shauri-Sprache in den Bergen 
von Dofar am Persischen Meerbusen‘, nämlich ‚II. Zum Verbum 
und zu den übrigen Redeteilen‘ und ‚Ill. Zu ausgewählten 
Texten‘ vor. 


XII. SITZUNG VOM 12. MAI 1915. 


Der Sekretär verliest ein Schreiben des E M. Geheimrates 
Prof. Adolf Wagner in Berlin, worin derselbe für die ıhm zu 
seinem HU. Geburtstage ausgesprochenen Glückwünsche dankt. 
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Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 

l. ‚Bericht des Vereins „Volksheim“ in Wien über seine 
Tätigkeit vom 1. Oktober 1913 bis 30. September 1914 (S.-A.).‘ 

2. ‚American Journal of Archaeology. Second Series. Tlıe 
Journal of the Archaeological Institute of America. 1915. Vo- 
lume XIX, Number 1. Concord, NH 1915.‘ 

3. Walter Schmid: ,Emona. Erster Teil. Mit 18 Tafeln 
und 93 Abbildungen. Mit einem Beitrag von Otto Cuntz: 
Römische Inschriften aus Emona. Mit 28 Abbildungen. (S.-A. 
aus dem Jahrbuch für Altertumskunde VII, 1913.) Wien 1914.' 
(Uberreicht vom Verfasser.) | 

4. ‚Österreichische Monatsschrift für den Orient. Heraus- 
gegeben vom k. k. österr. Handelsmuseum in Wien. 41. Jahr- 
gang, Nr. 3—4‘ 

Der Sekretär verliest eine Zuschrift der ‚Akademie der 
Wissenschaften zu Lissabon‘, in welcher auf die Ähnlichkeit 
im Titel mit der sogenannten ‚Portugiesischen Akademie der 
Wissenschaften‘ aufmerksam gemacht und gebeten wird, eine 
Verwechslung beider zu vermeiden. 


——- <- —— ee 


Das w. M. Hofrat Leo Reinisch überreicht als Obmann 
der Sprachenkommission den kürzlich ausgegebenen 6. Band 
der Schriften dieser Kommission, welcher enthält: ‚Dictionnaire 
de la langue Tigrai. Par P. S. Coulbeaux et J. Schreiber. 
Wien 1915.‘ 


XIU. SITZUNG VOM 19. Mai 1915. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift der kgl. Sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, worin sie zu der 
am 21. Mai d. J. daselbst stattfindenden Eröffnungssitzung der 
Verhandlungen des Kartells der deutschen Akademien und ge- 
lehrten Gesellschaften einlädt und die Liste der angemeldeten 
Delegierten bekanntgibt. 
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Demnach werden an diesen Verhandlungen teilnehmen: 

von der kgl. Preuß. Akademie zu Berlin die Herren 
Diels, Waldeyer, Roethe und Planck; 

von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
die Herren Wackernagel und Ehlers; 

von der Akademie der Wissenschaften zu Heidelberg 
die Herren Bezold und Bütschli; 

von der kgl. Bayer. Akademie der Wissenschaften zu 
_ München die Herren Crusius, Kuhn und von Goebel. 


Der Sekretär legt das an die Klasse gelangte Druckwerk 
vor: ,Estadistica del comercio especial del Peru. Exportacion 1911. 
Tomo I—III. Lima Peru 1913° und ‚Exportacion 1912. Tomo 
I—III. Lima Peru 1915‘. 


Der Sekretär überreicht im Namen des Verfassers, des 
k. M. Prof. Adolf Wilhelm, das Manuskript zum IV. Teile seiner 
‚Neuen Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde‘. (Mit2 Tafeln.) 


Das w. M. Professor Paul Kretschmer überreicht im 
Namen der linguistischen Abteilung der Balkankommission den 
Vorläufigen Bericht des Privatdozenten Dr. Norbert Jokl über 
seine nordostgegischen Dialektstudien. 


Das w. M. Hofrat Emil von Ottenthal erstattet den 
Bericht über die Fortschritte in der Neubearbeitung von J. F. 
Böhmers Regesta imperii im Jahre 1914. 


XIV. SITZUNG VOM 9. JUNI 1915. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat Edler von Kenner, 
gedenkt des Verlustes, den die kais. Akademie, speziell die philo- 
sophisch-historische Klasse, durch den am 13. Mai zu Bonn erfolg- 
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ten Tod ihres auswärtigen korrespondierenden Mitgliedes, des ge- 
heimen Regierungsrates Prof. Dr. Wendelin Foerster, erlitten hat. 

Die Mitglieder geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Der Sekretär legt eine von Hermann Csillag in Wien 
eingesandte Abhandlung vor, welche betitelt ist: ‚Eine Philosophie 
der Stimme. Lösung des Sprachproblems mittels des vier- 
gestimmten Schlüssels des Basses, Tenores, Altes und Sopranes‘. 


Der Sekretär überreicht weiters eine von Prof. Josef Dörfler 
in Wien vorgelegte Arbeit unter dem Titel: ‚Uber den Ursprung 
der Naturphilosophie Anaximanders‘. 


Sitzungsberichte 


der 
Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Philosophisch-Historische Klasse. 


178. Band, 1. Abhandlung. 


Die 


Erzählungen der Odyssee. 


Dr. Ludwig Radermacher, 


korresp. Mitgliede der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Vorgelegt in der Sitzung am 4. November 1914. 


Wien, 1915. 
In Kommission bei Alfred Hölder, 


k. u. k. Hof- und Universitäts - Buchhändler, 
Buehbändler der kais. Akademie der Wissenschaften. 


Druck von Adolf Holzhausen, 


k und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucher in Wien. 


Der Name Märchendichtung hat sich für die Odyssee 
heute ziemlich eingebürgert und läuft Gefahr, zum Schlagwort 
zu werden; es ist aber eine alte Erfahrung, daß Schlagworte 
dem Nachdenken und Nachprüfen gefährlich werden können, 
weil man sich nicht ohne weiteres verpflichtet fühlt, Ergebnisse, 
die als so gesichert gelten, daß sie eine feste Formulierung 
gefunden haben, immer wieder von neuem anzupacken und auf 
ihre Standfestigkeit zu untersuchen. Und doch, wenn die Er- 
kenntnis richtig ist, daß die Odyssee sich in Märchen auflösen 
läßt, wie weit entfernt uns diese Einsicht dann von dem Stand- 
punkte der Alten! Für sie war die Dichtung der Ausgangs- 
punkt alles geographischen Wissens; sie haben also in ihr eine 
Realität bewundert, die sich sogar wissenschaftlich fassen und 
verwerten ließ. Doch gibt es auch noch heutzutage Gelehrte, 
die den Palast des Odysseus mit dem Spaten zu finden hoffen, 
und der Streit um die Frage, wo die von dem homerischen 
Sänger geschilderten Örtlichkeiten der Irrfahrt liegen, wird 
wohl auch nach Berard nicht zu Ende gelangen. Genau ge- 
nommen stoßen wir also auf zwei grundverschiedene Auf- 
fassungen von dem Wesen des Epos, die sich aber sofort mit- 
einander vereinen lassen, sobald wir begreifen, .daß sich in 
dieser Dichtung Wirklichkeit und Phantasie ebenso natürlich 
wie innig verbinden. Aber das phantastische Element sind nicht 
nur Märchen. Eine genaue Untersuchung der Motive läßt 
vielmehr die Vermutung begründet erscheinen, daß hinter dem 
Epos eine reich blühende und vielseitig gegliederte Erzählungs- 
literatur gestanden haben muß, neben Sage und Märchen auch 
heilige Legende und Novelle bereits entwickelt waren. Wir 
wollen versuchen, dieser Anschauung zu ihrem Rechte zu ver- 


helfen und wollen dabei zeigen, daß eine motivische Analyse 
1* 


A L. Radermacher. 


für die Erkenntnis des Aufbaues und vielleicht auch der Ent- 
stehung des Gedichtes von Wert sein kann. 


I. 


Am echtesten und treuesten in der Form sind die Züge 
eines Märchens wohl in der Erzählung von Kirke erhalten ge- 
blieben. In einem mythischen Ostland, das von den ersten 
Strahlen der Sonne getroffen wird, wolnt die Zauberin, eine 
gewaltige, stimmbegabte Göttin, die leibliche Schwester des 
Aietes, eine Tochter des Helios und der Perse. Der Rauch 
ihres Palastes dringt durch dichte Eichenwälder zu Odysseus. 
Gefährten werden ausgeschickt, das Land und seine Bewohner 
zu erkunden, und sie finden in einer Waldschlucht den Stein- 
palast, rund herum Wölfe und Löwen, die im Grunde ver- 
wandelte Menschen waren. Ich hebe diese Züge heraus, weil 
sie das Lokal, in dem eine Hexe waltet, recht lebendig schil- 
dern, und zwar nicht viel anders, als es das deutsche Märchen 
tut. Ein Hauptstück aller Zauberkraft ist aber das Verwandeln 
der Gestalt noch heute im Volksglauben geblieben, zunächst 
soweit der eigene Körper in Frage kommt,! dann als Schaden- 
zauber, den man gegen Fremde übt. Unter den Mitteln, die 
dienlich sind, erscheint in erster Linie eine Salbe, daneben 
eine Rute? oder ein Stab, den ja auch Athene gebraucht, um 
Odysseus zu verjiingen. Kirke reicht den Gefährten des 
Odysseus außerdem einen Trank, der bei ihnen ein voll- 
kommenes Vergessen der Heimat bewirkt. Möglicherweise ist 
dieses Vergessen nur ein Ausdruck der Tatsache, daß jenes 
Mittel den Unglücklichen die Besinnung überhaupt und damit 
die Fähigkeit raubte, sich ihres früheren Zustandes zu erinnern. 
So ist es wenigstens in einem Märchen, das den Kern der 
apokryphen Acta der Apostel Andreas und Matthias bildet.’ 
Da gibt der Menschenfresser seinen Gefangenen einen Trank, 
der ihnen den Verstand benimmt, so daß sie sich für Tiere 
halten und ruhig in einen Stall einsperren lassen und das vor- 


2 Schönwerth, Aus der Oberpfalz II 110. 
3 Vgl. S. Reinach, Les Apötres chez les anthropophages, Cultes, mythes et 
religions 1 8. 407. 
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geworfene Gras verzehren. Das Motiv, das Irrsinn an den 
Genuß einer bestimmten Speise knüpft, ist ziemlich weit ver- 
breite. Man hat an eine Episode des Sindbadromans erinnert, 
die bei einem Athiopierfiirsten spielt und ganz die gleichen 
Voraussetzungen und Konsequenzen hat wie die Matthias- 
legende.! Aus neuerer Zeit stammt ein Bericht von Hermann 
Göhausen im Processus iuridieus contra sagas et veneficas? 
(Rinteln 1630), in dem behauptet wird, ein fünfzehnjähriger 
‚Bawersbub‘ sei durch Genuß von Katzenhirn wahnsinnig ge- 
worden. Die in Schweine verwandelten Genossen des Odysseus 
müssen sich auch als solche fühlen, und dazu könnte der ge- 
reichte Zaubertrank dienen. Es paßt sehr gut, wenn nachher 
betont wird, daß sie ihren Herrn und Meister erst wieder 
erkannten, nachdem sie zurückverwandelt waren 8 Freilich 
heißt es an anderer Stelle ausdrücklich, ihr Verstand sei un- 
versehrt geblieben.* Darin liegt ein gewisser Widerspruch, 
der sich vielleicht so erklärt, daß das Motiv des Zaubertranks 
ursprünglich in anderem Zusammenhang stand und mit der 
Verwandlung nichts zu schaffen hatte. Solch ein möglicher 
Zusammenhang wird sich im Laufe der Untersuchung noch 
erschließen. Dagegen gehört das u@Av, die Zauberwurzel, mit 
der sich Odysseus gegen die Künste seiner Feindin schützt, 
zweifellos noch zum Hexenaberglauben. Es ist weiter nichts 
als eine besondere Form des Amuletts. Auch die Formel, die 
Kirke spricht, als sie die Gefährten des Odysseus verwandelt, 
ist stilgemäß.° 

Lehrreich ist ferner die Genealogie der Kirke. Sie ist 
als Schwester des Aietes eine nahe Verwandte der Medea, die 
ja gleichfalls eine Hexe war und die mannigfachsten Künste zu 
üben verstand. Der griechische Mythus kennt der Zauberinnen 


! Tausend und eine Nacht VI 137 (trad. Mardrus). Vgl. Reinach a a. O. 
S. 407. 

2 Ich entnehme die Nachricht den Grenzboten 1908 S. 134. Glaukos wird, 
wie antike Legende erzählt (Athenaios 297 a), nach Genuß eines Krautes 
£v$eos und springt ins Meer. Ino, die sich ins Meer stürzt, heißt da- 
gegen wahnsinnig. £v$ovsiaupnds und Wahnsinn sind nahe verwandt. 

3 Od. x 397. 

$ adrap vote Av Eunedos Ws TO Epos neo. 

® Siehe den Leydener Zauberpapyrus II p. 103, 7. 
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noch mehr, und fiir alle diese Damen, wie Mestra und Pasiphae, 
ist die enge genealogische Beziehung zu Helios zweifellos 
charakteristisch, denn wir werden dadurch auf uralte Vor- 
stellungen geführt, nach denen alle Zauberkraft aus den Ele- 
menten, aus Erde, Wasser, Luft oder Licht entspringt; Urquell 
des Feuers und Lichtes ist aber die Sonne. Die zaubermäch- 
tigen Wesen üben ihre Macht in der Regel nach zwei Seiten, 
indem sie nicht nur schaden, sondern auch im hohen Grade 
zu nützen imstande sind. Es geht nicht an, diese Anschauungen, 
die für das Verständnis auch anderer Gottheiten, wie des 
Apollon und der Artemis, grundlegend sind, in dem vorliegen- 
den Zusammenhang ausführlich zu verfolgen, dagegen muß 
noch ein weiterer Zug der Odyssee erläutert werden, der ge- 
eignet ist, das Wesen der Kirke aufzuhellen. Odysseus weigert 
sich, das Lager der Göttin zu teilen, bevor sie einen Eid ge- 
schworen hat. Wir werden an eine Erzählung Apollodors 
erinnert, nach der alle Frauen, mit denen Minos Umgang ge- 
pflogen hatte, sterben mußten.! Offenbar befürchtet Odysseus 
Gleiches von Kirke. Nun wissen wir freilich, daß in der Antike 
ein Aberglaube bestand, wonach jeder geschlechtliche Umgang 
eines Sterblichen mit einer Gottheit todbringend war.? Doch 
bei Minos einerseits und Kirke andererseits scheint die Sache 
von besonderer und eigentümlicher Bedeutung gewesen zu sein, 
weil Odysseus, der der Geliebte nicht nur dieser Göttin ge- 
wesen ist, sonst keine Veranlassung nimmt, besondere Vorsichts- 
maßrereln zu treffen. Kirke ‘und Minos, der Gemahl der 
Pasiphae, sind eben Zauberer, denen gegenüber außergewöhn- 
liche Behutsamkeit geboten ist. Daher schützt ech Prokris 
gegen Minos vermittels der Kıoxara gita, die man wohl als 
identisch mit dem Goin zu verstehen hat. Jüngere Sage weiß, 
daß Kirke den Glaukos liebte, aber eifersüchtig war, weil er 
eine andere, die Skylla, vorzog, daß jedoch Kirke nicht im- 
stande war, Glaukos in ihrer Eifersucht einen Schaden anzutun. 
Hier begegnen wir einer mehr romantischen Ausspinnung der 
uns schon bekannten Motive. 


` 1 Apollodor III 197. Gruppe, Griech. Mythologie 708°, 
? Artemidorus Oneirocritica p. 81, 12 Hercher. Deutlich ist die Erinnerung 
an diesen Glauben Odyssee & 118 ff. (s. auch das Scholion HPQ zu 
124). 
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Jedenfalls steht fest, daß Kirke, wie man auch in letzter 
Linie ihr Wesen deuten mag, eine echte Hexe war. Man hat 
sie ja in verschiedener Weise mythologisch zu fassen gesucht 
und hauptsächlich eine Mondgöttin oder eine Unterweltsgöttin 
in ihr zu erkennen geglaubt.! Die Deutungen sind allesamt 
unsicher, aber weder die eine noch die andere würde der 
Hexennatur widersprechen. Wir dürfen also in der Kirke- 
erzählung ein Hexenmärchen erwarten, und dem ist in der Tat 
so, wie die Parallelen lehren. Freilich taucht hier sofort eine 
Frage auf, die uns immer wieder beschäftigen wird, ob nicht 
die landläufigen, entsprechenden Märchen direkt aus der Odyssee 
abgeleitet und demnach für die Natur der Dichtung nicht 
beweiskräftig sind. Es hilft wenig, wenn wir uns einer solchen 
Frage gegenüber auf den Standpunkt stellen, die Odysse sei 
lange Zeit hindurch ein wenig gelesenes und gekanntes Buch 
gewesen und daher kaum als Quelle moderner Märchen anzu- 
sehen. In der Antike ist sie jedenfalls viel gelesen worden, 
und wenn wir darauf achten, mit welcher Zähigkeit sich Volks- 
tradition erhält, so können wir wohl für möglich halten, daß 
schon damals sich Episoden der Dichtung als selbständige 
Überlieferung losgelist haben und mit der Zeit, mehr oder 
weniger verändert, sehr weit herumgekommen sind. Die Frage 
des Ursprungs und der Verbreitung unserer Sagen und Märchen 
ist ja überhaupt auch heute noch sehr dunkel, und wer auf 
diesem Gebiet etwas beweisen will, tut gut, möglichst wenig 
oder am besten überhaupt nichts vorauszusetzen. Wenn wir 
die Kirkeepisode als Märchen auffassen, so geschieht es nicht 
wegen der unmittelbaren modernen Parallelen, sondern viel- 
mehr wegen der typischen Verwandtschaft mit solchen Märchen, 
die an sich so ferne abstehen, daß ihre Selbständigkeit nur 
schwer bezweifelt werden kann. Gerland? hat auf eine indische 
Parallele zur Kirke hingewiesen, Bender? auf eine im mongo- 
lischen Heldenepos. Wenn jemand diese Geschichten als direkte 
Abkömmlinge der Odyssee verstehen will, so wird man lieber 


1 Siehe unten 9.8 Anm. 4. 

3 Altgriechische Märchen in der Odyssee. Magdeburg 1869 S. 35. 

3 Die märchenhaften Bestandteile der homerischen Gedichte, Programm 
Darmstadt 1878 S.22ff. Er spricht sich selbst für Abhängigkeit von 
der Odyssee aus. 
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unterlassen, dagegen zu streiten, weil ein Gegenbeweis sehr 
schwer zu führen ist. Die von E. Rohde (Gr. Roman? 184?) 
und dann wieder von Crooke angefiihrte buddhistische Er- 
zählung aus dem Mahavanso VII I erinnert jedenfalls so lebhaft 
an die Odyssee, daß an Abhängigkeit zu denken kaum ver- 
meidlich ist. Wir geben sie als Probe. Yakkhini, eine Menschen- 
fresserin, betäubt die Genossen des Wijaga und sperrt sie in 
einen Käfig; er bewaffnet sich und geht auf die Suche nach 
ihnen; die Hexe lädt ihn ein, zu essen und zu trinken, doch 
er zieht das Schwert, bedroht sie und zwingt sie zu schwören, 
keinen Zauber mehr zu üben. Es wird ein Fest angerichtet 
und dann vermählt er sich mit ihr in einem Gemach, das sie 
aus dem Fuß eines Baumes hat hervorgehen lassen.” Man 
kann sich nicht leicht der Vermutung erwehren, daß Kirke auf 
irgend einem Wege speziell nach Indien gelangt sei? Aber 
wir besitzen nebenbei eine Reihe von Märchen, die zusammen 
mit der Kirkeerzählung und ihren Nächstverwandten einen be- 
sonderen Typus innerhalb des ungeheuren Kreises der Ver- 
wandlungserzählungen bilden. Bald als Komponente einer weit- 
läufigeren Geschichte, bald auch auf sich gestellt, ist ein 
Märchen weit verbreitet, nach dem zwei oder drei Brüder aus- 
ziehen? und der Reihe nach einer Hexe begegnen (die auf 
einem Baume sitzt). Die ersten werden nebst den sie be- 
gleitenden Tieren (durch Berührung mit einer Rute) in Steine 
verwandelt; der letzte ist mißtrauisch, geht auf die Vorschläge 
der Ilexe nicht ein, zwingt sie vielmehr mit Gewalt,* die Steine 


1 S. W. Crooke, Folklore XIX (1908) S. 179. Identisch ist die von Weber, 
Abhandl. d. Berliner Akad. d. Wissensch. 1870 S. 15 mitgeteilte Erzäh- 
lung. Siehe auch v. Negelein, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 
13 (1903) S. 264. 
Vgl. das Urteil Webers a. a. O. Über das Eindringen von Motiven der 
Odyssee in die mongolische Heldensage siehe Jülg, Verhandlungen der 
Würzburger Philologenversammlung (1868) S. 58—71. Freilich ist das 
Meiste, was Jülg gibt, zweifelhaft, manches eher unähnlich als ähnlich. 
Siehe besonders die Nachweise von Köhler zu Gonzenbach, Sizilische 
Märchen Nr. 40. Grimm Nr. 60 mit den Nachweisen von Joh. Bolte 
und G. Polivka. Vgl. ferner Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen, 
Märchen und Gebräuche S. 344 und Poestion, Isländische Märchen XXXI 
S. 250 ff. 
t Wenn zu x/oxog ‚Habicht‘ ein weiblicher Personenname gebildet wird, 
so kann er nicht anders als Kéoxy lauten; vgl. "fren als Frauenname, 
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zurückzuverwandeln; dabei werden noch viele ins Leben zurück- 
gerufen, die früher verzaubert worden waren, Kaufleute, Hand- 
werker, Hirten. Die Hexe wird verbrannt. Hierin erkenne 
ich eine entferntere und darum beweiskräftige Parallele, wenn 
es gilt, den Charakter der Kirkeerzählung zu bestimmen. Ob- 
wohl nämlich die Verwandtschaft unmittelbar einleuchtet, so 
sind doch andererseits die Einzelheiten so selbständig, daß man 
mit einiger Wahrscheinlichkeit behaupten darf: beide Formen 
der Verwandlungsmärchen laufen entweder unabhängig neben 
einander her oder, wenn eine Ableitung stattgefunden hat, so 
ist eher die Kirkegeschichte aus dem Zweibrüdermärchen ent- 
sprungen. 

Zu der charakterisierten Märchengruppe gehört nun auch 
ein Märchen aus Korsika, das deshalb lehrreich ist, weil 
es den ursprünglichen Sinn des Speiseangebots in sehr deut- 
licher Form zu bewahren scheint (Fr. Ortoli, Les contes popu- 
laires de l’ile de Corse I Nr. 6). Danach geraten drei Brüder in 
die Hand einer bösen Fee, die ihnen einen Ring reicht, den 
sie anlegen. Sie werden in Böcke verwandelt und in einen 
Stall gesperrt. Die Schwester zieht aus, um ihre Brüder zu 
erlösen, und kommt mit Hilfe einer guten Fee zu der Hexe. 
Dort weigert sie sich, den Ring anzunehmen; da bietet ihr die 
Hexe zunächst Speise und Trank, dann ein Kollier von Gold 
und wunderschöne Kleider, aber Milia (so heißt das Mädchen) 
wird belehrt, die Geschenke abzulehnen, und bleibt infolge 
dessen wohlauf und unversehrt. Als die Zauberin sich zum 
Schlafen niedergelegt hat, wird sie von Milia mit einem Messer 
getötet, die Brüder und zahlreiche andere Verwandelte werden 
wieder zu Menschen. Diese Erzählung hat mit dem Kirke- 
märchen sehr charakteristische Züge gemeinsam und ist doch 
wieder in anderen Punkten so eigentümlich, daß man nicht gut 
an Abhängigkeit denken kann. Die angebotene Speisung hat 
deutlich den Zweck, dem Mädchen zu schaden, und weist die 
Geschichte in Zusammenhänge, die wir nunmehr näher zu er- 
läutern haben. 


Unbedingte Motionsfähigkeit ist das Grundgesetz der griechischen Voll- 
namenbildung: Solmsen, Rheinisches Museum 60 (1905) S. 636. Im 
Märchen sitzt die Hexe auf einem Baum, hat auch Tiergestalt (Katze). 
Könnte danach der Name Kirke nicht Märchenerinnerung sein? 
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Das Motiv vom Vergessen des früheren Zustandes kehrt 
wieder in der Erzählung des Lotophagenabenteuers, seine An- 
wendung ist indes mit der in der Kirkeepisode vielleicht nicht 
ganz identisch. Dort handelt es sich anscheinend um eine 
Lähmung der geistigen Fähigkeiten nach dem Genusse eines 
Zaubertrankes, hier dagegen ruft die verzehrte Lotosspeise 
eine besondere Form der Zuneigung hervor, so daß die aus- 
gesendeten Späher im Lande bleiben und, wie es dann aller- 
dings weiter heißt, die Rückkehr vergessen wollen; es ist 
danach keine Trübung des Bewußtseins, sondern eher eine 
Veränderung des Willens zu konstatieren. Wir haben wohl 
nichts unbedingt Entsprechendes. Einmal kennen wir eine Vor- 
stellung, wonach jemand durch den Genuß von Speise und 
Trank an den Ort, an dem er sich gerade aufhält, fest gebun- 
den wird. So wird Proserpina die Rückkehr abgeschnitten.! 
In einer polynesischen Erzählung heißt es, die Götter seien 
zur Erde hinabgestiegen und hätten irdische Speise genossen; 
darauf mußten sie im Lande verbleiben.? Der Sektirer Apelles 
hat sich ähnlich die Bindung der Menschenseele an den Leib 
erklärt? Es handelt sich augenscheinlich um einen Zwang, 
von dem der Wunsch einer Rückkehr nicht ausgelöscht zu 
werden braucht, sowie nach den Vorstellungen des Buches 
Henoch die Engel, die auf die Erde gegangen waren und sich 
mit sterblichen Frauen vermählt hatten, auf die Erde verbannt 
blieben.* Etwas anders ist es in Märchen, die ausdrücklich 
von einem Vergessen des früheren Zustandes nach einem 
bestimmten Akt reden, und die ich lieber hierhin als zur 
Kirkeerzählung stelle. In dem Märchen von der vergessenen 
Braut wird dem ausziehenden Verlobten die Bedingung ge- 
stellt, daß er nichts, aber auch gar nichts, küssen darf, weil 
er sonst die Verlobte vergessen würde. Es kommt vor, daß 
ein Windspiel den Herrn küßt, und im selben Augenblick ent- 


1 Siehe dazu Schambach und Müller, Niedersächsische Sagen und Märchen 
S. 374 ff. 

? Mariner, Tonga Islands (London 1818) II 127. 

3 Tertullian, de anima 23: Apelles sollicitatas refert animas terrenis escis 
de supercaelestibus sedibus. 

* Henoch C. VI—X. 

5 R. Köhler, Kleine Schriften I 163. Cosquin, Contes de Lorraine II S. 27, 
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schwindet diesem die Erinnerung an das Mädchen. Aber zu- 
weilen wird auch das Essen in einem fremden Lande unter- 
sagt. In einem schwedischen Märchen vergit der Jüngling 
seine Braut nach dem Genuß von Pfefferkörnern,! in einer 
isländischen Fassung heißt es, daß der heimkehrende Kénigs- 
sohn aus einem Goldbecher Wasser getrunken und infolge 
dessen die Braut vergessen habe.” Der Märchenzug ist sicher 
alt; denn er hefert im Grunde die allegorische Einkleidung des 
neuerdings oft besprochenen gnostischen Hymnus der Thomas- 
akten.® Da zieht ein Königssohn nach Ägypten, um die von 
einer Schlange bewachte köstliche Perle aus dem Meere zu 
gewinnen. Obwohl vor den Agyptern gewarnt, kostet er von 
ihrer Speise, vergißt Herkunft und Perle und dient dem König 
als Knecht. Das Weitere gehört nicht hierher. Glaube auf 
Färöer läßt ein Vergessen der Vergangenheit nach dem Genuß 
von Bier oder Milch im Elfenlande eintreten,* und damit Þe- 
rührt sich in eigentümlicher Weise die ausführlichste Erzählung 
dieser Art, die wir besitzen, nämlich die von der Einkehr des 
Königs Gormo und Genossen bei Guthmundus, wie sie Saxo 
Grammaticus im achten Buch der dänischen Geschichte (288) 
berichtet. Die Ankömmlinge werden von ihrem Reisebegleiter 
Thorkillus gemahnt, sich der fremden Speisen zu enthalten, 
von den Eingeborenen getrennte Sitze einzunehmen und nie- 
mand zu berühren. Wer nämlich von jenen Speisen koste, ver- 
liere die Erinnerung an alles und müsse immer in der Gemein- 
schaft der fremden Ungeheuer leben. Eine Berührung mit 
ihnen habe die gleiche Wirkung. Man erkennt in diesen Be- 
stimmungen sofort auch den eigentlichen Sinn des Kußverbots 
der Märchen von der vergessenen Braut. Wir übergehen die 
einzelnen Versuchungen, die Gormo bereitet werden und die 
er durch strenge Enthaltsamkeit glücklich überwindet. Die 
Erzählung des Saxo, in irgend einen Zusammenhang mit der 


! Schambach und Müller a a O. S. 387. Köhler a. a. O. S. 172. 

? Rittershaus a. a. O. S. 52. 

3 Siehe Wendland, Die hellenistische Kultur? S. 180. 

4 Zeitschrift des Vereins für Volkskunde II (1892) S.2. Ähnliches von 
den Maori und den Siouxindianern bei Crooke, Folklore XIX (1908) 
S. 177. 
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Odyssee, ob mittelbar oder unmittelbar, zu bringen,! ware ganz 
gewiß verfehlt, schon deshalb, weil sie mit besonderer Klar- 
heit die Grundvorstellung aller jener Legenden zum Ausdruck 
bringt, daß man in einem Lande böser Dämonen nichts be- 
rühren, nichts genießen soll, um nicht den Geistern zu ver- 
fallen.” Der mythische Hintergrund der Märchen und Sagen 
dürfte demnach die Unterwelt sein, womit natürlich nicht 
erwiesen ist, daß Märchen und Sage diese Vorstellung auch 
bewußt festhalten.” Aber wieder reiht sich Antikes in den 
großen Zusammenhang, einmal der Glaube an das Wasser der 
Lethe im Hades, dann jene eigentümliche Legende,* nach der 
Orestes, mit dem Blute der Mutter befleckt und den Unter- 
irdischen verfallen, von seinen Gastfreunden zwar aufgenommen, 
aber an getrenntem Tisch mit besonderer Speise und beson- 
derem Trank bewirtet wird; es ist in letzter Linie die Gemein- 
schaft mit dem Bösen, die man unbedingt meiden muß, weil 
sonst das Böse Gewalt über uns selber bekommt. Aber das 
Land der Lotophagen ist schön und seine Bewohner sind voll 
Liebenswürdigkeit. Wer Lotos genossen hat, der will, wie wir 
bereits betonten, sich nicht mehr der Vergangenheit erinnern 
und will im Lande bleiben. Das alles ist von besonderer Art. 
Trotzdem hieße es wohl zu weit gehen, wenn wir daraus einen 
fundamentalen Unterschied der Erzählungen herleiten wollten. 
Dagegen spricht das »öorov Aadeodoe des epischen Dichters. 


1 Allerdings selber zweifelnd tut es Herm. Jantzen in seiner Übersetzung 
der neun ersten Bücher des Saxo Grammaticus (Berlin 1900) S. 449 
Anm. 3. 

? Eine Variante der behandelten Vorstellung liegt in Grimm K. H. M. 93 
vor, wo Essen und Trinken einschläfernd wirkt; vgl. Mailath, Magyari- 
sche Sagen, Märchen und Erzählungen I? S. 36. Siehe auch Cosquin, 
Contes de Lorraine II S. 26; Crooke, Folklore 9, 121; Bartsch, Sagen, 
Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I S. 58 Nr. 75 (Typus der 
Proserpinalegende); Müllenhoff, Sagen etc. Nn CDXXII S. 310; Thurn- 
eysen, Sagen aus dem alten Irland S. 75. Endlich die vor allem 
reichen Sammlungen bei Schambach und Müller, Niedersächsische Sagen 
S. 378 ff. Umgekehrt wird man durch Genuß von Götterspeise selbst 
zum Gott: Gruppe, Mythologie 993; N. G. Politis, Zapaddasıs II S. 1123 f. 

3 Sie ist festgehalten in dem Märchen Chatte blanche bei Cosquin, Contes 
de Lorraine Nr. XXXII. 

‘Euripides, Iphig. Taur. 941 ff. Plutarch, Quaest. conv. 613 b. 643 a,b. 
Pausanias II 31, 11. 
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Vielmehr scheint es, als ob das Motiv im Epos nur eine leichte, 
realisierende Veränderung erfahren habe, ganz entsprechend 
dem kräftigen Wirklichkeitssinn, der die jonische Dichtung 
überall belebt. Ich trage kein Bedenken, auch in der Loto- 
phagenerzählung ein altes Märchen wieder zu finden, das eine 
engere Verwandtschaft zur Proserpinalegende, zu den Märchen 
von der vergessenen Braut und zuletzt auch zu jenen Erzäh- 
lungen besitzt, die das Vergessen eines früheren Zustandes an 
den Genuß einer bestimmten Speise knüpfen. 

Zwei Menschenfressergeschichten finden sich in den Apo- 
logen, von denen die Kyklopenlegende nach Inhalt und Um- 
fang das stärkste Interesse beansprucht. Seit Wilhelm Grimm 
und Mannhardt zuerst die Aufmerksamkeit auf sie hinlenkten, 
ist sie vielfach behandelt worden,! und es hat sich namentlich 
herausgestellt, daß das Vergleichsmaterial ungeheuer groß ist. 
Einige von diesen Erzählungen geben den Inhalt der epischen 
Dichtung mit auffallender Treue wieder, ? und wenn man sie 
mit ihren nächsten Verwandten in der Gesamtheit überblickt, 
so findet man leicht die drei Hauptelemente heraus, die wir 
schon bei Polyphem antreffen: Täuschung durch den Namen, 
Blendung des Unholds, in dessen Hand man geraten ist, Flucht 
mit Hilfe des Widders,? die allerdings oft durch den Zug er- 
setzt wird, daß der Flichende sich mit dem Fell eines ge- 
schlachteten Tieres bekleidet. Daneben begegnen freiere Varia- 
tionen; insbesondere verbindet sich die Täuschung durch den 


! Ich nenne besonders Nyrop, Sagnet om Odysseus og Polyphem, Kopen- 
hagen 1881. G. Meyer, Essays und Studien I 218ff. Derselbe bei E. Schreck, 
Finnische Märchen S. XXVI. E. Rohde, Der Griech. Roman 3. Aufl. S. 184 
Anm. 2. A. Zingerle, Tirolensia S. 129 ff. Gregor Krek, Einleitung in die 
slawische Literaturgeschichte? 1887 S. 665—759 mit Nachträgen im 
Archiv für Religionswissenschaft I 1898 S. 305 ff. Laistner, Das Rätsel 
der Sphinx II 1 ff. N. G. Politis, Zapaddasıs II S. 1339. O. Hackmann, 
Die Polyphemsage in der Volksüberlieferung, Akad. Abh. Helsingfors 
1904. J. A. Macculloch, The Childhood of Fiction (London 1905) 
S. 279 ff. Leo Frobenius, Das Zeitalter des Sonnengottes (Berlin 1904) 
S. 373 ff. W. Crooke, Folklore XIX (1908) 172 ff. Mannhardt, Ulysses 
in Germanien, Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie IV S. 93 ff. 

An der Abhängigkeit von der Odyssee ist in manchen Fällen nicht zu 
zweifeln. Vgl. A. Wiedemann im Urquell V (1894) S. 86. 

Dieser Zug kommt übrigens auch selbständig in nicht verwandten 
Märchen vor: Asbjoernsen und Moe, Norwegische Märchen I S. 106. 
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Namen durchaus nicht häufig mit der Blendung. Wir finden 
auch statt der Täuschung ein vollkommen neues Motiv, inso- 
fern als von einem Gegenstand die Rede ist, den der Riese 
dem Helden reicht und der den Helden zwingt, sich selbst zu 
verraten, bis er den anhaftenden Finger abbeißt oder ab- 
schneidet und nunmehr heimlich entkommt. Es ist danach 
nicht unmöglich, daß wir zwei Formen einer mehr primitiven 
Erzählung anzusetzen haben, die bereits dem epischen Dichter 
vorlagen! und von ihm kombiniert wurden, erstens eine Er- 
zählung mit Täuschung durch den Namen und Flucht, zweitens 
eine Erzählung mit Blendung und Flucht. Aber ein strikter 
Beweis für diese Annahme ist nicht zu erbringen. Eines ist 
sicher, nämlich daß die Polyphemerzählung der Odyssee als 
solche vom Volke aufgenommen, verbreitet und auch variiert 
worden ist, und so hätten wir, wenn wir der oben bezeichneten 
Hypothese folgen, den ziemlich komplizierten Vorgang anzuneh- 
men, daß die Geschichte der Odyssee einesteils aus dem ‚Mär- 
chen‘ floß und andernteils das ‚Märchen‘ wieder beeinflußte. 
Bequemer ist der Standpunkt, den z. B. O. Gruppe einnimmt, 
der (wenn ich richtig verstehe) für wahrscheinlich hält, daß sämt- 
liche moderne Erzählungen Abkömmlinge aus dem Epos seien. 
Es scheint ja, daß die sogenannten Selbstgetan-Geschichten einen 
einfachen, in sich geschlossenen und darum selbständigen Typus 
darstellen. Der wesentliche Inhalt dieser Erzählungen ist kurz 
fuleender:? Ein Holzhauer stößt im Gebirge auf einen wilden 
Mann oder eine Fanga, nennt sich, nach dem Namen gefragt, 
‚Selbstgetan‘ oder ‚Selbst‘, weiß den Feind in einen gespaltenen 
llolzstock einzuklemmen und flieht. Die zur Hilfe herbei- 
gerufenen Genossen des Unholds fragen ihn, wer ihm den 


1 Siehe die Bemerkung von Finsler, Deutsche Literatur-Zeitung XXXV 
(1914) S. 2054. Mülder, Hermes XXXVIII (1903) S. 414 ff. 

2 Griechische Mythologie S. 707 Anm. 1. 

3 S. Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie II S. 58 Nr. 16 und besonders 
Zingerle, Tirolensia S. 129 ff. Dazu die Variante, daß ein Senne ‚Selber‘ 
oder ‚Selbergetan‘ täglich Besuch von einem Unhold erhält und ge- 
zwungen wird, diesem den Rücken zu krauen. Er nimmt zuletzt eine 
Hechel mit eisernen Borsten und setzt ihın damit kräftig zu. Weiter 
dann wie oben; siehe Jererleliner, Am Herdfeuer der Sennen S. 27. 
Auch diese Hechel wird glühend gemacht: Graber, Sagen aus Kärnten 
S. 31 Nr. 37. 
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Schaden getan habe, erhalten die Antwort ‚Selbstgetan‘ und 
ziehen darauf natürlich wieder ab. Man könnte glauben, hier 
einen von zwei Urtypen vorzufinden, aus denen sich die Er- 
zählung des Odysseus nach einer vorhin bezeichneten Ver- 
mutung zusammensetzt, doch spinnen sich auch von den ,Selbst- 
getan‘-Geschichten merkwürdige Fäden hin zu der alten Legende 
der Odyssee. Ein Beweis ist die Erzählung bei J. Jegerlehner, 
Sagen aus dem Unterwallis,' die hier im Original angeführt 
werden muß: ‘In Orsivaz, einer Alp westlich Painsce, wohnte 
eine Fee, der die Hirten jeden Tag ein Schaf zum Auffressen 
hinhalten mußten. Eines Tages verabredeten sie, die böse Fee 
umzubringen. Der dazu auserkorene Hirt war der Fee nur 
unter dem Namen Mime (inéme) bekannt. Als der Tag der 
Ausfiihrung kam, steckte Mime der Fee statt des Schafes ein 
glühendes Eisen in den Rachen. Sie schrie so laut, daß 
die Fee von Chandolin herüberkam und sie frug, wer die Un- 
tat begangen habe. ‚Mime hat es getan,‘ brüllte die Sterbende. 
‚Nun, wenn du selbst der Täter bist, warum rufst du mich,‘ 
entgegnete entrüstet die Fee von Chandolin und verschwand 
wieder‘. Angesichts einer so merkwürdigen Spielform (und das 
Material ließe sich vermehren)? muß man in seinem Urteil 
vorsichtig werden und darf die Frage aufwerfen, ob alle 
späteren verwandten Geschichten tatsächlich etwas nützen 
können, um den ursprünglichen Charakter der Polyphemdich- 
tung zu bestimmen; denn gesetzt den Fall, daß sie aus der 
Odyssee stammen, so haben sie keine Beweiskraft mehr. Wenn 
wir trotzdem an der Meinung festhalten, daß die Krxdwrzeıa 
auf einen echten, ursprünglichen Märchenstoff zurück weisen, 
so ist der Grund erstens die ungeheuer große Verbreitung 
dieser Erzählungen, die auf einen uralten Fabelstoff schließen 


18.182 Nr. 23. 

? Ich führe eine neugriechische Variante an (bei Politis, ZZup«doasıs 
Nr. 626), die Akteure sind dort ein Müller und ein Kallikantzare (Ko- 
bold). Der Müller nennt sich ‚Vonselbst‘, er versetzt dem Kallikantzaren, 
der ihm das Fleisch am Bratspieß verdorben hat, einen Hieb mit einem 
glühenden Holzscheit. Der Kallikantzare, verbrannt, schreit um Hilfe 
und es entwickelt sich folgender Dialog zwischen ihm und seinen 
Genossen: Wer hat dich verbrannt? — Von selbst! — Nun, wenn du 
dich von selbst verbrannt hast, was brüllst du dann so? Vgl. S. 14 
Anm. 3, 
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läßt gleich der Flutsage, dem Jonasmythus und ähnlichem 
Universalbesitz der Menschheit, zweitens ihre Ähnlichkeit 
mit den Däumlingsmärchen,! in denen die Überlistung eines 
Unholds und die Flucht aus der Gefangenschaft in durchaus 
selbständiger Weise erzählt wird. Je weiter solche Märchen 
in allen Einzelheiten abstechen, um so beweiskräftiger sind sie, 
aber sie zeigen auch ihrerseits nichts mehr als die Herkunft 
der Grundidee in der Polyphemerzählung. Diese Erzählung 
selbst ist, wie sie im Epos vorliegt, ganz gewiß nicht als 
Märchen einzuschätzen, weil im Gegensatz zu der magi- 
schen Flucht, die in den Däumlingsgeschichten einen breiten 
Raum einnimmt, überhaupt nichts Wunderbares geschieht. 
Selbst die Riesengestalt und das einzige Auge des Zyklopen 
hat für die Alten nichts Märchenhaftes besessen, da sie noch 
in ihrer aufgeklärten Zeit an die reale Existenz solcher und 
ähnlicher Wesen geglaubt haben, und Menschenfresser gibt es 
noch heute. Gewiß ist auch den Mythologen, die sich um die 
Figur des Zyklopen redlich bemüht haben, nicht viel Ver- 
trauen zu schenken; so braucht die Einäugigkeit nicht not- 
wendig ein mytlischer Zug zu sein, weil die Sage auch sonst 
Wesen von besonderer Art in rein phantastischer Weise mit 
nur einem Auge ausgestattet hat.” Man kann nur fordern, daß, 
wer immer die Polyphemerzählung für einen Mythus oder für 
ein Märchen erklärt, sich in gleicher Weise der Verantwortung 
bewußt bleibe, die in solch einer Behauptung enthalten ist. 

Das Laistrygonenabenteuer ist mit noch größerer Realistik 
geschildert. Haben doch die charakteristischen Züge, die bei 
der Beschreibung ihres Landes gegeben werden, immer wieder 
zu dem Versuch gedrängt, die Heimat des Volkes geographisch 
zu bestimmen. Aber zwei sichere Spuren sind dennoch vor- 


1 Diese Märchen haben ja selbst Übergangsformen, die zu Polyphem 
hinüberleiten. Siehe auch Zingerle, Süddeutsche Hausmärchen S. öl 
(Menschenfresser in der Höhle). Bemerkenswert sind endlich die von 
Mannhardt, Ulysses in Germanien 8.97 unten beigebrachten Parallelen. 
die Geschichte von den Küchlein, die vom Wolf in die Höhle gelockt 
und dort gefressen werden. Ferner die Tiermärchen bei Mannhardt 
S. 99 ff. 

Jegerleliner, Sagen aus dem Unterwallis S. 125 Nr. 23 am Schluß. 
Bolte und Polivka, Anmerkung zu den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm I S. 536. 
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handen, die auch im Märchen wiederkehren, nämlich das weg- 
weisende Mädchen und die Einkehr bei der Frau des Riesen, 
während er selbst abwesend ist. Des Vergleiches und der Fest- 
stellung des Unterschiedes halber führe ich ein Märchen der 
Heiltsuk an, das L. Frobenius! mitgeteilt hat: Vier auf die 
Jagd ausgehende Brüder werden gemalınt, nicht in das Haus 
zu gehen, aus dem rötlicher Rauch aufsteigt; denn dort wohnt 
der Menschenfresser. Sie setzen sich über die Warnung hinweg 
und treffen drinnen die Frau und ein Kind, das echte Neigungen 
zur Menschenfresserei zeigt. Die Brüder erschrecken und es 
gelingt ihnen, durch List aus dem Hause zu entkommen, die 
Frau aber ruft laut ihrem Manne, der erscheint und die Flücht- 
linge verfolgt. Der älteste Bruder wirft Wetzstein, Kamm und 
Fischöl hinter sich, woraus ein Berg, ein Gestrüpp und ein 
großer See entstehen. Als der Menschenfresser trotzdem end- 
lich das Haus der Brüder erreicht, wird er in eine Grube ge- 
stürzt und mit nachgeworfenen glühenden Steinen getötet. Wie 
man sieht, läuft diese Erzählung auf eine Flucht unter wunder- 
baren Umständen hinaus, und eben das bestimmt den Märchen- 
ton. Nicht alle Parallelerzählungen, wie man sie bei Frobenius 
zahlreich finden kann, haben die magische Flucht. Vergleicht 
man die Odyssee, so erkennt man, daß der Schluß der Ge- 
schichte direkt historische Farbe bekommt: die Laistrygonen 
verfolgen, greifen die Schiffe des Odysseus im Hafen an und 
vernichten sie bis auf eins. Hier trägt der Bericht ganz offen- 
kundig den Charakter einer Sage, und wenn er sonst Motive 
enthält, die auch im Märchen begegnen, so sind sie doch für 
den Märchencharakter einer Erzählung nicht unbedingt be- 
stimmend. Menschenfresser gibt es außerdem noch in der 
Wirklichkeit, im Mythus und in der Sage, und so ist es 
schwerlich richtig, einfach von einem Laistrygonenmärchen zu 
reden, wie ich es selbst einmal getan habe.” Es ist nur eine 
Ogregeschichte mit einigen typischen Zügen, bei der die Namen 
Lamos und Telepylos auf den Hades, also auf mythische Vor- 
stellungen zu weisen scheinen.” Das mythische Grundelement, 


! Das Zeitalter des Sonnengottos S. 376. 

2 Rheinisches Museum LX (1405) S. 588 ff. Vgl. Evelyn White, Classical 
Review XXIV (1910) S. 204. 

3 Rheinisches Museum a. a O. S. 892 f. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd. 1. Abh, 2 
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Entkommen aus der Gewalt des Unterweltherrn, hat zweifellos 
neben dem Märchen! auch der Sage Nahrung gegeben, und 
deshalb wird man bei jeder vorkommenden Erzählung, die man 
zu definieren hat, wesentlich auf den Charakter der begleitenden 
Umstände achten und sich fragen müssen, ob sie mehr nach 
dor Seite des Lebens oder der des Wunders neigen. Dann ist 
das Laistrygonenabenteuer eher als Sage zu verstehen. 

In der Aioloserzählung finden wir alte physikalische An- 
schauungen und rein mythische Elemente mit Motiven verknüpft, 
die gleichfalls eher der Sage als dem Märchen angehören. 
Die Vorstellung von der dämonischen Natur der Winde ist 
allgemein mythisch und noch im modernen Volksglauben weit 
verbreitet. Daher opfert man ihnen und ruft sie an (Kaibel, 
Epigr. 1036); man bedient sich ihrer im Zauber, wie es be- 
sonders Finnen und Esthen verstehen sollen;? man bedroht sie 
und vermag sie auch zu binden? oder durch ein in die Luft 
geworfenes Messer zu verwunden.* Als Herr waltet über sie 
ein König oder die Windmutter,® die nach deutscher Märchen- 
anschauung ferne in einem Palast wohnt. Vergil und Ovid 
sagen uns, daß die Winde in Höhlen eingeschlossen sitzen; ‘ 
das ist auch Schweizer und ungarischer Glaube und wird in 


I Für die Märchen charakteristisch ist vielleicht noch der Umstand, daß 
die Frau im Hause des Menschenfressers sich dem Ankimmling gegen- 
iiber freundlich zeigt. Feindschaft ist ein ausgeprigt seltener Zug. 
Windzauber bei den Finnen im 13. Jahrhundert, siehe Mitteilungen des 
Instituts für österreichische Geschichtsforschung 27 (1906) 8.80. — 
Bei den Fsthen, siehe Kreutzwald, Esthnische Märchen 1 und 2 mit 
Anmerkung. Danach unterscheidet der alte Glaube der Esthen feind- 
liche und freundliche Windgeister und schreibt beiden weitreichenden 
Einfluß zu. Krankheiten kommen vom Winde und werden vom Winde 
vertrieben. Über antiken Windzauber siele Gruppe, Griechische Mytho- 
logie 37 u. o Modernes bei Grimm, Deutsche Mythologie II? S. 606 
= 4. Aufl. S. 532 f. Crooke, Folklore XIX (1908) S. 185. 

3 Binden der Winde: siehe Schwartz, Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde I (1891) S. 448 ff. 

* Sébillot, Contes des marins S. 219. Über Opfer an die Winde siehe 
Gruppe, Griechische Mythologie 835, 5. 1442, 11. Köhler, Sagenbuch 
des Erzgebirges S. 156. 

5 Wlislocki, Volksglaube der Magyaren 8.61. Kreutzwald, Esthnische 
Märchen S. 10. 8.89. Für die Bretagne Sebillot, Leg. de la mer II 153. 

€ Wolf, Deutsche Märchen und Sagen Nr. 20. 

7 Aeneis I 81. Ovid, Metaın. I 262 ff. 
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Sizilien und Polynesien erzählt.! Die Anschauung hängt damit 
zusammen, daß man den Wind in einen Balg, Schlauch oder 
Sack einsperren kann,? und so berichtet die Antike, daß der 
Philosoph Empedokles Säcke aus Eselshäuten verfertigen ließ, 
um die Winde zu fangen.? Nach einer baskischen Sage wird der 
Südwind in einen von allen Ortsfrauen angefertigten riesigen 
Wollstrumpf gesperrt, kommt aber dadurch frei, daß Mäuse 
in den Strumpf ein Loch nagen.* Ganz geläufig ist der Antike 
die Vorstellung von schwimmenden Inseln, aber sie ist auch 
den Modernen nicht fremd, wahrscheinlich ein Schifferglaube, 
ohne jeden mystischen Hintergrund und durch die Tatsache 
hervorgerufen, daß man eine Insel, die man an bestimmter 
Stelle suchte, infolge ungenauer Steuerung nicht wieder fand 
Was aber die Erlebnisse des Odysseus mit Aiolos anbelangt, 
so muß zunächst eine Erzählung vom Ursprung der Winde 
herangezogen werden, die bei Sebillot, Contes des marins 
Nr. XXIII steht. Danach wird ein Kapitän ausgeschickt, um 
die Winde aus ihrer Heimat herbeizuschaffen; er schließt sie 
in Säcke ein und verstaut sie in seinem Schiff, indem er den 
Matrosen streng verbietet, an der Ladung zu rühren. Dann 
heilt es wörtlich weiter: Mais un jour que les matelots 
n'avaient point d'ouvrage a bord, ils s’ennuyaient, et l'un d'eux 
dit à ses camarades: J] faut que j'ouvre un des sacs pour voir 
quel est le chargement du navire; des que je le saurai, je 
fermerai bien vite, et le capitaine ne s’apercevera de rien. Le 


Melusine II 323, Wlislocki a. a. O., Sebillot, Legendes II 144f. 153. 

? Grimm, Deutsche Mythologie I? 607; II? 1041. Mélusine II S. 237 
Nr. Il. Frazer, Golden bough 127. Macdonald, Proceedings of the 
society of bibl. arch. XIII 162. Gruppe, Griechische Mythologie 798, 5. 
835, 7. 

Diogenes Laertius 8, 60. 

Dr. W. Depre in der ‚Neuen Freien Presse‘ Nr. 17668 vom 30. Oktober 
1913. Ich erinnere noch an den «Vlös, in dem der Wind vom Himmel 
herabhängt, in Dieterichs Mithrasliturgie S. 6. 

Siehe Kaibel, Epigr. gr. 872 mit der Anmerkung (von Paphos). Delos 
soll ursprünglich schwimmend gewesen sein; auf nAwral vioo die man 
dann mit den Strophaden identifizierte, wohnten die Harpyien Apoll. 
Rhod. II 285. Von der Nilinsel Chemmis Herodot II 156. Glaube der 
Kelten: Revue des etudes anciennes VI 133. Glaube auf Färöer: Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde II (1892) S. 20 Nr. 21, S. 21 Nr. 22. 
Anderes bei Crooke, Folklore XIX (1908) S. 185. 
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matelot descendit a la cale et ouvrit un des sacs. C’était celui 
où était Surouäs qui s'échappa et se mit a souffler si fort 
quen un clin d'œil le navire fut enlevé en l'air et brisé en 
mille pieces; les autres sacs furent crevés et les sept vents 
Sen ¢chappérent. Ils se disperserent sur l'Océan et depuis ils 
y ont toujours souffle. Sebillot sagt mit Recht, diese Geschichte 
erinnere an die Erzählung des Odysseus; sie erinnert sogar so 
lebendig daran, dall man sie für einen unmittelbaren Abkömm- 
ling halten möchte, und doch ist merkwürdig, daß sie anderer- 
seits als dtivlogische Legende zu einem Kreis von Sagen tritt, 
die selber gewiß nichts mit der Odyssee zu tun haben. So er- 
klären die Letten das Hüpfen des Hasen auf folgende Weise: 
Gott habe beschlossen, die Mücken zu vertilgen, weil sie 
Menschen und Vieh quälten, und so habe er sie in einen Sack 
gesperrt und diesen dem Hasen übergeben, der ihn ins Meer 
werfen sollte. Unterwegs öffnet er aus Neugier den Sack, die 
Mücken schwärmen heraus, tanzen auf und nieder und der 
Hase hüpft ihnen nach, um sie einzufangen; so hüpft er noch 
heutzutage.! Freilich besteht zwischen den beiden gie keine 
innere Beziehung, die vorhanden wäre, wenn die zweite Ge- 
schichte das Schwärmen der Mücken motivieren wollte wie die 
erste das Wehen der Winde, aber Sack, Neugier des Ver- 
wahrers und Entkommen der Gefangenen sind identische Motive. 
Es scheint mir wenigstens nicht ausgeschlossen, daß der Grund- 
stoff der Erzählung von Aiolos aus einer ätiologischen Legende 
stammt, die den Ursprung der Winde zu erklären suchte und 
noch jetzt als Schiffersage lebt. Doch haben wir auch sonst 
ihr Nahestehendes. Eine Spur verwandter Vorstellungen lebt 
z. B. in einer Schleswiger Schiffersage,? die berichtet, zu 
Siseby an der Schlei habe ein Weib gewohnt, das den Wind 
zu drehen verstand. Als einst die Schleswiger Fischer ihre 
Kunst in Anspruch nahmen, habe sie ihnen ein Tuch mit drei 
Knoten überreicht und gesagt, daß sie den ersten und zweiten 
öffnen könnten, den dritten aber erst, wenn sie Land erreicht 


1 Siehe das Material bei Dähnhardt, Natursagen I S. 191. 

* Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder etc. S. 222 Nr. CCCI. Eine 
Variante ist dazu S. 225 Nr. CCCVIH, desgleichen eine französische 
Schitfuraage aus dem 17. Jahrhundert, Mélusine II 237. Weiteres bei 
Grimm, Deutsche Mythologie I? 606. Lappländisch: Grimm‘ III S. 182. 
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hätten. ,Die Schiffer spannten die Segel auf, obgleich noch 
Westwind war (der ihnen entgegen wehte); als aber der Älteste 
der Gilde den einen Knoten öffnete, kam alsbald ein schöner 
Fahrwind aus Osten. Er öffnete den zweiten. Da hatten sie 
Sturm und kamen mit der größten Schnelligkeit zur Stadt. 
Nun waren sie neugierig, was es wohl werden würde, wenn 
sie auch den dritten öffneten. Kaum geschah das, als ein 
fürchterlicher Orkan aus Westen über sie herfiel, daß sie eilig 
ins Wasser springen mußten, um ihre Schiffe ans Land zu 
ziehen.‘ Der Sinn der Verknotung ist Ja offenkundig und weiter 
ist klar, daß West- und Ostwind gebunden sind und nach Be- 
lieben freigelassen werden können. Ferner enthält unsere Er- 
zählung ein Verbot, seine Übertretung aus Neugier und die 
alsbald folgende Strafe, alles das in so origineller Form, daß 
an eine Ableitung aus der Odyssee nicht wohl gedacht werden 
darf. Das zauberkundige Weib ist anscheinend mit der Wind- 
mutter des deutschen Märchens identisch. Jedenfalls kann nach 
alledem kein Zweifel bestehen, daß wir in der Aioloserzählung 
eine echte Schiffersage vor uns haben. 

Auf ein atrıov geht wohl auch das Abenteuer mit den Si- 
renen zurück. Die modernen Parallelen! vermögen an dieser 
Auffassung nichts zu ändern, sondern können sie nur bekräfti- 
gen. Phantasiewesen wie die Sirenen, soweit sie nicht im Meer 
selbst lokalisiert werden, sind in charakteristischer Weise an 
einen bestimmten Ort der Küste oder der Ufer gebunden, des- 
sen geheimnisvolle Schrecken in lebendiger Form erklärt wer- 
den. Üblich ist allerdings die Meinung, daß die Segler den 
Lockungen des herrlichen Gesanges wirklich verfallen, doch ist 
das Hilfsmittel, dessen sich Odysseus bedient, um den Sirenen 
zu entkommen, im Grunde von der Natur selbst geboten und 
auch sonst bekannt. Nach einer irischen Erzählung belehren 
Druiden die Reisenden, ihre Ohren mit Wachs zu verstopfen, 


1 Vgl. Färöer Märchen, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde X (1900) S. If. 
Revue des traditions populaires XX 8. 409. W. Crooke, Folklore XIX 
(1908) S. 171. Mélusine II’ S. 280 ff. (darin Erinnerungen an die 
Odyssee?) 378 f. 452. 546. In Mecklenburg heißen die Sirenen ,Water- 
mömen‘: Bartsch. Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I 
S. 394 Nr. 545. S. auch Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XIX 
(1909) S. 310. 
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um der Bezauberung der Meerfrauen zu entgehen.! In eigen- 
artiger Verwendung erscheint das Motiv in einem slawonischen 
Märchen, das Frazer (Pausanias V 171) beigebracht hat. Drei 
Schwestern ziehen aus, das Wasser des Lebens zu suchen, und 
gelangen in einen Garten, wo die Bäume so süße Musik machen, 
daß die beiden älteren Mädchen lauschend stehen bleiben. Sie 
werden in Stein verwandelt; die Jüngste aber hat die Ohren 
mit Teig und Wachs verschlossen und durchschreitet unversehrt 
den Zaubergarten. Ich nenne die Variante eigenartig, weil ja 
auch die Sirenen der Odyssee in einem schönen Anger (am 
Meere) hausen.? Der Glaube an den Garten der Sirene besteht 
noch heute in der Bretagne.® Im übrigen ist die Figur dieser 
Dämoninnen den Griechen eigentümlich. Meerfrauen, wie un- 
sere Nixen, sind sie nicht und gewiß keine Märchengestalten. 
Es ist richtig, daß die Insel, auf der die Sirenen wohnen, in 
der Odyssee geographisch nicht fixiert wird; trotzdem darf an- 
genommen werden, daß auch diese Schiffererzählung einmal 
von einem bestimmten Orte ausgegangen ist. Der epische 
Dichter, dem es darauf ankam, die Zahl der Erlebnisse des 
seefahrenden Odysseus zu häufen, mußte sie hierbei zu einer 
bestimmten Route verbinden, und daher schöpft er das Recht, 
sich von ursprünglichen lokalen Überlieferungen freizumachen. 
Richtig ist ferner, daß sirenenhafte Wesen im echten Märchen 
auftreten.* Die Sache liegt genau so bei den zusammenschla- 
senden Felsen, den Plankten, die, obgleich sie heute in der 
Regel dem Märchen angehören, doch wohl einer alten, an eine 
bestimmte Meerenge geknüpften Schiffersage ihren Ursprung 
verdanken. Die Odyssee versetzt sie in unmittelbare Nähe von 


1 W. Crooke, Folklore XIX (1908) S. 170 f. Von Färöer Zeitschr. d. V. f. V. 
II (1892) S. 10. 2 Od. u 45. 

Revue des traditions populaires XXV (1910) S. 273. 

Köhler, Kleine Schriften I 133. 

Vgl. Köhler a. a. O. 367. 397. 572. Verwandt ist die Schiffervorstellung 
von den Felsen, die freiwillig beiseite rücken oder sich von selbst og. 
nen, um einen Segler durchzulassen; wer zwischen Felseninseln ge- 
fahren ist, begreift die optische Entstehung des Glaubens. S. Revue des 
trad. pop. XXVI (1911) S. 193. Über die Plankten in mongolischer Sage 
s. E. Rohde, Griech. Roman? S. 184? mit den Literaturangaben; sie 
dürften mittelbare Entlehnung aus der Odyssee sein, wenn die Ent- 
lehnungstheorie überhaupt berechtigt ist. 
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Skylla und Charybdis, und in „dieser Anordnung zeigt sich am 
deutlichsten, daß wir mit poetischer Willkür zu tun haben. 
Auch Skylla und Charybdis stammen wahrscheinlich nicht aus 
dem Märchen, sondern aus ätiologischer Ortssage,! und wenn 
Ähnliches im Märchen erzählt wird, so begreift sich diese Tat- 
sache am leichtesten aus der freien Wanderung der Motive. Das 
indische Somadeva enthält die Geschichte eines Schiffbriichigen, 
die sich mit dem Abenteuer und der Rettung des Odysseus 
nahe berührt, wenn auch eine Entsprechung der Skylla fehlt. 
Es läßt sich schwerlich entscheiden, ob hier selbständige Tra- 
dition oder eine Erinnerung an die Odyssee vorliegt.? | 
Nun folgt die Erzählung von den Rindern des Helios. 
Als sich das Schiff der heiligen Insel nähert, vernimmt man 
das Gebrüll der Rinder und das Blöken der Schafe, die dem 
Gotte gehören. Odysseus, der an die Ratschläge des Tiresias 
und der Kirke denkt, warnt die Genossen, das Land zu be- 
treten, aber Eurylochos, sein ewiger Widerpart, setzt es durch, 
und nun verpflichtet Odysseus alle eidlich, kein Tier zu be- 
rühren. Da ungünstige Witterung eintritt, bricht Hunger aus 
und zuletzt, als Odysseus sich gerade entfernt hat, um 
durch Gebet den Beistand der Götter zu erflehen, brechen 
die Gefährten den Eid, schlachten und braten einige Rinder 
und erleben ein Wunder: die Rindshäute wandeln einher, das 
Fleisch am Spieß, rohes und gebratenes, beginnt zu brüllen, 
wie eine Kuh brüllt. Helios beschwert sich bei Zeus, und als- 
bald nach Abfahrt der Griechen erfolgt das Strafgericht. Mit 
dieser Erzählung hat Jantzen” eine Episode bei Saxo Gram- 


! Dionys Jobst, Skylla und Charybdis, eine geographische Studie (Pro- 
gramm des k. Realgymn., Würzburg 1902), will nachweisen, daB die 
homerische Schilderung sich wirklich auf die sizilische Meerenge beziehe. 
Die Vorstellung sei zwar übertrieben, aber doch dichterisch begreiflich. 
Die Entscheidung hängt wohl nicht davon ab, ob man den Ort des 
Sagenursprungs bestimmen kann oder nicht. 

3 Gerland, Altgriechische Märchen 7. 18. Somadeva, übersetzt von Dr. 

"H. Brockhaus S. 148. Die Rettung durch Anklammern an einen Feigen- 
baum kommt aber auch sonst in indischer Legende (der Erzählung von 
der treulosen Frau) vor; s. Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XIII 
(1903) S. 4. Wir brauchen die Erzählung des Somadeva nicht notwendig 
als Erinnerung an die Odyssee zu fassen. 

3 Saxo Grammaticus, Die ersten neun Bücher der dänischen Geschichte 
S. 447. 
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maticus zusammengebracht. König Gormo kommt auf seiner 
abenteuerlichen Reise an einen Strand, an dem eine große Herde 
weidet. Sein kundiger Begleiter Thorkill verbietet, mehr Tiere 
zu töten, als zur Sättigung des Hungers unbedingt erforderlich 
war; denn andernfalls würden die Schutzgötter der Gegend 
ihre Wegfahrt hindern. Doch die Schiffer achten die Sorge 
um ihre Rettung geringer als die Lockung des Magens und 
töten eine Unmenge Tiere, die sich leicht fangen ließen, weil 
ihnen der Anblick von Menschen ungewohnt war und keine 
Furcht bereitete. In der Nacht darauf umfliegen Ungeheuer 
den Strand und belagern unter gewaltigem Lärm das Schiff. 
Eines von ihnen, besonders groß und mit einem Kniittel be- 
waffnet, fordert die Auslieferung je eines Mannes für jedes 
Schiff zur Strafe für den Angriff auf das ‚geweihte‘,Vieh. Man 
fügt sich den Drohungen und kommt so davon. /Diese phan- 
tastische Erzählung hat mit der des Epos im Grunde nur die 
beiden Züge gemein, daß ein Angriff auf Tiere gemacht wird, 
die unter göttlichem Schutz stehen, und dafür eine, jedesmal 
verschiedene Strafe folgt. Ein "wesentlicher Unterschied ist 
das Wunder, das in der Odyssee die Bestrafung voraus ver- 
kündet, dagegen in Gormos Abenteuer vollständig fehlt. Es 
gibt der Legende erst ihren ausgeprägten Charakter. Ob man 
bei Saxo indirekte Beeinflussung durch die altgriechische Dich- 
tung vermuten darf, ist doch recht zweifelhaft; an einen un- 
mittelbaren Zusammenhang darf überhaupt nicht gedacht wer- 
den, weil die Unterschiede zu groß sind. Es ist ein allgemei- 
ner Zug auch der christlichen Legende, daß eine Beschädigung 
geweihten Besitzes sofort geahndet wird, und es genügt, auf 
die Helgoländer Sage von den heiligen, unverletzlichen Tieren 
des Gottes Fosite zu verweisen, um Ursprung und Existenz der 
Saxo-Erzählung vollkommen zu erklären.! Den besonderen 


1 Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder S. 101 Nr. CXVII: ‚Auf Helgoland 
war zur Zeit des Heidentums ein Heiligtum und Tempel des Gottes Fosite. 
Heilige Tiere weideten dabei, die niemand berühren durfte, und eine 
Quelle sprudelte hervor, aus der man nur schweigend schöpfte. Jeder, 
der die Heiligkeit des Ortes gering achtete und irgend etwas da berührte 
oder gar verletzte, ward mit einem grausamen Tode bestraft. Als 
der heilire Wilibrord von den Tieren schlachtete, glaubten 
die Leute, er müsse augenblicklich entweder in Wahnsinn 
verfallen oder auch von einem plötzlichen Tode getroffen 
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Typus der Helioslegende aber veranschaulicht besser als Saxo 
Herodot. Er berichtet uns,! daß der Perser Artayktes sich 
schwer gegen den Heros Protesilaos vergangen habe. Als er 
später von den Griechen gefangen saß, ereignete sich folgendes 
Wunder: Fische, die ein Wächter des Gefangenen in der Pfanne 
briet, bewegten sich und zappelten, als ob sie frisch aus dem 
Wasser kämen. Da erkennt der Perser, da der beleidigte 
Heros seine rächende Hand gegen ihn erhebt, und bietet eine 
außerordentliche Geldsumme, um freigelassen zu werden, aber 
vergebens; er muß sterben. Hier ist die Reihenfolge dieselbe: 
ein Frevel, darauf ein böses Vorzeichen (das übrigens der 
Wandersage angehört) und die Strafe des Sünders. Auch die 
Qualität des Wunders ist gleich. Aus derselben Sphäre stammt 
eine christliche Legende, die ich hier hinsetze, weil sie bei aller 
Verschiedenheit doch auch wieder auffallende Beziehungen ent- 
hält. Wir lesen in der Lebensbeschreibung des heiligen Simeon 
Stylites e 15: Leute kamen zum Gebet aus weiter Entfernung 
und da begegnete ihnen eine Hirschkuh, die weidete und ein 
Junges bei sich hatte. Einer der Männer spricht zur Kuh: 
ich beschwöre dich bei der Macht des heiligen Simeon, bleibe 
stehen, damit ich dich ergreife. Sofort blieb die Kuh stehen 
und er packte sie und sie aßen das Fleisch (die Haut aber blieb 
unversehrt). Sofort wurde ihre Stimme verändert. Sie fingen 
an, wie vernunftlose Tiere zu blöken, und eilig stürzten sie zur 
Säule des Heiligen, fielen ihm zu Füßen und baten ihn um 
Beistand. Dann füllten sie die Hirschhaut mit Stroh und das 
Fell wurde vielen zur Erkenntnis auf lange Zeit hin ausge- 
stellt, die Männer selbst aber, nachdem sie dauernde Reue emp- 
funden hatten, wurden geheilt und kehrten heim. Die Sünde 
besteht augenscheinlich in dem Vergreifen an einem unschul- 
digen Tier, das außerdem noch sein Junges säugt, und in der 
Hinterlist, mit der dabei die Macht des Heiligen mißbraucht 
wird, um die Hirschkuh gefügig zu machen. Das regag, das 
werden.... Allein noch viel später glaubten die Seeleute, 
wenn einer auch nur die geringste Beute von dem Lande 
nähme, er immer entweder durch Schiffbruch umkommen 
oder erschlagen werde.‘ Der germanische Norden hat eben auch 
den Begriff der Aeruwves dxijoaror gekannt. 
19, 116 ff. 
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nach der Sünde eintritt, wird gleichzeitig zur Strafe der Frev- 
ler; es hat eine merkwürdige Beziehung zur Helioslegende. 
Jedenfalls ist der Typus solcher Geschichten so klar, daß er 
unmöglich verkannt werden kann. Daß solche Motive auch 
ins Märchen dringen, beweist die Erzählung vom singenden 
Knochen bei Grimm Nr. 28 mit den reichen, von Bolte und 
Polivka aufgezeichneten Varianten, aber das darf uns nicht 
hindern, da, wo der Frevel gegen einen bestimmten Gott oder 
Heiligen geschieht, den Charakter der Erzählung als Legende 
zu bestimmen. 

Auch die Unterweltfahrt, die in den Apologen steht, er- 
laubt eine eingehendere Definition ihrer Beschaffenheit. Die 
Fahrten ins Jenseits, die in der griechischen Sage häufig ver- 
treten sind, zu denen wir aber unter anderen auch die Höllen- 
fahrten des Märchens rechnen dürfen, lassen sich doppelt klassi- 
fizieren: Der Held der Geschichte steigt in den Hades hinab 
entweder, um irgend einen Dämon zu bestreiten, oder er dringt 
als Räuber ein, gleichgültig ob das Ziel seines Begehrens der 
Höllenhund, oder ein Weib, oder drei goldene Haare des Teufels 
oder sonst irgend ein Gegenstand ist.! Hierhin gehören auch 
Sagen wie die von Orpheus und Eurydike, und aus einer 
Travestie des volkstümlichen Gedankens stammt die Konzeption 
der aristophanischen Frösche, in denen Dionysos auszieht, um 
Euripides zurück ans Tageslicht zu holen. Anders liegt die 
Sache bei Odysseus, der in den Hades geht, um bei einem Ver- 
storbenen guten Rat zu erlangen und die Zukunft zu erfahren. 
Man wird eine ähnliche Szene in der Äneis nicht als originale 
Gestaltung desselben Gedankens betrachten dürfen, weil Ver- 
gil zweifellos die Odyssee kopiert hat. So weiß ich in diesem 
Falle nur das altassyrische Epos zu vergleichen, nach dessen 
Legende Nimrod über den Ozean ins Totenreich gefahren ist, 
um seinen Vorfahren Noah zu befragen. Gerade weil ein 
Grundgedanke der homerischen Nekyia der griechischen Sage 
sonst fremd ist, erscheint die Annahme seiner Entlehnung aus 
dem Orient möglich und berechtigt, wenn auch zu befürchten 
steht, daß dieses Zugeständnis die Assyriologen bewegen kann, 


! Das antike Material liegt vor bei Ettich, Acheruntica, Leipziger Stu- 
dien XIII S. 251 ff. 
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die ganze Hand zu nelımen, wo man ihnen nur einen Finger 
reichen will. Die Nekyia ist eine Art von Dublette neben der 
Kirkeepisode, weil ja auch Kirke dem Odysseus seine zukünf- 
tigen Wege weist und leicht noch das hätte geben können, was 
nun dem Tiresias zu leisten zufällt. Die Kirkedichtung ist aber 
den übrigen Erzählungen der Apologe nach Stoff und Form 
wesensverwandt und schon allen darum im Zusammenhang 
des Epos die echtere und ursprünglichere. Doch kann der 
Schein auch trügen. Die Möglichkeit besteht, daß die Unter- 
weltfahrt alt ist und einmal anders als durch die Absicht,fein 
Orakel einzuholen, mit den Odysseus-Abenteuern verknüpft war. 

Wir haben nunmehr die Erzählungen des Odysseus am 
Hofe des Alkinoos in ihrer Gesamtheit überblickt und gesehen, 
daß darin verhältnismäßig nur wenig Märchenstoff in originaler 
Form erhalten ist. Wenn wir Motive fanden, die aus dem 
Märchen stammen oder wenigstens darin vorkommen, so war 
doch die Umgebung, in der sie auftreten, so real gestaltet, daß 
der eigentliche Märchencharakter verwischt erscheint, und das 
ist gewiß mit Absicht geschehen; denn der homerische Dichter 
gestattet dem Wunder nur einen beschränkten Raum und geht 
in der Annahme des Möglichen über bestimmte Grenzen nicht 
hinaus. Er war im Grunde, obwohl er ein Dichter war, von 
einem weit stärkeren Gefühl für das Tatsächliche geleitet, als 
manche Verfasser späterer griechischer Reisewerke. Die eigent- 
liche Mirabilienliteratur beginnt nicht bei ihm, sondern bei 
Hesiod. Auch in den Apologen ist die Sage, und zwar einmal 
in der Gestalt heiliger Legende, als Quelle neben dem Märchen 
vertreten; zuweilen sind die Motive, wenn man so sagen darf, 
neutral, das heißt wir wissen nicht, ob sie aus der Sage oder 
dem Märchen entlehnt sind, da sie in beiden begegnen. Ohne- 
hin ist zu erwägen, dal feste Grenzen zwischen Sage und 
Märchen sich schwer ziehen lassen. 


Il. 


Zehn Tage wird Odysseus, an einen Balken des zer- | 
schmetterten Schiffes geklammert, von den Wellen des Meeres 
einhergetragen, bis er nach Ogygia gelangt und bei der Nymphe 
Kalypso freundliche Aufnahme findet. Auch diese Gestalt, die 
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wir näher betrachten müssen, stammt nicht aus dem Märchen: 
die Geschichte, die von ihr und Odysseus erzählt wird, klingt 
eher novellistisch, wenn nicht gar Mythus dahinter steht. Ob 
wir den Namen, der zweifellos ein redender ist, als ‚Verhüllerin‘! 
oder ‚die sich Verhüllende‘? deuten wollen, macht keinen we- 
sentlichen Unterschied. Der Vergleich Kalypsos, die Odysseus 
lange Jahre bei sich behält, mit der germanischen Todesgöttin 
Hel bleibt zum mindesten möglich, ohne mehr als eine geist- 
reiche Hypothese zu bedeuten, für die vorerst noch die Be- 
weise ausstehen. Unter allen Umständen ist von Wichtigkeit, 
auch den Namen der Kalypsoinsel etwas genauer ins Auge zu 
fassen. Es ist, wie Wilamowitz mit Recht ausgeführt hat,? ur- 
sprünglich gar kein Name, sondern nur ein schmückendes 
Beiwort der Insel, ein Adjektiv, das seinerseits mit dem Namen 
des mytlischen Königs Ogygos, des Helden einer attischen 
Flutsage, zusammenhängt, mit dem Hellanikos und Philochoros 
die attische Geschichte beginnen lassen.* Auch in der böotischen 
Ursage spielt ein König Ogygos eine Rolle, und seine Persön- 
lichkeit ist so früh und gut bezeugt, daß ich sie nicht so ohne 
weiteres als poetische Erfindung einschätzen möchte, wie es 
Ehrlich tut.° Korinna nennt ihn Sohn des Boiotos. Seine 
Töchter, Qyúyov Fiyateec, die JIoadıdixaı, wurden im Schwure 
angerufen und hatten südwestlich des Kopaissees in Haliartos 
ein Heilistum. Das Zeugnis des Dionysios ër Kriesow (Fr. 3, 
F. 11. G. IV 394) und des Pausanias IX 33, 4, auf die wir uns 
berufen können, steht in bestem Einklang mit Versen des 
Epikers Panyassis (Steph. Byz. p. 633, 8 s. v. Tgeutdn) 


évda 0 Evaıs učyag Tosuling xai Eynus Ivyatoa 
visepyy Qyvytyy, Mr ITloasıdixnv xahéovorv. 


Sege a Se a ie See 


1 Siehe zuletzt Usener, Sintflutsagen S. 44. 

Es muß betont werden, daß beide Auffassungen möglich sind, da die 
Handlung des Verbalstammes kein bestimmtes Objekt hat und daher 
reflexiv genommen werden darf. Fierlinger, Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung XXVII S. 479 versteht auscheinend ‚Die Verborgene, 
Geheimnisvolle‘. Siehe unten S. 50. 

Homerische Untersuchungen S, 16 f. 

Usener, Sinttlutsagen S. 44 f., gibt die Einzelheiten. 

Rhein. Mus. 63 (1908) 8. 637. 
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Meineke, der dvyatea kühn in yuvalxa ändern wollte, und 
Ehrlich, der vuuprv Qyvyizy verbindet und die Lesung dtyatea 
jedenfalls verwirft, haben übersehen, daß Ivyarre ‘Qyvyin nach 
dem Sprachgebrauch der griechischen Dichter ohne weiteres 
gleich Ivyarıo ‘Qyvyov verstanden werden kann und nach den 
oben zitierten Angaben des Dionysios und Pausanias auch ver- 
standen werden muß; s. etwa Od. y 190 Qthoxtityy, Iloıavrıov 
ayhaov viov. ņ 324 Tırvöov, Togo vióv. Pindar Pyth. 2, 35 
o Aswousveıe mai. Eurip. Iphig. Taur. 5 tig Tivdagsiag Ivya- 
rode, um nur einige Beispiele anzuführen. Die Einschiebung von 
vougpny zwischen Júyaroa und A2yuyizv könnte im Bereich der 
Poesie schon aus allgemeinen Gründen keinen Anstoß erregen, 
da große Freiheiten der Wortstellung dort häufig sind (siehe 
z. B. mein Epimetron II zu Sophokles Philoktet und die An- 
merkung zu Sophokles Aias Vers 311), in unserem besonderen 
Falle ist aber eine Schwierigkeit überhaupt nicht anzuerkennen, 
weil »wugry selbst attributiv gefalt werden darf.!. Damit fallen 
Ehrlichs Konstruktionen unter den Tisch; die IJIpaSıdizaı 
bleiben Töchter des Ogygos und ihre Gleichstellung mit den 
Erinyen schwebt vollkommen in der Luft. Auch die Dreizahl 
der Mädchen, die in alten Traditionen doch allenthalben typisch 
ist, kann da nichts beweisen, noch weniger der Name Oe4Sivore, 
wie eine Ogygostochter nach Pausanias hieß; denn er könnte 
ebensogut von der Schönheit seiner Trägerin abgeleitet sein, 
die die Männer bezauberte, wie Eros überhaupt es tut. Da- 
gegen stehen die Namen der beiden anderen Töchter Aökıg und 
"Alalxouevia in klarem Zusammenhang mit böotischen Städte- 
namen und lehren ihrerseits, wie fest diese Persönlichkeiten in 
der böotischen Stammessage verankert gewesen sein müssen. 
Endlich, wenn die IToa&tdixae einen Kult besessen haben, so 
muß auch ihr Vater '2yvyog göttlicher Herkunft sein; das ist 
es, was sich noch mit Bestimmtheit behaupten läßt, während 
andererseits die Verbindung des böotischen Ogygos mit der 
Flutsage auf Verwechslung mit seinem attischen Homonymen 


1 Svydétno vdugn ist also ‚jugendliche Tochter‘. Siehe Sitzungsberichte 
der Wiener kaiserl. Akad. d. Wissensch. 1912, Band 170, Abhandl. 9 S. 20. 
Batoéywy xvxvev Ar, Ran. 207. d Ajoos "Iooxodıns Lucian rhet. mag. 19 
(17). yEgovre xvwdalov Hymn. in Mere, 187. alwın& SInolov Apollodor 
bibl. II 57. ó ëiumtbe Barpayos Arist. de animal. 620 b 11. 
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zu beruhen scheint.! Es fragt sich nun, ob und wie wir "Qyuyog 
und wyty1og deuten können. Wenn in der Odyssee opgoe als 
Beiname einer Insel, in der Theogonie als Beiname eines Flusses 
erscheint und der attische Ogygos in der Sintflut eine Rolle 
spielt, so liegt nahe, einen Zusammenhang mit dem Begriff 
‚Wasser‘ zu vermuten. Freilich haben von drei mythischen 
Königen mit dem Namen Ogygos, die wir kennen, zwei mit 
dem Wasser nichts zu schaffen. Schon Buttmann nämlich hatte 
"Qyvyog und agoe in sprachliche Verbindung mit gx - 
'2zeardg (Hesych und Herodian), wyerıov' rakaıdv (Hesych) und 
‘Oyevidar’ "Rueavidar (Lexikogr.) gebracht. Aber auch wenn 
man in 'Ryriv' 'Queavdg den Begriff ‚Wasser‘ sieht, so bleibt 
die Glosse wyévtoy* sraAaıdv vollkommen dunkel. Ist andererseits 
die Zusammenstellung von "Ryvyos mit Uagy, dyértor, Qyevidat 
zulässig, so wird man mit Hartung? auch noch die Hesych- 
glosse Wyn ` palayyog TO Eoyartov xal tò &rgo» heranziehen dürfen. 
Die Bedeutung ‚äußerst, oberst‘, für die Wurzel wy angesetzt, 
führt in allen Fällen zu einer befriedigenden Begriffserklärung. 
Erstens: zwei Könige namens “Qyvyog stehen im Anfang von 
Genealogien; der Sinn &oyarog ist dadurch gegeben. Aber wir 
kennen noch einen dritten Ogygos, mit dem das mythische 
Königsgeschlecht von Achaia, das seinen Ursprung auf Orestes 
zurückführte, sein Ende nahm;? auch da ist die Bedeutung 
éoyatog am Platze. Die stage wyvyin der Kalypso fügt sich 
ohne weiteres; wenn aber Hesiod dem Wasser der Styx dieses 
Attribut gibt, so erklärt man dies am besten wohl mit dem 
Dichter selbst, der an anderer Stelle (Theog. 776) sagt: deer? 
Xs, Jvyarje eWooedov QNxsavoio mgeoßvrarn; denn das 
moeofitatoy ist zugleich Eoyarov. Man versteht so, wie wyerıov 
mit zralaıdv glossiert wird und Parthenios (Fr. VII) von 
wyertiig Stvydg Udwe redet, darf übrigens nicht übersehen, daß 
auch ein Berg nach Hesych oyevrıov hieß; dazu stimmt wy? To 
&xg0» tig pakayyog. yr als Dorfname, von Hesych verzeich- 
net, dürfte Appellativ sein; man kann die deutschen (fränki- 

! Ehrlich a. a. O. S. 637. 

? Religion und Mythologie der Griechen II 53, 50. Neben Zä ist auch 
"‘Qynves und "Nyevos in Anlehnung an wxeavds gebildet worden, siehe 
Ehrlich a. a. O. S. 639. 

3 Strabo 384 C. Polybius 2, 41; 4, 1. 
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schen) Bildungen auf ,-scheid‘ vergleichen. Wenn wytytog als 
Beiwort für Theben und thebanische Örtlichkeiten sowie für 
Athen fungiert,! so mögen die Könige mit Namen Ogygos dazu 
Anlaß gegeben haben, obwolil die Bedeutung ‚uralt‘ nicht aus- 
geschlossen wird. Auch das Land Atyvmtog dürfte als rgeopv- 
tatov das Attribut wyuyLog tragen (ebenso die Erde (?) I. G. XII 1, 
145, 4), dagegen sind es die Avzıoı wohl als Abkémmlinge einer 
Ogygostochter. Okeanos kann @y7yv heißen, entweder weil er am 
äußersten Rande der Erdscheibe fließt, oder weil er der Urvater 
aller Gewässer ist. Man wird sich hoffentlich dem Vorteil, den eine 
einheitliche Begriffsentwicklung gewährt, nicht verschließen 
wollen, andererseits ist freilich zu betonen, daß eine befriedi- 
sende Deutung des zweiten Bestandteils in "2y-vy-og bisher 
nicht gegeben worden ist und somit eine Schwierigkeit noch 
erst gelöst werden muß. Falls es erlaubt ist, sich über sie 
hinwegzusetzen, dürfen wir als Inhalt der Kalypsoepisode be- 
trachten: Odysseus wird lange Jahre von der ‚Verhüllerin‘ 
oder ‚Verhüllten‘ auf der ‚äußersten‘ Insel im Weltmeer zu- 
rückgehalten. Ob diese Worte eine bestimmte Deutung zulas- 
sen, wird sich erst späterer Betrachtung erschließen. 

Der Aufenthalt des Helden bei Kalypso ist ein erster Ab- 
schluß seiner Abenteuer: dort verweilt er viele Jahre, bis sich 
Zeus seiner erbarmt und Hermes mit dem Auftrag entsendet, 
ihn zu entlassen. Es folgt der Floßbau und der Abschied von 
Ogygia, der von Poseidon geschickte Sturm, die Rettung durch 
den Schleier der Meergöttin, die Aufnahme durch Nausikaa 
und die Einkehr bei Alkinoos; dann die Heimreise und die 
Ereignisse auf Ithaka, im ganzen eine komplizierte, reich aus- 
gestaltete Handlung. Aus dem Gefüge der Ereignisse wären 
zunächst einzelne Motive auszusondern und auf ihre Herkunft 
zu prüfen. Wieder stoßen wir auf Dinge, die an das Märchen 
erinnern und vielleicht aus dem Märchen stammen. In erster 
Linie gehört hierhin die Reise, die Odysseus von Scheria in 
die Heimat macht. Auch der Apostel Andreas ist, wie seine 
apokryphen Akten erzählen, schlafend in einem Schiffe mit 
wunderbarer Schnelligkeit über das Meer gesetzt worden, 
schlafend wird er ans Gestade getragen, und als er erwacht, 


————— nn 


1 Siehe die Belege bei Ehrlich a. a. O. 8. 637 in den Anmerkungen. 
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sind die Schiffer verschwunden, doch erkennt er seinen Be- 
stimmungsort.! Nordische Fabulistik weiß Ähnliches von einer 
Fahrt des Helden Sceaf zu berichten,? und auch ins moderne 
Märchen ist der Zug gedrungen, wie sich aus der Anführung 
bei Köhler, Kleine Schriften I 309, ergibt. Ob ein altes, mythi- 
sches Bild überall dahinter steht, weiß ich nicht sicher zu 
sagen. Wir kennen die schöne griechische Sage, nach der 
llelios, wenn er den Tageslauf vollendet hat, in der Nacht 
schlummernd über das Meer in das Land der Äthiopen zurück- 
geschafft wird, von wo er die Tagfahrt neu beginnt, und die 
Art, wie Mimnermos den Vorgang schildert, mahnt lebendig 
an die Reise des Odysseus (Athen. 470 b): 

TOV uèv yo dré vue gëoet roAvngarog EVN, 

motxtdy,, “Hpatotov yegoiv EAnkausvn 

xovaod tiunevtog, tadteEgoc, &zoov Ap Bdwe 

don äi coirahéwe ywpov ag “Eonegidwy 

yaiav és Aldıdırwav, iva dt Jody oua xat rro 

éotta’, Ze "Hug Yeıyereıa din, 

Er dZrëët Evéowv byéwv ‘Yrregtorog vide. 


Das Land der Hesperiden, aus dem Helios heimkehrt, 
hat ja in seiner strahlenden Schönheit manche Ähnlichkeit mit 
der Phaiakeninsel, und so wäre es niemand zu verdenken, wenn 
er um solcher Beziehungen willen in Odysseus selbst einen 
Sonnengott? erkennen wollte, von dessen Mythus ein Nachhall 
im Epos verblieben ist. Die Frage, ob wanderndes Märchen- 
motiv oder mythologische Reminiszenz, ist aber von so großer 
Wichtigkeit und prinzipieller Bedeutung, daß wir notwendig 
darauf eingehen müssen. Wir können gleich einen Schritt 
weiter tun, indem wir Penelope mit hereinbeziehen. Man hat 
sie wegen der eigenartigen Webekünste, die sie treibt, zur 
Mondgöttin gemacht, also in dem tagsüber gewebten und in 
der Nacht wieder aufgetrennten Gewand das mythische Bild 


I! Vgl. S. Reinach, Annales du musée Guimet, Band XV, Conférence du 
17 Janvier 1904, S. 10 ff. — Cultes, mythes et religions I 401. 

2 S. Simrock, Mythologie? S. 285 f. 

3 Wilamowitz, Homerische Untersuchungen S. 112. O. Seeck, Die Quellen 

der Odyssee 8. 270. Roscher, Selene und Verwandtes S. 140 ff. Van 

Leeuwen, Mnemosyne XXXIX 8.16 und 22. Andere Deutungen bei 

Crooke, Folklore 9, 122, i l 
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eines physikalischen Vorgangs, nämlich das vom Wachsen und 
Vergehen der Mondscheibe zu erkennen geglaubt. Nun ist 
zunächst darauf hinzuweisen, daß das gleiche Motiv, das sich 
an Penelope knüpft, auf Sizilien und Malta in der Legende 
der heiligen Agathe begegnet;! wir hätten somit zur Fahrt des 
Odysseus, die in den Andreasakten wiederkehrt, eine merk- 
würdige Dublette. Eisler, der den Nachweis führte, hat die 
Unabhängigkeit der sizilischen Überlieferung von der Odyssee 
wahrscheinlich zu machen versucht und daraufhin weitgehende 
Schlüsse für den Mythus, an den er glaubt, gezogen.” Aber 
die Dinge liegen nicht so einfach. Gewiß ist es nicht wahr- 
scheinlich, daß die sizilischen Erzähler aus der Odyssee schöpf- 
ten, noch viel weniger ist glaublich, daß der Verfasser der 
Andreasakten die Heimfalırt des Odysseus vor Augen hatte. 
Aber wir kennen die Kanäle, durch die seit dem Altertum 
volkstümliche Erzählung Hub und allerlei uraltes motivisches 
Gut verbreitete, doch eigentlich sehr mangelhaft; nur das eine 
sehen wir mit Gewißheit, daß hinter den christlichen Legenden 
eine reiche Überlieferung an echten Märchen- und Sagenstoffen 
gestanden haben muß. Und es ist durchaus nieht ausgemacht, 
ob nicht das Penelopemotiv ein einfaches Spielmotiv der Sage 
gewesen ist, das wir zufällig nur aus zwei Quellen kennen, 
dem aber eine tiefere Bedeutung überhaupt nicht innewohnt. 
Seiner Struktur nach besitzt es allerlei Verwandte. Nach einer 


! Eisler, Weltenmantel und Ilimmelszelt I S. 132 ff. 

? Das Bild der Veden von dem Gewande, das die Nacht webt und die 
Sonne tags wieder auftrennt, ist von hoher poetischer Schönheit, doch 
läßt sich daraus nichts für das Verständnis von Penelopes Wesen ge- 
winnen, da sie nicht Nacht- und Tagesgottheit zugleich sein kann. 
Und gesetzt, die Erzählung vom Weben der Penelope habe denselben 
Ursprung wie jenes Bild, so ist doch nicht gleichgültig, daß Penelope 
nach Homer am Tage webte und nachts das Tuch wieder auftrennte; 
denn diese Umkehrung der Tatsachen (wenn es sich wirklich darum 
handeln sollte, was ich nicht ohne weiteres zugebe) lehrt sicherlich, 
daß derjenige, der sie vornalım, keine Ahnung mehr von der zugrunde 
liegenden mythischen Vorstellung hatte. Auch dann hätte das homeri- 
sche Motiv nur mehr poetische Bedeutung. Niemand dürfte bestreiten 
wollen, daß hinter gewissen Zügen der Dichtung mythologische An- 
schauungen stehen, aber sobald diese Anschauung verblaßt ist, wird das 
Motiv frei und ist danach einzuschätzen. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd. 1. Abh. 3 
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Bamberger Sage! bauten zwei Baumeister den Dom, von denen 
der eine einen Pakt mit dem Teufel schloß, so daß jede Nacht 
zwei Kriten kamen und zerstörten, was der Rivale während 
des Tages vollendet hatte. In einem südslawischen Märchen 
vereinbart der Teufel mit seinem Knecht, der Dienst solle so 
lange dauern, als ein paar gelieferte Schuhe halten; die Stiefel 
sind aus Eisen, und was der Diener bei Tag verschleißt, 
schmiedet der Teufel nachts wieder an. Diese Geschichten 
stehen äußerlich von der Penelopeerzählung weit ab und sind 
ihr innerlich doch nahe verwandt, weil aus derselben Idee her- 
vorgegangen. Obwohl der Teufel in ihnen eine Rolle spielt, 
wird man keinen Mythus darin erkennen.? Sie sehen aus wie 
echte, phantastische Erfindungen, bei denen es darauf ankommt, 
ein für die Handlung retardierendes Moment zu schaffen. Es 
muß ja doch auch irgendwie deutlich gemacht werden, wie es 
Penelope möglich war, dem Drängen der Freier so lange zu 
widerstehen, und von diesem Gesichtspunkte aus ist der Zug, 
daß sie erst das Leichentuch des Laertes vollenden will und 
das Gewebte heimlich immer wieder auftrennt, rein novelli- 
stisch.” Folgen wir dem Epos, so ergibt sich, daß sie eines 
Tages das Weben aufgab, das allein durch ihre Situation den 
Freiern gegenüber begründet war. Als Odysseus heimkehrte, 


! Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XI (1901) S. 39. 

? Kraus, Südslawische Märchen I 178f. Nr. 37. 

® Crooke (Folklore 9, 119) vermutet, der originale Kern der Freier- 
geschichte sei eine ,Stammesversammlung‘ (a tribal council), um 
über die Hand der Witwe Penelope zu bestimmen. Dementsprechend 
habe sie nicht das Leichentuch des Laertes, sondern ursprünglich ihr 
Hochzeitskleid geweit (S. 124 f.). So wertvoll an sich das Material ist, 
das Crooke bei seiner Analyse der Sage vorlegt, so ist es doch ein 
großer Fehler, daß die Worte Homers eine Umdeutung erfahren müssen. 
Mir scheint, wenn wir einen anderen Sinn suchen, so ist auch der 
Phantasie der freieste Spielraum gegeben. Diejenige Auslegung, die 
den Worten des Dichters getreulich folgt, hat den größten Anspruch 
auf Wahrscheinlichkeit für sich, und wenn wir erst Parallelen bringen, 
sind wir gezwungen, uns aufs strengste an den Wortlaut zu halten. 
Als interessant betrachte ich Crookes Hinweis auf den Erzählungszyklus 
of the Unwilling Bride (S. 121), dessen Vergleich aber, so weit ich 
sehe, ein völlig negatives Ergebnis hat. Aufschub der Ehe kommt vor, 
but here we have no evasion trick, wie bei Penelope (Crooke S. 121 
unten). 
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ist es längst schon geschelien, und insofern ist die Behauptung zu- 
treffend, daß das Motiv für die Handlung unserer heutigen 
Odyssee keine Bedeutung hat, aber es ist darum doch nicht not- 
wendig mythologisch. Wäre Penelope Mondgöttin, so müßte sie 
ewig weben. Andererseits besteht die Möglichkeit, dal eine No- 
velle, nach der eine treue Gattin sich ihrer Freier in der gegebe- 
nen Weise erwelırte, entweder in älterer Tradition oder von dem 
epischen Dichter auf Penelope übertragen worden ist; hat der 
Zug dabei keinen Einfluß auf die Handlung des Epos ge- 
wonnen, so besitzt er doch immerhin Wert für die Charakte- 
ristik einer Hauptfigur, und damit ist auch eine Erzählung von 
episodischer Art genügend gerechtfertigt. Die Frage ist jeden- 
falls zunächst stets dahin zu stellen, was ein Motiv innerhalb 
der Dichtung will, und wenn sich zeigt, daß es im Rahmen 
des Gesamtwerkes einen Zweck erfüllt, so dürfte es damit in 
der Regel auch genügend erklärt sein und nicht nach weiterer 
Deutung verlangen. Die Sache läge vielleicht anders, wenn 
wir beweisen könnten, daß das betreffende Motiv mit der Per- 
sönlichkeit innig und individuell zusammenhängt und ihr Wesen 
tatsächlich mitbestimmt: das Weben das Wesen der Penelope, 
die wunderbare Reise das Wesen des Odysseus. Dann könnten 
wir aus der Handlung der Person mit größerer Zuversicht 
einen Schluß auf ihren ursprünglichen, nunmehr verborgenen 
Charakter ziehen. Wo dergleichen nicht möglich oder nicht 
wahrscheinlich ist, tun wir wohl am besten, das Motiv zunächst 
rein als solches zu nelımen und seine (Jualität nach seiner 
Stellung innerhalb des Kunstwerkes und nach dem Vergleich 
mit Verwandtem zu beurteilen. Dann werden wir die merk- 
würdige Heimreise des Odysseus einfach phantastisch nennen, 
weil ähnliches frei in Sage, Märchen! und Legende wiederkehrt 
und weil die Dichtung da, wo sie von der Heimfahrt berichtet, 
auch sonst mit den Farben des Wunders malt. Ganz im Stil 
phantasievollen Volksglaubens ist ja noch die Schilderung der 
Nymphengrotte? gehalten, in der Odysseus nach seiner Landung 
gebettet wird, und daß sich das Schiff der Phaiaken in einen 


! Siehe auch Adele Rittershaus, Neuisländische Märchen S. 206. 
? Siehe die Nachweise von Sartori in der Zeitschrift des Vereins für 
rheinische und westfälische Volkskunde XI (1914) S.90f. Verwandt 


ist auch die Höhlenschilderung im Hermeshymnus. 
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Fels verwandelt, ist gleichfalls ein Mirakel und paßt zum ganzen 
Ton. Dem epischen Sänger wird eine ätiologische Schiffer- 
sage bekannt gewesen sein, die ein Riff im Meere wegen seiner 
Form als Versteinerung eines Schiffes deutete; solche Sagen 
sind noch heute auf Korfu und Färöer,! vielleicht auch sonstwo 
lebendig. Vor alleın wichtig und wohl ausschlaggebend ist, 
daß die wunderbare Reise mit zum Stil der Heimkehr- 
novellen gehört, die, wie wir sehen werden, Quelle der epi- 
schen Dichtung gewesen sind (siehe unten S. 47 ff.); ich verweise 
vorläufig nur auf eine Legende von Wroxhall Abbey, die ich 
in Folklore XIX (1908) S. 458 aufgezeichnet finde und die den 
Typus in aller Kürze darstellt: A legend, recorded in the fif- 
teenth century in the Chartulary of the convent, told that 
Hugh de Hatton, having been taken captive in the Crusades, 
prayed to St. Leonard, and was then miraculously trans- 
ported back to Warwickshire, where his wife failed to 
recognise him, till he ‘produced the half of the ring he had 
broken with her ere his departure (siehe hierzu unten S. 48), 
when the two halves were found to fit and were miraculously 
welded together. Sogar das Schlafmotiv hat sich in den 
Heimkehrnovellen erhalten, halb vergessen in der Sage von 
Heinrich dem Löwen (siehe unten S. 48), dagegen vollkommen 
treu in einer Erzählung aus der Normandie von einem Herrn 
von Baqueville oder in einer bayrischen Sage von einem Bauern 
aus Ochsenfurt (siehe Schambach und Müller, Niedersächsische 
Sagen S. 392. 394). So gewiß hier kein Zufall waltet, so gewiß 
stoßen wir wieder einmal auf uralte Zusammenhänge. Danach 
müssen wir vermuten, dab die wunderbare Heimfahrt des 
Odysseus in fester Verbindung mit seinem Auftreten in Ithaka 
steht; wenn wir deuten wollen, hätten wir den ganzen Kom- 
plex von Motiven zu deuten. Ein Zug, halb sagenhaft, halb 
novellistisch, liegt auch der Bogenprobe zugrunde. Wie Odysseus 
mit den Freiern einen Wettkampf um der Penelope willen ein- 
geht, so streitet Herakles als Bogenschütze um Iole mit Eurytos 
und seinen Söhnen. Man könnte geradezu an Abhängigkeit 
der beiden Dichtungen denken,? wenn nicht das Motiv in der 


1 Zeitschrift des Vereins für Volkskunde II (1892) S. 23 Nr. XXIV. 
? Gercke hat dies getan, Ilbergs Jahrbücher 1905, S. 408 ff. 
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Ileraklessage noch einmal wiederkehrte. Wie Herodot! be- 
richtet, leiten die Skythen ihren Ursprung von der Verbindung 
des Herakles mit einem wunderbaren Frauenwesen ab, das 
dem Helden drei Söhne gebar. Beim Abschied ließ er einen 
Bogen zurück und bestimmte, wer von den Dreien als Mann 
den Bogen zu spannen verstehe, der solle im Lande bleiben 
und das Königsgeschlecht begründen. Die beiden Älteren ver- 
sagten und mußten auswandern, aber der Jüngste spannte den 
Bogen und behauptete das Land. Hier haben wir Märchenton, 
aber auch die Historie hat sich des Motivs bemächtigt. Wieder 
ist Herodot (III 21) unser Zeuge. Ein namenloser Äthiopen- 
könig gibt den Gesandten des Kambyses einen Bogen auf den 
Weg und fügt die Worte hinzu: Wenn die Perser imstande 
seien, Bogen von solcher Größe mit Leichtigkeit zu spannen, 
dürften sie es wagen, gegen die Äthiopen zu Felde zu ziehen, 
vorher aber sollten sie Gott danken, daß die Äthiopen keine 
Eroberungsgelüste hegten. Es handelt sich in letzter Linie 
wohl um eine ganz natürliche Form der Kraftprobe, die den 
Wert des Mannes und seinen Anspruch auf Beute oder auch 
auf die Frau entschied. In diesem Sinne versteht sich auch 
die Erzählung von Timantlıes, der, um seine Stärke zu messen, 
täglich einen gewaltigen Bogen spannte und sich selbst ver- 
brannte, als die Kraft versagte (Pausanias 6, 8, 4). Jedenfalls 
brauchen wir nicht zu den Indern zu gehen, um Parallelen 
zum Wettkampf der Odyssee zu finden.? Übrigens kehrt auch 
„die Rettung eines Schiffbrüchigen durch eine Meergöttin in 
indischer Erzählung wieder,? doch fehlt in ihr das xor;deuvor, 
und sie kann sehr wohl von der Odyssee unabhängig sein. 
Was für eine Bewandtnis es mit dem Schleier Leukotheas hat, 
scheint bisher nicht aufgeklärt. Seine Kombination mit dem 
Schleier der Aphrodite ist sehr kühn,* und wenn nach samo- 
thrakischem Ritual den Mysten als Unterpfand der göttlichen 


1IV 9 ff. 

2 Siehe den Nachweis von Weber in Abhandl. d. Berliner Akad. d. 
Wissensch. 1870 S.16f. Über das Vorkommen des Bogenwettkampfes 
in 1001 Nacht und im isländischen Märchen Ad. Rittershaus, Neuisl. 
Märchen S. 187. 

3 Weber a. a. O. S. 17. e 

“Von Gruppe, Griechische Mythologie 1349 versucht. 
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Gnade eine purpurfarbene Binde gereicht wurde (Gruppe, Grie- 
chische Mythologie S. 229), so erklärt sich diese Binde leicht 
aus Bräuchen, wie sie Samter ‚Familienfeste‘ S. 40 ff. behan- 
delt hat, und bezeichnet den ‚Gottgeweihten. Der Grund 
bleibt uns dunkel, wenn man das Kopftuch der Meergöttin, 
das dem Odysseus Rettung gewährte, mit ihr in Zusammen- 
hang gebracht hat (schol. Apoll. Rhod. I 917). Lieber möchte 
ich auf eine isländische Erzählung (Rittershaus, Neuisländische 
Volksmärchen S. 318) hinweisen; sie berichtet von einer schönen 
Frau namens Snotra, die eigentlich eine Elbin war. Als sie 
eines Tages ihr Gehöft verläßt, folgt ihr der Gutsverwalter. 
‚Sie geht zum Seestrande und nimmt ein lichtfarbenes 
Tuch, das sie sich über den Kopf zieht. Dem Ver- 
walter, den sie bemerkt, reicht sie schweigend ein 
gleiches Tuch. Dann stürzt sie sich ins Wasser, und der 
Verwalter folgt kühn ihrem Beispiel. Sie gelangen in ein 
schönes Land, das sie durchwandern, bis sie zu einer 
prächtigen Burg kommen. Snotra weist ihrem Gefährten 
durch Zeichen seinen Aufenthalt in einem Nebengebäude an, 
von wo er durch ein Fenster beobachten kann, daß ein König 
mit seinem Hofstaat in einem Prunksaal versammelt ist, und 
daß Snotra, königlich geschmückt, neben ihm den Hochsitz 
einnimmt. Im Saale herrscht Abend für Abend Lust und 
Fröhlichkeit, Tanz und Musik.‘ Ich habe einen größeren Ab- 
schnitt aus der Erzählung ausgehoben, weil er klingt wie eine 
ins Bürgerliche übersetzte Phaiakis und uns somit den Über- 
gang zum Folgenden bereiten mag. Auch zwischen dem Kopf- 
tuch Snotras und Leukotheas und seiner Anwendung besteht 
auffallende Ähnlichkeit, die natürlich nur hypothetisch gedeutet 
werden kann. 


III. 


Das Urbild der Phaiakis scheint in einem ägyptischen 
Märchen zu reflektieren, dessen Aufzeichnung um das Jahr 
2000 v. Chr. datiert wird. Teils wegen seiner Originalität, teils 
auch wegen seiner Wichtigkeit mag es (nach einer Übersetzung 
Wiedemanns)! vollständig vorgelegt werden; nur die umständ- 


' Altägyptische Sagen und Märchen. Deutsch von A. Wiedemann, Leip- 
zig 1906, S. 25 ff. Kral, Verhandlungen des Orientalistenkongresses in 
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liche Einleitung und den Schluß lassen wir weg: ‚Ich war 
nach den Bergwerken Pharaos ausgezogen (erzählt der Schiff- 
brüchige), war in See gestochen in einem hundertfünfzig Ellen 
langen und vierzig Ellen breiten Schiff, das mit hundertfünf 
zig der besten Soldaten Ägyptens bemannt war. Die hatten 
den Himmel gesehen und hatten die Erde gesehen und ihr 
Mut übertraf die Kühnheit der Löwen. Sie hatten erklärt, der 
- Sturm werde nicht kommen und kein Schrecknis werde ein- 
treten. Aber als wir auf dem Meere waren, da kam der Sturm, 
und als wir uns dem Lande näherten, erhob sich der Wind 
und hob die Wellen bis zu einer Höhe von acht. Ellen. Ich 
rif ein Stück Holz los, aber das Schiff und alle seine Be- 
mannung gingen zugrunde, kein einziger von ihnen blieb übrig. 
Dank einer Strömung des Meeres kam ich an eine Insel. Dort 
brachte ich drei Tage einsam zu, nur mein eignes Herz leistete 
mir Gesellschaft. Ich schlief in einer Art Laube im Gestrüpp, 
wo mich das Dunkel umfing. Dann setzte ich meine Beine in 
Bewegung, um etwas ausfindig zu machen, das ich in meinen 
Mund stecken konnte. Ich fand Feigen und Trauben, allerhand 
vorzüglichen Schnittlauch, verschiedene Früchte und allerhand 
Melonen, Fische und Geflügel. Kurz, es gab nichts, was nicht 
auf der Insel gewesen wäre. Ich sättigte mich und legte einen 
Teil von dem Uberflusse, mit dem meine Hände beladen waren, 
auf die Erde. Dann grub ich ein Loch, machte Feuer an und 
richtete einen Scheiterhaufen für ein Brandopfer für die Götter 
her. Da vernahm ich ein donnerndes Getöse und dachte, es 
sei eine Woge des Meeres. Die Bäume zitterten und die Erde 
erbebte. Da entblößte ich mein Angesicht und bemerkte eine 
Schlange, die herankam. Sie war dreißig Ellen lang, ihre 
Glieder waren mit Gold eingelegt und sie hatte die Farbe des 
echten Lapislazuli. Sie machte vor mir Halt und öffnete den 
Mund und sprach zu mir, der ich vor ihr auf dem Bauche lag: 
„Wer brachte dich, wer brachte dich, du Kleiner, wer brachte 
dich? Zögerst du, mir zu sagen, wer dich nach dieser 
Insel brachte, dann werde ich dir klarmachen, was du bist. 
Kannst du mir nicht etwas berichten, was ich bisher noch nicht 


Hamburg S. 345—347. Golenischeff, Verhandlungen des Orientalisten- 
kongresses in Berlin 1881, Afrik. Sektion S. 100—122. 
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hörte und was ich bisher noch nicht wußte, dann sollst du 
durch eine Flamme so zugerichtet werden, daß dich niemand 
mehr sehen kann.“ Dann nahm mich die Schlange in ihren 
Mund, brachte mich an ihren Ruheplatz und legte mich dort- 
hin, ohne mich zu verletzen. Ich war heil und gesund und 
nichts war mir geraubt worden. Dann öffnete sie ihren Mund 
und sprach zu mir, der ich vor ihr auf dem Bauche lag: „Wer 
brachte dieh, wer brachte dich, du Kleiner, wer brachte dich 
zu dieser Insel, die im Meere liegt und deren Ufer durch 
Wopen gebildet werden?“ Da erwiderte ich der Schlange, in- 
dem ich meine Arme tief vor ihr herabhängen ließ, und sprach 
zu ihr: „Ich zog auf Befehl Pharaos nach den Bergwerken 
aus in einem hundertfünfzig Ellen langen und vierzig Ellen 
breiten Schiffe, das mit hundertfünfzig Matrosen bemannt war, 
die man aus den besten Leuten in Ägypten ausgewählt hatte. 
Die hatten den Himmel gesehen und hatten die Erde gesehen 
und ihr Mut übertraf die Kühnheit der Löwen. Sie erklärten, 
der Sturm werde nicht kommen und kein Schrecknis werde 
eintreten. Übertraf ein jeder immer noch seinen Genossen an 
Herzhaftigkeit und Kraft seines Armes, kein Feiger war unter 
ihnen. Als wir auf dem Meere waren, da kam der Sturm und 
als wir uns dem Lande näherten, da erhob sich der Wind und 
hob die Wellen bis zu einer Höhe ‘von acht Ellen. Ich riß ein 
Stück Holz los, aber das Schiff und alle Bemannung gingen 
zugrunde, kein Einziger blieb übrig während der letzten drei 
Tage. Nun bin ich bei dir, denn ich wurde von einer Meeres- 
woge nach dieser Insel gebracht.* Da sprach die Schlange zu 
mir: „Fürchte dich nicht, fürchte dich nicht, du Kleiner, mache 
kein betrübtes Gesicht! Wenn du zu mir gelangt bist, so ist 
es geschehen, weil Gott dich am Leben ließ. Er brachte dich 
zu dieser Geisterinsel. Es gibt nichts, was nicht auf dieser 
Insel wäre, sie ist angefüllt mit allen schönen Dingen. 
Siehe, du wirst einen Monat nach dem andern hier verbringen, 
bis du vier Monate auf dieser Insel verbracht haben wirst. 
Dann wird ein mit Matrosen bemanntes Schiff aus deinem 
Vaterlande kommen, und du wirst mit ihnen in dein Vater- 
land ziehen können und wirst einst in deiner Vaterstadt sterben. 
Eine Freude ist es für den, der traurige Dinge durchgemacht 
hat, wenn er imstande ist, seine Schicksale zu erzäblen. Zu 
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diesem Zweck will ich dir mitteilen, was auf dieser Insel ge- 
schieht. Ich lebe hier mit meinen Brüdern und umgeben von 
meinen Kindern. Im ganzen sind wir fünfundsiebzig Schlangen. 
Dabei gedenke ich nicht eines jungen Mädchens, das mir auf 
zauberhafte Weise gebracht wurde. Siehe! Ein Stern fiel herab, 
und da kamen die Leute, die in dem Feuer waren, aus ihm 
heraus und das Mädchen war da. Ich war nicht bei den Feuer- 
leuten, ich war nicht unter ihnen, denn siehe, dann wäre ich 
durch die Leute umgekommen. Ich fand das Mädchen allein 
unter den Leichen.” Nun fasse Mut, lasse dein Herz stark 
sein, denn du wirst deine Kinder umarmen, du wirst deine 
Frau küssen, du wirst dein Haus wiedersehen und solches 
Wiedersehen ist schöner als alle anderen Dinge, du wirst deine 
Heimat erreichen und in ihr, in Mitte deiner Brüder weilen 
konnen H Da warf ich mich vor der Schlange nieder auf meinen 
Bauch, ich beriihrte den Boden vor ihr und sagte: „Das, was 
ich dir auf deine Anrede zu antworten habe, ist folgendes: 
„Ich werde dem Pharao von deiner Macht erzählen, ich werde 
ihm deine Größe auseinandersetzen, ich werde dir Schminke, 
heiliges Ol, Pomade, Parfiim, Weihrauch von der Art, die man 
in den Tempeln verwendet und die jeden Gott zu erfreuen 
vermag, bringen lassen. Dann werde ich alles erzählen, was 
ich durch deine Güte zu schauen vermochte, und man wird 
dich in meiner Heimatstadt angesichts der Edlen des ganzen 
Landes als einen Gott preisen. Ich werde für dich Stiere 
schlachten und sie im Feuer verbrennen, ich werde für dich 
Vögel töten, ich werde Schiffe zu dir herbringen lassen, die 
mit allen Schätzen Ägyptens beladen sind, wie man das für 
einen Gott tut, der in einem fremden Lande, das die Menschen 
nicht kennen, weilt und die Menschen liebt.“ Da lachte die 
Schlange über das, was ich sagte, da sie an das dachte, was 
sie in ihrem Herzen wußte, und sagte zu mir: „Du bist nicht 
reich an Myrrhen, denn alles, was du besitzest, ist gewölin- 
licher Weihrauch. Ich aber, ich bin der Fürst des Landes 
Punt, ich habe m meinem eigenen Lande Myrrhen. Nur das 
heilige Öl, das du mir bringen zu lassen versprachst, das ist 


1 Von ihm ist weiter keine Rede; die Erzählung scheint danach lücken- 
haft zu sein. 
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auf dieser Insel nicht häufig. Aber wenn du von hier fortge- 
sangen sein wirst, dann wirst du diese Insel niemals wieder 
erblicken, denn sie wird sich in Wasserwogen verwandeln.“ Und 
siehe da, ein Schiff kam, wie die Schlange es vorhergesagt 
hatte. Da ging ich hin und versteckte mich auf einen hohen 
Baum und erkannte diejenigen, die in dem Schiff waren. Nun 
ging ich hin, um ihr dies mitzuteilen, aber ich fand, daß sie 
es bereits wußte, denn sie sagte mir: „Heil, Heil, mein Kleiner, 
wohlauf nach Hause! Du wirst deine Kinder wiedersehen. Möge 
dein Name in schönem Ansehen stehen in deiner Heimatstadt; 
das ist es, was ich dir wünsche.“ Da warf ich mich vor ihr 
nieder auf den Boden und streckte meine Arme vor ihr aus, 
sie aber gab mir Geschenke: Myrrhen, heiliges Öl, Pomade, 
Parfüm, edles Holz, Schminke, Tierschwänze, sehr vielen Weih- 
rauch, Elefantenzihne, Windhunde, Hundskopfaffen, Meer- 
katzen, allerhand schöne Schätze. Das alles lud ich auf das 
Schiff, dann warf ich mich auf den Bauch, um die Schlange 
anzubeten. Da sprach sie zu mir: „Wohlan! In zwei Monaten 
wirst du dich deiner Ileimat nahen, du wirst deine Kinder um- 
armen und später wirst du frisch in deinem Grabe weilen.“ 
Dann ging ich ans Ufer hinab zu dem Schiffe. Ich rief die 
Soldaten, die auf dem Schiffe waren, und pries am Ufer ste- 
hend den Herrn dieser Insel und mit ihm diejenigen Wesen, 
die auf der Insel wohnten, und alles, was zu ihnen gehörte. 
Dann fuhren wir nilabwärts zu dem Wohnsitze Pharaos; im 
zweiten Monat gelangten wir zum Wohnsitz Pharaos entspre- 
chend allen Worten, die die Schlange gesprochen hatte. Ich 
ging hinein zu Pharao und überreichte ihm die genannten 
Gaben, die ich von der Insel mitgebracht hatte. Er lobte mich 
angesichts der Edlen des Landes, er machte mich zu seinem 
Diener und ich hatte Zugang zu den Vornehmsten seiner Um- 
gebung.‘ 

Dieses Märchen unterscheidet sich von der Odyssee durch 
seine Einkleidung, durch abweichende Lokalfarben und durch 
eine ganze Reihe von Einzelzügen, es hat aber auch, wie 
Golenischeff mit Recht betonte, merkwürdige Ubereinstim- 
mungen aufzuweisen. Ich rechne dazu die Seereise, die weit 
übers Meer führt, Sturm und Schiffbruch. Die Rettung bringt 
den Irrfahrer auf eine Insel voll von Herrlichkeiten, gelandet 
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birgt er sich in Laubwerk, und wie Odysseus durch ein Mid- 
chen zur Stadt gewiesen wird, so fehlt auch im ägyptischen 
Märchen der Wegweiser nicht: es ist der Fiirst der Insel in 
Schlangengestalt. Der Schiffbrüchige berichtet über seine Reise, 
wie auch Odysseus im Kreise der Phaiaken seine Schicksale 
schildert. Er wird reich beschenkt und zu Schiff in die Hei- 
mat entlassen. Das alles sind sehr wesentliche Züge, die auch 
den Charakter der Phaiakis bestimmen. Nun wäre es gewiß 
voreilig und zum mindesten sehr kühn, die Phaiakenepisode in 
einen unmittelbaren Zusammenhang mit dem altägryptischen 
Märchen zu rücken, aber das Märchen ist wichtig, um zu 
zeigen, wie alt ein bestimmter und verbreiteter Typus von Er- 
zählungen ist, deren Thema wir als ‚Fahrt zum Wunderland‘ 
bestimmen können. Es empfiehlt sich, solch eine allgemeine 
Bezeichnung zu wählen. Je nachdem nämlich das Motiv von 
theologischer oder romantischer oder utopistischer Spekulation 
aufgegriffen und behandelt worden ist, ist jenes wunderbare 
Land, meist eine Insel, bald zum Aufenthalt der seligen Geister, 
zum Paradiese geworden, oder es birgt eine reiche Stadt, deren 
Beherrscher eine schöne Tochter besitzt, die bestimmt ist, die 
Gattin des fremden Ankömmlings zu werden, oder es ist ein 
Land ewiger Jugend und beständigen Genusses, oder enthält 
merkwürdige Schätze oder Dokumente und beherbergt ein Volk 
von ausnehmend hoher, vorbildlicher Kultur und Gesetzmäßig- 
keit. Natürlich gibt es Mischformen, und Spuren solcher Mischung 
trägt sogar die Phaiakendichtung der Odyssee. So sehr ihr roman- 
tischer Charakter im Vordergrund steht, so hat man doch, wie mir 
scheint, mit gutem Grund in der Schilderung der Phaiaken 
auch Spuren des eschatologischen Mythus gefunden.? Den theo- 
logischen Typus in verhältnismäßig reiner Gestalt kann uns 
eine irische Dichtung, die navigatio Brendani veranschaulichen, 
die im Mittelalter hoch angeschen und auch auf dem Kontinent 


! Heranziehen ließe sich auch das Gilramaschepos, in dem Spuren dieses 
Erzählungstypus deutlich auftreten; siehe Jensen, Zeitschrift für Assyrio- 
logie 16 (1901) S. 128. 413f. Er ist danach schon sehr früh weit ver- 
breitet gewesen. Um so weniger hat man bei der Odyssee Grund, an 
eine bestimmte Abhängigkeit zu denken. 

3 Grundlegend Welcker, Kleine Schriften II 1 ff. 
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verbreitet gewesen ist.! Der Mönch Brendan fährt über die See, 
erlebt eine Menge phantastischer Abenteuer und gelangt zu- 
letzt zu der herrlichen Insel, wo die himmlischen Geister 
wohnen. Es ist unverkennbar, daß die Grundanlage dieser 
Dichtung sich nale mit der eines Meisterwerkes antiker Er- 
zählungskunst berührt, das im übrigen hinsichtlich seines Tones 
und des Stoffes der einzelnen Episoden himmelweit absteht, 
ich meine Lucians wahre Geschichten. Den eigentlichen Kern 
auch dieser Mcerfahrt bildet eine Landung auf der Insel der 
Seligen, der zahlreiche Abenteuer vorangehen und nur wenige 
auf der Heimreise nachfolgen. Das Werk Lucians ist eine 
Travestie, die, wenn sie aktuell sein soll, doch voraussetzt, 
daß es antike Reiseerzählungen gegeben haben muß, die gleiche 
Erlebnisse in ernstem Ton geschildert haben. Gewiß ist es 
auch kein Zufall, wenn der Roman des Pseudo-Kallisthenes 
Alexander den Großen zuletzt ins Paradies gelangen läßt. Im 
altgriechischen Märchen hat, wie Aristophanes? lehrt, eine 
glückliche Stadt existiert, die am Gestade des Roten Meeres 
gelegen war; das Motiv der Vögel ist die Wanderung in solch 
eine Gegend, die das menschliche Elend nicht kennt. Das führt 
uns hinüber zur Utopie. Im Dienste utopischer Ideen hat He- 
kataios seine Schilderung der Insel Helixoia geschrieben, auf 
der das edle und gerechte Volk der Hyperboreer wohnt. Ihm 
sind andere gefolgt, wie Euhemeros in seiner tegà dvaygagyr, oder 
Jambulos, von dessen Fahrt zur Insel Panchaia Diodor einen 
Auszug bewahrt hat. Ich will hier nicht Dinge wiederholen, 
über die sich jedermann leicht orientieren kann, wenn er 
Rohdes Buch über den griechischen Roman zur Hand nimmt. 
Der dritte Typus, den wir den romantischen nannten, ist mit 
Rücksicht auf die Odyssee der wichtigste. Er wird in der 
Antike durch eine Episode der lateinischen Historia Apollonii, 
regis Tyri repräsentiert und hat sich im modernen Märchen 
sehr schön erhalten, am schönsten vielleicht im indischen Mär- 


1 Siehe H. Calınund, Prolegomena zu einer kritischen Ausgabe des ältesten 
französischen Brendanlebens, Bonn 1902. Über das Motiv der Paradies- 
fahrt in altkeltischer Literatur überhaupt handelt Zimmer, Zeitschrift 
für deutsches Altertum XXXIII S. 129 ff. Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie 1591 S. 279 ff. 

? Vögel 144 f. 
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chen von Saktidevas Reise zur goldenen Stadt (siehe unten 
S. 57). Ein Volksmärchen aus Pommern erzällt,! wie ein Jüng- 
ling über das Meer fährt und ins Reich der Sonne gelangt. 
Als er glücklich übergesetzt war, wandert er weiter; da sieht 
er es vor sich blinken und blitzen, als wäre es die lichte 
Sonne: das war das Schloß der goldenen Sonne, und eine 
wunderschöne Jungfrau trat heraus, fiel ihm um den Hals und 
bewillkommnete ihn als ihren Retter. Nach der Hochzeit wird 
er König über das Schloß der goldenen Sunne. Verwandt ist 
ein isländisches Märchen? von Hans deın Häuslersohn, der in 
einem wunderbaren Schiffe? über das Meer gelangt und im 
fernen Wunderlande die Braut gewinnt; weiter ein deutsches 
Märchen von der Prinzessin hinter dem Roten, Weißen und 
Schwarzen Meere, das Schambach und Müller in den Nieder- 
sächsischen Sagen und Märchen S. 253 (Nr. 1) aufgezeichnet 
haben,* oder das Märchen bei Grimm Nr. 92. Nicht immer 
werden alle Motive treu behalten: so ist in einem russischen 
Märchen® die Seereise vergessen, in einem dänischen,’ daß der 
Jüngling seine Prinzessin auch wirklich heimführt. Nicht selten 
ist mit der Eroberung der Braut die Gewinnung eines Schatzes 
kombiniert. Da sind offenbar zwei ursprünglich selbständige 
Motive der Ausfalırt miteinander verbunden worden; denn wir 
kennen auch Märchen, in denen der Schatz allein in Frage 


1 Angeführt von Usener, Rhein. Mus. 56 (1901) 492 f. 


? Poestion, Isl. Märchen XXXII S. 266 ff. Vgl. Müllenhoff, Sagen, Märchen 
und Lieder IV 21 S. 453. 


Es kann nach Belieben groß und wieder klein gemacht werden, daß 
es in eine gewöhnliche Tasche geht; außerdem segelt es so gut gegen 
den Wind wie mit ihm. Es ist das Schiff des Gottes Frö, des nord. 
Freyr, siehe Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder S. XLIV. Die 
mythische Quelle aller dieser Geschichten, nach der ein Gott es ist, der 
die Ausfahrt macht, schimmert hier noch durch, wie auch in anderen 
Zügen, die zu verfolgen nicht unsere Aufgabe ist. Den primären Hinter- 
grund kennen zu lernen ist deshalb nicht wesentlich, weil kein Grund 
dafür spricht, daß dem epischen Dichter etwas anderes geläufig war 
als fertige Sage und wandernde Anekdote. 


4 Für die Verbreitung des Stoffes zeugt ein chinesisches Märchen: Buber, 
Chinesische Geister- und Liebesgeschichten S. 111 ff. 


§ Dietrich, Russische Volksmärchen (Leipzig 1831) S. 24 ff. 
® Grundtvig, Dänische Volksmärchen I 95 ff. 
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kommt.! Eine besondere Rolle spielt die Fahrt zur Wunder- 
insel, die von zaubermächtigen Feenköniginnen bewohnt wird, 
in der irischen Sage.” Wie eng alle drei von uns beschrie- 
benen Typen, der theologische, romantische und utopische, 
unter einander zusammenhängen, darf vielleicht aus der Tat- 
sache erschlossen werden, daß bestimmte Einzelzüge, die be- 
reits in dem altägyptischen Märchen auftreten, völlig unver- 
mittelt bald hier, bald dort wiedererscheinen. Ich nenne das 
Schiffbruchmotiv, das im ägyptischen Märchen, der Historia 
Apollonii, im Orendel und zweimal im indischen Märchen (siehe 
unten S. 57) auftaucht, das Wegweisermotiv, das sich reichlich 
in den Märchen, aber auch in der altirischen Erzählung von 
Barinths Reise, einer Einlage der Brendandichtung, findet.? 
In der Phaiakis haben wir Schiffbruch, Wegweisung und vor 
allem Nausikaa, die Königstochter, die wenigstens starkes Ge- 
fallen an Odysseus findet und die berühmten Worte spricht: 


S \ £ D r y 
el yao uoit rotdgde 7röoıg KEerÄmuEvog Ein 
Evdade vareıcdıy zai oi Kdot alıddı uiuvew. 


Man wird sich kaum dem Eindruck entziehen, daß die 
Phaiakis aus dem Stoffkreise der von uns charakterisierten Er- 
zählungen stammt, und zwar dem romantischen Typus ange- 
hört. Die Vermutung liegt überaus nahe, daß die unmittelbare 
(Juelle eine Geschichte, meinetwegen ein Märchen war, in dem 
der Seefahrer die schöne Königstochter auf der Wunderinsel 
auch als Gattin gewinnt, und so hat sich Paton* die Sache 
wirklich vorgestellt. Andererseits ist nicht zu verkennen, daß 
die Worte, in die Nausikaa ihre Mädchenwünsche kleidet, doch 
auch weiter nichts als ein naheliegender Einfall des Dichters 
sein könnten, bestimmt, den Heros Odysseus über alle anderen 


! Die Hesperidenfalhrt des Herakles gibt diese Form durchaus getreulich 
wieder. 

Vgl. Alfred Nutt, The Voyage of Bran, Son of Febal, to the Land of 
Living. 2 Bde. London 1895 und 1897. Thurneysen, Sagen aus dem 
alten Irland 8.73 ff. Siehe auch Thos. J. Westropp, Folklore XXI (1910) 
S. 484 ff. Ad. Rittershaus, Neuisländische Märchen Nr. 82 S. 310 ff. 
Siehe Calmund, Prolegomena (oben S. 44 Anm. 1) S. 154 ff. 

Classical Review XXVI (1912) 216 ff. Vgl. Müllenhoff, Deutsche Alter- 
tumskunde I 8. 31. 
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Männer hinauszuheben. Die Tendenz, die Gestalt des Odysseus 
auf jede nur mögliche Weise zu verherrlichen, tritt in der 
Phaiakis deutlich hervor. Wir wollen also die eben ausge- 
sprochene Vermutung nur als Hypothese gelten lassen und ab- 
warten, ob der weitere Verlauf unserer Betrachtungen ihr 
günstig oder ungünstig sein wird. 


IV. 


Noch bleibt ein sehr wesentlicher Bestandteil der Odyssee 
zu untersuchen übrig, nämlich die Heimkehr des Odysseus 
nach Ithaka, der Kampf mit den Freiern und die Wieder- 
erkennung durch Penelope. Es ist eine zusammenhängende 
Komposition, deren Reflex wiederum in einem Weltmärchen (so 
hat man es genannt) erkannt worden ist.! Dieser Spur gilt es 
zunächst zu folgen. Kine Reihe von deutschen Dichtungen, die 
ganz wesentlich novellistisch sind, aber des rein phantastischen 
Einschlages nicht entbehren, erzählen von einem Helden, der 
lange Jahre (meist sieben) in der Ferne weilt. Schon hält ihn 
die Gattin für tot und will einen anderen freien, als der Ge- 
mahl, gewöhnlich in niedriger und entstellender Klei- 
dung, auf wunderbare Weise heimkommt und sich der Frau 
mittels eines verabredeten Zeichens zu erkennen gibt.? Die Sage 
von Heinrich dem Löwen nimmt unter ihnen wohl den ersten 
Rang ein. Diesem Fürsten träumte,?’ er müsse das heilige Grab 
besuchen. Er nimmt von seiner Gattin, die ihn vergebens zu- 
rückzuhalten versucht, Abschied und läßt ihr die Hälfte eines 
Ringes zum Andenken. Nach vielen Abenteuern kommt er 
unter das wütende Heer und beschwört einen der bösen Geister, 
ihm zu sagen, wie es in der Heimat stehe. Da erhält er die 
Antwort: ‚Braunschweig, du sollst wissen, deine Frau will 


1 Georg Finsler, Homer I 2. Aufl. 1914 S. 37 f. Monro, Homer Odyssey, 
Books 13—24 (London 1901) S. 301—303 (mir nur durch Zitat bekannt 
und ‘augenblicklich unzugänglich). Crooke, Folklore 9, 130f. 19, 154. 
P. Friedländer, Deutsche Literaturzeitung 1914 S. 2366. 

? Siehe W. Müller bei Schambach und Müller, Niedersächsische Sagen und 
Märchen S. 389 ff. Uhland, Schriften VII 419 ff. Bartsch, Herzog Ernst 
S. CXIV ff. Berger, Orendel S. LXXX. Vgl. auch S. 48 Anm. 2. 

® Vgl. Müllers Inhaltsangabe a. a. O. nach dem Gedicht von Michel 
Wyssenliere. 
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einen andern Mann nehmen.‘ Heinrich bittet, ihn schleunigst 
mit seinem Löwen nach Hause zu bringen, und der Geist willigt 
ein, erst ihn, dann den Löwen hinüberzuschaffen, stellt aber 
die Bedingung, wenn er, mit dem Löwen ankommend, deu 
Fürsten im Schlafe finde, so solle er ihm verfallen sein. 
Tatsächlich sehlaft Heinrich ein, doch der Löwe weckt ihn mit 
lauten Gebrüll und rettet ihn. Als er zu den Seinen kommt, 
im Aussehen verwildert, erkennt ihn niemand, aber als ihm die 
Gattin beim llochzeitsmahl zu trinken bietet, läßt er die Hälfte 
seines Ringes! in den Wein fallen und wird nun von den 
Seinen freudig aufgenommen. Das älteste Beispiel dieser merk- 
würdigen Sagengruppe auf deutschem Boden ist die Sage von 
Gerhart von Holenbach bei Caesarius von Heisterbach im Dia- 
logus miraculorum VIII 59, eine Sage, deren Inhalt sich in 
allen wesentlichen Zügen mit der Erzählung von Heinrichs 
Heimkehr deckt. Geschichten von gleichem Typus sind über 
Europa und den Orient verbreitet, wie Berger nachgewiesen 
hat.” Auf altgriechischem Boden taucht eine Spur des Motivs 
noch einmal in der Prokrissage auf, wie sie das Scholion zu 
Od. A 321 erzählt. Doch ist die Fabel keineswegs auf die alte 
Welt beschränkt. Lehrreich ist besonders eine Indianererzäh- 
lung vom IIelden Odhibwa, die kurz folgendes besagt: Odhib- 
wa, der eben ein schönes Weib, den roten Schwan, heimgeführt 
hat, zieht auf Verlangen seiner Brüder aus, um ihnen Zauber- 
pfeile zu verschaffen zum Ersatz der verlorenen Pfeile ihres 
verstorbenen Vaters. Weit wandert er umher und gelangt auch 
in die Unterwelt; dort verkündet ihm der Geist eines Büffels. 
daß seine Brüder sein Weib umwerben, und heißt ilın heim- 
kehren. Er sagt ihm gleichzeitig ein glückliches Alter voraus. 
Odhibwa bleibt noch lange Zeit auf Wanderfahrten in der 
Fremde, und als er endlich unerwartet nach Hause kommt, 
findet er seine Brüder im Streit um die Frau, die dem Gatten 


1 Dies ist die übliche Form der Wiedererkennung. Über eine andere, der 
Odyssee näherstehende Crooke, Folklore 9 (1898) S. 131. 

2 Siehe noch L. Beer in Braunes Beiträgen 13 (1888) 1ff. G. Huet, 
Revue des tradit. popul. 26 (1911) S. 321 tf. Crooke, Folklore XIX (1908) 
S. 154 mit den Nachweisen der Anmerkungen. Mills, Tree of Mytho- 
logie 47 war mir nicht unmittelbar zugänglich. Siehe auch Grimm K. ` 
H. M. 92 mit Anm. 3 Nach Finsler, Homer I? S. 37 f. 
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treu geblieben war. Da legt er den Bogen auf sie an und er- 
schießt sie mit den Zauberpfeilen. Es ist seltsam, daß in der 
Indianersage ein Bogenkampf der Wiedergewinnung der Gattin 
vorangeht, obgleich kein Wettstreit mit dem Bogen, wie in der 
Odyssee, stattfindet, aus dem sich der Kampf der Bewerber 
entwickelt. Merkwürdig ist ferner Odhibwas Gang in die Unter- 
welt, dessen Spur freilich auch in den verwandten europäi- 
schen Sagen geblieben ist, bald so unverhiillt wie bei Caesarius, 
bald verblaßt wie in Heinrichs des Löwen Zusammentreffen 
mit dem wütenden Heer.! Sofort erhebt sich die Frage, wie 
weit auch in dieser Einzelheit die Odyssee übereinstimmt. Man 
denkt in erster Linie an das elfte Buch, die Nekyia. Hier steht 
die, Begegnung mit Tiresias, der zu Odysseus von den Freiern 
der Penelope redet, wie der Geist des wütenden Heeres zu 
Heinrich dem Löwen und die Seele des Büffels zu Odhibwa. 
Solche Übereinstimmung ist zweifellos auffallend, und doch ist 
die Nekyia mitten! unter die Apologe geraten und hebt sich 
anscheinend selbst aus ihnen wie eine jüngere Einlage heraus. 
Auch Kirke prophezeit dem Odysseus, und wenn sie ihm nicht 
von seiner Frau spricht, so kann der Grund sein, daß Tiresias 
bereits vorher Auskunft gegeben hat. Kurz, wir wissen nicht, 
wie weit die ordnende Hand des Dichters ursprünglich Zu- 
sammenhängendes verschoben und in neue Verbindung gebracht 
haben könnte. Innerhalb des Rahmens der Dichtung, wie er 
heute ist, hätte sogar Ogygia einigen Anspruch darauf, als 
die den Unterweltfahrten entsprechende Station betrachtet zu 
werden. Wir sagten, daß man Kalypso mit Hel identifiziert 
hat, und diese Gleichstellung stützt sich auf einen Anklang im 
Namen, auf die Lage Ogygias im fernen Meer und auf die 
Bindung des Odysseus an die Göttin, die ihn erst auf unmittel- 
bares Geheiß des Zeus wieder losläßt. Der lange Aufenthalt 
auf Ogygia ist in der Tat das Eigentümlichste an der ganzen 
Geschichte, weil er in der Ökonomie des Epos sehr wenig be- 
gründet ist. Schon die zehn Jahre des Troischen Krieges boten 
den Freiern Gelegenheit genug für ihre Werbung, und jedes 
weitere Jahr machte Penelope nur älter und die Bestürmung 
einer verblühten Frau desto unwahrscheinlicher. Wenn Odys- 


1 Sehr schön sind diese Dinge schon von W. Müller a. a. O. klargestellt 


worden. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 178 Bd., 2. Abb. 4 
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seus trotzdem jahrelang auf Ogygia verweilt, so dürfte eine 
zähe und den Sinn des Ganzen bestimmende Tradition vor- 
liegen. Es gibt aber allerlei Möglichkeiten, sich mit ihr abzu- 
finden. Man hat an die Tannhäusersage erinnert,! die doch 
auch starke Verschiedenheiten aufweist,? und so möchte ich 
lieber die Lösung in anderer Richtung suchen. Wir erfahren, daß 
die Elfen auf Färöer huldufölk, das heißt die ‚Verhüllten‘ genannt 
werden,® also den gleichen Namen führen, wie er für Kalypso 
erschlossen werden darf. Von den Huldenmädchen wird er- 
zählt, daß sie häufig Liebe zu ,Christenburschen‘ fassen und 
daher versuchen, sie an sich zu fesseln und in den Elfenhügel 
zu locken, von wo es, wie wir zusetzen dürfen, keine Rück- 
kehr gibt. Die Kalypsoepisode ließe sich dann als eine Art 
von Elfenmärchen verstehen; wenn freilich Kalypso eine Elbin 
ist, so gehört sie zu den Unterirdischen, und wieder stände 
hinter dem Märchen ein Hadesmythus; die Frage ist nur, ob 
der Dichter den mythologischen Hintergrund noch verstand, 
oder ob er ein zum Märchen verblaßtes Motiv übernahm, das 
ihm nichts weiter als einen poetischen Einschlag in seine Kette 
lieferte. Diese Frage vermag ich nicht zu entscheiden, möchte 
aber auf dem eingeschlagenen Wege noch etwas weiter gehen. 
Längst haben philologische Kritiker die sehr begründete An- 
sicht vertreten, daß Kalypso und Kirke, die beiden Göttinnen, 
die Odysseus lieben und für immer an sich fesseln möchten, 
ursprünglich Doppelgängerinnen sind. Nun sahen wir, daß 
Kirke als Prophetin sich zu den Unterweltsgestalten der sonsti- 
sen Heimkehrerzählungen stellt, andererseits ist sie Herrin 
eines Trankes, der ein Vergessen der Heimat bewirkt, und da 
fügt es der Zufall, daß die Elfen des Färöer Glaubens, die 
‚verhüllten‘, gleich Kalypso über einen entsprechenden Trank 
gebieten. Wenigstens der Eindruck ist vorhanden, daß in dem 
kunstreichen Gewebe der Odyssee Fäden, die einstmals ein- 
facher verliefen, nunmehr schon in mannigfacher Weise ver- 


1 Siehe Evelyn White, Classical Review XXIV (1910) S. 204. Anderes bei 
Crooke, Folklore XIX (1908) S. 178. 

2 Siehe R. M. Meyer, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XXI (1911) 
S. 3 ff. 

3 Siehe Jiricek, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde II (1892) S. 2. 

t Jiricek a. a. O. 
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wirrt sind. Es ist eben ein Gewebe, an dem auch die Zeit 
gearbeitet haben muß. Die Odhibwasage hat den Pfeilkampf 
des Heimkehrenden, europäische Tradition das Motiv der 
Wiedererkennung, dagegen das alte Epos beides und außerdem 
noch die Spuren eines Speerkampfes. Da läßt demnach auch 
die motivische Analyse auf eine, vielleicht sukzessive Schich- 
tung verschiedenartiger Überlieferungen schließen, wobei frei- 
lich die Voraussetzung ist, daß die nachgewiesenen Uberein- 
stimmungen keine zufälligen sind und auf Zusammenhängen 
uralter Tradition beruhen. Daß wir aber nicht mit zufälligen 
Ubereinstimmungen zu tun haben, sondern vielmehr mit einer 
Kette von respektablen Überlieferungen reehnen dürfen, lehrt 
doch wohl die Zähigkeit, mit der sich bestimmte Einzelzüge 
behauptet haben. Es ist von Wichtigkeit, die charakteristi- 
schen Elemente zu sammeln, die eine Verbindung der Odyssee 
mit der jüngeren Sagenüberlieferung gewährleisten: das Ver- 
weilen in der Fremde, die Unterweltepisode, die wunderbar 
rasche Heimkehr, bei der die Helden öfters in Schlaf ver- 
sunken sind, das erste Auftreten in niedriger Gewandung, die 
Wiedererkennung der Gatten im letzten Augenblicke. Nun ist 
nicht glaublich, daß alle die Heimkehrdichtungen einfach nur 
Abkömmlinge der Odysse seien. Es wird schon richtig sein, 
wenn man hinter dem gesamten Stoff ein uraltes Weltmärchen 
gesucht hat, und dann wird auch die analytische Kritik der 
Philologen bestimmte Zusammenhänge in der Odyssee mehr, als 
bisher vielfach geschehen ist, respektieren müssen. 

Zweifellos lehrt die bisherige Betrachtung, daß im Rahmen 
der Odyssee (von den Apologen abgesehen) zwei Stoffkreise 
miteinander verbunden sind, und es fragt sich nur, ob die 
Dichtung vom heimkehrenden Helden und die Fahrt nach der 
Wunderinsel von dem epischen Sänger miteinander verknüpft 
wurden, oder ob er den Zusammenhang schon vorfand. Die 
Frage wird dadurch interessant, daß man in einem mittelhoch- 
deutschen Gedicht, dem Orendel, eine Kombination zu finden 
geglaubt hat, die wir in gleicher Weise deuten dürfen, und so 
wäre zu untersuchen, wie dieses Spielmannsgedicht zu be- 
werten ist und in welchem Verhältnis es zur Odyssee steht.! 


! Es ist zuerst in Beziehung zur Odyssee gebracht von Müllenhoff, Zeit- 
schrift für deutsches Altertum I 32—43. 
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In der uns vorliegenden Fassung ist das Schicksal des Haupt- 
helden eng verknüpft mit dem des heiligen Rockes, der jetzt 
in Trier aufbewahrt wird. Nur der erste Teil kommt in Be- 
tracht, dessen Inhalt unter Ausscheidung von einigen Episoden 
des Kampfes um Jerusalem kurz folgender ist:? Der junge 
Könige Orendel, Sohn eines Königs von Trier, wünscht sich 
eine Frau und wird von seinem Vater angewiesen, um die 
Königin Bride von Jerusalem zu freien. Nach langen Vor- 
bereitungen geht er in See, irrt drei Jahre im Lebermeer, 
gelangt bis Babylonien und dann durch Christi Gnade wieder 
auf die richtige Fahrstraße. Schon ist das heilige Grab in 
der Ferne zu sehen, da bricht ein schwerer Sturm los. Alle 
Schiffe versinken. Nur Orendel erreicht nackt, an einen Balken 
seklammert, das feste Land. Dort beklagt er sein Los und 
begräbt sich in den Sand, um nicht den wilden Vögeln zum 
Opfer zu fallen. Am vierten Morgen nimmt er wahr, wie ein 
Fischer heranfährt, und ruft ilın an, doch dieser hält ihn für 
einen Räuber und droht, ihn hängen zu lassen. Orendel be- 
hauptet, auch ein Fischer zu sein, erbietet sich, dem Meister 
Ise als Knecht zu dienen, und tritt, mit einem Zweige seine 
Nacktheit bedeckend, in das Boot. Zum Beweise seines Könnens 
tut er gleich einen Fischzug, der durch Petri Beistand über 
Erwarten gelingt. Dann geht es zur Burg des Fischers. Die 
hat sieben Türme und ist gar herrlich anzusehen. Auf den 
Zinnen des Schlosses steht des Fischers Frau in Prachtgewän- 
dern; Meister Ise selbst ist Herr über achthundert Gesellen. Als 
man die gefangenen Fische öffnet, findet man im Magen eines 
von ihnen den ‚grauen Rock‘, das ungenähte Gewand Christi. 
Orendel weiß ihn von dem Herrn der Fischer zu erlangen und 
wandert nun allein, mit dem heiligen Gewand angetan, unter 
Abenteuern nach Jerusalem. Er gewinnt unter mannigfaltigen 
Kämpfen mit konkurrierenden Riesen und Heiden die Hand 
der Königin, der gegenüber er sich zunächst seltsamerweise 
verleugnet, wird als König von Jerusalem anerkannt, nachdem 
er seinen Namen genannt hat, und besteht als solcher weitere 


un 


1 Siehe die Inhaltsangabe in Bergers Ausgabe S. LXIV ff. und bei R. Heinzel, 
Über das Gedicht vom König Orendel, Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. 
Wissensch. Wien CXXVI (1892) S. 2 ff. 
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Riesenkämpfe, bei denen ihn Bride in Männertracht tapfer 
unterstützt. Auch der Fischermeister Ise erscheint in Jeru- 
salem und wird in die Handlung verwickelt. Nach einer Reihe 
weiterer Abenteuer, die ganz im Stile mittelalterlicher Dieh- 
tung gehalten sind, tritt ein Engel auf und verkündet dem 
König und der Königin, daß Trier von den Heiden belagert 
wird. In Begleitung Ises und mit zahlreichen Mannen ziehen 
sie aus, Trier zu befreien, und fahren übers Meer. Als die 
Heiden Orendels Ankunft erfahren, gehen sie ihm in Buß- 
kleidern entgegen und bitten um Verzeihung und Taufe. Nach 
vierzehn Tagen sieht Bride im Traume das heilige Grab wieder 
in Händen der Heiden. Sie brechen zu seiner Befreiung auf, 
lassen jedoch den heiligen Rock auf göttliches Geheiß in Trier. 
Damit schließt der erste Teil des Gedichtes, der für uns allein 
Bedeutung hat. Schon Müllenhoff hatte bemerkt und spätere 
Untersuchungen haben das Ergebnis bekräftigt, daß wir die 
Dichtung nicht mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern 
In überarbeitetem Zustande besitzen. Und zwar sind Müllen- 
hoff, Beer und Berger der Meinung gewesen, es habe sich in 
der Urform des Gedichtes nicht um eine Brautwerbung Oren- 
dels, sondern um seine Heimkehr zu Bride gehandelt. Er hat 
Schiffbruch gelitten und unterwegs freundliche Aufnahme in 
einem herrlichen Schlosse gefunden, kommt aber dann in 
elender Kleidung (dem grauen Rock) in die Heimat, wo er 
seine Gemahlin von Freiern bedrängt findet (denn die Heiden- 
könige Margian und Sudan werden ausdrücklich als solche be- 
zeichnet). Er besiegt die Gegner, bleibt indes zuerst uner- 
kannt. Erst nachdem er sich Land und Leute zurückgewonnen, 
der Gattin Treue erprobt und ihren tapfern Beistand erfahren 
hat, gibt er sich als alten Herrn zu erkennen und empfängt 
die Huldigung seiner Vasallen (siehe Berger S. LXXI). Ist 
die Hypothese richtig, so war der Orendel eine Heimkehr- 
dichtung, deren Ähnlichkeit mit der Odyssee erstaunlich groß 
ist, und Müllenhoff hat ganz recht daran getan, von einem ger- 
manischen Odysseus zu reden. Leider steht die Annalıme 
keineswegs auf starken Füßen und ist in neuer Zeit mehr und 
mehr bestritten worden. Müllenhoffs Beweisfithrung, die sich vor- 
nehmlich auf weitgreifende mythologische Kombinationen stützt, 


ist heute wohl allgemein aufgegeben, und man ist darüber 
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einig, daß Rückschlüsse auf den früheren Zustand des Ge- 
dichtes nur aus ihm selber heraus gemacht werden dürfen. 
Was dann an Argumenten übrig bleibt, ist nicht gerade viel: 
die schlechte Gewandung Orendels, in der er ankommt, sein 
merkwiirdiges Benehmen gegen Bride, das sich mit einer Braut- 
werbung nicht vereinbaren läßt, vor allem das Verhalten der 
Templer gegen den Fremdling. So lange er ihnen seinen 
Namen verbirgt, sind sie seine erbitterten Feinde. Kaum aber 
hat er gesagt, er sei König Orendel, so huldigen ihm sofort 
alle Edlen und sind seine untertänigsten Diener. Man kann in 
der Tat die starke Wirkung des Namens leicht begreiflich 
finden, wenn Orendel der alte Herr und König war, den die 
Untergebenen wieder anerkennen, nachdem er sich geoffenbart 
hatte. Außerdem versteht der, der selbst außerhalb der Zunft 
stehend an die Frage herantritt, meines Erachtens ohne Schwie- 
rickeit, daß die Polemik, die gerade gegen diesen Punkt von 
Vogt! und Heinzel? gerichtet worden ist, nur wenig Durch- 
schlagskraft besitzt. Vor allem Heinzel verfährt nicht kon- 
sequent. Nachdem er vorher (S. 19) festgestellt hat, es habe 
keinen Sinn, daß Orendel sich Ise zu erkennen gab, weil 
dessen Mißtrauen gegen den nackten Fremdling durch eine 
solche Angabe noch gesteigert worden wäre, findet er es nach- 
her weiter gar nicht merkwürdig, wenn die Templer Orendel 
trotz seines ärmlichen Kleides sofort huldigen, als er nur seinen 
Namen nennt. Sie sind also zwar feindlich gesinnt (was Ise 
nicht war), jedoch nieht mißtrauisch. Man sollte aber meinen, 
dall in dem andern Falle billig ist, was in dem einen recht 
war. Wer nun die modernen Versuche einer Quellenanalvse 
des Orendel betrachtet, wie sie Vogt, Heinzel, E. H. Mever, 
L. Laistner, H. Tardel,? E. Benezé mit großer Gelehrsamkeit 


I Siehe seine Besprechung von Bergers Ausgabe in der Zeitschrift für 
deutsche Philologie 22, 472 ff. 

? a. a. O. S. 33. 

3 Eine Übersicht über die verschiedenen früheren Arbeiten findet sich 
bei H. Tardel, Untersuchungen zur mittelhochdeutachen Spielmannspoesie, 
Leipzig 1894, S. 3#. Man mag noch Panzer hinzufügen, der seine Auf- 
fassung der Sachlage Hilde-Gudrun, S. 264 Anmerkung, kurz skizziert 
hat. Am meisten stehen von der älteren Meinung wohl Beneze (Sagen- - 
und literarhistorische Untersuchungen II, Halle 1897) und Laistner ab, 
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und zum Teil weit auseinander gehendem Ergebnis unternommen 
haben, der kann sich vor allem dem Eindruck nicht ver- 
schließen, daß wir in dieser Frage vor ungewöhnlich großen 
Schwierigkeiten stehen, die sich wahrscheinlich aus dem Cha- 
rakter der mittelhochdeutschen Spielmannspoesie erklären. 
Denn sie hat anscheinend wie ein Schwamm aufgesaugt, was 
ihr an Eindrücken zuströmte, und die Summe der Einflüsse ist 
nicht klein gewesen. Ich möchte darum auch heutzutage noch 
an der Möglichkeit, ja Wahrschemlichkeit festhalten, daß sich 
Motive der Heimkehrnovellen im ganzen ersten Teil des Orendel 
finden; nur das ist sehr zweifelhaft geworden, ob sie als die 
Grundlage der Dichtung gelten dürfen, und so erhält die Hoff- 
nung, in jenem Gedicht ein vielleicht selbständiges Vergleichs- 
objekt zur Odyssee zu besitzen, einen schweren Stoß. Es 
bleiben die unmittelbaren Anklänge an das griechische Epos 
zu erklären übrig, die im Abenteuer mit dem Fischmeister so 
greifbar hervortreten. Die Gestalt des Meister Ise, der an 
Stelle des Alkinoos der Phaiakis steht, ist von eigenartigem 
Reiz. Berger hat S. LXXXIX überzeugend nachgewiesen, daß 
sein Bild Züge aus der altnordischen Riesensage trägt,! zu- 
gleich aber darauf aufmerksam gemacht, dal aus ihr Ises 
Charakter als Fischer in keiner Weise erklärt werden kann. 
Er ist daher auf die Vermutung verfallen, die Figur des 
Fischers stamme aus der Historia Apollonii regis Tyri, dem 
lateinischen Roman, der im Mittelalter Weltruhm besaß. In 
Betracht kommen das 12. bis 14. Kapitel. Apollonius wird auf 
der Flucht aus Tarsos von einem Sturm auf dem Meere tiber- 
rascht. Das Schiff versinkt mit Mann und Maus. Nur er allein 
rettet sich auf einer Planke an die Kiiste, wo er sein Schicksal 
beklagt und den Meergott schilt. Da sieht er einen alten 
Fischer in grober Kleidung sich nähern, wirft sich ihm zu 
Füßen und fleht sein Erbarmen an. Der Fischer führt den 
Schiffbrüchigen in seine Hütte, teilt mit ihm sein Essen und 
sein Gewand, das er in zwei Hälften zerreißt, und weist ihm 


die den Stoff des Orendel zum Eisenhansmärchen stellen, duch scheint 
mir gerade Laistners Analyse (Zeitschrift für deutsches Altertum 38, 
113 ff.) den Gegenstand allzuaehr in Einzelzüre zu zerpflücken. 

1 Vgl. Tardel, Untersuchungen S. 6 f. Much, Wörter und Sachen IV (1912) 
S. 172, 
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den Wee zur Stadt. Dort angelangt, wird Apollonius zum 
Gvmnasium geladen, wo der König Archestratos mit Gefolge 
dem Ballspiel obliegt. Er zeichnet sich beim Spiel so aus und 
beweist auch sonst so treffliche Art, daß er die Gunst des 
Königs und die Liebe seiner Tochter gewinnt. Als Gemahl 
der Königstochter auf den Thron erhoben, erlebt er eine Reihe 
von Abenteuern, behauptet darin sein Reich und bescheidet 
nun auch den Fischer zu sich, den er fürstlich belohnt. Für 
diese Erzählung nimmt Berger die Odyssee als Quelle an; sie 
selbst soll dem Dichter des Orendel als Vorlage gedient haben. 
In der Tat sind überraschende Ähnlichkeiten vorhanden. So 
taucht gelegentlich im Spielmannsgedicht der Zug auf, daß 
auch Ise einen grauen Rock trägt, was auf eine ursprüngliche 
Teilung des Gewandes zwischen Orendel und Ise hindeutet 
(Berger XCIII). Neuere Untersuchungen haben nun die Hypo- 
these bereits dahin berichtigt, daß ein altfranzösisches Ge- 
dicht von Jourdain de Blaivies, selbst ein Ableger des Apol- 
loniusromans,! dem Orendel in vielen Punkten näher steht als 
der lateinische Roman. Aber in jedem Falle bleibt das Ein- 
betten Orendels im Sande und der Zweig, mit dem er seine 
Nacktheit bedeckt, unerklärt, Züge, die nicht in der Historia 
Apollonii und ihrer Verwandtschaft, dagegen wohl in der 
Odyssee zu finden sind. Berger sah sich daher zu der An- 
nahme gezwungen, daß wir nur mehr eine verkürzte Bearbei- 
tung der Historia Apollonii besitzen; in der ursprünglichen 
hätten jene Züge noch gestanden. Aber alle Bedenken werden 
auch mit dieser Auskunft nicht beseitigt, die an sich proble- 
matisch ist. Der schlichte Fischersmann, der den Schiffbrüchi- 
gen in seiner Hütte beherbergt, ist in der Historia Apollonii 
eine echt antike Novellenfigur, wie die berühmte Episode im 
Euboicus des Dio Chrysostomus beweist,” die phantastische 


1Siehe E. H. Meyer, Zeitschrift für deutsches Altertum 37, S. 324 ff. und 
Tardel, Untersuchungen, S. 8 fl. Ableger des Apolloniusromans sind 
ferner zwei neugriechische Märchen: E. H. Meyer, a.a. O. S. 324 ff. 
(J. G. von Hahn, Griechische und albanische Märchen Nr. 50 II 273. 
Nr. 114 II 162). Aufnahme des Helden bei einem alten Fischer auch 
in der Faustinianlegende der Kaiserchronik, Ausg. Schröder, Vers 
1682 ff, (Meyer, a. a. O. S. 330). 

1 Siehe dazu E. Rohde, Der griechische Roman S. 421 (450°). Heinzel. 

a.a. O. 5.18. E.H. Meyer, a. a. O. S. 322, 
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Erscheinung eines Meisters der Fischer, der in einem herr- 
lichen Palast wohnt, wird dadureh nicht verständlich. Sie er- 
innert vielmehr an die merkwürdige Gestalt des Fischerkönigs 
oder reichen Fischers, die in mittelalterlicher Graldiehtung 
eine Rolle spielt.! Und nun lesen wir im altindischen Märchen, 
im Somadeva, die Geschichte des Brahmanen Saktideva. Der 
fährt mit einem Kaufmann zusammen aus und erleidet Schiff- 
bruch; Saktideva rettet sich und trifft den ‚reichen‘ Fischer- 
könig, der sich seiner annimmt: zusammen mit ihm wandert 
er zur Feenkönigin in der goldenen Stadt und wird ihr Gatte 
(siehe Somadeva, übersetzt von Brockhaus S. 140. 148 ff.). Das 
ist in nuce auch Orendels Geschichte. Ich muß, ehe ich Fol- 
gerungen ziehe, hierneben gleich ein schwedisches Märchen 
stellen, das gleichfalls zum Typus der Reisen ins Wunderland 
gehört und in dem nun an Stelle des Fischerkönigs eine Kö- 
nigin der Fische tritt.” Vielleicht ist diese Form der Vorstellung 
die ursprünglichste. Wir müssen vor allem festhalten, daß hier 
eine neue Spur möglicher Quellen für die Orendeldichtung er- 
scheint, die weiter zu verfolgen wäre? Und dann dürften auch 
die Beziehungen zur Odyssee, die singulär im Orendel stehen 
und in der Historia Apollonii fehlen, eine andere Erklärung 
fordern. Daf} es Reminiszenzen sind, die auf irgend einem 
uns unbekannten Umwege vermittelt wurden, ist doch wohl 
das Wahrscheimlichste.* Wir haben ja zudem sonst noch Er- 
innerungen an die Odyssee in mittelhochdeutscher Dichtung. 
Wolfdietrich gelangt zu Rauchels (Kalypso), zur Marpaly (Kirke), 
er wird von einem Engel (Hermes) abberufen, verstopft sich wie 
Odysseus die Ohren und antwortet, als ihn der lleide nach 
dem Namen fragt: nit anders dan ein frumer man 8 Aus allem 
folgt, daß wir auf den Beistand der mittelhochdeutschen Spiel- 


! Siehe darüber V. Junk, Gralsage und Graldichtuug des Mittelalters, 
2. Aufl. Wien 1912 S. 74f. u. ö., besonders S. 136 ff. 

? Die Einzelheiten mit dem Nachweis von Parallelen bei Usener, Rhei- 
nisches Museum 56 (1901) S. 491 f. 

3 Den Weg, den Heinzel S. 22 zur Lösung einschlägt, kann ich nicht 
für richtig halten, ebensowenig die Hypothese von Benezé a. a. O. S. 3. 

* Siehe auch Heinzel, a. a. O. S. 18. 

5 Vgl. Symons in Pauls Grundriß III S. 677. Mannhardt in Wolfs Zeit- 
schrift für deutsche Mythologie IV S. 96. 
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mannsdichtung verzichten müssen, wenn wir über die motivi- 
sche Komposition der Odyssee und ihren ursprünglichen Zu- 
sammenliang etwas erfahren wollen, weil jene Dichtung allzu 
komplizierte Spuren von Beeinflussung aufweist.! So inter- 
essant die literarhistorischen Zusammenhänge sind, so sind doch 
für die Erkenntnis des Ursprungs der in der Odyssee ver- 
wendeten Motive die primitiven Erzählungsformen viel wich- 
tiger. Wäre der Orendel im vollen Sinne des Wortes selb- 
ständig, so würde damit erwiesen sein, daß der Stoff der 
Heimkehrnovellen mit dem anderen von der Fahrt nach der 
Wunderinsel auch außerhalb der Odyssee frei verknüpft worden 
ist, und diese Verknüpfung könnte sehr alt sein, älter als das 
homerische Epos. Aber leider ist mit dem Orendel kein 
sicheres Resultat zu gewinnen, und so müssen wir uns mit der 
früheren Feststellung begnügen, daß Phaiakis und Heimkehr 
des Odysseus sich stofflich deutlich scheiden lassen. Wann 
aber die erste Verbindung der beiden Stoffkreise geschaffen 
worden ist, vermag die motivische Analyse nicht zu lehren. 
Die Untersuchung der Entstehung des homerischen Epos be- 
findet sich jedoch hier vor einem Hauptproblem, dessen Lösung 
zu fördern unbedingt eine Aufgabe der philologischen Kritik 
sein muß. 

Nicht ganz sichere Anklänge an die Phaiakis sind von 
Jülg und Bender (Märchenhafte Bestandteile der homerischen 
Gedichte 26) auch im mongolischen Epos nachgewiesen worden. 
Wie Weber (siehe oben S. 8 Anm. 2) vermutet, ist der Weg 
der Vermittlung über Indien gegangen. Auch diese Beziehun- 
gen, falls man an sie glauben darf, sind literarisch sehr inter- 
essant, aber für die Beurteilung der Qualität des Stoffes im 
griechischen Epos von nebensächlicher Bedeutung. Wenn wir 
nun noch einmal die Frage aufwerfen, ob man recht daran 
tut, die Odyssee eine Märchendichtung zu nennen, so können 
wir schon mit mehr Kiihnheit antworten, daß diese Bezeich- 
nung den Reichtum des Gedichtes doch wohl zu einseitig faßt. 
Sie gibt uns allerdings die Möglichkeit, den Gegensatz zwischen 


! Die eingehenden Analysen der Germanisten machen das in viel weiterem 
Sinn klar, als in unserem Zusammenhange auch nur angedeutet werden 
konnte. 
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Odyssee und Ilias in einem kurzen Schlagwort auszudrücken, 
und vielleicht ist es geradezu pedantisch, bei der Mehrzahl der 
Motive, die wir überblickt haben, einen Prinzipienstreit darüber 
auszufechten, ob sie ursprünglich aus dem Märchen oder der 
Sage oder sonstwoher kommen. Das, was als das Wichtigste 
herausspringt, ist für uns vielmehr die Beobachtung, wieviel 
internationales Gut in der Odyssee verarbeitet ist. Sie hat 
nicht nur einen weiteren Horizont als die Ilias, sondern schöpft 
auch aus einem unendlich verbreiteteren Stoffgebiet. Ist die 
Ilias Dichtung einer in sich gesammelten und geschlossenen 
Nation, so ist die Odyssee das Werk eines Volkes, das die 
Augen geöffnet und alle Hände ausgestreckt hat, den Reichtum 
auch der Fremde aufzunehmen. 
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Vorbemerkungen. 


Im vorliegenden zweiten Teile des Anhanges zu meinen 
‚Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache in Süd- 
arabien‘ lasse ich im unmittelbaren Anschlusse an ,V. (Anhang.) 
Zu ausgewählten Texten 1. Nach den Aufnahmen von D. H. v. 
Müller‘! eine Neubearbeitung und neue Übersetzung einer An- 
zahl weiterer Mehri-Texte folgen, die aus den Aufnahmen von 
A. Jahn und W. Hein stammen. 

Aus dem von A. Jahn gesammelten Materiale? habe ich 
folgende Stücke ausgewählt: 

@. ‚Der Kadi‘, 1. e. S. 7—14. 

H. ‚Der vertrocknete Totenkopf‘, l. e. S. 78—81. 
J. ‚Der Sohn des Jägers‘, 1. e. S. 81—86. 

K. ‚Der Wunschring‘, 1. c. S. 89—98. * 

L. ‚Der alberne Beduine‘, 1. e. S. 74—78. 

Diese Erzählungen rühren von einem in Gäydat geborenen 
Suahilineger, namens “Abd-el-Hadi ben Marzüq, her und zeigen 
in der Diktion gewisse Eigentiimlichkeiten der, wenn ich so sagen 
darf, hochmehritischen Sprache, die den von D. H. v. Müller und 
noch mehr den von W. Hein gesammelten Proben bald mehr, bald 
weniger abgehen. An der von Jahn angewendeten Transkription 
habe ich natürlich nichts geändert, habe aber zum Zwecke meiner 


‚Mehri-Studien‘ auch diese Texte kritisch behandelt und, wie aus 


—_— —— — 


! In den Sitzungsberichten der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
philosophisch-historische Klasse, 176. Band, 1. Abhandlung. Wien 1914. 

? Siehe Kais. Akademie der Wissenschaften, Südarabische Expedition, Bd. IIT: 
Die Mehri-Sprache in Südarabien von Dr. Alfred Jahn. Wien 1902. 
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den Noten und noch mehr aus dem Kommentare im 3. Teile 
des vorliegenden ,Anhanges‘ hervorgehen wird, durch häufigere 
Trennung eines Komplexes von Sprachelementen in seine ein- 
zelnen Teile u. dgl. mit den von mir gefundenen Sprachgesetzen 
auch äußerlich in Einklang zu bringen versucht. 

Das Gleiche gilt auch von den wenigen Stücken, die ich aus 
dem von Hein gesammelten Materiale herausgegriffen habe. Da 
die Witwe des leider so früh Verstorbenen, Frau Marie Hein, so 
gütig war, mir das ganze Um und Auf des das Mehri betreffenden 
Teiles aus dem Nachlasse ihres teuren Toten zur Veröffentlichung 
anzuvertrauen, habe ich mir, mit Rücksicht auf die große Zahl der 
noch zu publizierenden Texte, hier an dieser Stelle Beschränkung 
auferlegt und so nur einige wenige für die dialektischen Abarten 
der Mehri-Sprache umso charakteristischere Stücke vorgelegt, die 
auch in dem von D. H. v. Müller herausgegebenen Teile der 
Sammlung Heins! nachgelesen werden können, u. zw.: 

M. ‚Die drei Töchter‘, Le S. 37—41. 
N. ‚Der gefoppte Freier‘, l. c. S. 109-111. 
O. ‚Weiberlist‘, 1. e. S. 134—136. 

Von diesen drei Erzählungen rührt jede von einem ande- 
ren Eingeborencn her, und zwar M. von Ali ber Isa, einem 
Soldaten im Dienste des Sultans, N. von Abad ber Alt, einem 
in Qäsan geborenen Uadramt, der unter anderem auch ein Mölem 
(= ar. Mu‘ällim) war, und O. von Bahit ber Askert, einem Be- 
duinen aus dem Innern (jebel Irjel), der wie andere Gewährs- 
männer Heins das 7 immer wie g auszusprechen pflegte. 

Auch diese Texte, bei deren Revision ich in die ersten Auf- 
zeichnungen Heins Einblick nehmen konnte, gebe ich genau so 


wieder, wie ich sie notiert gefunden habe. Die von Hein einge- 


Siehe Kais. Akademie der Wissenschaften, Südarabische Expedition, Bd.IX: 
‚Mehri- und Hadrami-Texte, gesammelt im Jahre 1902 in Gischin von 


EH 


Dr. Wilhelm Hein, bearbeitet und herausgegeben von Dav. Heinr. Müller‘, 
wozu man auch meinen Artikel in WZKM., 1910: ‚Neues Mehri-Materiale 


aus dem Nachlass des Dr. Wilhelm Hein‘ einsehen wolle. 
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führte Umschreibung des q durch g habe ich beibehalten und, was 
sonst noch Wortteilung, Bezeichnung von Längen, von betonten 
Silben u. dgl. betrifft, habe ich, unter Angabe der Leseart Heins, 
nur dort geändert, wo die Textkritik eine Änderung unbedingt 
verlangt hat. 

Indem ich mir noch zu wiederholen erlaube, daß ich die 
hier vorgelegten, von mir neu bearbeiteten Mehri-Texte auch von 
neuem, und zwar ganz wörtlich ins Deutsche übersetzt habe — 
wie aus den Anmerkungen zu den Übersetzungen hervorgeht, 
gilt dies ebenso von den Jahnschen, wie von den Heinschen 
Texten! — möchte ich noch auf eine für die Beurteilung der 
Aussprache des Mehri und ihrer immer wiederkehrenden In- 
konsequenzen besonders wichtige Partie des Heinschen Mehri- 
Nachlasses? aufmerksam machen, nämlich darauf, daß ein Somali, 
namens Ibrahim, seinerzeit gleichzeitig mit Dr. W. Hein sämtliche 
Aufnahmen aus dem Mehri, die dieser mit lateinischen Lettern 
aufzeichnete, Wort für Wort phonetisch in arabischer Schrift mit- 
schrieb. Ich glaube des Interesses meiner Leser gewiß zu sein, 
wenn ich hier einen Mehri-Text in arabischer Umschrift nebst 
lateinischer Transkription und Übersetzung folgen lasse. Es ist 
eine von D. H. v. Müller nicht publizierte, von Hein nicht über- 
setzte Erzählung, die im Nachlasse Heins die Nummer 166 trägt 
und von dem bereits genannten Mölem Abüd ber Ali diktiert 
worden ist. 

Der Somäli fand natürlich mit den Buchstaben des ara- 
bischen Alphabetes und den sonstigen Mitteln der arabischen 
Schrift nicht sofort sein Auslangen, um alle Laute des Mehri 
wiedergeben zu können. Er führte so in sein System noch fol- 
gendes ein: für $ wählte er >, weil dieses £ dem $ noch am 


1 Genau so wie in den D. H. v. Müllerschen Texten in ‚Mehri-Studien V. I‘ 
habe ich auch hier solche Ausdrücke, deren Erklärung der Kommentar 
im folgenden Schlußteile V.3 bringen soll, mit Kreuzchen (+) bezeichnet. 

3? Siehe Kais. Akademie der Wissenschaften, Südarabische Expedition, S.-A. 
Bd. IX, S. XI unten und S. XII oben. 
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ähnlichsten klingt, wenn man von dem immer rechts hervor- 
gebrachten zischenden Geräusche absieht, differenziert es aber 
durch einen neben die drei Punkte links gestellten kleinen Pfeil “, 
wie er einen solchen mitunter auch über (> links vom Punkte 
setzte. Für g, das Hein immer durch g wiedergab, schrieb der 
Somali durchgehends ¢ (in ägypt.-arab. Aussprache = g) und 


verwendete zur Bezeichnung des 7 nicht wieder dieses ¢ mit 


an 9 0 0097 o o gf >. co í o gf 
co -9 0 oy o 0 70 .- 


r of e 


ees Ae tial ` 2. 
C osas os o HE oco o z 
Sn or Br olb dë ) Je e & 3. 


D 20 + we e o co 


o sE o en e Weg 228 


7 Sé ody Sy ws royal I ga on oe 


1. Er sagte: (Es war) einer, er hatte zwei Söhne, sie 
sagten zu ihm: ‚Wir wollen, (daß) wir hinziehen, (daß) wir 
bekriegen den Sultan.‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ich bin arm, ich 
kann Sultane nicht bekriegen.‘ 

2. Sie sagten zu ihm: ‚Wir werden hinziehen, werden (ihn) 
bekriegen.‘ Sie zogen hin und nahmen Soldaten mit ihnen. 
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einem Punkte, sondern g mit drei Punkten (aber im Persischen, 
Türkischen u. dgl. = č). Um nun auch die Vokale genau zum 
Ausdruck bringen zu können, gebrauchte er für e einen kleinen 
nach rechts zu geöffneten Halbkreis " über dem betreffenden 
Konsonanten und schrieb bei ô, um es von ê = a zu unter- 
scheiden, über das s noch ein ‘, also 6 = §-. NB. & und 5 
sowie 3 kommen bei dem Somali Ibrahim nicht vor. 


1. amir: tad si" hubün-he tirôh?, amürim heh: 
„nahöm najhöm nashärıb ddulat.“ amir hihem: „hü 
miskin, agödır shdrben*® duwel lå.“ 


2. amirim heh: „nha jihinéye, msihribéye.~ jihemim 
wa-dabtem Sihem asker. 


3. te nik@am nhdli* rihbet? fâd min-hem amir: 
„hô wukbéne® birék rihbét, mSänside! li-bét da-déulat 
wa-lem silibem® li bümah!“ 


4, has tuwöh” nhdli bet da-däulat, yaküs harmét, 
amir his: het mon?“ amiröt: „hô hibrida-daulat'°.* amir 


' — ših. 2 So mit A, das auch der Somäli Ibrähim hörte! ° = eshärden 
(1. P. Sg. Ind.). *Für nhali. 5 Für rihdet. ° So wkb = wgb. 7 Kaus.- 
Refi. von nsd, cf. ar. us schweigen und hören, das Ohrleihen, auf- 


L EI 


merksam zuhören; von Ibrahim durch zw] L erklärt. ® So mit s, 
sonst ald. ° Cf. oben in 1 zu tiröh. "9 Phonetisch! eig. Aibrit-da-ddulat, 
resp. hibrit da-ddulat. 


3. Als sie unter die Stadt gekommen waren, sagte einer 
von ihnen: ‚Ich werde hineingehen in die Stadt, werde horchen 
am Hause des Sultans und ihr, wartet auf mich hier!‘ 

4. Wie er des Nachts gekommen war unter das Haus 
des Sultans, fand er (nun) eine Frau, er sagte zu ihr: ‚Wer 
bist Du?‘ Sie sagte: ‚Ich bin die Tochter des Sultans.‘ Er 
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sagte zu ihr: ,(Ist) dein Vater wach oder hat er sich schlafen 
gelegt?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Willst Du meinen Vater?‘ Er 


sagte zu ihr: ‚Ich will freien bei ihm.‘ Sie sagte zu ihm: 
‚Recht!‘ | 


5. Er ging hinauf zu ihrem Vater hin, er sagte (etwas) 
zu ihm, er begrüßte ihn. Er erwiderte ihm den Gruß nicht. 
Er sagte: ‚Warum hast Du mir den Gruß nicht erwidert?' 
Er sagte: ‚Ich habe Dich eben schon verstanden, Du bist zu 
mir gekommen, Du willst mich bekriegen.‘ 
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his: hib-iS anbahon* au sukif??“ amiröt heh: ,thom 
hib-i?* he?’ amir his: hôm l-ahtäb hinéh.“ amirôt heh: 
„hastöu!“ 


5. firâ la-hál hib-is, amür heh, qulib leh hôl. saglib* 
ménneh hol lå. amir: ,da-wuki Saglalk minni hôl la?“ 
amir: „hô gayr bar giribk tik, nikak la-hint tahôm tis- 
härb-ı.“ - 


6. amür: „hô ar miskin atölib.* amir: „het tölib? 
li, bar girthk tik, tahöm tishärb-i. lazarémah búr-ik ar 
bümah.“ 


7. amir: „tahm tasdéqgar® ahtiyor wa-thém-t l-al- 
tig-k ahtiyör.“ amär heh: „hô lazurdmah bir-i ar- 
bümah. am altdigk (Aë! ser/r] lik wam-sdlmak* ti-hö 
Serfr] ak, 


I Adjektivum auf -on, cf. I, § 15, für nabhon zu nibeh wach sein, ar. an). 
t so whf = wt, *° Geschrieben heh. * Kausativ-Retlexivum von gl. 
5 == olib, 2. P. Sg. g. m. Ind. ° Eıklärt durch AI, ist so viel als 
tasdqyar (aus lasagrar), also Subj. des Kaus.-Refl. von grr, ef. ar. IV. Form 
“3| gestehen. 7 Cf. UL § 46. 8 Von solem, für das Jahn nur über- 
geben, überlieferu‘ bat; vielleicht bedeutet es: ‚am Leben lassen, das 


Leben schenken‘. 


6. Er sagte: ‚Ich bin nur ein Armer, ich bettle‘ Er 
sagte: ‚Du bettelst nicht, ich habe Dich eben schon ver- 
standen, Du willst mich bekriegen. Jetzt bist Du eben 


schon hier.‘ 


7. Er sagte (weiter): ‚Willst Du (es) gestehen, wähle, 
und willst Du, daß ich Dich tite, wähle!‘ Er sagte zu ihm: 
‚Ich bin jetzt eben schon da. Wenn Du mich tötest, ist es 


ein Übel für Dich und wenn Du mich auslieferst, ist es ein 


Übel für Dich.‘ 
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8. Er lieferte ihn aus und steckte ihn in den Kerker. 
Es erfuhr von ihm sein Bruder, daß er schon im Kerker war. 
Er iiberfiel die Stadt, er und seine Soldaten. 

9. Und er brannte sie nieder und ließ das Haus des Sultans, 
er brannte es nicht nieder. Wie er die Stadt schon nieder- 
gebrannt hatte, kehrte er zurück, hin zum Sultan, er sagte zu 
ihm: ‚Willst Du, daß ich (Dich) niederbrenne, wähle, und willst 
Du bezahlen und Dich demütigen unter mir, wähle! 
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8. silm-ch' wa-galb-éh birék mahlist”. wida beh 
ga-h di-héh bir-eh birék mahbist. sögür rihbet heh wa- 
asker-eh. 


9. wa-Sig? bis wa-trih bet da-ddulat, säg bis la. 
has bar Säg bi-rihbet, rid[d] la-hil ddulat, amir heh: 
tahdm-t l-ahdSag ahtiyöor wa-tahom tuwôdi* wa-tisdd- 
af? nhäl-ye ahtiyör. 


10. amûr heh: „am bar-k tahäs’ag bi, musddafe 
nhal-ke.* amir heh: „läzarömah hire) wa-gleb kifyet* 
tir hiréh-uk wa-ser fta, hom l-akser nämüs-k.“ 


11. „has hibisk gay de-fiza’ min-k lå. ad gabéyil” 
hayr min-k yahrijem‘ tadwalat-k* wa-tkün has/s] di- 
dweél, 


1 Ibrahim schrieb sidm-eh (wohl mit Vorton!) 3 Cf. ar. eee Gefängnis, 
Kerker; formell = ar. Ali Einsiedelei, Eremitage. 3 = $dq. 
* Wohl von wodi = ar. so. 5 Kaus.-Retl. von d'f = ar. Caso. 
ê Jahn: kúfiyet Mütze aus Leinwand (oder hdr.- ar. küfiyye), daher küfit 
da-frenjs Hut (‚Mütze des Europiiers'), 7 = qabòyel Plural von gqabilet 
ar. as. ê Kaus.-Refl., Ind. (ohne hka-!). ® Eine ¢agtilat-Form von 
ddulat. 


10. Er sagte zu ihm: ‚Wenn Du schon da bist, (daß) Du 
mich niederbrennest, werde ich mich demütigen unter Dir.‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Jetzt geh’ hinaus und setze eine Haube auf Deinen 
Kopf und geh’ fort nackt, ich will Dein Ansehen brechen.‘ 

11. ‚Da Du eingekerkert hast meinen Bruder, der sich 
nicht gefürchtet hat vor Dir. Noch sind Stämme, besser als 
Du, sie nehmen fort Deine Sultanswürde und Du bist der 


schlechteste der Sultane!‘ 
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G. Der Kadi. 


1. dölet berck rahbet, härüs b-harmät, nöka man-s 
ba-jajen t-gajendt. mtöt harmät. thoulül döulet a-habün- 
he ü-Schem houjirit. 


2. töli döulet azöm l-ijehôm' hazj,* he a-habré-h, 
ü-habrit-h ba-häzan, se ü-haujirit. amôr his héyb-es: 
‚theröjen la!‘ masrüf-sen’ heni-sen a-bir da-hmü heni- 
sen, w-amör: ‚jimät man jimät martöne qôdi,* l-edöt 
(e)? hi-ken twi a-hadöri*. 


3. his nohör di-jimät, k-söbah, kehéb (č) gödi, he 
a-zambil da-tiwi ü-hadöri, zig man nháli häzan. hake- 
Jid leh qdyd, azôb* zambil, amôr hisen: ‚härbän!‘ a-hé 
thoulûl berék zambil. 


4. horbôt hanpirit, tôli ksút-h teqéyl, amrôt ha- 
balit-s:* ‚lehig lif lahagét (el lis ü-harbä. ta qdyreb 
la-halfét,* galög gödi berék zambil. nika ba-dys, qoss 
qåyd. 


5. jar qôdi, wîqā mzâ nhúli häzan, Sall handf-h. 
ta-nuka ba-béyt-h, amôr: ‚ho marid.‘ amörem heh bôl 
li*-béyt: ,marid man häsen?‘ amôr: ,jdrk man tar 
hayr~ u-thoulilem. 


6. semräüd. ta-wîqā b-háyr, siyör la-hál ajûz, amôr 
his: ,ūzemén-iš hamsin qárš. nkå hini ba-habrit da- 
douleth amrôt: „históu! 


I So ist zu teilen, nicht d-i-jehom. 
* So ist zu teilen, nicht l-e-döt. 
So zu betonen, nicht Adlit-s. 

4 J. holi 


Studien zur Laut und Formenlehre der Mehri Sprache, V. 2. 15 


G. Der Kadi. 


1. (Es war) ein Sultan in einem Lande, er heiratete eine 
Frau, er bekam von ihr einen Knaben und ein Mädchen. Es 
starb die Frau. Es saß da der Sultan, (er) und seine Kinder, 
und sie hatten eine Sklavin. 

2. Darauf rüstete sich der Sultan, daß er auf die Wall- 
fahrt ziehe, er und sein Sohn, und seine Tochter (sollte) im 
Schlosse (bleiben), sie und die Sklavin. Es sagte zu ihr ihr 
Vater: ‚Gehet nicht hinaus!” Ihr Mundvorrat® (war) bei ihnen 
und ein Brunnen Wassers (war) bei ihnen, und er sagte: ‚Von 
Freitag zu Freitag? werde ich den Kadi beauftragen, daß er 
euch Fleisch und Grünzeug nehme.‘ 

3. Wie es der Tag des Freitags (war), am Morgen stellte 
sich der Kadi ein, er und ein Korb Fleisch und Grünzeug, er 
rief von unten (zum) (Schlosse) hinauf. Sie ließen auf ihn einen 
Strick hinunter, er band den Korb an, er sagte zu ihnen: ‚Zichet 
auf!“ und er setzte sich in den Korb. 

4. Es zog die Sklavin auf, darauf fand sie ihn schwer, sie 
sagte zu ihrer Herrin: ‚Steh mir þei?! Sie stand ihr bei und sie 
zogen auf. Als er nahe war dem Fenster, sahen sie den Kadi im 
Korbe. Sie brachten ein Messer, sie schnitten den Strick durch. 

5. Es stürzte der Kadi, er pel hin unten am Schlosse, 
er packte sich davon. Als er in sein Haus gekommen war, sagte 
er: ‚Ich (bin) krank.‘ Es sagten zu ihm die Hausleute: ‚Krank 
wovon?’ Er sagte: ‚Ich bin heruntergestürzt vom Esel.‘ Und 
sie saßen da. 

6. Er ließ sich kurieren!. Als er gesund geworden war, 
ging er zu einer Alten, er sagte zu ihr: ‚Ich werde dir 
50 Taler geben. Bring mir die Tochter des Sultans!‘ Sie 
sagte: ‚Recht!‘ 


Nicht ‚die zum Leben notwendigen Ausgaben (konnten sie bestreiten)‘. 
b Wohl nicht = ‚allwöchentlich‘ (statt ‚auch‘ lies dort ‚euch‘). 

e Eig. ‚schließ’ dich mir an! 

d Wohl nicht = ‚er fühlte sich krank‘. 
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7. sirôt. ta-nkét hal habrit da-döulet, amrét his: 
‚ho haddit-§ a-hét tenéha-t* lâ? lazaröm hdm-§ tenkd-i. 
sî habrit-t, thom tagaldq-es.‘ amröt his: jehma (a)nkatis*' 
k-söbah“ 


8. his k-sdbah, ströt tuwöl-se. ta-nkät-s, wugoböt 
berék bet. marhaböt bis, hendaföt his, amröt his: ‚habrit-s 
hô! amröt: ‚habrit-ı? hazabük-s hasüq. gelib (é) li! ha 
sirite, zagäyte-s.‘ 


9. harjöt ajlız, siröt la-hal gödi, amröt heh: ‚gajenöt 
bar-s ba-beyt‘ siyür gödi. ta nüka henis, wugöb. thouläl. 


10. nkôt gajendt, thöm täses.” legaf-is qôdi ba-héyd- 
es, amôr his: ‚theywel!‘ thowwelöt, heröujem, he ü-se. 


11. ¿ôli ajüz harjöt men-hém. heróuj CU Ss, ba- 
handf-s. amröt heh: ,histéu! lakên men tár şalôt* da- 
zohr, wijeb (€)* zöhr.‘ nköt heh ba-hm&, amrüt: ‚wutödi! 
nahöm nasöli“ wutödi. Sallöt ibriq, lebdöt beh berck 
wajh-eh, amelöt heh fätah ü-harjöt ha-bet-s. ta nköt 
häzan,” fthöt (€) lis howirit. wugoböt, a-zékk bob, 
thouläül. 


12. ü-gödt mired min (a) fátah. shebirem teh habi, 
amörem: ‚man häsen fatah?‘ amor: ,jark man tar beyr“ 


13. a-samrüd. ta-wiga b-hdayr, siyör, j6ma galliyen, 
amor héhem: ,jdmam hint man (a) mgöht harrögat da- 
tambika a-réja da-gahwet!“ jimam heh qalliyén ü-nökam 
bih tuwöl-he. §all-ch.* ta ba-haléy, siyör beh ta nháli 
hdzan da-döulet u-skeb-Eh la-häzan, darmadar. 


1 Nicht zu teilen als nkä4-tıH. 7 So zu betonen, nicht $dleh. 
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7. Sie ging. Als sie zur Tochter des Sultans gekommen 
war, sagte sie zu ihr: ‚Ich (bin) deine Tante und du kommst 
nicht zu mir? Jetzt will ich, daß du zu mir kommst®. Ich habe 
eine Tochter, sie will dich sehen.‘ Sie sagte zu ihr: ‚Morgen 
werde ich zu dir kommen, am Morgen.‘ 

8. Wie es am Morgen (war)?, ging sie hin zu ihr. Als 
sie zu ihr gekommen war, ging sie hinein ins Haus. Sie be- 
willkommte sie, sie breitete ihr (etwas) auf, sie sagte zu ihr: ‚Wo 
ist deine Tochter?‘ Sie sagte: ‚Meine Tochter? ich habe sie auf 
den Markt geschickt. Warte auf mich! Ich werde gehen, ich 
werde sie rufen.‘ 

9. Es ging die Alte hinaus, sie ging hin zum Kadi, sie 
sagte zu ihm: ‚Das Mädchen ist schon im Hause.‘ Is ging der 
Kadi hin. Als er zu ihr gekommen war, ging er hinein. Er 
setzte ‘sich hin. 

10. Es kam das Mädchen, (doch) wollte sie sich (nun) auf und 
davon machen. Es ergriff sie der Kadi bei der Hand, er sagte zu 
ihr: ,Setz’ dich!“ Sie setzte sich hin, sie redeten, er und sie. 

11. Darauf ging die Alte von ihnen weg. Er redete mit 
ihr, in sie hinein. Sie sagte zu ihm: ‚Recht! Aber nach dem 
Mittagsgebet, es muß Mittag sein!‘ Sie brachte ihm Wasser, sie 
sagte: ,Wasche dich! Wir wollen beten!‘ Er wusch sich. Sie 
nahm die Kanne, schlug ihm damit ins Gesicht, machte ihm 
ein Loch und ging weg nach ihrem Hause. Als sie zum Schloß 
gekommen war, öffnete ihr die Sklavin. Sie ging hinein, und 
sie schlossen das Tor, sie setzten sich hin. 

12. Und der Kadi war krank von dem Loche. Es fragten 
ihn die Leute, sie sagten: ‚Wovon (ist) das Loch?‘ Er sagte: 
‚Ich bin heruntergestürzt vom Kamel.‘ 

13. Und er ließ sich kurieren®. Als er gesund geworden 
war, ging er, er versammelte Knaben, er sagte zu ihnen: ‚Sam- 
melt mir aus den Kaffeehäusern Asche von Tabak und Reste 
von Kaffee!’ Es sammelten (es) ihm die Knaben und brachten 
es hin zu ihm. Er nalım es. Als es in der Nacht (war), ging 
er damit bis unter das Schloß des Sultans und schüttete es an 
dem Schlosse hin, rings herum. 

a Nicht ‚Nun will ich dich aber, daß du zu mir komment, 


b Wörtlich nicht ‚am nächsten Morgen‘. 
e Wohl nicht ‚und er kränkelte‘. 


16 Maximilian Bittner. 


14. u-ridd ha-béyt, ktöb waragat* a-hazdub bis' 
la-hal doulet ba-hájj. wasalöt wargät la-hal dölet, sherj-t-s, 
ks berk-is: ‚habrit-k gahbet” a-béyt-ek magahöyit.‘ 


15. amôr he-habre-h: ,jthém, shöt gayt-ek u-nkä 
hint ba-déure-s* berék löugat!‘” gihém. ta nükä hal 
gayt-h, amôr his: ‚haley!‘ 


16. ü-harbäy(-)s seh tar firhin, siyör bis. ta ba-haléy, 
núkām nhali Sijerit. thoulilem. hfor gajén göber, yahöm 
l-ashät-es u-l-dafan-s ü-l- selel dér-es berék (ë) löugat 
la-hal heyb-eh. 


17. his d-ihöufer, yehügat tiyr-eh batah” a-si tenöjif 
men tiyr-eh bdtah, han hogöt tar azamit-h. u-töli gaydan* 
man-s @-wida ba-héyb-eh yahöm l-ashdt-es* la-häsen man 


(č) sabab (ë) la. 


18. tóli áss, leböd zär,” u-shat-dyh a-golöb dére-h 
berek löugat. qasaröt löugat hdur,* a-best-dys b-hasabés* 
a-hamlü löugat men (€) döre da-hasabes u-sall longat 
a-jihém. t-st, tarh-dys haldkem ba-gadir" da-bél-i, harö) 
his beriq da-hmh, tegeyöt” mén-eh ü-bögi, saliöt* (ë) béh. 


19. sis nehör-i trit u-nkdys habré da-döulet mar 
rahbét garhit a-Sall-is. ta nüka bis hal héyb-eh ü-häm- 
ch, märhabem bis. amôr héhem: „hôm l-ahdres® bis.‘ 
ai-hartis bis u-thoulal. nköt (é)* mén-eh Saféyt galliyen. 


20. töli azöm l-ijehômÀ hajj. amôr his: ‚hu jehmöne 
hajj.: amrüt heh: ‚hu sük‘“ amôr: históu! 


! So zu lesen, nicht hazoub-is. ? Mit t, nicht got mit ¢, auch im fol- 
genden. 3 So zu teilen, nicht I-a-shäf-es. 4 I. mit zwei l sallict- 
5 So zu teilen, nicht l-a-häres. ® So zu teilen, nicht l-i-jehom. 
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14. Und er kehrte zurück nach Hause, er schrieb einen 
Brief und sandte ihn hin zum Sultan, (der) auf der Wallfahrt 
(war). Es gelangte der Brief hin zum Sultan, er las ihn, er fand 
darin: ‚Deine Tochter ist eine Dirne und dein Haus ist ein 
Kaffeehaus.‘ 

15. Er sagte zu seinem Sohne: ‚Geh hin, schlachte deine 
Schwester ab und bring mir ihr Blut in einer Flasche!‘ Er ging. Als 
er zu seiner Schwester hingekommen war, sagte er zu ihr: ‚Wohlan!‘ 

16. Und er hob sie mit sich aufs Pferd, er zog mit ihr 
dahin. Als eem der Nacht (war), kamen sie unter einen Baum. 
Sie setzten sich hin. Es grub der Bursche ein Grab, indem er 
sie abschlachten und bestatten und ihr Blut in einer Flasche 
(mit)nehmen wollte hin zu seinem Vater. 

17. Wie er (nun) grub, fiel (nun) auf ihn Staub, und sie 
schüttelte (nun) von ihm ab den Staub, so oft einer fiel auf 
seinen Rücken. Und darauf erbarmte erg sich ihrer und er 
wußte nicht, aus welchem Grunde sein Vater wollte, daß er sie 
abschlachte®. 

18. Darauf erhob er sich, er schoß eine Wildziege (an) und 
schlachtete sie und goß°® ihr Blut in eine Flasche. Es fehlte in der 
Flasche ein wenig, und er ritzte sie an ihrem Finger und füllte 
die Flasche von dem Blute ihres Fingers und nahm die Flasche 
und zog dahin. Und sie, sie ließ er dort im Verhängnis Gottes, 
er stellte ihr eine Kanne Wasser hinaus, sie trank davon, und 
mit dem Rest, mit dem verrichtete sie ihr Gebet. 

19. Sie hatte zwei Tage (so zugebracht)@ und es kam zu 
ihr der Sohn eines Sultans von einem anderen Lande und nalım 
sie mit. Als er mit ihr zu seinem Vater und zu seiner Mutter 
hingekommen war, bewillkommneten sie sie. Er sagte zu ihnen: 
‚Ich will sie heiraten.‘ Und er heiratete sie und er saß da. Sie 
bekam von ihm drei Knaben. 

20. Darauf rüstete er sich, daß er auf die Wallfahrt ziehe. 
Er sagte zu ihr: ‚Ich werde auf die Walltahrt zichen.‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚Ich (ziehe) mit dir.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 


a Nicht ‚da schämte er sich vor ihr‘. 

b Beachte die Konstruktion, wärt: ‚er wußte von seinem Vater, er wolle, 
daß er sie abschlachte, aus was für einem Grunde, nicht.‘ 

e Wörtl.: ‚legte‘, nicht ‚bewalhrte auf‘. 

d Nicht ‚nach drei Tagen‘. 

Sitzungsbur. d. pbil.-hist. Kl. 178. Bd. 3. Abh. 2 


18 Maximilian Bittner. 


21. wälemem sefér. ta nehör d-ihöm' L-ijehömem’, 
nûkam* häbü hal héyb-ch. amôr h-asker: ,qadémem!' 
ü-Sch haujör azir, amor heh: ,Qadém k-asker! 


22. a-qafilet ü-hormat a-habün-se sthem u-hé wuthdur, 
amor héhem: ‚lahagan-a-kem.‘ 


23. u-siyörem. ta bar-hem b-höurem, tawü haujör 
hal harmät, amôr his: ‚z&m-i handf-$ ullä shatöne tâd 
man habün-se!‘ amrüt heh: ,shdt-ah*! u-shat-éh’ u-da- 
fanm-eh. siyörem. 


24, ta Diet tdniyet, amôr his: ‚theym tezém-i? ulla 
shatöne tönt man habün-se‘ amrét heh:  ,shdt-ah°! 


u-shat-ah" ü-dafünm-eh. siyörem. 


25. ta-lilet Sdltet, amôr his: ‚theym tezém-i? ulld 
shatöne Sölet man habin-se!’ amröt heh: ,shdt-ah!-* 
u-shat-aäh” ü-dafanm-eh a-siydrem. 


26. ta nehör da-rdéb ut’, amôr his: ‚theym tizém-i? 
ullä shatdn-is!* amröt heh: ‚taräh, ta habü l-išúqfem TT: 
ü-siyör. Sügüf, a-sé thowweldt badéh. ta swugüf, Sallot 


halduq-e-he ü-hasaläb-e-he, ü-terköb tar firhin ü-barüt. 


27. his déi ba-haléy, läd (€) ksü hâd (ë) la. a-si 
siröt‘‘ la-töu-s'”, ta nköt hajj, wugoböt hal tad madhwi. 
amlit hanaf-s jayj, amrüt ha-mgqdhwi: ‚höm l-ahadem 
henük‘, hademöt hené-h berék magqahöyit. 


1 Nicht d-ihom. 2 So zu teilen, nicht l-i-jehémem. ` 2 So hier, sonst 
nukam. ‘Nicht skaf-ah. > Nicht shät-ah. © Nicht shat-dah. 7 Nicht 
shdl-ah. 8 Nicht shaf-ah. ? Nicht shät-ah. 3° So zu teilen, nicht 


l-i-Ziqfem. N Hier hat Jahn mitten im Mehri-Kontexte ein arabisches 
sdrel = je, ef. G. 8 und 9. 1? Nicht lafou-s. 
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21. Sie bereiteten die Reise (vor). (Als es) an dem Tage 
(war), da er wollte, daß sie fortziehen sollten, kamen Leute 
zu seinem Vater. Er sagte zu den Soldaten: ‚Gehet voraus!‘ 
Und er hatte einen Sklaven als Vezier, er sagte zu ihm: ‚Geh 
voraus mit den Soldaten ! R 

22. Und die Karawane und die Frau und ihre Kinder 
(waren) mit ihnen und er, er verzögerte sich, er sagte zu ihnen: 
‚Ich werde euch einholen.‘ 

23. Und sie gingen. Als sie schon auf dem Wege (waren), 
kam (des Nachts) der Sklave zur Frau, er sagte zu ihr: ‚Gib 
mir dich hin oder ich werde eines von deinen Kindern ab- 
schlachten !‘ Sie sagte zu ihm: ‚Schlachte es ab!‘ Und er schlach- 
tete es ab und sie bestatteten es. Sie gingen weiter. 

24. Als es die zweite Nacht (war)*, sagte er zu ihr: 
‚Willst du (dich) mir hingeben? oder ich werde ein zweites 
von deinen Kindern abschlachten!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Schlachte 
es ab!‘ Und er schlachtete es ab und sie bestatteten es. Sie 
gingen weiter. 

25. Als es die dritte Nacht (war)®, sagte er zu ihr: 
‚Willst du (dich) mir hingeben? oder ich werde das dritte von 
deinen Kindern abschlachten!‘ Sie sagte zu ihm: ,Schlachte 
es ab!‘ Und er schlachtete es ab und sie bestatteten es und 
sie gingen weiter. 

26. Als es der vierte Tag (war), sagte er zu ihr: ‚Willst 
du (dich) mir hingeben? oder ich werde dich abschlachten ! Sie 
sagte zu ihm: ‚Laß es, bis die Leute schlafen!‘ Und er ging 
hin. Er schlief, und sie saß da, nachdem er (gegangen war). 
Als er schlief, nahm sie seine Kleider und seine Waffen, und 
(nun) stieg sie zu Pferde und sie machte sich davon. 

27. Wie er sich erhob in der Nacht, fand er niemanden 
mehr. Und sie, sie zog dahin nach Herzenslust‘. Als sie zur 
Wallfahrt gekommen war, ging sie hinein bei einem Kaffeesieder. 
Sie verkleidete sich als Mann, sie sagte zum Kafleesieder: ‚Ich 
will bei dir dienen.‘ Sie diente bei ihm im Kaffeehause, 


a Nicht — im Anschluß an das vorausgehende ‚sie gingen‘ — ‚bis zur 
zweiten Nacht‘. 

b Ebenso nicht ‚bis zur dritten Nacht‘, 

e ‚Und jene reiste, bis sie zur Pilgerfahrt kam‘ — wobei la-fou-s nicht 


übersetzt wurde. 
9% 


20 Maximilian Bittner. 


28. nika gdyj-is a-haujor-eh a-héyb-es u-ga-s u-gödı. 
galqdt-hem, nikam berék (€) mgahöyit. garbét-hem ü-heyb- 
es yagüreb gdyj-is (ë) lâ a-gdyj-is yagüreb héyb-es la. 
töli amröt ha-mqdhwi: „hôm l-@aréd* la-habü lie.‘ amór 
his: ‚histou 


29. ardöt (é) léhem ü-amelöt (e) héhem ise, w-atesiem. 
u-nköt hehem ba-qahwét ü-märkahem u-thoulilem. bad 
gahwet amröt hehem: ‚häyy(e) bikem, lakén nahöm nese- 
mer ü-köll täd lanka? ba-koltét*!* amörem: ‚histöu! 


30. kelöt héyb-es, ta temüm, a-kelot gödi, ta temûm, 
ü-kelöt gä-s, ta temüm, ü-kelöt gäyj-is, ta temüm, ü-kelöt 
haujör-eh, ta temüm, ü-kelöt bal da-mgohöyit, ta temüm. 
-tóli amörem his: ‚henük‘. amröt: ‚ho ar ganün’, läken 
himak.' 


31. amörem his: ,kelét (ë) len ba-koltét himak bis! 
amröt: ,himak habit. . .‘ u-nköt ba-koltet la-méjib da- 
koltét dime, amrüt héhem: ‚d& gdyj-t ŭ-dá haujör-eh u-da 
héyb-i u-d& gay u-d& gödi dôme da-dymel gassät. 


32. aS§ dölet üw-mösi bis w-as$ ga ü-mösi bis. ü-qóssom 
heré da-yödi u-gdyj-is goss here da-haujör-eh. 


33. a-jihemem, se ü-heyb-es ü-gä-s t-gdyj-is. ta 
nikam ba-rahbét da-héyb-es, thoulilem senät. ü-jehemem, 
se a-gdy)-is, ha-rahbét da-gdyj-ts. thoulilem. 


1 So zu teilen, nicht l-a-aréd. ? So zu teilen, nicht l-a-nkd. >’ Beachte 
das Maskulinum qganfin! Sie ist ja als Mann verkleidet. 
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28. Es kam ihr Mann und sein Sklave und ihr Vater 
und ihr Bruder und der Kadi. Sie sah sie, sie kamen ins 
Kaffeehaus. Sie erkannte sie, während ihr Vater ihren Mann 
nicht kannte und ihr Mann ihren Vater nicht kannte. Darauf 
sagte sie zum Kaffeesieder: ‚Ich will (etwas) anbieten diesen 
Leuten.‘ Er sagte zu ihr: ‚Recht!‘ 

29. Sie bot ihnen (etwas) an und machte ihnen ein Abend- 
essen, und sie aßen zu Abend. Und sie brachte ihnen Kaffee 
und sie tranken (Kaffee) und sie saßen da. Nach dem Kaffee 
sagte sie zu ihnen: ‚Seid willkommen, aber wir wollen (den 
Abend) verplaudern und ein jeder soll eine Erzählung vor- 
bringen!‘ Sie sagten: ‚Recht!‘ 

30. Es erzählte ihr Vater, bis er fertig weart, und es 
erzählte der Kadi, bis er fertig war, und es erzählte ihr 
Bruder, bis er fertig war, und es erzählte ihr Mann, bis 
er fertig war, und es erzählte sein Sklave, bis er fertig 
war, und es erzählte der Besitzer des Kaffeehauses, bis er 
fertig war. Und darauf sagten sie zu ihr: ‚(Das Erzählen 
ist nun) bei dir!‘ Sie sagte: ‚Ich bin wohl klein, aber ich 
habe (etwas) gehört.‘ 

31. Sie sagten zu ihr: ‚Erzähle uns eine Erzählung 
(die) du gehört hast.‘ Sie sagte: ‚Ich habe gehört, (es 
waren) Leute...‘ Und sie brachte vor eine Erzählung 
entsprechend dieser Erzählung, sie sagte zu ihnen: ‚Der 
(ist) mein Mann und der sein Sklave und der mein Vater 
und der mein Bruder und der dieser Kadi, der die Geschichte 
gemacht hat.‘ 

32. Es erhob sich der Sultan und küßte sie und es etc 
sich ihr Bruder und küßte sie. Und sie schnitten dem Kadi 
den Kopf ab und ihr Mann schnitt seinem Sklaven den 
Kopf ab. 

33. Und sie zogen weiter, sie und ihr Vater und ihr 
Bruder und ihr Mann. Als sie in die Stadt ihres Vaters ge- 
kommen waren, saßen sie da ein Jahr. Und sie zogen weiter, 
sie und ihr Mann, in die Stadt ihres Mannes. Sie saßen da. 


a ‚bis zum Ende‘ — NB. temüm ist Kausativum, eig. ‚bis er es fertig ge- 
macht hatte‘. 


29 Maximilian Bittner. 


H. Der vertrocknete Totenkopf. 


L gay) berék jibal, hardmi,* yegisab häbü'. ta 
nhör, kaféd, yahöm har rahbét**. siyör. tâ ber-eh 
b-höurem, ksû here qôsā.* gdtirt Seh, amôr: ‚a here! 
häsen nüka bûk bim? amôr heh: ,wusdh* da-dunya 


tarh-dy.' 


2. u-hé siyör. té nüka ba-rhabét, wugöb berek rel 
mgahöyit. kst häbu’, thoulül hené-hem. amörem heh: 
„hêt men hä?‘ amôr: ‚ho min (€) jibäl. amörem heh: 
‚Si haber sik? amôr héhem: lâ, lakên habrene-kem * 
ba-behlit‘” amörem heh: „históu” amôr: ‚kafadek min 
(€) jibal. tå ber-i ba-7ahi,* küsk here, gätirik sch, amérk 
heh: „a haré! häsen nûkā bûk bûm?“ amôr hini: „wu- 
sah da-dinya.“‘ amörem heh: yıkün la! u-het oof? 
men l-ehmä-k” döulet!‘ amôr: ‚histou" 


3. nûkā tid fadduli,* siyör hal döulet w-amör heh: 
gay) tâd nüka ba-mgahöyit, amôr, ksü haré da-ben- 
dem " a-heri; Seh“ amôr döulet: gdbem gay) l-ankä‘!‘ 


4, siyörem, zägam teh, amörem heh: ‚hamä döulet.“ 
a-siyör. tê nûkā hal döulet, amôr heh: ‚het men hô?‘ 
amôr: ‚ho min (č) Mëllt amôr: ‚häsen kusk?‘ amôr: 
‚kusk here ü-herejek seh. amérk heh: „a haré! häsen 
nüka bik büm?“ amôr: „wusäh da-dunya.“‘ amôr heh 
döulet: ‚ser!‘ 

5. w-üzem-Eh raböt askér l-eshidem! leh, w-amör 
heh: ‚han zadéqak,* üzemen-ck hal thöm, ü-han bödek, 


gossöne heré-k. 


1 — habt. ? = hal rahbét. 3 = haba. * So lese ich statt qaf, indem 
ich es für mit ar. Vas (von 255) identisch halte. 5 So zu teilen, nicht 
l-e-hmak. © So zu teilen, nicht l-a-nkd. 7 So zu teilen, nicht l-e-shidem. 
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H. Der vertrocknete Totenkopf. 


1. (Es war) ein Mann im Berg(lande), ein Räuber, (der) 
die Leute auspliinderte. Eines Tages stieg er herunter, indem 
er zur Stadt wollte. Er ging. Als er schon auf dem Wege 
(war), fand er einen trockenen (Totenkopf. Er sprach mit ihm, 
er sagte: ,O Kopf! Was hat dich hieher gebracht?‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Der Schmutz der Welt hat mich (hier) gelassen.‘ 

2. Und er, er ging. Als er in die Stadt gekommen® war, ging 
er in ein Kaffeehaus hinein. Er fand Leute, er setzte sich hin 
bei ihnen. Sie sagten zu ihm: ‚Woher bist du?‘ Er sagte. ‚Ich 
(bin) vom Berge.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Hast du irgend eine 
Nachricht?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Nein, aber ich werde euch 
etwas? berichten.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Recht!‘ Er sagte: ‚Ich 
bin heruntergestiegen vom Berge. Als ich schon in der Ebene 
(war), habe ich einen (Toten)kopf gefunden, ich habe mit ihm 
gesprochen, ich habe zu ihm gesagt: O Kopf! Was hat dich 
hieher gebracht? Er hat zu mir gesagt: Der Schmutz der 
Welt.‘ Sie sagten zu ihm: Nicht möglich! Und du, du halt 
ein®, daß dich der Sultan nicht höre! Er sagte: ‚Recht!‘ 

3. Es kam ein Schwätzer daher, er ging zum Sultan und 
sagte zu ihm: ‚Ein Mann ist ins Kaffeehaus gekommen, er hat 
gesagt, er hat einen Menschenkopf gefunden und hat mit ihm 
geredet.‘ Es sagte der Sultan: ‚Lasset den Mann kommen !‘ 

4. Sie gingen, sie riefen ihn, sie sagten zu ihm: ‚Höre, der 
Sultan (ruft dich).‘ Und er ging. Als er zum Sultan gekommen 
war, sagte er zu ihm: ‚Woher (bist) du?‘ Er sagte: ‚Ich (bin) vom 
Berge.‘ Er sagte: ‚Was hast du gefunden?‘ Er sagte: ‚Ich habe 
einen (Toten)kopf gefunden und habe mit ihm geredet. Ich habe 
zu ihm gesagt: O Kopf, was hat dich hieher gebracht? Er hat ge- 
sagt: Der Schmutz der Welt.‘ Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Geh!‘ 

5. Und er gab ihm vier Soldaten (mit), daß sie zeugen 
für ihn, und er sagte zu ihm: ‚Wenn du die Wahrheit sagst, 
werde ich dir geben, was immer du willst, und wenn du lügst, 
werde ich dir den Kopf abschneiden.‘ 


a ‚Und er ging, bis er ins Land kam‘. 
bd Wörtl. ‚ein Wort, eine Bache. 


€ ‚Schweig‘, vgl. Kommentar. 
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6. siyör, he w-asker. tê núkām hal haré, -amér heh: 
‚a haré! häsen nükä bak büm?‘ amôr: ‚wusäh da- 
dunya.‘ amôr h-äsker: ‚hämäkem'?‘ amörem: ‚hamän’, 
lakén nahöm neselel-eh sen ha-rhabét.' 


7. ü-Sällem-eh séhem. tå nükam beh hal döulet, 
amôr héhem: ,hdmakem® teh heröj?‘ amörem: ‚galä* 
here ü-Sähberem teh” amôr heh döulet: ‚ho msdhbere 
here, ū-hán herd) lâ, heré-k gassäye-h.‘ 


8. u-thoulilem. t& gaseröwen, wdtahfem haba’ hal 
döulet. harijem ü-hugäm-eh ba-amg, u-Shabir-Eh döulet, 
amôr heh: ‚a haré! häsen nûkā bik büm?‘ gätiri la. 
tóli amörem häbü°: ,trah tâ jehma! 


9. a-tarh-dyh. tâ jehma gaseröwen wätahfem haba’ 
u-jdtemam, ü-harijem haré, ü-heröjem sth, gatiri la. 


10. amôr döulet: ‚gazäzem here-h!‘ gössom here-h. 
his ber gössom heré-h, gätiri heré gösä, amôr heh: ,galéq, 
hu ber amérk hik: „nüka bi wusäh da-dunya.“‘ 


d 


11. nûkā döulet, amôr: ‚gahbärm-eh" u-gqabdérm-eh. 


12. wudéq dönlet tar temantäsar nâqa* diréhem 
ü-hazöub bé-hem ha-béyt da-giyj. ü-jehemöt gäfilet da- 
direhem. ta nükäm hal héyb-eh, wuzömem teh diréhem, 
amörem heh: ‚gadäyet” da-habre-k. 


1 So wohl doch die eigentliche Betonung, nicht hamäkem, von hima. 
? So die eigentliche Betonung, nicht hamän, von hima. . ? Cf. die vorher- 
gehenden Noten. * = galaég und wohl auch = galägem, ef. in 10: galeg. 
5 = hābù. © = hab. 7 = haba. 
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6. Er ging, er und die Soldaten. Als sie zum Kopfe 
gekommen waren, sagte er zu ihm: ,O Kopf! was hat dich 
hieher gebracht?‘ Er sagte: ‚Der Schmutz der Welt.‘ Er 
sagte zu den Soldaten: ‚Habt ihr gehört?‘ Sie sagten: ‚Wir 
haben gehört, aber wir wollen iln mit uns nehmen in 


die Stadt.‘ 


7. Und sie nahmen ihn mit sich. Als sie mit ihm zum 
Sultan gekommen waren, sagte er zu ihnen: ‚Habt ihr ihn 
gehört, (wie) er redete?‘ Sie sagten: ‚Seht den Kopf (an) 
und fraget ihn*!‘ Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Ich werde 
den Kopf fragen, und wenn er nicht redet, werden wir dir” 
den Kopf abschneiden.‘ 


8. Und sie saßen da. Als es am frühen Nachmittage 
war, kehrten (die) Leute heim zum Sultan. Man brachte ıhn 
heraus und legte ihn mitten hin, und es fragte ihn der 
Sultan, er sagte zu ihm: ,O Kopf! Was hat dich hieher 
gebracht?‘ Er sprach nicht. Darauf sagten die Leute: ‚Laß 
(ihn) bis morgen !‘ 

9. Und er ließ ihn. Tags darauf am Frühnachmittage 
kehrten die Leute heim und versammelten sich, und man 
brachte den Kopf heraus, und sie redeten mit ihm, er 
sprach nicht. 


10. Es sagte der Sultan: ‚Schneidet ihm den Kopf ab!‘ 
Sie schnitten ihm den Kopf ab. Wie sie ihm den Kopf schon 
abgeschnitten hatten, sprach der trockene (Toten)kopf, er sagte 
zu ihm: ‚Sieh! Ich habe zu dir schon gesagt: Es hat mich 
der Schmutz der Welt gebracht.‘ 


11. Es kam der Sultan, er sagte: ‚Begrabet ihn!‘ Und 
sie begruben ihn. 


12. Es lud der Sultan auf 13 Kamelinnen Geld auf und 
sandte es ins Haus des Mannes. Und es zog dahin die Karawane 
mit dem Geld. Als sie zu seinem Vater gekommen waren, 
gaben sie ihm das Geld, sie sagten zu ihm: ‚(Das ist) das 
Sühngeld für deinen Sohn.‘ 


a Im Mehri Imperativ, also nicht ‚Und sie frugen ihn‘, was éahbirem 
teh wäre. 
> ‚So werden wir dem Manne (den Kopf abschlagen).‘ 
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13. a-sch habrit-h. kafdöt har rahbet‘, nköt hal 
ajtiz, thowweldt*. his nehör, amlüt handf-s dära " da- 
hadid* a-käll-eh mzbubah* ü-halgöt” beh. his fagah 
da-hali(u)* sallöt dys a-barét. tê towöt hal buwwöh, 
amrüt heh: ftâh! amôr his: ‚het môn? amröt: ‚hu 
mälek-el-möut.‘* amôr: ‚thöm I-hö?‘ amrét: ‚höm la- 
hal doéulet.' 


14. ü-ftöh his hauli, ü-jirüt. nköt hal gäher, amrät 
heh: .ftäh!‘ amôr: ‚het môn? amrüt: smal’ ek-el-müt.‘ 


15. tê firöt, nköt hal dönlet, amrüt heh: ,saladm 
alêk! amôr döulet: ,alék es-saläm! môn tkûn?: amröt: 
‚mäl’ek-el-möut. t-nikak tuwöl-ke maqadê* gdy) döm, 
da-shätak.“ amôr heh: An hal bäl-ı man-k.‘“ amor: 
‚a-in’am bal-i! a-hét htiyör: l-adöt” dmer-ek, ullü tezem 
hiyb da-gdyj dëm, da-shdtak", rahbet.‘ amôr: ‚wuzemöne 
héyb da-jdyj rahhet.‘ amrül: ‚hähzab’ leh! 


16. a-hazbub leh w-azem-ch rahbét nhäli shad. hagi- 
bem teh döulet, u-thouläl, a-déulet dak wiga wuzir. 


I. Der Sohn des Jägers. 


1. gayj ba-rhabet, fésel-eh* yilöbed zayör a-yisom, 
yindka b-husör-hum*. u-nkdy-h gajen ü-möt héyb-ch. 
$allöt harmät bendüg-eh a-defandt-h, ü-ganüt habre-s. 
ta aqôr, amôr his: ‚a hami, häsen feel da-héyb-t?° 
amrüt heh: ,fésel da-héyb-ek hammôl.* 


2. siyör. tâ nûkā hal hammaliyin™*, amôr héhem: 
‚hu habré da-hammöl, hôm l-agadöl! Sikem.‘ amörem heh: 
shistou P 


1 — hal rahbét. * So mit zwei w zu schreiben. * So zu teilen, nicht 
l-a-döt. 4 Nicht da-shdt-ak. ® Nicht hahzub mit u. ® So, nicht hamma- 
liyin mit a. 7 Nicht l-a-gadel. 
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13. Und er hatte eine Tochter. Sie stitg hinunter zur Stadt, 
sie kam zu einer Alten, sie setzte sich hin. Wie es eines Tages (war), 
machte sie sich einen Eisenpanzer und (zwar waren) an ihm (über-) 
all Lämpchen und sie zündete ihn an. Wie es Mitternacht (war®), 
nahm sie ein Messer und machte sich davon. Als sie (des Nachts) 
gekommen war? zum Torwart, sagte sie zu ihm: ‚Öffne!‘ Er sagte 
zu ihr: ‚Wer bist du?‘ Sie sagte: ‚Ich bin der Engel des Todes.‘ 
Er sagte: ‚Wohin willst du?‘ Sie sagte: ‚Ich will hin zum Sultan.‘ 

14. Und es öffnete ihr der erste, und sie ging vorbei. 
Sie kam zum zweiten, sie sagte zu ihm: ‚Öffne!‘ Er sagte: ‚Wer 
bist du?‘ Sie sagte: ‚Der Engel des Todes.‘ 

15. Als sie hinaufgesticgen war, kam sie zum Sultan, sie 
sagte zu ihm: ‚Heil dir!’ Er sagte: ‚Heil dir! Wer bist du % 
Sie sagte: ‚Der Engel des Todes. Und ich bin zu dir gekom- 
men um dieses Mannes willen, den du abgeschlachtet hast.‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Ich (bin) bei Gott (sicher) vor dir.‘ Er sagte: 
‚Und Gott sei gniidig! und du wähle: soll ich dir das Leben 
nehmen, sonst sollst du dem Vater dieses Mannes, den du abge- 
schlachtet hast, das Land geben.‘ Er sagte: ‚Ich werde dem 
Vater des Mannes das Land geben.‘ Sie sagte: ‚Sende um ihn!‘ 

16. Und er sandte um ihn und gab ihm das Land unter 
(Beisein von) Zeugen. Sie führten ihn als Sultan ein, und er 
saß da, und jener Sultan wurde Vezier. 


I. Der Sohn des Jägers. 


1. (Es war) ein Mann in einem Lande, sein Geschäft 
(war es), Wildziegen zu schießen und zu verkaufen, um für 
ihren Aufwand aufzukommen. Und es kam ilm ein Knabe (zur 
Welt) und es starb sein Vater. Es nahm die Frau seine Flinte 
und vergrub sie, und sie zog ihren Sohn auf. Als er herange- 
wachsen war, sagte er zu ihr: ,O meine Mutter, was für ein 
Geschäft (war das) meines Vaters?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Das Ge- 
schaft deines Vaters (war), Lastträger (zu sein). 

2. Er ging. Als er zu Lastträgern gekommen war, sagte 
er zu ihnen: ‚Ich bin der Sohn eines Lastträgers, ich will mit 
euch tragen.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Recht!‘ 


a ‚Und sie ziindete diese um Mitternacht an.‘ 
b Nicht im Anschluß an das vorausgehende ‚bis sie zum Torwächter gelangte‘. 
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3. yiwúzemem teh kis da-dirêhem, amôrem heh: 
‚häuzal ha-béyt da-fulân 


4, yitešûš* beh makôn gäher. ü-nûkā, shabirem teh, 
amörem heh: ,houzdlk direhem?‘ amôr hêhem: ,hazdlk.* 

5. möören nûkā bâl dirêhem, d-ishabér* min (č) 
diréhem-he. Shabirem teh, amôr: ‚hu hazdlk-sen.‘ a-siydr. 
iu-qdbhem* teh? ü-lebedem-eh hammaliyin’. 

6. ü-5uajüs$ ba-gayr hademät. ta naka hal häme-h, 
amôr his: ‚häsen hademät?‘ amröt heh: ‚warröd.‘ 

7. siydr. tâ nüka hal warradin*, amôr héhem: 
‚zemem tey henid, l-awurôd*® beh, ü-ruddän-eh. 

8. wuzömem teh, u-siyör, wuröd beh jös-i"° trú u-Sölet 
bidar leh. nükä hal warradin', gäbhem teh ü-nälem 
heyb-eh. 

9. nükä hal häme-h w-amör: ‚hämi, häsen hademät 
da-heyb-1?: amröt heh: ‚haftöb“ 

10. siyör. tâ nüka hal hattöbet, amór hehem: ,zé- 
mem tey Sikem gäyd l-ahatab**® beh, ta lLardéd-eh! 
amörem heh: ‚histöw! 

11. wuzömem teh gäyd. siyör beh, haföb. nükä, di- 
dssab”” hatüb, bidaq leh qayd. ü-nükä hal hattöbet, 
amôr héhem: ‚gayd bidag.' qábhem teh, yehaymem l-elbe- 
dem-eh °. 

12. siyör hal häme-h, amôr his: ‚häsen hademät 
da-heybi?" amröt: ‚hauwöt'‘“. 

13. ü-siyör hal hauwatin‘”, amôr hehem: ,zémem 
tey hourt u-gaylöf! hôm l-ebtör!‘ 


I! So zu teilen, nicht di-shahér. * So zu betonen, nicht u-gabhem-teh, 
3 Nicht hammdliyin mit o * Nicht warradin mit a. © So zu teilen, 
nicht l-a-wurdd. © So, nicht jos č. 7 Nicht warrädin mit a. ® Nicht 
l-a-hatäb. * Nicht d-i-asah. 1° Nicht l-e-lb¢demeh. "1 So mit £, nicht 
hauiwot mit L 1? So hier auch Jahn hautvatin mit a. 
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3. Nun gaben sie ihm einen Sack Geld, sie sagten zu 
ihm: ,Schaffe (ihn) nach dem Hause des So-und-So!' 

4. (Nun) verirrte er sich damit anderswo (hin). Und er kam 
daher, sie fragten ihn, sie sagten zu ihm: ‚Hast du das Geld 
hingeschafft?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ich habe (es) hingeschafft.' 

5. Hernach kam der Besitzer des Geldes, indem er nach 
seinem Gelde fragte. Sie fragten ihn, er sagte: ‚Ich habe es 
hiugeschafft.‘ Und er ging. Und es beschimpften ihn und 
schlugen ihn die Lastträger. 

6. Und er wanderte fort ohne Dienst’. Als er zu seiner 
Mutter gekommen war, sagte er zu ihr: ‚Was für einen Dienst 
(hatte mein Vater)?‘ Sie sagte zu ihm: ‚(Er war) Wasserträger.‘ 

7. Er ging. Als er zu Wasserträgen gekommen war, sagte 
er zu ihnen: ‚Gebet mir einen Schlauch®, daß ıch damit Wasser 
trage, und ich werde ihn zurückbringen.‘ 

8. Sie gaben ihm (einen) und er ging, er trug damit 
zweimal Wasser und das dritte (Mal) zerplatzte er ihm. Er 
kam zu den Wasserträgern, sie beschimpften ihn und ver- 
fluchten seinen Vater. 

9. Er kam zu seiner Mutter und sagte: ‚Meine Mutter, 
was für ein Dienst (war) der meines Vaters?‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚(Er war) Holzsammler.‘ 

10. Er ging. Als er zu Holzsammlern gekommen war, 
sagte er zu ihnen: ‚Gebet mir, (wenn) ihr (einen) habt, einen 
Strick, daß ich damit Holz sammle, auf daß ich ihn zurück- 
bringe.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Recht! 

11. Sie gaben ihm einen Strick. Er ging mit ihm, er 
sammelte Holz. Er kam, indem (damit) gebundgn worden war 
das Brennholz, (es) zerriß ihm der Strick. Und er kam zu 
den Holzsammlern, er sagte zu ihnen: ‚Der Strick ist zer- 
rissen.‘ Sie beschimpften ihn, indem sie ihn schlagen wollten. 

12. Er ging fort zu seiner Mutter, er sagte zu ihr: ‚Was 
für ein Dienst (war) der meines Vaters?‘ Sie sagte: ‚(Er war) 
Fischer.‘ 

13. Und er ging hin zu Fischern, er sagte zu ihnen: ‚Gebt 
mir einen Kahn und Angelschnüre! Ich will fischen !‘ 


* Auch ‚Arbeit, Arbeitsleistung‘. 
b Nicht ‚Gefäß‘. 
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14. w-üuzömem teh gaylöf a-héuri a-seyér. biter, 
gayraq, játfi* beh hüri, döyam gaylöf u-hé yahöm l-améat’. 
lhâqam leh habu* u-heréjem- eh. 


15. siyör. tå nüka hal hamé-h, heróuj (€) lis jam- 
biyyet, amôr his: ,qdsemen u-d-din ü-rabb el-alamin, 
da-han hadaleles tey ba-zadq, ullâ? da-l-’tan-s* ba-jam- 
biyyet! amröt heh: ,hafér bal 


16. haför, ksi bendüg. amröt heh: ‚da hademät 
da-héyb-ek yilébed zayér.' 


17. siyör, lebüd zdr a-shat-dy-h. nükäa beh h-süg, 
Sam-€h* a-séll men-eh husör-hum, hé ü-häme-h. 


18. a-hé thoulül la-matéd-eh* ddkeme. ta nhör, 
siyör, -gal6g men zayör, kst Si lå. yisiyür. ta nhali 
Sijerit, zür, galög berek Sijerit, yagüleg biddyt-2 trit. 


19. Sall-isen ü-nüka bisen hal hamé-h, amôr his: 
‚kusk (i) zayör lå, yimó kusk biddyt-i trit kalli-sen. han 
nahdm-sen, husör fse-en.‘ amrüt heh hame-h: ‚a habri, 
beyd liöm (€) zebün,” Sam-sen la-döulet!' 


20. siya bisen la-hal döulet. Sitem-i-sen mén-eh 


ü-siyôr. 


21. nûkā wuzir, amôr ha-döulet: ‚men hd sik beyd 
(ron fr amôr heh: ‚Sdtemk-sen men gajen.“ amôr wuzir: 
‚beyd liom, jidet hama-sen“ amôr döulet: ‚men hå hä- 
mä-sen?‘ amôr: ‚döm da nüka ba-beyd, l-ankd® b-ha- 
madsen! 


1 So zu teilen, nicht !-a-mat. ? = haba. ? So besser als ullû, das eigent- 
lich = uli = ale ist. * Nicht da-lidn-& > Nicht l-a-nké. 
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14. Und sie gaben ihm Angelschnüre und einen Kahn 
und er ging. Er fischte, es ging unter*, schlug um der Kahn 
mit ihm, verloren waren die Angelschniire, während er im Be- 
griffe war zu sterben. Es standen ihm Leute bei? und brachten 
ihn heraus. 

15. Er ging. Als er zu seiner Mutter gekommen war, 
zog er gegen sie den Dolch, er sagte zu ihr: ‚Wir haben es 
geschworen beim Glauben und beim Herrn der Welten: (näm- 
lich): ;Wenn du mir die Wahrheit erzählst, (ist’s gut,) sonst 
steche ich dich mit dem Dolch!‘ Sie sagte zu ihm: ‚Grabe 
hier (nach)! 

16. Er grub (nach), er fand die Flinte. Sie sagte zu 
ihm: ‚Der Dienst deines Vaters (war der, daß) er Wild- 
ziegen schoß.‘ 

i 17. Er ging, schoß eine Wildziege (an) und schlachtete 
sie. Er brachte sie auf den Markt, verkaufte sie und nahm 
davon ihren Aufwand (her, den) für ihn und seine Mutter. 

18. Und er saß da bei jener seiner Gewohnheit. Eines 
Tages ging er fort, er sah sich nach Wildziegen um, er fand 
nichts. (Nun) ging er weiter. Als er unter einem Baum (war), 
stellte er sich hin, er sah in den Baum hinein, (nun) sah er 
zwei Eier. 

19. Er nahm sie und brachte sie zu seiner Mutter, er 
sagte zu ihr: ‚Ich habe keine Wildziegen gefunden, heute habe 
ich zwei Eier gefunden, sie alle (beide). Wenn wir sie wollen, 
(sind sie) der Aufwand für unser Mittagessen! Es sagte zu 
ihm seine Mutter: ‚OÖ mein Sohn, diese Eier sind (etwas) Kost- 
spieliges, verkaufe sie dem Sultan!‘ 

20. Er ging mit ihnen hin zum Sultan. Er kaufte sie 
von ihm und er ging. 

21. Es kam der Vezier, er sagte zum Sultan: ‚Woher hast 
du diese Eier?‘ Er sagte: ‚Ich habe sie von einem Burschen ge- 
kauft.“ Es sagte der Vezier: ‚Diese Eier — ihre Mutter ist gut!‘ 
Es sagte der Sultan: ‚Woher (bekomme ich) ihre Mutter?‘ Er sagte: 
‚Dieser, der die Eier gebracht hat, soll ihre Mutter bringen" 


a Wohl nicht ,beugte sich hinab‘. 
b Cf. G. 4. 
e Nicht ‚der beiden Welten‘. 
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22. hazöub déulet la-gajén. nüka. amôr heh:.,ham-k 
tenkä hint ba-hamé* da-béyd! a-hén nükäk bis (č) lâ, 
shatän-ak.“ 


23. siyör gajen. ta nüka hal häme-h, amrüt: ‚fse!‘ 
amor: ‚histöu!" 


24, (ei u-herdj, Sall bendüg-eh ü-siyör. ta ber-eh 
mekön, tegöber-eh gajenöt. amrüt heh: ‚thöm le-hä?‘ amôr 
his: ,tagatir st la" amröt heh: ‚häddel-i' ü-metlüb-ak* 
heni, ba-wdjhi! 


25. amor his: ‚küsk (i) trit beyd ü-nükak bisen ha- 
beyt. amröt hint häm-t: „höuzal-sen la-hal döulet!“ 
ü-hüzälk-sen u-Stem-i-sen men-i. a-ha siyerk. tê niikak 
ba-beyt, nkéy-nt mahazdyb men hal döulet, amôr heh: 
„taräh gajén l-enka’!“ ü-siyerk. ta núkāk henéh, amôr 
hint: „(i)nka hint ba-hamé da-béyd ullä shatdn-ak! 
ü-siyerk.“‘ amrüt heh: ‚men hô Sállek beyd?‘ amôr his: 
‚min Sijerit da-lfuldni.' 


26. siyör. ta nüka, ksü agabit. lagaf-is a-nika 
hal harmät, amôr his: ‚hu hôm l-eshälf-5”°, fizak men 
(€) döulet, l-emtônī* lî Si ü-l-agader” leh la.“ amröt: 
‚histöw! 


27, shalf-is. w-üzemdt-h Satardyr” men (ad) halag- 
es, amrüt heh: ‚han Si jirå luk, hasäg” ba-Safardyr, 
ü-hú "nakä-k. 


28. siyör. ta nüka hal döulet, wuzem-Eh agabit. 
ü-siyör ha-beyt-h. 


I Nicht hädell-i. ? So zu teilen, nicht l-e-nkd. 3 Nicht l-e-ähalf-4. * Nicht 
l-e-mtoni. 5 Nicht l-a-gader. 
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22. Es sandte der Sultan um den Burschen*. Er kam. 
Er sagte zu ihm: ‚Ich will, daß du mir die Mutter der Eier 
bringst! Und wenn du sie nicht bringst, werde ich dich ab- 
schlachten.‘ 

23. Es ging der Bursche. Als er zu seiner Mutter 
gekommen war, sagte sie: ‚Das Mittagessen! Fir sagte: 
‚Recht!‘ 

24. Er aß zu Mittag und ging hinaus, er nahm seine 
Flinte und ging. Als er schon irgendwo war, begegnete ihm 
(nun) ein Mädchen. Sie sagte zu ihm: ‚Wohin willst du? Er 
sagte zu ihr: ‚Sprich mit mir nicht (davon)! Sie sagte zu 
ihm: ‚Erzähle (es) mir und dein Verlangen (zu erfüllen steht) 
bei mir, bei meinem Angesichte !‘ 

25. Er sagte zu ihr: ‚Ich habe zwei Eier gefunden und 
habe sie nach Hause gebracht. Meine Mutter hat zu mir ge- 
sagt: Schaffe sie zum Sultan! Und ich habe sie hingeschafft 
und er hat sie von mir gekauft. Und ich bin gegangen. Als 
ich nach Hause gekommen war?, ist zu mir ein Abgesandter 
vom Sultan her gekommen, er hatte zu ihm gesagt: Laß den 
Burschen kommen! Und ich bin hingegangen. Als ich zu ihm 
gekommen war‘, hat er zu mir gesagt: ‚Bring mir die Mutter 
der Eier, sonst werde ich dich abschlachten! Und ich bin ge- 
gangen‘ Sie sagte zu ihm: ‚Woher hast du die. Eier ge- 
nommen?‘ Er sagte zu ihr: ‚Von dem Baume So-und So.‘ 

26. Er ging. Als er hingekommen war, fand er einen 
Vogel. Er ergriff ihn und kam zu der Frau, er sagte zu ihr: 
‚Ich will dich mir (einen Eid) schwören lassen, ich fürchte, 
daß der Sultan mir gegenüber einen Wunsch äußert und ich 
nicht dazu imstande bin.‘ Sie sagte: ‚Recht!‘ 

27. Er ließ sie (einen Eid) schwören. Und sie gab ihm 
einen Fetzen von ihrem Kleide, sie sagte zu ihm: ‚Wenn 
etwas über dich kommt, zünde den Fetzen an und ich komme 
zu dir!‘ 

28. Er ging. Als er zum Sultan gekommen war, gab er 
ihm den Vogel. Und er ging nach Hause. 


* Nicht ‚sandte zum Jüngling‘. 

> Nicht im Anschluß an das vorhergehende ‚bis ich nach Hause kam‘. 
© ebenso å Nicht übersetzt. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 2. Abb. 3 
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29. nkayh wuzir, amor ha-doulet: „bor nüka b- 
agabit. amér heh: „hôm habrit di wasf-el wusüf," ü-han 
nükäk bis (€) lå, shatan-ak.“ 


30. hazdub (€) leh döulet. nükä. amôr heh: ,hdm- 
ek tenká hint ba-wäsf-el-wnsüäff amôr heh: ‚dd-i ham 


31. ta Jehma siyör gajen u-sing ba-satardyr. ukat-h 
ribät-h. amor his: ‚döulet amôr: „him-k tinké hint ba- 
wäsf-el-wusüf.“‘ amröt: ‚histou! ser tuwöl-he, amér 
Ach: „hôm märkab, tegä’ mahusröt,” halwah-se” dehéb 
a-faddat ü-kall-hem m-si* da-wuzir. 


32. hazdub döulet la-wuzir, amôr heh: gajén yahöm 
märkab [d-] dehéb ü-faddät u-sé men däher-ek.“” amôr 
wuzir: ,yaoureb lå gariy döm.‘ amôr: ‚läzim.‘ amôr 
heh döulet: ‚gajen nüka ba-beyd, w-amerk hen: „tarähem 
teh l-enká* ba-hamä-sen!“ a-ntika ba-hamad-sen, w-amérk 
hen: „Lenka’ be-wasf-el-wusüf.“ Aën! yijrhimem tu- 
wöl-se ba-märkab. ü-lazaröm läzım bh 


33. sit wnzir, Gët! mdrkab, halwäh-se men 
deheb a-faddät. ü-tå temim mdrkab, hazdybem la-jajen. 
üu-nükä. 


34. amörem heh: ‚markab ber-eh”! jihom!' 


35. ü-jihem. ta nûkā ba-rhabet da-wäsf-el-wusüf, 
ksi-s gajenöt, habrit da-döulet, sing ba-Satardyr, nkdt-h 
ribat-h, amor: ‚hibü?‘ amröt: ‚amöl neha) berek markab 
ü-jajenüten nköuten-ek, t-sé nkdyte sisen. ü-han nköt, 
Pena leet bo 21: E. A en H 
kafdite berék hann,* galqdyte mdrkah. 

1 Nicht l-a-qalég. * Wohl so, nicht teki mit k, also von wigd, nicht 
= teken (von kön), ef. K.16 und 17. 3 So, nicht hal-wdhse. * So zu 


teilen, nicht Lenia 5 Nicht l-e-nká. © = haba. 7 Nicht a gor. ® Sic! 


Man erwartet 4er-es, da markab feminin ist. 
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29. Es kam zu ihm (zum Sultan) der Vezier, er sagte 
zum Sultan: ‚Er hat den Vogel schon gebracht. Sag’ ihm: Ich 
will diese Tochter, die Tausendschön, und wenn du sie nicht 
bringst, werde ich dich abschlachten.‘ 

30. Es sandte um ihn der Sultan®. Er kam. Er sagte zu 
ihm: ‚Ich will, daß du mir Tausendschön bringst.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Ich will (mich) noch (um) sehen.‘ 

31. Tags darauf ging der Bursche und zündete den 
Fetzen an. Es kam zu ihm seine Freundin. Er sagte zu ihr: 
‚Der Sultan hat gesagt: Ich will, daß du mir Tausendschön 
bringst.‘ Sie sagte: ‚Recht! Geh’ hin zu ihm, sag’ zu ihm: Ich 
will ein Schiff, es sei ein gezimmertes, seine Planken Gold und 
Silber® und alles aus dem Besitz® des Veziers.‘ 

32. Es sandte der Sultan um den Vezier!, er sagte zu 
ihm: ‚Der Bursche will ein Schiff von Gold und Silber und es 
(sei) auf deine Kosten.‘ Es sagte der Vezier: ‚Es geht nicht, 
dieses Gerede.‘ Er sagte: ‚Es muß (semi Es sagte zu ihm 
der Sultan: ‚Der Bursche hat die Eier gebracht, und du hast 
zu uns gesagt: Lasset ihn ihre Mutter bringen! Und er hat 
ihre Mutter gebracht, und du hast zu uns gesagt: Er soll 
Tausendschön bringen. Die Leute sollen hinfahren zu ihr in 
dem Schiffe. Und jetzt muß es (sein)! 

33. Und es ging der Vezier hin, er zimmerte® das Schiff, 
seine Planken aus Gold und Silber. Und als er das Schiff 
fertig gemacht hatte, sandten sie um den Burschen. Und er kam. 

34, Sie sagten zu ihm: ‚Das Schiff ist schon da! Fahre! 

35. Und er fuhr dahin. Als er ins Land der Tausend- 
schon gekommen war, fand er sie, das Mädchen, die Tochter 
eines Sultans, er zündete den Fetzen an, es kam zu ihm seine 
Freundin, er sagte: ‚Wie (nun)? Sie sagte: ‚Mach’ ein Spiel 
im Schiffe und die Mädchen werden zu dir kommen und sie, 
sie wird mit ihnen kommen. Und wenn sie kommt, wird sie 
hinuntersteigen in den Schiffsraum, wird das Schiff beschen. 


a Nicht ‚sandte der Sultan zu ihm‘, 

b Nicht ‚es möge ein Schiff errichtet werden, mit Brettern aus Gold und Silber“, 
e Nicht ‚auf Rechnung‘. 

d Nicht ‚sandte der Sultan zum Vezier‘. 

e Nicht ‚und rüstete‘ (was wohl i Zär bedeuten soll). 

f Nicht ‚sandten sie zu dem Jiingling’. 
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36. ü-dmelem $ärh‘, U-towü gajentiten men (a) 
rahbét ü-sê Zeen, ü-ba-nhä) güher kafdöt berék hann’ 
ü-kaföd gajenüten fagah da-halin ha-bärr, w-äd (i) sé. 

37. säferem bis berék mirkab, ü-se wäsf-el-wusüf 
telöbed remel. 

38. his k-söbah, hasalihöut” ba-dng da-röurem. 
labdöt (€) rémel, galgöt, di-hE gajén mahazdyb men hál 
döulet ü-sebeb kdll-eh men wuzir. 

39. núkām la-rahbét da-döulet. amröt gajenöt: ‚hu 
kafdite la, āsé han handdyfem hint qoțôyif* min (ù) 
hdyq? ta ha-béyt da-döulet, ü-käll-eh men hal wuzir 

40. hazéub dóulet la-hél wuzir, amôr heh: ‚händaf! 
gajenöt thöm tkafêd. amôr wuzir: ,8 Si lâ. amôr heh: 
‚lazim.‘ 

41. a-sijér wuzir ü-nüka ba-gatöyif a-hendduf men 
hdyq tâ ha-béyt da-doulet. 

42. tê jéhma* kafdöt ba-haléy u-nköt ha-béyt da- 
döulet. his k-söbah, amôr his doulet: ‚ars.‘* amröt 
gajenöt: ‚la, Si drs ë la! nkäm ba-rikib* da-hatäb!‘ 
amrät héhem: ,hahzeb la-gajén!' 

43. ü-hazdybem léh, ü-nüka. amröt ha-döulet: dlqgam* 
ba-hatäb ü-taräham teh l-ethöwwel? berk-éh! haliqgem™ ba- 
hatäb, amörem heh: ‚läzim tethdwwel® berk-is! amôr he- 
hem: „hôm resibet-i” men (a) beyt.“ amörem heh: ‚ser!‘ 

44. siyôr. his ber-eh b-hotirem, Sáuq ba-Satardyr, nkdt-h 
ribät-h, amôr his: ‚yahdymem tey l-eth6wwel" berek Siwöt!‘ 
nköt heh be-kiz* da-hamü, amröt heh: Goal" tegi-Eh””. 
anıröt: ‚lazaröm ser, thöwwel” berék Siwöt, lik & la! 


I Mit 4, nicht Jark mit A ? So lese ich statt kafdöt berek hann a ba- 
nhäj gäher berek hann. ° So mit q, nicht hayk mit k (ebenso im folgenden). 
* So lese ich statt di-jehma, das wohl aus t-jehma = tê jéhma entstanden 
ist. 5 So zu teilen, nicht l-e-thowel, ebenso in 44 und 46. ° So mit 
zwei w zu schreiben. 7 Ebenso. ° Nicht teg-ieh. ° Mit zwei w zu 
schreiben, auch im folgenden! 
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36. Und sie machten eine Unterhaltung, und es kamen 
des Nachts die Mädchen aus dem Lande und sie mit ihnen. 
Und bei einem anderen Spiele stieg sie hinunter in den Schiffs- 
raum und es stiegen die Mädchen um Mitternacht aus ans 
Land, während sie (noch dort) war. 

37. Sie reisten mit ihr im Schiffe, während sie, Tausend- 
schön, Sandfiguren machıte*, 

38. Wie es am Morgen (war), war sie am Morgen mitten im 
Meere. Sie machte Sandfiguren, sie sah, daß der Bursche gesandt 
war vom Sultan her und daß die Ursache von allem der Vezier war. 

39. Sie kamen nach dem Lande des Sultans. Es sagte 
das Mädchen: ‚Ich werde nicht aussteigen, vielleicht wenn sie 
mir Teppiche ausbreiten vom Gestade bis zum Haus des Sultans, 
und alles muß vom Vezier her sein.‘ 

40. Es sandte der Sultan hin zum Vezier, er sagte ihm: 
‚Breite (Teppiche) aus! Das Mädchen will aussteigen.‘ Es sagte 
der Vezier: ‚Ich habe nichts.‘ Er sagte zu ihın: ‚Es muß (sein).‘ 

41. Und es ging der Vezier und brachte Teppiche und 
breitete (sie) aus vom Gestade bis zum Hause des Sultans. 

42. Tags darauf stieg sie aus in der Nacht und kam ins 
Haus des Sultans. Wie es am Morgen (war), sagte zu ihr der 
Sultan: ‚Die Hochzeit!‘ Es sagte das Mädchen: ‚Nein, keine 
Hochzeit! Bringt eine Lage Holz!‘ Sie sagte zu ihnen: ‚Sende 
um den Burschen?! 

43. Und sie sandten um ihn‘, und er kam. Sie sagte 
zum Sultan: ,Steckt das Holz in Brand und lasset ihn sich 
darein setzen!‘ Sie steckten das Holz in Brand, sie sagten 
zu ihm: ‚Du mußt dich darein setzen!‘ Er sagte zu ihnen: 
‚Ich will meine Pfeife aus dem Hause.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Geh!‘ 

44. Er ging. Wie er schon auf dem Wege (war), zündete 
er den Fetzen an, es kam zu ihm seine Freundin, er sagte zu ihr: 
‚Sie wollen, daß ich mich ins Feuer setze!‘ Sie brachte ihm einen 
Krug Wasser, sie sagte zu ihm: ‚Trink!‘ Er trank es. Sie sagte: 
‚Jetzt geh, setz’ dich ins Feuer, dir (geschieht) nichts!‘ 


a D. h. aus dem Sande, den sie hinstreute, die Zukunft erforschte. 

> Nicht „Sendet zu dem Jüngling! 

¢ Nicht ‚zu ihm‘. 

d NB. Nicht noch einmal ‚Zündet das Brennholz an‘, denn haligem ist 
Perfektum! Der Imperativ lautet doch halyam. 


38 Maximilian Bittner. 


45. ü-siyör ha-bcyt ü-Sall resibét-h u-tumboko u-nkdy- 
hem’. amörem heh: ‚yallah, geb" wugöb ba-émq di- 
Siwöt hattöbi” a-ömer Aën" u-thoulül d-imzüz. a gazamét 
Siwöt men neyil-he* ü-harö). 

46. amröt jajenöt ha-doulet: mká ba-rikib täniyet 
da-hatäb* ti-nékam ba-rikib da-hatab, amröt heh: ,hdlq 
(a) bis a-haliq bis. amröt: ‚zägam l-wuär" zéqam 
l-wuzir, amrüt heh: ,gab-eh l-egeb” berek siwöt l-ethowwel! 
amor heh doulet: ,thowwel berék Stwöt.‘ amôr: ‚yimkön 
mán- (èe) lå! thöm hsöret,” hserdne,* ü-döme yimkön 
man-k (é) la. amrät gajenöt: ‚lazim lLgeb’“ wugöb 
a-sétaq.* 2 

47. amröt heh: ‚hahzab ba-rikib Saltet da-hatab! 
u-hazdub. amrtit heh: ‚thowwel berk-is!‘ u-thoulil berk-ts 
w-sulaq. 

48, ü-hazaböt la-gajén u-nkidiys*. amrot heh: laza- 
rëm zém-t halfet da-balils w-azem-is halfet”. u-htelifem, 
he a-sé, ü-härüs bis. w-amröt heh: ‚het döulet ü-hü har- 
mät-k" u-thoulilem. 


K. Der Wunschring. 


1. gay), seh habänten selit u-sth habré a-séh morti- 
jet” du-mnê*. mired gay), amôr h-habre-h: ‚jöt-ke, han 
hâd nika yahöm l-ahäres?, hijfak-eh”, turdüd (ë) leh la! 
ü-zem-ch harmét-h, hal yihöm l-agöfi' bis! 

2. ü-möt qiy}, t-yintika afrit, mydddem da-afarit™ *, 
amôr heh: „hôm l-ahäres hentk. amôr: ‚histöuf fakk- 
dyh, agöd bis, ü-dmelem ars ü-dayeft, mgdren Sall-is, 
jehem bis berck q@. 


= 


Nicht nhd-yhem. ? So zu teilen, nicht Le-gch. 3 Nicht l-qêb.  * Nicht 
nkd-ys. © So zu teilen, nicht La-hdres, auch im folgenden noch einige 
Male. ® Nicht Adfaukk-eh mit einem f und zwei k. 7 So zu teilen, 
nicht l-a-qofi. * Nicht afdrit, auch im folgenden. 
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45. Und er ging nach Hause und nahm seine Pfeife und 
Tabak und kam zu ihnen. Sie sagten zu ihm: ‚Wohlan denn, 
geh hinein! Er ging hinein mitten ins llolzfeuer und stopfte 
den Glutbecher und setzte sich hin rauchend. Und es erlosch 
das Feuer von seinem Schweiße und er ging heraus. 

46. Es sagte das Mädchen zum Sultan: ‚Bring eine zweite 
Holzladung!‘ Und sie brachten eine Holzladung, sie sagte zu 
ihm: ,Steck’ es in Brand! Und er steckte es in Brand. Sie 
sagte: ‚Rufet um den Vezier!‘ Sie riefen um den Vezier, sie 
sagte zu ihm: ‚Laß ilın ins Feuer hineingehen, daß er sich 
hinsetze Es sagte zu ihm der Sultan: ‚Setz’ dich ins Feuer! 
Er sagte: ‚Es ist nicht möglich von dir aus! Willst du Be- 
zahlung, werde ich bezahlen*, und dies ist nicht möglich von 
dir aus!‘ Es sagte das Mädchen: ‚Er muß hineingehen!‘ Er 
ging hinein und verbrannte. | 

47. Sie sagte zu ihm: ‚Sende eine dritte Holzladung., 
Und er sandte (eine). Sie sagte zu ihm: „Setz? dich darein li 
Und er setzte sich darein und verbrannte. 

48. Und sie sandte um den Burschen und er kam zu ihr. 
Sie sagte zu ihm: ‚Jetzt gib mir einen Gottesschwur! Und er 
gab ihr den Schwur. Und sie verschworen sich, er und sie, 
und er heiratete sie. Und sie sagte zu ihm: ‚Du bist Sultan 
und ich bin deine Frau!‘ Und sie saßen da. 


K. Der Wunschring. 


1. (Es war) ein Mann, er hatte drei Töchter und er hatte 
einen Sohn und er hatte einen Wunschring. Es erkrankte der 
Mann, er sagte zu seinem Sohne: ‚Deine Schwestern (betreffend), 
wenn einer kommt, (der) heiraten will, vermähle ihn, ver- 
weigere (es) ihm nicht! Und gib ihm als seine Frau, mit 
welcher er umkehren will!‘ 

2. Und es starb der Mann, und (nun) kam ein Dämon, 
der Oberste der Dämonen, er sagte zu ihm: ‚Ich will mich 
bei dir verheiraten.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ Er vermählte ihn, er 
schloß mit ihr den Ehevertrag, und sie machten Hochzeit 
und ein Mahl, hernach nalım er sie, er zog mit ihr in ein 
Gebiet. 


* Nicht ‚Du willst mein Verderben. Ich würde zugrunde gehen.‘ 


40 Maximilian Bittner. 


3. yinöka gä-h, qaldl mén-eh, amôr heh: „hôm l- 
ahäres henük.‘ amôr: „histőu” sitddom, ü-fakk-ayh 
w-agöd heh, ü-dmelen äres a-dayéft, u-Sdll harmät-h 
ü-jihem bis berék árd, u-thoulilem. 


. 4, u-nüka ġå-hem' a-siysr. ta nükä’ hal gajen, 
amôr heh: hôm l-ahäres henük.‘ amôr: „histu! u-süddom, 
u-fakk-dyh, ü-dmelem dres ü-daydft, agöd heh’, au-sall* 
harmét-h ü-jihem bis berék árd, a-gd-sen thoulül. 


5. ta nhör, siyör hal döulet, amôr heh: ‚höm l-ahä- 
res henük ba-habrit-k.‘ amôr heh döulet: ‚han thöm thä- 
res ba-habrit-i, bene häzan ba-lélat fäyt, a-l-ahésbah° 
häzan ba-taréf da-hazan-i ü-l-agäü” his teh'!"" amôr gajen: 
‚histou! hôm men-k bard isé habü káli hâd l-aharej’ la!‘ 


6. siyör. his bad isé, thoulûl nhali hâzan da-döulet 
u-fhäs mortijet-h. amröt heh: ‚metöni! amôr: ‚hüm-i- 
ue" l-ahadärem” lazaröm kall!‘ 


7. thoulil suwänöt, ü-ber-hem hené-h, mgdddem da- 
afarit ü-göu-he ü-zíyye(-h)* °, amörem heh: ‚wukö het?‘ 
amôr hehem: ‚li qdzz* da-rgabet.“ amörem heh: ‚man 
môn?! amôr: ‚min (ä) döulet.‘ amörem heh: ‚magade* 
häsen?‘ amôr: ‚hatabk henéh ba-habrit-h w-amör hini: 
ylttk häzan! ü-hen hasebäh häzan lå, qasséne heré-k! 
a-Sirt (é) his hdzan-eh.“‘ amérem heh: ,histéul 


1 Nicht gähum. ? Nicht a nüka. 3 So ist zu lesen, nicht og dmelem adres, 
aqod heh u daydft. * Nicht Zell mit A 5 So zu teilen, nicht ū-l-a- 
hägbah. ê So zu teilen, nicht R-l-a-gd. 7 Nicht histeh. ® So zu teilen, 
nicht l-a-haréj, ° So zu teilen, nicht l-a-haddrem, auch im folgenden 
noch einige Male. !° So wird wohl zu lesen sein mit Pron.-Suffix, statt 
fi-ziyye, auch im folgenden. 
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3. (Nun) kam sein Bruder, (der) jünger als er (war), er 
sagte zu ihm: ‚Ich will mich bei dir verheiraten.‘ Er sagte: 
‚Recht!‘ Sie vereinbarten sich, und er vermählte ihn und 
schloß ihm (den Ehevertrag) ab, und sie machten Hochzeit 
und ein Mahl, und er nahm seine Frau und zog mit ihr in 
ein Land, und sie saßen da. 

4. Und es kam ilır Bruder daher und ging hin. Als er 
zu dem Burschen gekommen war, sagte er zu ihm: ‚Ich will 
mich bei dir verheiraten.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ Und sie ver- 
einbarten sich, und er vermählte ihn, und sie machten Hoch- 
zeit und ein Mahl, er schloß ihm (den Ehevertrag) ab, und er 
nahm seine Frau und zog mit ihr in ein Land, und ihr 
Bruder saß da. 

5. Eines Tages ging er zum Sultan, er sagte zu ihm: 
‚Ich will mich bei dir mit deiner Tochter verheiraten.‘ Es 
sagte zu ihm der Sultan: ‚Wenn du dich mit meiner Tochter 
verheiraten willst, bau’ ein Schloß in einer Nacht, und des 
Morgens soll das Schloß sein neben meinem Schlosse und es 
werde so wie es! Es sagte der Bursche: ‚Recht! Ich will 
von dir, (daß) nach dem Abendessen von allen Leuten nicht 
einer ausgehe*!‘ 

6. Er ging fort. Wie es nach dem Abendessen (war), 
setzte er sich hin unter dem Schlosse des Sultans und rieb 
seinen Ring. Er? sagte zu ihm: ‚Wünsche!‘ Er sagte: ‚Meine 
Schwager sollen jetzt alle da sein!‘ 

7. Er saß da eine kleine Weile, und schon (waren) sie 
bei ihm, der Oberste der Dämonen und seine Brüder und 
sein Troß, sie sagten zu ihm: ‚Wozu (wünschest) du (uns) ? 
Er sagte zu ihnen: ‚Mir (droht) das Halsabschneiden.‘ Sie 
sagten zu ihm: ‚Von wem?‘ Er sagte: ‚Vom Sultan.‘ Sie 
sagten zu ihm: ‚Weswegen?‘ Er sagte: ‚Ich habe gefreit 
bei ihm um seine Tochter und er hat zu mir gesagt: Dir 
(obliegt es), ein Schloß (zu bauen)! Und wenn des Morgens 
kein Schloß da ist, werde ich dir den Kopf abschneiden! 
Und Bedingung (ist, daß es sei) wie sein Schloß!‘ Sie sagten 
zu ihm: ‚Recht!‘ 

« Wörtl.: ‚ich will von dir alle Leute, keiner gehe aus! 
b Nämlich der Ring (im Mehri mortijet, gen. fem.). 
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8. 20q léhem mqáddem, koll had tar Si, hâd tar 
ham a-häd tar téyn a-häd tar zauwir. a&-bentwum. his 
faquh* da-halia, nijéz, ziyöd la-häzan da-doulet ba-gäzer”. 


9. his h-sobah, nêka gajen la-hal döulet, amôr heh: 
‚res! amor: ,ad-ck lik täyt! haréjek män-s, ullä boré Ah 
amor heh: ‚hasen? here)" amor heh: ‚mehejjileye” hik 
jüniyet” da-hayréz, ū-baqarêt shatäye-s t-mahjcléye-s° 
w-qalbéye-k berék mahzén* t-barmél* da-hami!’ amor 
heh: jhistoul 


10. his ke-lasr shätem baqarêt a-hijililem tiwi ü- 
hayrés u-zigam teh, amorem heh: ‚geb berék mahazén! 
higibem heh hayrez ü-twi u-zokkom leh. 


11. u-fhäs mortijet-h, amrot: ‚metöni!‘ amór his: 
uim-i-ye l-ahadaram lazaröm le-isec.‘“ suwanöt, bér-hem* 
henth, mgdddem da-afarit a-gou-he u-ziyye(-h), amörem 
heh: ‚wuhö hêt” amôr: ‚döulet hajjil-eh” hint w-amör 
hint: „da isé-h! ü-hän atesık-eh ld, gossöne heré-k, ulü 
hattöt tdyt ba-gd.*‘ w-atSiem-eh hiim-he a-bdarem. 


12. k-söbah kahöbem, ftöham‘ leh. amörem heh: 
‚atesiek? amôr: ‚atesiek“ 


13. härüs ba-habrit da-döulet u-galb-is ba-hdzan-ch. 
u-thoulal, ta nhör amrét heh: ‚zem-t mortijet, da-ba- 
héyd-ehl!* amôr his: ‚haleh bis! amımöt: „listón! 


IJ fakah mit k. ? Nicht mehejillöye mit einem j und zwei l. Sie! 
= mahejjeléye. * So lese ich wie in 10, nicht mähzen. 5 In Klammer 
berrem. © Nicht hajill-éh mit einem j und zwei L 7 So lese ich, weil 
die eigentliche Mehri-Form so lautet, nicht jetham, wozu man J. S. 1, 
Z. 6, futhom vergleichen möge. 
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8. Es rief um sie der Oberste, einen jeden zu etwas, 
einen zum Wasser und einen zum Lehm und einen zu den 
Steinen. Und sie bauten. Wie es Mitternacht (war), war 
es fertig, es überragte das Schloß des Sultans um ein 
Stockwerk®. 

9. Wie es am Morgen (war), kam der Bursche zum Sultan, 
er sagte zu ihm: ‚Die Hochzeit!’ Er sagte: ‚Noch (obliegt) dir 
eins! Gehst du daraus (gut) hervor, (sta recht), sonst (yilt’s) 
deinen Kopf!‘ Er sagte zu ihm: ‚Was? Rede! kr sagte zu 
ihm: ‚Sie werden dir einen Sack Reis kochen, und eine Kuh 
werden sie schlachten und sie werden sie kochen und sie werden 
dich in eine Kammer setzen und (dazu) ein Faß Wasser!‘ Er 
sagte zu ihm: ‚Recht! 

10. Wie es am Nachmittag (war), schlachteten sie eine 
Kuh und kochten das Fleisch und den Reis und riefen 
ihn, sie sagten zu ihm: ‚Geh hinein in die Kammer! Sie 
gaben ihm hinein den Reis und das Fleisch und sperrten 
ihn ein. 

11. Und er rieb seinen Ring, (dier sagte: ‚Wünsche! 
Er sagte zu ihm: ‚Meine Schwäher sollen da sein jetzt zum 
Abendessen.‘ Eine kleine Weile, schon (waren) sie bei ihm, der 
Oberste der Dämonen und seine Brüder und sein Troß, sie 
sagten zu ihm: ‚Wozu (wünschest) du (uns)? Er sagte: ‚Der 
Sultan hat es mir gekocht und hat mir gesagt: Das ist dein 
Abendessen! und wenn du es nicht zu Abend iht, werde ich 
dir den Kopf abschneiden, wenn auch nur ein Korn (noch) auf 
der Erde ist.“ Und es aßen es zu Abend seine Schwäher und 
machten sich davon. 

12. Am Morgen fanden sie sich ein, sie öffneten ihm. Sie 
sagten zu ihm: ‚Hast du zu Abend gegessen?‘ Er sagte: ‚Ich 
habe zu Abend gegessen.‘ 

13. Er heiratete die Tochter des Sultans und setzte sie 
in sein Schloß. Und er saß da. Eines Tages sagte sie zu ihm: 
‚Gib mir den Ring, der an deiner Hand (ist)? Er sagte zu 
ihr: ‚Gib acht auf ihn! Sie sagte: „Recht! 


a In diesem Sinn ist ba- qâzer wohl zu nehmen, nicht in dem von ‚um 
etwas‘, in welch letzterem Falle yäzer („.as) = gozer („o\) sein müßte. 

> Nicht ‚den Ring von deiner Hand‘. NB. da ist hier Relativuin, cf. dic- 
selbe Stelle in 14 (mortijet di da... d.h. diesen Ring, der...) 
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+ 


14. galbet-s ba-héyd-es. ta nhör yinöka jehüdi, 
yisôm htöum, amor his: ‚Icheym testim htöoum?* amröt heh: 
„hôm l-agaläq-hem'“ amôr his: ‚histöuw" harü) his reböt 
htöoum min (a) dihéb. amröt heh: ben? diréhem ld, ser, 
tå turdêd! amôr his: ‚zem-t arbün!‘* amrüt heh: Aen? 
Si lå‘ amôr his: ,zém-t mortijet di, da-b-héyd-es; ta 
mgören gdyj-is l-enka’, ddyt men hené-h diréhem, a-hi 
nköne‘ amröt: ,hist6uls ü-Sall-is ū-siyôr. 


15. a-se thowwelôt?. tå nûkā gdyj-is, amröt heh: 
„hôm direhem.‘ amôr his: ‚häsen?‘ amröt: ‚$itemek min 
(ë) jehüdi htóum. amôr: ‚histöuf w-üzem-is diréhem 
ü-herö) ha-msejid, yasdlien isê. 


16. ü-galg-dyh jehidi, his jirú ha-msejid, siyör. ta 
nüha berék häzan, fird. tå berék dire), fhäs mortijet, 
amröt heh: ‚mtöni! amôr his: „hm häzan dëm (ë) l- 
estell”* ü-l-agü? b-ma’alég* béyn hitem U-röurem.‘ 


17. ü-sättel® häzan ü-wiga b-maaléq béyn hitem 
u-röurem ü-häd yegdlq-ah' la. 


18. &-ġíyj, his nika min (i) msejid, ksú häzan lå, 
nüka la-hal dóulet, amôr heh: ‚häzan Sdttel.‘ amôr heh 
döulet: ,dot haliu-k, galäq men-eh, nkä b-habrit-i! ü-hán 
nikak ba-habrit-i ld, here-k qassdne-h.' 


* So zu teilen, nicht l-a-galaqg-hem. ? So zu teilen, nicht l-e-nkd. > Nicht 
mit einem w. * So zu teilen, nicht l-e-étéll. 5 So zu teilen, nicht la-gd. 
® Nicht @-Sdéell mit einem ¢ und zwei l, auch im folgenden. 7 Nicht 
yegolq-ah mit d 
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14. Sie steckte ihn an ihre Hand. Eines Tages kam (nun) 
ein Jude, der Siegelringe verkaufte, er sagte zu ihr: ‚Willst du 
Siegelringe kaufen?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Ich will sie sehen.‘ Er 
sagte zu ihr: ‚Recht!‘ Er zog ihr vier Siegelringe aus Gold 
hervor®. Sie sagte zu ihm: ‚Ich habe kein Geld bei mir, geh» 
bis du wiederkommst!‘ Er sagte zu ihr: ‚Gib mir ein Pfand! 
Sie sagte zu ıhm: ‚Ich habe nichts bei mir.‘ Er sagte zu 
ihr: ‚Gib mir diesen Ring, der an deiner Hand (ist); bis 
hernach dein Gatte kommt, nimm von ihm Geld, und ich 
werde kommen.‘ Sie sagte: ‚Recht!‘ Und er nahm ihn und 
ging fort. | 

15. Und sie saß da. Als ihr Gatte gekommen war, sagte 
sie zuihm: ‚Ich will Geld.‘ Er sagte zu ihr: ‚Was?‘ Sie sagte: 
‚Ich habe von einem Juden Siegelringe gekauft.‘ Er sagte: 
‚Recht!‘ Und er gab ihr Geld und ging hinaus in die Moschee, 
um das Abendgebet zu verrichten. 


16. Und es sah ihn der Jude, wie er vorbeiging hin in 
die Moschee, er ging. Als er ins Schloß gekommen war’, stieg 
er hinauf. Als er im Stiegenhause (war)‘, rieb er den Ring, 
(d)er@ sagte zu ihm: ,Wiinsche!’ Er sagte zu ihm: ‚Ich will, 
daß dieses Schloß fortgenommen werde und im Hangen seis 
zwischen Himmel und Meer!‘ 


17. Und es wurde fortgenommen das Schloß und es 
war im Hangen‘ zwischen Himmel und Meer, ohne daß einer 
es sahs. 


18. Und der Mann, wie er kam von der Moschee, fand 
er das Schloß nicht, er kam zum Sultan, er sagte zu ihm: ‚Das 
Schloß ist fortgenommen worden.‘ Es sagte zu ihm der Sultan: 
‚Nimm deine Nacht her, sieh dich darum um, bring meine 
Tochter! Und wenn du meine Tochter nicht bringst, werde 


ich dir den Kopf abschneiden.‘ 


a Nicht ‚zeigte ihr‘. 

> Nicht ‚er ging, bis er in das Schloß kam‘. 

e Nicht ‚da stieg er auf der Treppe hinauf (und)... ‘. 

d Nämlich der Ring. 

e Nicht ‚aufgehängt werde‘, der Sinn ist ‚da hange, schwebe‘. 

f Nicht ‚wurde aufgehängt‘, der Sinn ist ‚es hing da, schwebte‘. 
¢ Wohl nicht = ‚so daß es niemand mehr sehen konnte‘, 
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19. ä-jalòðq halia ta k-sôbah ü-ksi-éh' lâ. ū-rûkā 
la-hál döulet, hené-h habü’, amôr heh: ‚küsk-h (ë) lå, 
lakên häm-k tezém-t mehelät [d-Jwärah, l-agaléq*. ü-hán 
nikak beh lå, gazäz heréh-i.. amôr heh: ‚hät damin! 
amor heh tâd töjer: ‚hu damin-ch‘“ amôr döulet: ‚han 
niikak lâ, shatime-k* amôr: ‚shät-ey? 


20. ü-jajen sijis, Sch haytim-eh ta jzöt, a-halia(-h)*, 
ta h-söbah, yikahôb hal harmat, sis gajén, thadG-eh ù- 
da-qalbot tidi-se* la-gdyren d-hagasüt-sen men tdyr ken- 
5 


sdéd-se*°, u-habré-s d-adudij® tayt. a-hé nüka ü-galöb 
táyt berék ho-h. 


21. amröt heh: ,bér-k gad da-habri ullä' teqâ” hêt 
sy! môn thin?’ amör his: ‚heym da-fuldn ü-fulän 
a-fuldn.< amröt: ‚hölti-ek” jdya la-häm-i”“ amôr his: 
‚ham tuwöl-i-hem.“ amröt heh: ‚kenäh* b-höurem dil 
w-üzemät-h fit men haré-s, amrüt heh: ‚hönrem tenüka 
bûk hal qiyt-k qanétt. ham" bar-k garib la-häzan, nefay 
be-sfit la-srüh, u-tjaläg bis (ë) la amôr: ‚histöw!‘ 


22. sid, tÂ nûkā hal gäyt-h, nefig ba-Sfit la- 
ser-ch, n-galgät-h gqayt-h ü-kafdöt men häzan ti-gaberét-h 
ba-barr ü-marhaböt leh ti-hiqabdt-h sis berek häzan. 


e 


So ist die eigentliche Betonung, nicht ksi-eh. % Oder haha. 3 So zu 
teilen, nicht /-a-galdq. * So ist wohl mit Pron.-Suffix zu lesen, cf. oben 
in 18 haliik und in 34 halinw-eh. © Nicht kensdt-se mit é. © Nicht 
da dudijy. 7 So lese ich statt uli, das eigentlich = ulti = SE ist. ° Wohl 


so (von wîqā), nicht lekd, als ob von $, ef. Good vorhin in 16 und 


oO 
wiga in 17. ° So hier. 19 = han (vor b). 
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19. Und er sah sich die Nacht über um, bis zum Mor- 
gen, und fand es nicht. Und er kam hin zum Sultan, (während 
gerade) bei ihm Leute (waren), er sagte zu ihm: ‚Ich habe es 
nicht gefunden, aber ich will, daß du mir die Frist eines Monats 
gebest, daß ich mich umsehe. Und wenn ich es nicht bringe, 
schneide mir den Kopf ab!“ Er sagte zu ihm: ‚Gib einen Bürgen 
her!’ Es sagte zu ihm ein Reicher‘: ‚Ich bin sein Bürge.‘ Es 
sagte der Sultan: ‚Wenn du nicht kommst", werde ich dich ab- 
schlachten 7 Er sagte: ‚Schlachte mich ab! 

20. Und der Bursche wanderte dahin, den Tag über, bis 
er zur Neige ging‘, und die Nacht hindurch. Als es am Morgen 
(war)@, fand er sich (nun): bei einer Frau ein, die einen Knaben 
hatte, den sie säugte, und (dabei) legte sie ihre Brüste nach 
hinten, sie warf sie zurück über ihre Schultern, während ihr 
Sohn an einer saugte. Und er kam und steckte (die) eine 
(andere) in seinen Mund. 

21. Sie sagte zu ihm: ‚Bist du (denn) schon der Bruder 
meines Sohnes? sonst sollst du mein Mittagessen sein°! Wer bist 
du?‘ Er sagte zu ihr: ‚Schwager des So-und-So!‘ Sie sagte: ‚Deine 
Oheimef sind die Brüder meiner Mutter.‘ Er sagte zu ihr: ‚Ich 
will zu ihnen hin.‘ Sie sagte zu ihm: ‚Geh zuriick® auf diesem 
Wege da! Und sie gab ihm ein Haar von ihrem Kopfe, sie 
sagte zu ihm: ‚Der Weg bringt dich zu deiner kleinen Schwester. 
Wenn du schon nahe bist dem Schlosse, wirf das Haar hinter 
dich und sieh dich nicht darum um!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

22. Und er ging. Als er zu seiner Schwester gekommen war, 
warf er das Haar hinter sicht, und es sah ihn seine Schwester 
und sie stieg vom Schlosse herab und begegnete ihm! draußen 
und bewillkommnete ihn und ließ ihn eintreten mit sich ins Schloß. 


a So wohl besser als ‚ein Kaufmann‘. 

b Hier wörtlich nicht ‚wenn du sie nicht bringst‘. 

e Wörtlich: ‚Mit ihm seine Sonne (oder sein Tag), bis sie unterging‘. 

d Bo statt ‚bis zum Morgen‘. 

e Sinn: ‚Wenn du der Bruder meines Sohnes bist, (ist’s recht.) sonst...‘ 
f Nicht ‚Schwäher‘. 

€ Nicht ‚geh hinüber‘. 

h Nicht ‚da schüttelte er das Haar hinter sich ab‘ (n/y, nicht nfd, ar. jas). 
i Nicht ‚und erkannte ihn‘ — im Mehri steht gaberet-h (von gabor), nicht 


garehet-h (von garöob = ar. L955). 
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a-firdm ha-gauf ü-thoulilem. am!öt heh fsé, fSú a-haqa- 
zdum henis. tê ke-läsr, amrét heh: ‚geb berék hazönet.‘ 
amôr: ‚wukö6?‘ amröt: ‚men afırit ü-göu-he, lazaröm yit- 
häyfem.‘“ u-hagabat-h berék hazönet. 


23. Q-wätahfem. ü-firä afrit berék häzan, amôr 
his: ,tdy* d-ans.‘ amröt heh: „d-ar hú heréjek ha- 
löug-i-e ! 


24. a-thouläl a-tarhdt-h. ta rtiüd, umröt heh: ,yimé 
kayb-ini’” gdy.‘ amôr his: Aë he? amröt: ‚ber $ujüs.‘ 
ass (€) lis aferit, yehöm l-elbed-es’, amôr: ‚wukö tetdy- 
rah hdym-en l-esöjes u-nhd nehöm nemöst beh?! assöt 
ü-harjäth. ü-marhab beh héym-eh ü-shät (ad) heh, ü- 
hätüm hené-hem. ta k-söbah, gätiri seh, amôr heh: 
‚höym-t, hu, jirüt* li gassät, lÚ goss da-haréh-i, han 
nikak bis (€) la. amôr heh: ‚häsen min (a) gassät?, 
amor: ‚häsan-T Sättel’, t-habrit da-dönlet berk-Eh. amôr 
hint döulet: ,nké ba-habrit-i ullä® qasséne here-k!“‘ 
amôr heh: ‚sähel”, laken äd-ek wuzdl* la-hél gdy aqâr 


men-% ü-fse i 


1 tli. "Bo = kahb-ini. ° So zu teilen, nicht le-lbéd-es. * Nicht jirüt. 
5 Nicht Jatell mit #, einem £ und zwei l. ° So besser als wll (= wf 


55). 
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Und sie stiegen hinauf nach oben und setzten sich hin. Sie 
machte ihm ein Mittagessen, er aß zu Mittag und ruhte aus 
bei ihr“. Als es am Nachmittage war’, sagte sie zu ihm: ‚(ieh 
hinein in die Kammer!‘ Er sagte: ‚Warum?‘ Sie sagte: ‚Daß 
nicht der Dämon und seine Brüder jetzt heimkehren®‘ Und 
sie ließ ihn hineingehen in die Kammer. 


23. Und sie kehrten heim. Und es stieg hinauf der Dämon 
ins Schloß, er sagte zu ihr: ‚Menschengeruch!‘ Sie sagte zu 
ihm: ‚Ich habe nur meine Kleider ausgezogen.‘ 


24. Und er setzte sich hin und sie ließ ihn. Als er sich 
erholt batter, sagte sie zu ihm: ‚Heute ist mein Bruder zu mir 
gekommen.‘ Er sagte zu ihr: ‚Wo ist er?‘ Sie sagte: ‚Er ist 
wieder fortgewandert.‘ Es erhob sich gegen sie der Dämon, 
indem er sie schlagen wollte, er sagte: ‚Warum läßt du unseren 
Schwager fortwandern, während wir ihn küssen wollen?‘ Sie 
erhob sich und brachte ihn heraus. Und es bewillkommnete 
ihn sein Schwager und er schlachtete ihm und er übernachtete 
bei ihm. Als es am Morgen war, sprach er mit ihm, er sagte 
zu ihm: ‚Mein Schwager, über mich ist eine Geschichte ge- 
kommen®, mir (droht) das Kopfabschneiden!, wenn ich sie 
nicht bringe?‘ Er sagte zu ihm: ‚Was für eine Geschichte % 
Er sagte: ‚Mein Schloß ist fortgenommen worden, und die 
Tochter des Sultans (war) darin. Der Sultan hat zu mir ge- 
sagt: Bring meine Tochter, sonst werde ich dir den Kopf ab- 
schneiden.‘ Er sagte zu ihm: ‚(Das ist) leicht, aber begib 
dich noch zu meinem Bruder, (der) älter (ist) als ich, und if 
(noch) zu Mittag! 

a Nicht ‚verbrachte den Tag mit ihr‘ — was éis wäre. 

» Nicht im Anschlusse an das vorhergehende ‚bis zur ‘Asrzeit'. 

© Nicht ‚die sich jetzt herumtreiben‘. Vielleicht ist der Sinn (men = ‚daß 
nicht‘) ‚daß der Dämon und seine Brüder nicht jetzt daherkommen (und 
dich sehen)‘, doch vgl. 26. 

a Wohl nicht = ‚das ist davon, weil ich meine Kleider herausgenommen 
habe‘. 

° Wohl nicht ‚sie ließ ihn, bis er sich beruhigte‘. 

f Nicht ‚er blieb die Nacht bei ihnen bis zum Morgen‘. 

€ So wie wir sagen: ‚mir ist eine schöne Geschichte passiert‘. 


a Wörtlich: ‚das Abschneiden meines Kopfes‘. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 2. Abh. 4 
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25. amlüt heh gayt-h fsé u-fsü. ü-mán far fse 
wuzem-Ch gajen, amôr: ‚höuzal-eh häzan da-fulän!‘ si- 
yörem, hé ü-gajen. ta-niikam hal häzan, amôr heh gajén: 
„hu reddöne a-hét tagalég la-srük lâ! 


26. ü-rüdd gajén a-hé siyör. tå gäyreb la-häzan, 
galqat-h gäyt-h, kafdöt, gaberöt beh ü-mesiöt (č) beh. 
wugöbem berék häzan t-firdm ha-gäuf. amlöt heh fsé 
u-fSt, ü-hagazdymem. ta ke-läsr, amröt heh: ‚geb berek 
hazönet!‘ amôr: ‚wuhö?‘ amröt: ‚lazaröm yethdyfem 
afırit ü-gü-he.‘ wugöb berék hazönet. 


27. u-wdtahfem afırit u-göu-he. amôr his afırit: 
tdy* da-ans!‘ amrüt: ‚d-ar hó habehärk ba-hereh-i.‘ 
thouläl, tarhdt-h. ta rtiüd, amröt heh: ‚gdy nükä büme.‘ 
amôr his: ‚hä hé? amröt: bor? sujüs.‘ 


28. ass (č) lis bi-jambiyyet yehöm l-atan-s”, amôr 
his: ‚wukö tetäyrah häym-i l-esöjis‘, ü-nahä nehöm na- 


PPA 


galag-eh, nomési® beh? w-assöt ü-harjet-h. 


29. ü-möst beh ü-märhab beh u-shäf (a) heh, w-atöst 
a-halüm. 


30. ta k-söbah®, amôr heh: ,héym-i, hu jirût li 
gassät.‘ amôr: ‚häasen men gassät?‘ amôr: ‚häsan-i 
Settel! ü-berk-Eh habrit da-déulet. amôr hint döulet: 
„nka hint ba-habrit-i ulld® shatäne-k!‘ amôr heh: ‚sähel, 


1 (@i, 3 = ber (Vokalharmonie). è So zu teilen, nicht !-a-fän-s. * So 
zu teilen, nicht l-e-3öjid. ® Sic! Vokalharmonie. © Habe ich zum fol- 
genden gezogen. 7 Nicht éétell mit einem ¢ und zwei l. ® So lese ich 
statt véi. 
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25. Es machte ihm seine Schwester ein Mittagessen und 
er aß zu Mittag. Und nach dem Mittagessen gab er ihm einen 
Burschen (mit), er sagte: „Schaff ihn nach dem Schloß des So- 
und-So! Sie gingen, er und der Bursche. Als sie zum Schlosse 
gekommen waren*, sagte zu ihm der Bursche: ‚Ich werde zurück- 
gehen und du sieh nicht hinter dich!‘ 

26. Und es kehrte zurück der Bursche und er ging weiter. 
Als er nahe war dem Schlosse, sah ihn seine Schwester, sie 
stieg herab, begegnete ihm?” und küßte ihn. Sie gingen ins Schloß 
hinein und stiegen hinauf nach oben. Sie machte ilım ein Mittag- 
essen und er aß zu Mittag, und sie ruhten. Als es am Nach- 
mittage (war)°, sagte sie zu ihm: ‚Geh hinein in die Kammer!‘ 
Er sagte: ‚Warum?‘ Sie sagte: ‚Jetzt kehren heim der Dämon 
und seine Brüder‘.‘ Er ging hinein in die Kammer. 

27. Und es kehrten heim der Dämon und seine Brüder. 
Es sagte zu ihr der Dämon: ‚Menschengeruch!‘ Sie sagte: ‚Ich 
habe nur meinen Kopf beräuchert.‘ Er setzte sich hin, sie ließ 
ihn. Als er sich erholt hatte®, sagte sie zu ihm: ‚Mein Bruder 
ist hieher gekommen.‘ Er sagte zu ihr: ‚Wo ist er?‘ Sie sagte: 
‚Er ist schon fortgewandert.‘ 

28. Er erhob sich gegen sie mit dem Dolche, indem er 
sie stechen wollte, er sagte zu ihr: ‚Warum läßt du meinen 
Schwager fortwandern, und wir wollen ihn sehen, ihn küssen?‘ 
Und sie erhob sich und brachte ihn heraus. 

29. Und er küßte ihn und bewillkommnete ihn und schlach- 
tete ihm, und er aß zu Abend und er übernachtete. 

30. Als es am Morgen (war)f, sagte er zu ihm: ‚Mein 
Schwager, über mich ist eine Geschichte gekommen.‘ Er sagte: 
‚Was für eine Geschichte?‘ Er sagte: ‚Mein Schloß ist fortge- 
nommen worden und dann (war) die Tochter des Sultans. Es 
hat der Sultan zu mir gesagt: Bringe mir meine Tochter, sonst 
werde ich dich abschlachten ! Er sagte zu ihm: ‚(Das ist) leicht, 


a Nicht ‚(sie gingen... ), bis sie zum Schlosse kamen‘. 
b So, nicht ‚erkannte ihn‘, cf. oben Note zu 22. 
° Nicht ‚er aß zu Mittag und sie verbrachten den Tag bis zur 'Aurzeit‘, 
ef. oben Note zu 22. 
4 Nicht ‚jetzt treibt sich der Dämon mit seinen Brüdern herum‘. 
e Cf. zu 24. 
f Nicht ‚bis zum Morgen‘. 
4% 
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lakén wusöl la-hdél gä-n agär men-én!‘ ü-hagardur. ta 
nika, ksü gäyt-h. marhaböt beh, hügabät-h berék häzan, 
amrüt heh: sé! ü-hagazäymem. ta ke-läsr, amrüt heh: 
‚geb berek hazönet!‘ wugöb. 


31. wäthaf, hé ü-göuhe u-habün-he. farhät-h. ta 
rtiüd, amröt heh: ,gdy naka büme.‘ amôr: „hå he? 
amröt: ‚bar rüdd.‘ 


32. ass lis ba-ski, yahöm (ë) l-elbéd-es'. assöt 
ü-harjdt-h. 


33. ü-mtdsiem, he ü-heymeh, ü-shät (a) heh, dymel 
(Gë w-atésiem ü-hätimem. ta k-söbah”, gdtiri seh, amôr 
heh: ‚si gassät a-li goss da haréh-i. amôr heh: ‚häsen 
min gassät?‘ amôr: ‚häzan-i Sättel” a-habrit da-döulet 
berk-éh. ü-döulet amôr hini: „nkä ba-habrit-i ulld* 
gassöne here-k.“‘ amôr heh: ‚sähel.‘ hagazäymem, ü-he 
hazöub la-jäma’ da-göu-he, amór héhem: ‚yillile ke-mgöräb 
faw(a)kem tey! 


34. ü-dymel héhem isê, shät (a) h-haujör haybit” 
w-amör Ach: ‚bär, galeg min häzan!“ wu-bär haujör. 
ta fowü berék rahbet ü-galög, ksi st la. a-bdr berek 
rahö ib halfuww-eh. ta k-söbah, ke-féjer, nüka. amérem 
heh: ‚waswös?‘ amôr héhem: ‚küsk e lå.‘ 


1 So zu teilen, nicht l-e-lhed-es. * Darauf noch einmal k-söbah. * Nicht 
édiell mit einem £ und zwei l. * So hier auch T. 5 So ist zu betonen, 
nicht fawdken, das nur Kausativum ohne kha- sein könnte (= fawäkem 


aus fuwdykem). 
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aber begib dich zu unserem Bruder, (dem) der älter ist als wir*!* 
Und er machte sich in der Frühe auf. Als er hingekommen 
war’, fand er seine Schwester. Sie bewillkommnete ihn, sie ließ 
ihn ins Schloß hineingehen, sie sagte zu ihm: ‚Iß zu Mittag!‘ 
Und sie ruhten sich aus. Als es am Nachmittage war‘, sagte 
sie zu ihm: Geh hinein in die Kammer!‘ Er ging hinein. 

31. Er kehrte des Abends heim, er und seine Brüder 
und seine Söhne. Sie ließ ihn. Als er sich erholt hatte‘, sagte 
sie zu ihm: ‚Mein Bruder ist hieher gekommen.‘ Er sagte: 
‚Wo ist er?‘ Sie sagte: ‚Er ist schon zurückgegangen.‘ 

32. Er erhob sich gegen sie mit dem Schwerte, indem er 
sie schlagen wollte. Sie erhob sich und brachte ihn heraus. 

33. Und sie küßten sich, er und sein Schwager, und er 
schlachtete ihm, er machte ein Abendessen und sie aßen zu 
Abend und sie übernachteten. Als es am Morgen (war), sprach 
er mit ihm, er sagte zu ihm: ‚Ich habe eine Geschichte und 
mir (steht bevor) das Abschneiden meines Kopfes.‘ Er sagte 
zu ihm: ‚Was für eine Geschichte?‘ Er sagte: ‚Mein Schloß 
ist fortgenommen worden und die Tochter des Sultans (war) 
darin. Und der Sultan hat zu mir gesagt: Bringe meine Tochter, 
sonst werde ich dir den Kopf abschneiden. Er sagte zu ihm: 
‚(Das ist) leicht.‘ Sie ruhten aus, und er sandte um alle seine 
Brüder, er sagte zu ihnen: ‚Heute abends beim Sonnenunter- 
gang, kämet ihr (da) zu mirt! 

34. Und er machte ihm ein Abendessen, er schlachtete 
(ihm,) dem Sklaven eine Kamelin und sagte zu ihm: ‚Mach 
dich davon, sieh dich um das Schloß um!“ Und es machte 
sich der Sklave davon. Als er des Nachts ins Land gekommen 
war und sah, fand er nichts. Und er machte sich davon in 
die Länder, die Nacht über. Als es am Morgen war, bei der 
Morgenröte, kam er daher. Sie sagten zu ihm: ‚Nun, was ist 
los?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ich habe nichts gefunden.‘ 


a Im Mehri Plural statt Singular. 

b Nicht ‚bis er dort anlangte‘. 

e Nicht ‚bis zur 'Asrzeit‘. 

d Hier wäthaf durch ‚daherkommen‘ wiedergegeben, nicht durch ‚sich 
herumtreiben‘. 

e Wie in 24 und 27. 

f So auch im Text: ‚Heute Nacht... müßt ihr bei mir sein‘. 
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35. ü-hagazöum. his ka-layni shät (a) heh haybit 
garhit w-atösi. ü-bär ü-seh haliü[-eh] ü-ksú Si la u-rüdd. 
amorem heh: ,wusw6s?! amôr: ‚küsk šî la.‘ 


36. hagazatim. tâ ka-layni, yishöf heh Saltet w-amör 
heh: ‚han hatawdyk saföt (€) lâ men häzan, here-k!‘ 
amôr: ‚al aläh'!‘ w-ibör. wugöb röurem, ü-gajen ad (ë) 
leh nehér-t trit men (a) wäd-eh?. siyör haujör beyn 
hitem üu-röurem. yikés-eh. 


37. a-rüdd. ta nûkā hal böl-he, amôr héhem: ‚küsk 
häzan béyn hitem ü-röurem a-berk-éh harmät, halét-s** 
wutd wufö, ü-henis jehüdi. di-swugifem, he a-sé, ü-benuwe- 
hem ski nâzal‘* amôr gajén: ‚da he.“ amôr: ‚Sell 
gajen! 


38. yiddytem gajén u-yi’asabem ayént-he ba-mahfef 
ü-yirköb far haujör, yibör beh. 


39. ta nûkā far sdtah da-häzan, amôr ha-gajen: 
‚selöb büme!‘ ü-he kaföd. amôr heh gajen: ‚galeg hini 
min (a) mortijét ba-heyd (é) da-jehüdi!‘ ü-galöq ü-ksi-s 
(€) la. amôr heh: ‚küsk-s (e) lâ! amôr: ‚galäg berék 
hö-h!‘ 


40. yigatelöb jiret, yıhügöb danöb-eh fanharöt da- 
jehüdi, yedutas jehüdi. atös ü-herü) mortijet min (ei 
hö-h a-siyér. Sall-is haujör u-fird bis tar sdtah. 


1 Vielleicht nicht = Al) sts, wie Note im Text hat, sondern = la iläh (4). 
2 So ist zu lesen, nicht men awäd-eh. * Nicht hallets mit zwei l. 
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35. Und er ruhte aus. Wie es am späten Abend war, 
schlachtete er ihm eine zweite Kamelin und er aß zu Abend. 
Und er machte sich davon und hatte eine (ganze) Nacht (dazu) 
und fand nichts und er kehrte zurück. Sie sagten zu ihm: ‚Nun, 
was ist los?‘ Er sagte: ‚Ich habe nichts gefunden.‘ 


36. Er ruhte aus. Als es am späten Abend (ist), schlachtete 
er ihm (nun) eine dritte und sagte zu ihm: ‚Wenn du nachts 
keine Nachricht bringst vom Schlosse, (gilt’s) deinen Kopf.‘ Er 
sagte: ‚Es gibt keinen Gott außer Gott!‘ und (nun) machte er 
sich davon. Er ging ins Meer hinein und der Bursche, der 
hatte noch zwei Tage von seinem Termin®. Es ging dahin der 
Sklave zwischen Himmel und Meer. (Nun) fand er es. 


37. Und er kehrte zurück. Als er zu seinen Herren ge- 
kommen war, sagte er zu ihnen: ‚Ich habe das Schloß ge- 
funden zwischen Himmel und Meer und darin ist eine Frau, 
deren Aussehen so (und) so (ist), und bei ihr ist ein Jude. 
Sie schliefen eben, er und sie, und zwischen ihnen (war) ein 
gezücktes Schwert“. Es sagte der Bursche: ‚Das ist er.‘ Er 
sagte: ‚Nimm den Burschen mit!‘ 

38. (Nun) packten sie den Burschen und verbanden seine 
Augen mit einem Gesichtstuche® und (nun) ritt er auf dem 
Sklaven, er machte sich mit ihm davon. 


39. Als er auf das Dach des Schlosses gekommen war®, 
sagte er zum Burschen: ‚Warte hier!‘ Und er stieg ab. Es 
sagte zu ihm der Bursche: ‚Sieh dich mir um um den Ring 
an der Hand des Juden!‘ Und er sah sich um und fand ihn 
nicht. Er sagte zu ihm: ‚Ich habe ihn nicht gefunden.‘ Er sagte: 
‚Sieh nach in seinem Mund!‘ 


40. (Nun) verwandelte er sich in eine Maus, (nun) steckte 
er hinein seinen Schwanz in die Nase des Juden, (nun) nieste 
der Jude. Er nieste und brachte heraus den Ring aus seinem 
Munde und ging. Es nahm ihn der Sklave und ging mit ihm 
hinauf aufs Dach. 


* Trotz unrichtiger Lesung richtig durch ‚Frist‘ wiedergegeben. 

b Nicht ‚und er kehrte zurück, bis er zu seinen Herren kam‘. 

e Wohl nicht ‚ein Schwert mit der Schneide‘. 

Im Text ‚Schürze‘. 

e Nicht im Anschlusse an das vorhergehende ,... bis er... anlangte‘. 


a. 
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41. zem-is*' gajén, amôr heh: ‚jehüdi, tham-eh hibö?‘ 
amor: ‚atesi-eh! lakén-ek hédah* men harmät tagaldq- 
ak!‘ a-tuwi-éh a-firä tuwöl-he, amôr: ,bér-eh.' 


42. ü-bär haujör, ü-he kaföd. tâ nüka hal harmät-h, 
hass-is. w-a$söt. amôr his: ‚ta’amel? wutöme?‘ amröt: 


‚da-jehüdi”“ 


43. fhäs mortijet. amrét heh: ‚mtöni!" amôr: ,hdzan-i 


l-ahdzbah* ba-mkön-eh hal béyt da-döulet" 


44. ü-hazabüh häzan ba-mkön-eh. ü-galg-äyh döulet 
ü-bäserem” teh ba-habrit-h, a-nika gajén u-thoulül silet 
yom, yifhös mortijet, amröt heh: ‚mtöni!“ amôr his: ‚hüm- 
i-ye l-ahadärem’!' 


45. amôr héhem: ‚höm likem tendsar alf gars! 
w-uzem-th ba-häde-sat? u-bärem. 


46. his k-söbah, Sáll etnäsar alf w-azem-éhem gay) 
dóme, da-wugöb leh damin’. u-thoulül, he ü-harmät-h. 


47. ta-nhör yehasöb la-ha)jüm”. U-nüka hené-h haj- 
jöm, hajem-éhem ü-galög hené-hem kurst da-deheb. siyör 
haj)öm la-hél döulet, amôr heh: ‚möl, ar k-heym-ek. 
ü-yiwöda ba-jäyb be-liön, la bar mötem, ü-het amer 
heh: „häm-k tesir, tagalég hām-î a-héyb-i!** amôr: ‚histöuf 


48. hazöub leh. yinöka, amôr heh: ,hdm-k tagaléq 
hüb-i-ye ü-hamüt-i-ye“ amôr: ‚histöu! a-hi kinhe' ber-i 


hom l-agaléq’ héyb-t, haférem göuber!‘ 


> 


= (ü)zem-is (so!). ? Nicht ta`ámel, das gegen die Note dort nicht ‚nachlässig 
für ta’amöl*‘ stehen kann, sondern nur für ¢a’amil, d. i. 2. P. Sg. gen. fem., 
nicht mask. taamöl. ? Wohl Gen.-Verbindung. * So zu teilen, nicht 
l-a-häazbah. 5 So zu teilen und zu lesen, nicht /-a-hadörem mit ô. © So 
ist zu lesen, nicht ba-hdd č sät. 7 Nicht kinhe mit h. ° So zu teilen, 
nicht l-a-galéq. 
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41. Er gab ihn dem Burschen, er sagte zu ihm: ‚Mit dem 
Juden, wie willst du, (daß ich) mit ihm (tue)?‘ Er sagte: IB 
ihn zu Abend! Aber gib acht, daß die Frau dieh nicht sehe!‘ 
Und er aß ihn und ging hinauf zu ihm hin, er sagte: ‚Es ist 
schon (geschehen).‘ 

42. Und es machte sich davon der Sklave und er, er ging 
hinunter. Als er zu seiner Frau gekommen war, ließ er sie 
sich erheben. Und sie erhob sich. Er sagte zu ihr: ‚So machst 
du’s?‘ Sie sagte: ‚Das ist (das Werk) des Juden.‘ 

43. Er rieb den Ring, (d)er sagte zu ıhm: ‚Wünsche! 
Er sagte: ‚Mein Schloß soll am Morgen wieder sein an seiner 
Stelle beim Hause des Sultans!‘ 

44. Und es war am Morgen das Schloß an seiner Stelle. 
Und es sah es der Sultan und sie brachten ihm frohe Kunde 
von seiner Tochter, und es kam der Bursche und saß da drei 
Tage. (Nun) rieb er den Ring, (d)er sagte zu ihm: ‚Wünsche!‘ 
Er sagte zu ihm: ‚Meine Schwäger sollen da sein!‘ 

45. Er sagte zu ihnen: ‚Ich will euch 12.000 Taler (schul- 
dig sein)P!‘ Und er gab es ihm in dieser Stunde® und sie 
machten sich davon. 

46. Wie es am Morgen (war), nahm er die 12.000 und 
gab sie diesem Manne, der für ihn als Bürge eingetreten war. 
Und er saß da, er und seine Frau. 

47. Eines Tages sandte er (nun) um einen Schröpfer. Und 
es kam zu ihm der Schripfer, er schröpfte sie und sah bei 
ihnen einen Sessel von Gold. Es ging der Schröpfer hin zum 
Sultan, er sagte zu ihm: ‚Geld hat doch nur dein Schwager, 
und er nimmt wahr insgeheim diese, die schon gestorben sind, 
und du sag’ ihm: Ich will, daß du hingehest, daß du sehest 
meine Mutter und meinen Vater!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

48. Er sandte um ihn. (Nun)kam er, er sagte zu ihm: ‚Ich will, 
daß du meine Väter und meine Mütter sehest°.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 
‚Und auch ich will schon sehen meinen Vater, grabet ein Grab!‘ 


a Ebenso. 

b Ich wünsche 12.000 Taler von euch: 

© Trotz falscher Lesung Sinn getroffen ‚sofort‘. 

4 Er ist also ein Spiritist, der mit den Seelen der Verstorbenen verkehren 
kann. Sinn nicht ‚Und er kennt abwesend die, welche gerade sterben.‘ 

e Nicht ‚meine Mutter und meinen Vater beschauest‘, 
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49. wa-hförem a-kdfenem teh a-nikam beh. tå gald- 
bem-eh, fhäs mortijet-h, amröt heh: ‚mtöni!“ amôr his: 
‚hahar)-ı min (a) göber ü-tardh kfén ba-mkén-eh! 


50. ü-haröj), a-galdgem-eh lâ, ü-defönem ü-siyörem, 
u-hé nûkā ba-béyt, thoulül Silet yöm, yahürej lå. 


51. ta nhör di-ribeyt heröj. naka hal döulet. már- 
hab beh, amôr heh: mükäk?' amôr: ,nikak.< amôr: ‚hibü 
höb-i-ye?‘ amôr: ‚höub-ke b-häyr hêm, lakén de-ngämem' 
lak. amôr: ‚wukö?‘ amôr: ,habré-en ba-dinyé ü-seh môl 
ü-yifetän-en ba-mhajém* lâ.‘ amôr héh: ‚yahdymem l-asd- 
hjimem??‘ amôr: ‚yihtul! kdll-hem döre.‘ amôr döulet: 
‚a-hıjjöm men hô l-ijirê? tuwöl-i-hem?‘ amôr heh: ‚min 
(a) göber his tey-hü'.“ amôr: ‚histöu!‘ 


52. hazdybem la-hajjöm ü-nüka. amôr heh döulet: 
„hôm l-ahähzeb-ek? la-hal hüb-i-ye, tehajém-hem a-terdéd.' 


amôr heh: ‚yimkön la.“ amor: ‚läzim.‘ 


53. ü-gaberm-eh ü-rüddom u-thoulilem. 


L. Der alberne Beduine. 


1. duwel berek rahhet, Jafer-el-birmakt a-Harün- 
er-rasid a-tdd bedwi, hadmét-h yisôm hatäb. han“ ġa- 
seröwen yahdzalen gars, yistöm ba-fükah da-qárš isê 
ü-ba-rebeyt da-gars tumböko a-rebéyt yistöm bis sama’. 


1 Nicht d-e.ngämem. ? So zu teilen, nicht l-a-dahjimem. >’ So zu teilen, 
nicht l-i-jiré. * Nicht histe-y hu. ° So zu teilen, nicht l-a-hähzeh-ck. 
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49. Und sie gruben und hiillten ihn in ein Leichentuch 
und brachten ihn. Als sie ihn (hinein)gelegt hatten, rieb er 
seinen Ring, (dier sagte zu ihm: ‚Wünsche!‘ Er sagte zu ihm: 
‚Bring mich heraus aus dem Grabe und laß das Leichentuch* 
an seiner Stelle!‘ 


50. Und er ging heraus und sie sahen ihn nicht, und sie 
bestatteten (ihn) und gingen, und er, er kam nach Hause, er 
saß da drei Tage, ohne auszugehen. 


51. Als es der vierte Tag war, ging er aus. Er kam zum 
Sultan. Er bewillkommnete ihn, er sagte zu ihm: ‚Du bist ge- 
kommen?‘ Er sagte: ‚Ich bin gekommen.‘ Er sagte: ‚Wie sind 
meine Eltern?‘ Er sagte: ‚Deine Eltern sind gesund, aber sie 
sind zornig geworden über dich.‘ Er sagte: ‚Warum?‘ Er sagte: 
‚Unser Sohn ist (noch) auf der Welt und hat Geld und gedenkt 
unser nicht mit dem Schröpfen®.‘ Er sagte zu ihm: ‚Wollen sie 
sich schröpfen lassen?‘ Er sagte: „Jawohl, sie sind ganz Blut.‘ 
Es sagte der Sultan: ‚Und woher soll der Schröpfer hinüber- 
gehen zu ihnen?‘ Er sagte zu ihm: ‚Vom Grabe her (so), wie 
ich.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

52. Sie sandten um den Schröpfer und er kam. Es sagte 
zu ihm der Sultan: ‚Ich will dich zu meinen Eltern senden, 
daß du sie schröpfest und zurückkommest.‘ Er sagte zu ihm: 
‚Nicht möglich!‘ Er sagte: ‚Es muß (sein). 

53. Und sie begruben ihn und kehrten zurück und 
saßen da. 


L. Der alberne Beduine. 


1. (Es waren) Sultane in einer Stadt‘, Jäfer-el-büurmakı 
und Härün-er-rasid und (es war) ein Beduine, seine Arbeit 
(bestand darin, daß) er Brennholz verkaufte. Wenn es früh- 
nachmittags war, bekam er (nun) einen Taler, kaufte (nun) um 
die eine Hälfte des Talers ein Abendessen und um das (eine) 
Viertel des Talers Tabak und um das (andere) Viertel kaufte 
er Kerzen. 


s Singular!, nicht ‚Leichentücher‘. 
b Nicht ‚schickt uns kein Schröpfinstrument‘. 
e Jahn frei: ‚In einem Lande herrschten die Sultane.. .‘ 
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2. ü-sch haymit” ser rahbét. han ba-haléy' ya’atesien, 
yahrüj mis", yihalöq téyr-eh ba-arba’ sami’? 
re$ebet-h* u-yimzüz ta-äzer*. 


, yigdrben 


3. haröj ba-haley Härün-er-rasid a-Jafer-el-birmaki, 
direm la-rhabét. galögam haymit thöm teStag, amörem: 
‚nahöm nesér nagaläg-es, môn berk-is.‘ 


4, siyörem. ta-niikam heneh, ksium teh d-imzüz. 
amörem heh: ‚salam alêk! amôr: ‚alekum es-saläm!‘ 
amor héhem: ‚gebem! 


5. wugöbem, a-ntiika héhem koll tad kürsi. shabir- 
ehem, amor héhem: ‚tem mön?‘ amérem: ‚nahä hapejin.' 
amörem heh: ‚het môn?! amôr: ‚ho bédwi, da-ämelek 
mzoubah.‘ amörem: ,liém kall häsen’?‘ amôr héhem: li- 
jiré da-büri”.“ amörem heh: ‚kam tehdzalen?‘ amôr héhem: 
,ahizalen gars w-astöm mén-eh ba-fikah fSey ü-ba-rbeyt' 
tumböko ü-ba-rbeyt Samd’ w-antäkhen w-artiidan berék 
haymit-t w-anöl heyb da-Härün-er-rasid ü-Jäfer-el-bür- 
maki.’ amörem heh: ‚mel* l-ehmäm-ak’!‘ amôr: ,hamdye 
lâ, anöl höb-i-hem.‘ 


6. ü-siyorem min heneh. ta-k-söbeh hazdybem askér 
la-höurem da-hatäb, amörem héhem: ‚nkäna-kem tâd 
bedwi, tetardhem teh l-ahatüb” (č) la! amérem heh: „du- 
wel d-ahayirem' l-ahatäb.“ 


7. k-söbah hagardur, yahöm l-ahatäb. gaböurem teh 
askér, amörem heh: ‚rded!‘ amôr: ‚wukö?‘ amörem: d- 
ahayirem lik duwel. 


1 Jahn mit zwei l? ba-halley, auch sonst. ? So J. mit A auch im folgenden. 
3 Nicht Adzen mit z *J. teilt hier bar-béyt. > So zu teilen, nicht 
l-e-hmdm-ak. © So zu teilen, nicht !-a-hatäb, desgleichen im folgenden. 
7 J. hat hier la-huyirem, doch ist d- das Richtige, vgl. in 7, 10 und 12. 
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2. Und er hatte ein Zelt hinter der Stadt®. Wenn er in 
der Nacht zu abend aß, nahm er (nun) einen Tisch hervor, 
zündete auf ihm vier Kerzen an, rückte seine Pfeife her und 
rauchte bis in die Nacht. 

3. Es ging hinaus in der Nacht Hartn-er-rasid und Jafer- 
el-bürmaki, sie gingen umher in der Stadt. Sie sahen das Zelt, 
wie es brennen wollte, sie sagten: ‚Wir wollen hingehen, es zu 
sehen, wer (ist) in ihm?‘ 

4. Sie gingen. Als sie zu ihm gekommen waren, fanden 
sie ihn rauchend. Sie sagten zu ihm: ‚Heil dir!‘ Er sagte: ‚Heil 
euch!‘ Er sagte zu ihnen: ‚Gehet herein!‘ 

5. Sie gingen hinein, und er brachte ihnen einem jeden einen 
Stuhl. Er fragte sie, er sagte zu ihnen: ‚Wer seid ihr?‘ Sie sagten: 
‚Wir sind Pilgrime.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Wer bist du?“ Er sagte: 
‚Ich bin ein Beduine, ich habe da die Lampen zurechtgemacht®.‘ 
Sie sagten: ‚Wozu sind diese alle?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Wegen des 
Glutbechers®.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Wieviel bekommst du?! Er 
sagte zu ihnen: ‚Ich bekomme einen Taler und kaufe von un um 
die eine Hälfte mein Mittagessen und um ein Viertel Tabak und 
um ein Viertel Kerzen und vergnüge mich und erhole mich® in 
meinem Zelte und verfluche den Vater des Härün-er-rasid und des 
Jäfer-el-bürmak1.‘ Sie sagten: ‚Daß sie dich nicht hören! Er sagte: 
‚Sie werden (mich) nicht hören, ich verfluche ihre Eltern.‘ 

6. Und sie gingen fort von ihm. Als es am Morgen (war), 
sandten sie Soldaten hin auf den Brennholzweg, sie sagten zu 
ihnen: ‚Es wird kommen zu euch ein Beduine, ihr sollt ihn 
nicht Brennholz suchen lassen! Saget zu ihm: die Sultane, die 
verbieten es, daß er Brennholz suche.‘ 

7. Am Morgen machte er sich auf, indem er Brennholz 
suchen wollte. Es begegneten ihm die Soldaten, sie sagten zu 
ihm: ‚Geh zurück!‘ Er sagte: ‚Wieso?‘ Sie sagten: ‚Es ver- 
bieten (es) dir die Sultane.‘ 


a Hier gibt Jahn rahdet durch ‚Ortschaft‘ wieder. 
b Jahn: ‚im Lande‘. 
e Anders Jahn: ‚Ich bin ein Beduine, der Leuchten verfertigt‘, doch will 
der Beduine nur den Feuerschein, der die Besucher beunruhigte, erklären. 
“4 Der Wasserpfeife nämlich. 
e Jahn: ‚bin lustig und ergötze mich‘. 
f Jahn: ‚Väter‘, auch im folgenden. 
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8. a-ridd u-siyör. ta naka ba-ferdät,” ksu hamma- 
liyin* d-agadilem?. gdtirt ka-mgäddem, amôr heh: ‚hu 
gay) garib w-agéureb hâd (ë) la, hôm l-akhadém® heni- 


kem.: amôr heh hammöl: ,histou! 


9. ü-hadöm hené-hem haylım-eh. ta ka-mgoräb, 
hözel gars a-fadkah ü-siyör, atösi ba-qárš gözer rebéyt, 
ü-Sitem ba-rbéyt ü-temän tumböko a-Sitem ba-rbeyt ù- 
temäan sama. 


10. a-siyér [h-Jhaymit* ü-halüg ba-temöni sama’. 
tawiwum Jäfer-el-bürmaki a-Harin-er-rasid, amérem heh: 
„selâm alek!‘ amôr héhem: ,alékum es-salam! häyye bikem!' 
amörem heh: ‚men hå yimö?‘ amôr héhem: ,yimé k-söbah 
hagarırk, hôm l-ahatäb, gabörem tey askér, amörem hini: 
duwél d-ahayirem l-ahafüb ü-rüddek a-nikak ba-ferdät, 
kusk hammaliyin” l-agadilem, gdtiriek ka-mqdddam, 
amérk heh: „hu garib, agöureb hâd (č) la, ü-höm. l-aha- 
dém.“ w-amör hini: „hist6u!“ a-gddilek séhem min k- 
söbah ta-mgordb. si qars a-fadkah, Sitemek men-hém isê 
ba-gars göser rebéyt u-ba-rbéyt a-teman tumböko a-ba-rbéyt 
ü-temän sama’ a-dé-l-hdésaq. w-anöl heyb da-Haran-er- 
rasid a-Jäfer-el-bürmaki.‘ amérem heh: ‚mel l.ehmäm-ak.‘ 
amor: ‚anöl hiib-i-hem! 


! Jahn hat kammäliyin mit 4. ? So muß geteilt werden, nicht de-gadilem, 
denn das Perfektum wire da-gddelem (von gdydel), ebenso in 10. ? 9o 
zu teilen, nicht /-a-hadém, auch im folgenden. * Das h- ist von mir 
ergänzt. 
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8. Und er ging zurück und ging. Als er zum Zollhause 
gekommen war, fand er Lastträger (Lasten) tragen*. Er sprach 
mit dem Anführer, er sagte zu ihm: ‚Ich bin ein fremder Mann 
und kenne niemanden, ich will bei euch dienen.‘ Es sagte zu 
ihm der Lastträger: ‚Recht!‘ 


9. Und er diente bei ihnen den Tag über. Als es beim 
Sonnenuntergange war’, bekam er einen Taler und die Hälfte 
(eines Talers) und er ging, aß zu Abend um einen Taler weniger 
ein Viertel und kaufte um ein Viertel und ein Achtel Tabak 
und kaufte um ein Viertel und ein Achtel Kerzen‘°. 


10. Und er ging ins Zelt und zündete acht Kerzen an. 

Es kamen in der Nacht Jäfer-el-bürmakı und Härün-er-rasid, 
sie sagten zu ihm: ‚Heil dir!‘ Er sagte zu ihnen: ‚Heil euch! 
Willkommen!‘ Sie sagten zu ihm: ‚Woher (kommst) du heute?‘ 
Er sagte zu ihnen: ‚Heute am Morgen habe ich mich aufge- 
macht, indem ich Brennholz suchen wollte, es sind mir Soldaten 
begegnet, sie haben zu mir gesagt: Die Sultane verbieten es, 
daß ich Brennholz suche, und ich bin zurückgegangen und bin 
zum Zollhause gekommen, ich habe Lastträger gefunden (Lasten) 
tragen®, ich habe mit dem Anführer gesprochen, zu ihm ge- 
sagt: Ich bin fremd, kenne niemanden und will dienen. Und 
er hat zu mir gesagt: Recht! Und ich habe getragen mit ihnen 
vom Morgen bis Sonnenuntergang. Ich habe einen Taler und 
die Hälfte (eines Talers erhalten), ich habe davon ein Abend- 
essen gekauft um einen Taler weniger ein Viertel und um ein 
Viertel und ein Achtel Tabak und um ein Viertel und ein Achtel 
Kerzen und nun laßt (mich sie) anzünden!. Und ich verfluche 
den Vater des Härün-er-rasid und des Jäfer-el-bürmakı.‘ Sie 
sagten zu ihm: ‚Daß sie dich nicht hören!‘ Er sagte: ‚Ich ver- 
fluche ihre Eltern.‘ 

e Nicht ‚welche Lasten tragen‘. 

> Jahn: ,... bis Sonnenuntergang‘, indem er la-ka-mgordb zum vorher- 

gehenden nimmt. 
e Jahn übersetzt richtig, das Resultat der Bruchrechnungen beachtend: 
‚drei Viertel‘ und zweimal ‚drei Achtel‘, ähnlich auch später in 20. 

4 Jahn frei: ‚Was gab es heute?‘ 

° Hier auch Jahn richtig: ,... sah ich Träger tragen‘. 

f So ist die Stelle zu fassen, nicht ‚welche ich anzündete‘. 
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11. bärem mén-eh. his k-söbah hazdybem la-mqaddam 
da-hammaliyin, amörem heh: ‚han nkduk* bedwi d-imst, 
rdéd-eh, amer heh: „lûk thayiret” min (č) duwel.“‘ 


12. k-söbah kaheb la-hél mqiddam, dmör heh: ,a 
hedid-i, het ber-k häher a-zém-i hanid l-uwuröd mén-ek 
ü-hagalg-ey biyöt liôm türöd Aisen 


13. siyör, azem-Eh hanid, wuröd bis tül” da-hayüm-eh. 
ta ka-mgoräb, hözel raböt garwüs. tádiem*, he ü-häher, 
koll tad gärs-i tru. firah häher, amôr heh: ‚habarän-i". 
jehma kahôb! amôr: ‚histöu!‘ 


15. &-siyör, atösi b-gars u-daybet tumböko ba-fakah 
da-gars ü-däybet ba-fükah da-qérs samd a-siyér [h-Jhay- 
mit', dymel mzdubah, haliq ba-tendsar min (€) samd' 
u-thoulül d-imzüz. 


16. nákām teh Hartin-er-rasid ®-Jäfer-el-bürmaki, 
thoulilem henéh. amôr héhem: ‚tem men hd?‘ amérem: 
‚nahü haseröf ba-msijid.‘ amörem heh: ‚yimo hagarärk 
la-hä?‘ amôr: ‚nükäk hal hammöl, hôm l-ahadem seh. 
amôr hini: „sük rahazät” (€) la, duwel d-ahayirem lûk.“ 
ü-siyerek. ta nikak hal häher wurröd, amérk heh: „tarah-i 
l-uwuröd men-k!“ w-üzem-ini hanid, wurddek beh men 
k-sibah ta-mgoräb, häzalek raböt garwüs w-üzemk häher 
hanid-eh. ü-tädien direhem, sên min qarš-i tru, a-hi 
dältak ba-qárš isé ü-ba-fükah da-qárš tumböko a-ba-fakah 
da-gärs Samad w-anöl heyb da-Härün-er-rasid u-Jäfer- 
el-barmaki. amorem heh: ‚mel l-ehmäm-ak!‘ amôr: ‚anöl 
húb-i-hem.' 


' Das h- ist von mir ergänzt. 
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11. Sie machten sich davon von ihm. Wie es am Morgen 
(war), sandten sie um den Anführer der Lastträger, sie sagten zu 
ihm: ‚Wenn zu dir kommt der Beduine von gestern, weis ıhn zu- 
rück, sage zu ihm: für dich ist ein Verbot von den Sultanen (da). 

12. Am Morgen kam er hin zu dem Anführer, er sagte 
zu ihm: ,O mein Oheim, du bist schon ein Alter und (so) gib 
mir den Schlauch, daß ich Wasser trage an deiner statt und laß 
mich sehen diese Häuser, denen du Wasser trägst.‘ 

13. Er ging, gab ihm den Schlauch, er trug Wasser damit 
den Tag lang. Als es beim Sonnenuntergang wart, bekam er 
vier Taler. Sie teilten sich, er und der Alte, ein jeder (erhielt) 
zwei Taler. Es freute sich der Alte, er sagte zu ihm: ‚Mein 
Söhnchen, morgen finde dich ein!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

15. Und er ging, er aß zu Abend um einen Taler und 
nahm Tabak um die (eine) Hälfte des (anderen) Talers und 
nahm um die (andere) Hälfte des (anderen) Talers Kerzen und 
ging zum Zelte, machte die Lampen (zurecht), zündete zwölf 
von den Kerzen an und saß da rauchend®. 

16. Es kamen zu ihm Härün-er-rasid und Jäfer-el-bürmaki, 
sie setzten sich hin bei ihm. Er sagte zu ihnen: ‚Woher (seid) 
ihr?‘ Sie sagten: ‚Wir sind Scherife in der Moschee.‘ Sie sagten 
(weiter) zu ihm: ‚Wohin hast du dich heute aufgemacht?‘ Er 
sagte: ‚Ich bin zu einem Lastträger gekommen, indem ich dienen 
wollte mit ihm. Er hat zu mir gesagt: Du hast keine Erlaubnis, 
die Sultane, die verbieten es dir. Und ich bin gegangen. Als 
ich zu einem Alten, einem Wasserträger, gekommen, habe ich 
zu ihm gesagt: Laß mich Wasser tragen an deiner statt! Und 
er hat mir den Schlauch gegeben, ich habe damit Wasser ge- 
tragen vom Morgen bis zum Sonnenuntergang, ich habe vier 
Taler bekommen und habe dem Alten seinen Schlauch gegeben. 
Und wir haben uns das Geld geteilt, wir haben je zwei Taler 
(erhalten), und ich habe um einen Taler ein Abendessen ge- 
nommen und um die (eine) Hälfte des (anderen) Talers Tabak 
und um die (andere) Hälfte des (anderen) Talers Kerzen und 
ich verfluche den Vater des Härün-er-rasid und des Jäfer-el- 
burmakı.‘ Sie sagten: ‚Daß sie dich nicht hören!‘ Er sagte: 


a Jahn: ‚bis zum Sonnenuntergang‘. 
b Jahn: ‚und rauchte‘. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd. 2. Abb. 5 
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17. siyörem men-eh t-hatim ü-hem hazdybem la- 
warröd w-amörem heh: ‚han äd-ek azémk bedwi hanid-ek, 
shatäye-k.“ amor: ,histow! 


18. siyör k-söbah bedwi. ta niika hal häher, amôr 
heh häher: ‚döulet hayir li“ 


19. ü-siyür. ta nüka hal habböz, amôr: ‚hom l-aha- 
dem henük“ amor: ‚histöu! 


20. hadöm heneh ba-gars-ı tru a-fakah tél da- 
hayüm-eh ta mgordb. mudd (€) leh. ddybet ba-qárš a- 
rebéyt ayse, ba-fükah a-temdan tumböko ti-ba-fakah u-temän 
Samad G-towt haymit a-haliiq mzabäh sitte’äsar samd' 
u-thoulül d-imzüz. 


21. núkām teh, amörem heh: ‚het men hô? amôr 
hehem: ‚tem, ahûjis bikem l-aqåâ' tawdsiem li.“ amérem 
heh: ‚nahä haseröf, nahmüm yilléle nehügab-ek**” déulet 
bad Härün-er-rasid.‘ umör: ‚tem tebeydem bi. amörem 
heh: ‚ases!" 


22. i-d88, siyör séhem. ta bér-hem fenuwén häzan, 
wuzömem teh halöweg, amdrem heh: ‚geb! w-ugöb. ġa- 
börem teh asker, amörem heh: ‚het mön?‘ amôr: ‚hu 
döulet fulän“ fird, thoulül far kursi berek mijlis da- 


Hartin-er-rasid. 


23. ü-dabtom halin-hem*® ta fejer hauli‘, dmelem 
heh hämer berek gahwet ü-jireh ü-düyah. 


24. amörem ha-hajirit: .gadilm-ch, ridedem-eh berek 
haymit-h" a-riiddem teh, nikam beh berek haymit-h, 
galönbem teh tar hendil-eh* a-siyörem mén-eh. 


1 So zu teilen, nicht l-a-g@. ? So wird es wohl heißen müssen und nicht 
nehtgeb, denn die Wurzel ist wgd. 2 Jahn mit zwei l halliuhem. * Jahn 


mit zwei Akzenten Aduli. 
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17. Sie gingen fort von ihm und er nächtigte, und sie 
sandten um den Wasserträger und sagten zu ihm: ‚Wenn du 
noch (einmal) gibst dem Beduinen deinen Schlauch, werden 
wir dich abschlachten.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 


18. Es ging am Morgen der Beduine fort. Als er zu dem 
Alten gekommen war, sagte zu ihm der Alte: ‚Der Sultan hat 
(es) mir verboten.‘ 


19. Und er ging. Als er zu einem Bäcker gekommen 
war, sagte er: ‚Ich will bei dir dienen.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 


20. Er diente bei ihm um zwei Taler und die Hälfte 
(eines Talers) den Tag lang bis Sonnenuntergang. Er zahlte 
ihm. Er nahm um einen Taler und ein Viertel ein Abendessen, 
um die Hälfte (des anderen Talers) und ein Achtel Tabak und 
um die (andere) Hälfte (des anderen Talers) und ein Achtel 
Kerzen® und kam (nachts) ins Zelt und zündete die Lampe 
an, sechzehn Kerzen, und saß da rauchend. 


21. Sie kamen zu ihm, sie sagten zu ihm: ‚Woher du d 
Er sagte zu ihnen: ‚Ihr, ich vermute von euch, es möchte der 
Fall sein, daß ihr mich necket.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Wir sind 
Scherife, wir können dich heute nacht als Sultan eingehen lassen 
nach Härün-er-raSid®.‘ Er sagte: ‚Ihr belügt mich.‘ Sie sagten 
zu ihm: ‚Erhebe dich!‘ 


22. Und er erhob sich, er ging mit ihnen. Als sie schon 
vor dem Schlosse (waren), gaben sie ihm Kleider, sie sagten 
zu ihm: ‚Geh’ hinein!‘ Und er ging hinein. Es begegneten ihm 
Soldaten, sie sagten zu ihm: ‚Wer bist du?‘ Er sagte: ‚Ich 
bin der Sultan So-und-So.‘ Er ging hinauf, er setzte sich auf 
einen Sessel hin im Sitzraume des Härün-er-rasid. 


23. Und sie nahmen die ganze Nacht her bis zur ersten 
Morgenröte, sie taten ihm Wein in den Kaffee und er trank 
ihn und wurde berauscht. 


24. Sie sagten zu den Sklaven: ‚Tragt ihn fort, bringt 
ihn zurück in sein Zelt!‘ Und sie brachten ihn zurück, sie 
kamen mit ihm in sein Zelt, sie legten ihn auf seine Bettstelle 
und gingen fort von ihm. 


S DL ‚fünf Viertel‘ und zweimal ‚fünf Achtel‘. 
> An seiner Stelle zum Kalifen machen. 
5* 
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25. ü-bäd-ehem nifah min (e) doht*, galög handf-h 
berek haymit', amôr: ‚häsen ridd-i ta bam? a-hit ba- 
haléy berék häzan da-déulet w-ahöukem.‘ thouläl. 

26. ta b-haléy, nitkam teh, amörem heh: ‚wukö het 
yill6 döulet berék häzan ü-yimö ber-k (č) büm?‘ amôr: 
têm haseröf lâ, têm sharet”.‘ amörem heh: ,nahé duwel 
Jäfer-el-bürmakı a-Hdarin-er-rasid ü-nenakä-k kall yém 
ü-het tegäabh-en ü-tenöl hüb-i-en. a-lazarém naham-k 
siyyôf. amor: la! hu meskin w-ahamim ld.‘ amörem: 
‚nahdm-k berék rahbét. amor: „lâ! hu ar berék hay- 
mit-t. amörem heh: ‚thöwel”! 

27. w-uzdmem teh koll tad miyat ü-hamsin. u-thoulilem. 


M. Die drei Töchter. 


1. dmar*: gay), sih habdnt-a-h/a]* Salit wa-dymel 
hisen min mahzén mahzen, kell tad di-mila gézel. 

2. wa-jihém asöfer. w-as séfer* te rihbit, taholal 
wa-mjöre nükä. yagdbirem beh gallyen’, amürem heh: 
‚hibrit-ek tagmüm.‘ 

3. gafid*® rihbet”, dmür hujür‘: ‚häggar® l-al hi- 
brit-i wa-amer his: „herej berr!“ 

4. wa-graur? lis °. tê gahdyb* "* hinis, ksis tasaliyen **. 
wa-gelib '" lis, te zeliyot™. as zeliydt'*, silimät. 

5. amiröt: ‚wukö hêt?! dmar: ,hib-is* da-hezab-t'° 
la-hinis.‘ amiröt: ,dstou, herjite. 


' So muß es heißen, nicht kaymût. ? Jahn thowel, doch ist thowel = 
thduwel = thawwel = thdwlel. "7 So, nämlich habdnt-a-ha (oder hahdnt- 
e-he) muß es heißen, nicht kabantah. 4 Etwa so zu lesen, wobei das 
erste asofer = yasöfer wäre. Hein as sofer w-as söfer. Eventuell asöfer 
w-asofer = ‚indem er reiste und reiste‘, wobei mit te rihbet ein neuer 
Satz zu beginnen wäre (‚Als er in einer Stadt war‘). 5 H. galyén mit 
einem J. NB. Statt q schreibt H. immer g. ê = qaffd mit q d. i. 
kafod mit k bei M., J. und auch H. 7 = h-hujür. ® Rdggar = häggar. 
H graur = graur. 10 So verbesserte M. aus einem dis. 1 gahdyb = 
gahdyb = kahéh. N? H. tasdlliyn. !3 H. sélib mit s. 4 So H., hier 
mit z 1° Nicht Bezadt. 
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25. Und nachdem sie fort waren, erwachte er aus dem 
Rausche, er sah sich im Zelte, er sagte: ‚Was hat mich zurück- 
gebracht bis hieher? Und ich war (doch) in der Nacht im Schlosse 
des Sultans, indem ich richtete (herrschte). Er saß da. 

26. Als es in der Nacht war, kamen sie zu ihm, sie sagten 
zu ihm: ‚Wie befindest du dich, gestern Sultan im Schlosse und 
heute bist du schon (wieder) hier?‘ Er sagte: ‚Ihr seid keine 
Scherife, ihr seid Zauberer.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Wir sind die 
Sultane Jäfer-el-burmaki und Härün-er-rasid und wir kamen nun 
zu dir jeden Tag und du beschimpftest uns und verfluchtest 
unsere Eltern. Und jetzt wollen wir dich als Schwertfeger.‘ Er 
sagte: ‚Nein, ich bin arm und kann nicht.‘ Sie sagten: ‚Wir 
wollen dich in der Stadt* (haben). Er sagte: ‚Nein, ich (bleibe) 
nur in meinem Zelte.‘ Sie sagten zu ihm: ,Netz dich! 


27 Und sie gaben ihm ein jeder einhundertundfünfzig. 
Und sie saßen da. 


M. Die drei Töchter. 


1. Er sagte: (Es war) ein Mann, er hatte? drei Töchter 
und er machte ihnen je eine Kammer: eine jede war voll Garn. 

2. Und er ging, um zu reisen. Und wie er gereist war bis in 
eine Stadt, setzte er sich hin und hernach kam er daher d Nun begeg- 
neten ihm Knaben, sie sagten zu ihm: ‚Deine Tochter ist schlecht.‘ 

3. Er ging hinunter in die Stadt,® er sagte zu einem 
Sklaven: ‚Mach dich morgens auf hin zu meiner Tochter und 
sag’ zu ihr: Geh heraus ins Freie!‘f 

4. Und er machte sich morgens auf zu ihr. Als er mittags 
kam zu ihr, fand er sie betend. Und er wartete auf sie, bis 
sie gebetet hatte. Wie sie gebetet hatte grüßte sie. 

5. Sie sagte: ‚Wie (kommst) du (daher) ?‘ Er sagte: ‚Dein 
Vater, der hat mich gesandt her zu dir.‘ Sie sagte: ‚Recht, ich 
werde hinausgehen.‘® i 


a Jahn: ‚im Orte‘. 

b Hein wörtlich: ‚mit ihm waren‘. 
e H.: ‚Zimmer‘. 

d H.: ‚und dann kam er [heim]. 
e H.: ‚er stieg ab in der Stadt‘. 

f H.: ‚auswärts‘. : 

se H.: ‚ich gehe hinaus‘. 


70 I. Abhandlung: Bittner. 


6. we-gerrdut‘. te bi-sedd di-rihbet, thuwwulöt?. 
dmur: ,hib-is de-hazab-t* le-hinis, dmür hini: „shaf-s!“* 


7. amirüt heh: ‚en thöm [t/shat-c*, shat-i! ho dmlek 
se 14.‘ dmar: ‚ho mhähhige? lis la, het ar balit-i wa-hö 
muhággire®. te gahdyb al bäl-eh, dmür: ‚ho ber shatk (ës 


8. wa-tholöt”" (Ü)nhali himit. hima bis tad döulet, 
ámūr: ,hom l-ahdrs® bis.‘ wa-hozôb la-hinis be-zanditg ° 
wa-dmür his: ‚häm-eh le-hinis.' 


9. te nkays, farhöt [teh] hinis té rihmet (e)nkdut. as 
rihmét'® (e)nkaut, sazdét*'* min tér-eh, 


10. flahit/-h] we-ksit birk-€h deréhim wa-hatt* '’. 
dmär: ‚ho hamm-t Haméd*'* bir Gébsa.' wa-sahrajet-h'*. 
dmür: ‚ho nköne tes“ 


11. wa-dibtét diréhem we-garrdut bisen, te lal ġâj* 
täd, amiröt: ‚höm'” hadém* l-a amélem*** hint beyt wa- 
wäzmete-hem jal". wa-bäröt. 


12. te k-söbeh'', gahdybem, dmar*: ‚nha bär-en, an 
tahim, ndbni'® his. hilay!‘“ amirüt: ‚binehem” hint büma!' 
wa-binöt beyt, te njizôt beyt. 

1 g =q. ? Hein thuwullöt. 3? H. hazzabi. +H. shdfi. 5 H. mhħákige 
mit einem h (g =q). * So hier H. mit zwei g (= qq). 7 H. thollét. 
8 H. l-ahads mit d, womit H. andeuten will, daß das r fast nicht ge- 
hört wird. °’ zandûg = sandûq. '° H. hier rthmet. !! So muß es heißen, 
nicht šuzúh. ' H. wah-hd{. © H. Hamméd, aber in 13 Hamed mit 
einem m. '* So zu lesen statt duhrajtéh. IP So mit Ah zu lesen, nicht 
hom mit A 1° So zu teilen, nicht la-amelem. UH %k-g-söbeh, auch im 
folgenden so. "P Sic! Arabische Form mitten im Mehri; man erwartet 
neheyn. 
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6. Und sie machte sich morgens auf.* Als sie an dem 
Walle der Stadt (war), setzte sie sich hin. Er sagte: ‚Dein 
Vater, der hat mich hergesandt zu dir, er hat zu mir gesagt: 
Schlachte sie!‘ 

7. Sie sagte zu ihm: ‚Wenn du mich abschlachten 
willst, schlachte mich ab! Ich habe nichts getan.‘ Er sagte: 
‚Ich werde dich nicht zwingen;> du bist doch meine Herrin 
und ich werde mich (morgens) aufmachen.‘* Als er (mittags) 
zu seinem Herrn gekommen war, sagte er: ‚Ich habe sie schon 
abgeschlachtet.‘ 

8. Und sie saß da unter einem Zelte. Es hörte von ihr 
ein Sultan, er sagte: ‚Ich will sie heiraten.‘ Und er sandte zu 
ihr einen Koffer und sagte zu ihr: ‚Ich will ihn bei dir.‘ 

9. Als er zu ihr gekommen war, hieß sie ıhn bei sich, 
bis ein Regen kam. Wie der Regen kam, begab sie sich von 
ihm herunter.? 

10. Sie öffnete ihn und fand in ihm Geld und ein Schreiben. 
Er sagte: ‚Mein Name ist Ilamed bir (Göbsa.‘ Und sie las es.® 
Er sagte (weiter): ‚Ich werde zu dir kommen.‘ 

11. Und sie nahm das Geld und machte sich (morgens) 
auf damit,f bis hin zu einem Manne, sie sagte: ‚Ich will Diener,® 
damit sie mir ein Haus machen und ich werde ihnen Lohn 
geben.‘® Und sie machte sich davon. 

12. Als es am Morgen war, kamen sie, sie sagten: ‚Wir 
sind schon da, wenn du willst, bauen wir dir, wohlan!“ Sie 
sagte: ,Bauet mir hier!‘ Und sie baute ein Haus, bis es fertig 
war, das Haus. 


* Hein einfach: ‚und sie ging’. 

> H.: ‚ich werde nicht die Pflicht tun an dir‘. 

e H. einfach: ‚ich werde gehen‘. 

d So dürfte die Stelle wohl zu fassen sein. H hat: ‚erhob sie sich von 
ihm‘, wozu Müller (wohl mit Rücksicht aut süzih des Textes, das aus 
suzit verderbt ist) bemerkt: ‚Konstruktion und Sinn des Mehri- und 
Hadrami-Textes sind unklar‘. 

e Nicht: ‚Und sie langte ihn (den Brief) heraus‘, denn Zohra heißt nur 
‚lesen‘; cf. G. 14 $herj-is. 

f Nicht: ‚mit ihnen‘, denn das Pronominalsuffix -sen bezieht sich auf dire- 
him (Geld). 

€ Resp. Arbeiter. 

h Wohl nicht: ‚Und sie gab ihnen Lohn‘. 
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13. as (i) njiz6t beyt, ga) nüka, dmur: ,hamm-i Haméd 
bir Göbsa.‘ nüka birék sdyet*' d-ilabed®. as nüka, héga* 
we-gufüd te he-bayd’ /[d-/dikme harmét da-amelét-s. 


wa-haris bis wa-émel* his diyéft. 


14. wa-mgöre git-se* wida’ bis, dmür: ‚nha giyüj- 
i-en* figré*”, we-hét hâr* min-in wa-sis ga) rahim wa- 
Sth diréhem.’ dmür: ‚nehdum nigaléb® lis höl“ 


15. amiröt: ,dstau! tuwehen* ti! wa-ds tuwé*" tes, 
émel his hadiyet, se tajlag-s lâ. tawe” tes: ‚nehdum 
nagleb lis höl“ we-tholül”” hints. te säten, bâr, dmar: 
‚la-hnef-$ bi-salöm '°! 


16. tuwüzm-i-sen fott-i* '' tirit‘” la-harir*'’, amiröt: 
‚ham-sen hubün-yi-ken hadiyyet **.‘ 


17. dmür: nha bärüln(a)'". wa-gafdét sisen. fit” 
min-sén wathiröt wa-skaböt birék jábyet* '® zigig* *' 
nha barütn(a)‘ wa-bär min-s. 


‚amiröt: 


18. wa-sukföt'” te k-söbeh, se wa-gäj-is. as k-söbeh, 
jäj-is gardur le-birék jabyet wa-gazzdum”. ksi jebyet 
birk-is zegig TL we-züg”” min-s, amér**: ‚dema’'mül-sen* Ti 

19. wa-gddlem-eh min birék humd. wa-amür: ‚ho 
jihmöne la-al höb-ye”’.“ jihem l-al höb-he’* wa-simräd, 


1 Hein hier sde. ? H. ungeteilt dilthed. | = bayt, mit d statt ¢ vor 
dem d von dikme. * H. gayfijien. 5 H. betont hier figre (g = q). 
6 — nigaléh. 7 Sic! shaurisierend fiir (uwn, v. Kommentar! ® Desgleichen 
fiir (awh (oder fuwf). ? H. hier (ba = tholdem, v. Kommentar! "9 H. 
bi-sallôm mit zwei L ™ Bei H. fotti und in Klammern /ofli, was aus 

e fotti verdruckt ist, d. i. fof't-i. 13 Nicht sirt. 3% H. la-h-harir. !* Oben 
in 15 hadiyet. 15 Wohl = därut(e)n (resp. bārôten) + Gleitvokal; auch 
gleich im folgenden. 18 H. jâbyet, aber in 18 jdbyet und jébyet. 17 Sic! 
mit g =), obwohl der Erzähler dieser Geschichte sonst J spricht. 
18 Nicht šnkjóôt. NB. Hier hat H. k statt q gehört, sonst wqf. "DH. 
zei). 2 = zg (zoq). "H amo. ?? H. ma midsen. ™ H. hôb-ye. 
24 H. höb-he. 
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13. Wie das Haus fertig war, kam der Mann, er sagte: 
‚Mein Name ist Hamed bir Göbsa.‘ Er kam in einem Kahne, 
indem er schoß.* Wie er hingekommen, legte er anP und ging 
hinunter bis hin zu dem Hause, das jene Frau eben gemacht 
hatte. Und er heiratete sie und machte ihr ein Mahl. 

14. Und hernach erfuhren von ihr ihre Schwestern, sie 
sagten: ‚Unsere Männer sind arm, und du bist besser als wir 
und hast° einen schönen Mann und er hat Geld.‘ Sie sagten 
(weiter): ‚Wir wollen dich begrüßen.‘ 

15. Sie sagte: ‚Recht! Kommet nachts zu mir!“ Und wie 
sie nachts kamen zu ihr, machten sie ihr ein Geschenk, ohne 
daß sie es sah.° Sie kamen (also) nachts zu ihr (mit den 
Worten): ‚Wir wollen dieh begrüßen.‘ Und sie setzten sich hin 
bei ihr. Als es eine Weile (geworden), machten sie sich davon, 
sie sagten: ‚Über deine Seele (sei) Frieden! 

16. Sie gab ihnen nun zwei Seidenschürzen, sie sagte: 
‚Ich will sie für eure Kinder als Geschenk.‘ 

17. Sie sagten: ‚Wir werden uns davonmachen.‘ Und 
sie ging mit ihnen hinunter. Eine von ihnen blieb zurück und 
schüttete in eine Wanne Glas, sie sagte: ‚Wir werden uns 
davonmachen.‘ Und sie machten sich von ihr davon. 

18. Und sie schlief bis am Morgen, sie und ihr Mann. 
Wie es am Morgen war, machte sich ihr Mann auf! in die 
Wanne hinein und badete. Er fand in der Wanne das Glas. 
Und er rief um sie, er sagte: ‚Das ist ihre Tat.‘ 

19. Und man trug! ihn aus dem Wasser heraus. Und er 
sagte: ‚Ich werde hinziehen zu meinen Eltern.‘ Er zog hin zu 
seinen Eltern und hieß sich behandeln, er hatte ein Heilmittel, 
es bekam ihm nicht mehr, während sein Vater und seine 


a Nicht: ‚er schlug (den geraden Kurs ein)‘; im Hdr. yadarid. N. B. mh. 
lhd, wie hdr.-ar. drb = ‚schlagen‘ und ‚schießen‘. 

b Hein: ‚ließ er den Anker fallen‘. 

e H. wörtlich: ‚mit dir ist.‘ 

d H.: ‚Vermögen‘. 

e H.: .sie beachtete es nicht'. 

f H. einfach: ‚ging‘. 

s H.: ‚sie trugen‘. 

ù So auch H., aber wörtlich: ‚nicht mehr kam eine Sache bei ibm (d. h. 
es half ihm nichts mehr)‘, nur nehme ich auch hier diwé als Subjekt- 
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Sih diwe', la’d Se nika beh 14, wa-hib-ah wa-häm-eh 
yekün* tir-eh* wa-lä’d yehjériyem* hâd (é) lå. 


20. kell” di-jirú hörim yá mirem? heh: ‚döwi hibré-n! 


21. te léylat fit, ga) rg riheg” bi-hörim. dmür: 
„ho haum* sr-eh*.‘ te gahäybem teh, dmür: ‚ho miskin, 
hujjôji d-ejhüm’ harm-i“ 


22. dmur: ‚ho si diwé lâ.‘ dmür: ,hdm-k tedöwi 
hibri‘ we rüdd (i) seh we-diwih®, seh Selt” diwiöten. 


as réb’at min diwiöten, wiga’ bi-hayr. 


23. ga) amir: ‚ho jihmöne, bar dawik” teh.‘ démar: 
thaum he?‘ dmur: ,haum kerät”” di-dheb wa-bakürt” 


di-dheb °.‘ 


24. wa-jihem te drd-ah"'. as nûka he-béyt-h, dmür: 
‚ho jihmöne.‘ te nüka, ksi’? harmet wa-hbin-he wa-tholül 
hini-hem. 


25. yegradur la-dl gahwêt* `, te l-arded'*. we-t gerdur 
la-al gahwet, hibré-h yanéhi* bi-bäköret wa-karät. as 
rudd, kst gajen hibré-h di-yanéhij bi-kerät wa-bäkörft]. 


26. dmur: ‚de min-ho?* amirüt: ,haul-k* min-hém 
la.“ töli dmar: agëne IP het nika's le-hint ho” we-laze- 
rome het tahim tahdglig-e-hem ti ho, we-läzeröme ho 
bar ’gélig'® téhem.' 


27. dmur: ,di-hét déwis**' ti? amirot: ‚yahdul'*!' 
dmür: ‚bäl-i sis! amiröt: ‚d-ar ho ajöb bûk!‘ 


! Nicht déwi; cf. das richtige diwé in 22. ? Hein, kel. ° = y’dmirem 
(ye'amerem), * Nicht ham, cf. in 23 haum. D So zu teilen, nicht be-jhùm. 
® Aus diwy-eh (von dot "TH sehlit. ° H. schreibt ba ddwik, cf. zu 8. 
°? H. kerrä. 1° H. haum kerrät wa-bakürt di-dheb wa-kerrät di-dheb. 
n Adah, wohl für @dah, cf. zu 8 und 23. I? H. für keuh. Ð g=—q. 
U H, d-adéd, cf. zu 8, 23 und 24. 1° = wegöne von wg’. 1° = egölig 
(Imperf.).,. Y H. dewis. 1 H. yahaum. 
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Mutter wohl bei ihm (waren) und niemanden mehr vorbeigehen 
lieBen.* 

20. Zu jedem, der vorbeiging am Wege, sagten sie nun: 
„Heile unseren Sohn!‘> 

21. Eines Nachts ging ein Mann vorbei ferne auf dem 
Wege. Er sagte: ‚Ich will ihm nach.‘ Als sie zu ihm ge- 
kommen waren, sagte er: ‚Ich bin ein Armer, ein Pilgrim, der 
ich meines Weges gehe.‘ 

22. Er sagte (weiter): ‚Ich habe kein Heilmittel.‘ Er sagte: 
‚Ich will, daß du meinen Sohn heilest.‘ Und er kehrte zurück 
mit ihm und heilte ihn, er hatte drei Heilmittel (angewendet). 
Wie es das vierte von den Heilmitteln war, wurde er gesund. 

23. Der Mann sagte: ‚Ich werde fortziehen, ich habe ihn 
schon geheilt.‘ Er sagte: ‚Was willst du?‘ Er sagte: ‚Ich will 
einen Ball von Gold und einen Stock von Gold.‘ 

24. Und er zog dahin bis in sein Land. Wie er zu seinem 
Hause kam, sagte er: ‚Ich werde fortziehen.‘ Als er kam, fand 
er die Frau und seine Söhne und er setzte sich hin bei ihnen. 

25. Nun macht er sich auf hin zum Kaffee(hause), damit 
er wieder zurückkomme. Und sobald als er sich aufgemacht 
hin zum Kaffee, spielt nun sein Sohn mit dem Stock und dem 
Balle. Wie er wieder zurückkam, fand er den Knaben, seinen 
Sohn, spielend mit dem Balle und dem Stocke.° 

26. Er sagte: ‚Woher (hast du die)?‘ Sie sagte: ‚Sie gehen 
dich nichts an.‘ Darauf sagte er: ‚Es wird (wohl) der Fall 
sein, (daß) du zu mir gekommen bist und (daß) du jetzt willst, 
(daß) du mir sie zeigest, und jetzt sehe® ich sie schon.‘ 

27. Er sagte: ‚Du hast mich geheilt?‘ Sie sagte: ‚Jawohl! 
Er sagte: ‚Gott sei mit dir!‘ Sie sagte: ‚Ich liebe dich doch!‘ 


a So ist die Stelle nach dem Mehri zu fassen, im Hadrami steht dafür 
fälschlich wa-lä ‘dd yahrujün lä-"ind had, also hrj, wonach bei H.: ‚und 
gingen nicht mehr zu jemand (d. h. sie machten keine Besuche mehr)‘. 

b Nicht: ‚gib Arznei unserem Sohn!‘ e Nämlich der Vater. 

d H faßt die Stelle als direkte Rede: ‚Bis daß ich zurückkehre‘. 

e Nicht: ‚welcher . . . spielte‘. 

f H.: ‚deine Macht ist nicht von ihnen (d. h. kümmere dich nicht um 
sie)‘, doch ist mh. kaul nicht ar. Jom (ins Hdr. nur fälschlich aus dem 
Mehri mit haul übersetzt), sondern = ar. \\= (über Aal), 

® Nicht: ‚ich sah‘. was galägk wäre, im Hdr. allerdings falsch: dna kud 
suftahum. 
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N. Der gefoppte Freier, 

L dmür: gay) ših hibre-h, hamm-eh Hibre-min-hil-eh. 

2. dmür le-hib-eh*: hôm l-ehäris'.“ dmür heh: ‚hastow!‘ 
dmür heh: ‚haräna, jihméne, hôm l-aglég li-Anöf-i min 
- harmét.' 

3. jihem gajen?. tê nûkā rihbet tit, Kei? höba’ ajzön. 
sahbir-Eh‘, amôr heh: ‚het nika’ak min ho?‘ dmür hisen: 
‚nika’ak min rihbet-i.‘ amüren” heh: ‚tjölig min hésen? 
dmür hisen: ‚ho jölig” min harmét, hôm l-ahäris.‘ amiröt 
heh fit min-sen: „ho si hibrit-i, mhaffagite” tes sük. 
dmür his’: ‚hastöu.‘ sahbr-is, dmar his: ,hasdért-s kém?‘ 
amiröt heh: ,hasdrt-s Sihnet”° merkab bond Gier." dmür 
his: ,hastéu! hôm l-ejhöm‘. 

4. jihém min hints. tê nüka rihbet tit, yekús* harmet 
fit. dmür his: ,âd had yesim* bayd afer?‘ amiröt heh: ‚yehdul, 
ho si dijöjet tibiyûd* bond afer; am thöm testäm-s", Semite 
tes lûk. dmüar his: ‚bi-kam?‘ amiröt heh: ‚bi-miyet. 

5. dmür his: ,hastéu! hôm™ l-ejhöm'‘', l-esähber "7 
hib-i“ Sahbür hib-eh. dmar heh: ,hast6ul Setm-is wa- 
nüka'? bis tê bet-h. has k-söbeh‘* sibhöt” nhdl-se bidayt 
lebnit. tirh-dys* nhal-se, wa-häs nhör gayrhit, ksu‘” nhdl-se 
bidayt gayrhit lebnit. 

6. has k-söbeh, jihem. te rihbet gayrhit, ksu har- 
mét-t tirât. Sahbir-eh'‘, dmür heh: ,hét min ho? damär: 
‚ho min rihbet-i.‘ dmur heh: ‚thöm hésen ntka’ak büme?* 
dmär: ‚ho hôm Leëtäm 17 bayd dier." amiröt tit min-sén: 
‚ho Smite lik, am hêt gassöne hini lihyet-k“ ,hastou.' 


! So zu teilen, nicht le-häris, auch im folgenden. ? H. gajjen. 2 H. ksuh. 
4 H. sähbireh. 5 Nicht h-te, auch im folgenden. © Nicht sihné mit e, 
7 So zu teilen, nicht le-jhém. °” Nicht yeésom mit zwei A ° So muß 
statt tessamz gelesen werden, nicht Listöms, da vor dem Pron.-Suff. doch 
der Stat.-pron. stehen muß. !° Mit k, nicht hom mit A. 1! So zu teilen, 
nicht le-jhom. 1? So zu teilen, nicht le-édhher. "3 So, nicht nüukd. 
14 Nicht k-g-södeh, auch im folgenden. 15 Nicht ksúh mit 5. 16 H. gdhbireh. 
17 Nicht l-es$öm. 
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N. Der gefoppte Freier. 


1. Er sagte: (Es war) ein Mann, er hatte einen Sohn, 
sein (dessen) Name ‚Hibre-min-hil-eh‘® war. 

2. Er sagte zu seinem Vater: ‚Ich will heiraten.‘ Fr sagte 
zu ihm: ‚Schon recht.‘ Er sagte zu ihm: ,Wohlan, ich werde 
gehen, ich will eine Frau suchen.‘ 

3. Es ging der Bursche.” Als er nach (irgend) einer Stadt 
gekommen war, fand er sieben Weiber. Sie fragten ihn, sie 
sagten zu ihm: ‚Woher bist du gekommen?‘ Er sagte zu ihnen: 
‚Ich bin aus meiner Stadt gekommen.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Was 
suchst du ?‘ Er sagte zu ihnen: ‚Ich suche eine Frau, ich will 
heiraten.‘ Es sagte zu ihm eine von ihnen: ‚Ich habe eine 
Tochter, ich werde sie mit dir vermällen.‘ Er sagte zu ihr: 
‚Schon recht!‘ Er fragte sie, er sagte zu ihr: ‚Wieviel ist ihr 
Brautpreis?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Ihr Brautpreis ist eine Schiffs- 
ladung roter Eier.‘ Er sagte zu ihr: ‚Schon recht, ich will gehen.‘ 

4. Er ging von ihr. Als er nach (irgend) einer Stadt gekommen 
war, findet er eine Frau. Er sagte zu ihr: ‚Verkauft noch jemand rote 
Eier?‘ Sie sagte zu ihm: ,Jawohl, ich habe eine Henne, die rote 
Eier legt; wenn du sie kaufen willst, werde ich sie dir verkaufen.‘ 
Er sagte zu ihr: ‚Um wieviel?‘ Sie sagte zu ihm: ‚Um hundert.‘ 

5. Er sagte zu ihr: ‚Schon recht, ich will gehen, meinen 
Vater fragen.‘ Er fragte seinen Vater. Er sagte zu ihm: ‚Recht!‘ 
Er kaufte sie und brachte sie bis in sein Haus. Wie es am 
Morgen (war), war am Morgen unter ihr ein weißes Ki. Er 
ließ es unter ihr, und wie es am anderen Tage war, fand er 
unter ihr ein anderes weißes Ei. 

6. Wie es am Morgen (war), ging er. Als er in einer 
andern Stadt (war), fand er zwei Frauen. Sie fragten ihn, sie 
sagten zu ihm: ‚Woher (kommst) du?‘ Er sagte: ‚Ich (komme) 
von meiner Stadt.‘ Sie sagten zu ihm: ‚Was willst du, (daß) du 
gekommen bist hieher?‘ Er sagte: ‚Ich will rote Eier kaufen.‘ 
Es sagte eine von ihnen: ‚Ich werde dir (welche) verkaufen, 
wenn du abschneiden wirst für mich deinen Bart.‘ ‚Recht!‘ Er 
schnitt für sie seinen Bart ab, er sagte zu ihr: ‚Jetzt habe ich 


a H.: ‚Sohn von seinem Mutterbruder‘. 
b Hier nicht: ‚Knabe‘. 
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gass his lihyét-h, dmür his: ‚läzeröme ber gässak lihyit-t, 
zem-i bayd!‘ amiröt heh: ‚te bi-hilt.* 


7. has bi-hilé duw6* la-h[in]is. amiröt heh: ‚am hêt 
läzeröme gassöne hint hidant-ke, mhidwite” hak bayd.' 
dmür his: ‚hastou!‘ gass his hiddnt-he. 


8. has bir-s fillüt min fir-eh, bâr he, te duwö hal 
hib-eh. has duwö hal hib-eh, Sahbir-Eh hib-eh, dmur heh: 
„mô gass lihyet-k%” mür heh: ,harmét.‘ gulüg beh hib-eh, 
ksu hidänt-he gättes’. dmar heh: ‚mö gass hidänt-ke?‘ 
dmür heh: ‚harmet“ dmür heh hib-eh: kusk tûk lazeréme 
hass min gdu-ke. 


O. Weiberlist. 


1. dng " tögir, ših dukkén wa-ya'möl bay wa-Sire 


kutüb be-böb-eh: ‚keyd di-gayüg 56h min keyd di-agzün”. 


2. tê Wat”? gurût* leh jagit”” wa-ksüt-eh di-kutüb 
be-böb-eh: ‚keyd di-gaytig agâr*® min (e) keyd di-agzün.‘ 
amirüt: ‚habäs-ch* keyd di-gayüg wa-trah dr keyd di- 
agztin!* dmür: ‚habSöne téh lâ.‘ 


3. amirüt: ‚haräna, zém-i bi-gars zebôd*! dmür: 
‚hastou!‘ dibtät-eh we-f[t]tét/-h]*" bi-fäm-is. dmir: ,da- 
wukö het fet[t]s? te/h] bi-fam-is? amirüt: ,hdul-ek min 
Si la”, döt Gr gárš-ek! sugusüt?. 

! So die eigentliche Betonung = de-heléy, bei Hein fast immer di-hilli. 
2 In Note 1 soll es natürlich heißen: ‚Für ajzin‘, nicht: ‚Für agzin‘ 
(Müller. 3 Mit verschliffenem l für Wat. * Mit Vokalharmonie für 
girüt = jirtt. $ Dialektisch neben gajinöt, eigentlich ‚Männin‘ d. i. 
feminin auf -i¢ von gayg (gayj) ‚Mann‘, daher nicht gaggit zu schreiben. 
SH. agär. 7 Von ftt, ef. in 4 fetet-eh = fettét-eh. $ H. fets. ° H. 
sugtsit, ebenso im folgenden. 
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schon meinen Bart abgeschnitten, gib mir die Eier!‘ Sie sagte 
zu ihm: ‚In der Nacht.‘ 

7. Wie es in der Nacht war, kam er (des nachts) zu ihr. 
Sie sagte zu ihm: ‚Wenn du jetzt abschneiden wirst mir deine 
Ohren, werde ich (in der Nacht) zukommen lassen dit die Eier.‘ 
Er sagte zu ihr: ‚Recht!‘ Er schnitt ab für sie seine Ohren. 

8. Wie sie schon fortfloh von ihm weg, machte er sich 
auf, bis er in der Nacht kam zu seinem Vater. Wie er in der 
Nacht kam zu seinem Vater, fragte ihn sein Vater, er sagte 
zu ihm: ‚Wer hat abgeschnitten deinen Bart?‘ Er sagte zu 
ihm: ‚Eine Frau.‘ Es besah ihn sein Vater, er fand, (daß) seine 
Ohren abgeschnitten worden waren. Er sagte zu ihm: ‚Wer 
hat abgeschnitten deine Ohren?‘ Er sagte zu ihm: ‚Fine Frau.‘ 
Es sagte zu ihm sein Vater: ‚Ich habe befunden dich jetzt 
schlechter als deine Brüder.‘ 


O. Weiberlist. 


1. (Es war) ein reicher Mann, er hatte einen Laden und 
trieb Handel. Er schrieb an seine Tür: ‚Die Listigkeit der 
Männer ist größer als die Listigkeit der Weiber.‘ ? 

2. Eines Nachts ging vorbei an ihm ein Weib“ und fand! 
daß er geschrieben an seiner Tür: ‚Die Listigkeit der Männer 
ist größer als die Listigkeit der Weiber.‘ Sie sagte: ‚Lösch weg 
‚Die Listigkeit der Männer‘ und laß nur ‚Die Listigkeit der 
Weiber!‘ Er sagte: ‚Ich werde es nicht weglöschen.‘ 

3. Sie sagte: ‚Nun, gib mir um einen Taler Zibet!! Er 
sagte: ‚Recht!‘ Sie nahm ihn und zerrieb ihn mit ihrem Fuße.® 
Er sagte: ‚Warum hast du ıhn denn zerrieben mit deinem 
Fuße?‘ Sie sagte: ‚Die Sache geht dich nichts an,’ nimm du 
nur deinen Taler!“ Sie entfernte sich.® 


a Nicht ‚Hände‘, ebenso noch dreimal im folgenden, cf. I, S. 125 unten 
und S. 126. 

b Diese Erzählung findet sich auch in dem Textmateriale von Jahn und 
zwar S. 106—108 unter dem Titel ‚Das listige Weib‘ (= XX) in ge- 
wählterer Sprache. e H. ‚Mädchen‘. 

å Wörtlich ‚fand ihn (daß) er... .‘, nicht ‚fand es, daß er... A 

e H.: ‚sie schmierte es auf ihr Bein‘, ebenso „schmieren auf‘ im folgenden. 

f H.: ‚dein Befinden bat nichts mit der Sache [= das geht dich nichts an]‘. 

€ H.: ‚sie ging [am Frühnachmittag |‘. 
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4, te be-hilt,' tawet-h di-ya'mél mezbéh* birék dukkön, 
amirüt: „hôm bi-gars zebôd. amir: ,hastéul wuzm-is 
bi-gürs zeböd. fe/t/tét-eh bi-füm-is. dmür: ‚da-wukö hi- 
rébs** zeböd bi-fam-is*?* amirät: jiré, Si haul-ek lâ.‘ 


Sagusit. 


5. tê ka-ldyni* tawät|-h] di-ya'möl mizbéh. dmür 
his: ‚ad musfigäte? tey! amirüt: ‚het tegäudir la-hasert-i 
la.‘ dmür: ‚lä, agdudir. het hibri/t]® di-mö?‘ amirüt: 
‚hibrift] di-gödi'“ 


6. amirüt: ‚hib-i yah’z min l-ahäffig-i”, y’dumir: 
„hibrät-i dr tibrit wa-aurit w-ajdä-s” âr hagir [wa-sé 
birek] mahmelet*'°.“ we-y'dumir: „bis elyöme,“ tê led" 
asiffeg'*® ld. lakên het amér: „ho âr ham-s.“‘ dmär: 
‚hastow!‘ 


7. siyür. te hal hib-is, dmiur: hom addut hibrét-k.‘ 
dmär: ‚hibrit-i ar tibrit we-aurit we-yagdä-s ar hügür 
wa-sé birek mahmalét.< amär: ‚well, ahdm-s.‘ dmür: 
‚hasröne lûk wezn-is.“ dmüar: ‚haräna, hastou! wa-diyéft 
(i) warh.“ dmär: ‚hastöw! 


8. wuzüm diréhem gabäyl-is” wa-diyif warh. mgören 
hügür (e) tau* be-harmét'*, yagda-s birek mihmilet. bukü, 
dmur: ,gidém-i* ba’d (e) möl-i“ 


1 So wohl die eigentliche Betonung, d. i. = de-heley, doch bei Hein fast 
immer di-hilli, so auch hier. ? So mit k zu lesen, H. hiribš mit h. 
3 So muß es heißen, nicht bi-fäm-is mit * H. kalldyni. 5 So bei 
H. fast immer mit q, bei M. und J. mit k. NB. musfigäte steht eigentlich 
für musffigäte = (regelrechten) meseffegite resp. meseffekite. © So schon 
von M. ergänzt. 7 Nicht gödi mit d 8 So zu teilen nicht la-haffigi. 
® Mit verschliffenem J (zu gdéydel). NB. agdä (= agdäl-, Stat. pron. zu 
aydöl) hier 3. P. Sg. g. m., also für yagddl., cf. in T. 19 So wohl mit 
einem 2, H. mit zwei l auch im folgenden. !! = lad aus eigentlichem 
läd, d. i. l& + dd. ™ Nicht asälfeg. 15 Fasse ich als Gleitvokal, H. als 
Pron.-Suffix. !* Wohl so zu lesen statt fauyd harmét. 
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4. Wie es in der Nacht (war), kam sie zu ihm, wie er 
eine Lampe (zurecht) machte im Laden,* sie sagte: ‚Ich will 
um einen Taler Zibet!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ Er gab ihr um einen 
Taler Zibet. Sie zerrieb ihn mit ihrem Fuße. Er sagte: 
‚Warum hast du denn verdorben den Zibet mit deinem Fuße?‘ 
Sie sagte: ‚Geh weiter, die Sache geht dich nichts an.‘ Sie 
entfernte sich. 

5. Wie es am frühen Abend war, kam sie zu ihm, wie 
er eine Lampe (zurecht) machte. Er sagte zu ihr: ‚Du wirst 
mich noch heiraten!‘® Sie sagte: ‚Du kannst für meinen Braut- 
preis nicht (aufkommen). Er sagte: ,(O) nein, ich kann. 
Wessen Tochter bist du?‘ Sie sagte: ‚Die Tochter des Richters.‘ 

6. Sie sagte: ‚Mein Vater wehrt es ab, daß er mich ver- 
heirate, er sagt: Meine Tochter ist doch nur krüppelhaft und 
blind und es trägt sie doch nur ein Sklave, während sie in 
einem Tragkorbe ist — und er sagt: Sie hat diese (und diese 
Fehler) — damit ich nicht mehr heirate* Aber du sage: Ich 
will doch nur sie.‘ Er sagte: ‚Recht!‘ 

7. Er ging. Als er bei ihrem Vater (war), sagte er: ‚Ich 
will deine Tochter nehmen.‘ Er sagte: ‚Meine Tochter ist doch 
nur krüppelig und blind und es trägt sie doch nur ein Sklave, 
während sie in einem Tragkorbe ist.‘ Er sagte: ‚Wenn auch, 
ich will sie.‘ Er sagte: ‚Ich werde dir ihr Gewicht (als Braut- 
preis) bezahlen.‘ Er sagte: ‚Nun, recht! Und das Mahl einen 
Monat (ane)? Er sagte: ‚Recht!‘ 

8. Er gab das Geld für (zum Tausche für) sie® und gab 
ein Mahl einen Monat (lang). Hernach kam des Nachts der 
Sklave mit der Frau, in dem er sie trug in einem Tragkorbe. 
Er weinte, er sagte: ,Weh mir,‘ nachdem mein Vermögen 
dahin ist.‘ 

a H.: ‚der Licht machte im Laden‘, ebenso im folgenden. 

> Nicht: ‚Ich werde dich noch freimachen [= heiraten}, denn musfigäte 
ist feminin, er wendet sich also an die Frau. 

e H.: ‚bis er (der Werber) sie nicht mehr nimmt.‘ NB. Das Kaus.-Refl. 
von fkk (fwk) heißt ‚heiraten‘, aber nur vom Weibe gebraucht. 

a H.: ‚Und mein Mahl einen Monat‘. 

e Nicht: ‚er nahm sie‘, denn gaddyl-is ist nicht Verbum mit Pron.-Suff., 
sondern die Präposition gabil- mit Pron.-Suff. 

f Nicht: ‚Mein Vorrang nach meinem Gut (ist mir verloren gegangen)‘. 


S. Kommentar. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 2. Abh. 6 
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9. mgören sur, tê birék dukkön-eh, dymel mizbäh. 
tawdt-eh hibri/t] di-ddulet, amiröt: „hôm bi-gärs zebéd.' 
bukd, dmür: ‚ho möl-i ber temm wa-higisk l-igä' di- 
häsrek dr bis hêt wa-dnma” thärigen” tey hét*.' 

10. amirat: ,hdrigen® ték, lakên habés keyd di-ġayûg ! 
dmür: ‚hastou!‘ habg-éh. 

11. amirit: ‚we-t" k-söbeh, gahüb la-hdl him-ak, 

amér heh: „ho haggöm wa-hib-i haggém wa-möl-i [d-] 
terküb-eh”” âr min mahgem*’.* gödi dmür: ‚a haggöm 
yewükub"* birek bet-i la!‘ amar: ‚ho ber-i ar him-ak*. 
hirgöne lâ ar wi-/t] dafa’ak? hint möl-i ase.‘ dmür: 
‚daut möl-ek wa-hirég min-éy!' 
9. Hernach ging er. Als er in seinem Laden war, machte 
er eine Lampe zurecht. Es kam zu ihm die Tochter des Sultans, 
sie sagte: ‚Ich will um einen Taler Zibet.‘ Er weinte, er sagte: 
‚Mein Vermögen ist schon zu Ende gegangen und ich dachte, 
es geschehe, daß ich nur für dich den Brautpreis erlegt habe, 
aber du bringst mich heraus.‘* 

10. Sie sagte: ‚Ich bringe dich heraus, aber lösche ‚List 
der Männer‘ weg!‘ Er sagte: ‚Recht!‘ Er löschte es weg. 

11. Sie sagte: ‚Sobald als es am Morgen (sein wird), 
komme zu deinem Schwiegervater, sag’ zu ihm: ‚Ich bin ein 
Schröpfer und mein Vater ist ein Schröpfer und mein Vermögen, 
das von seinem Geschäfte, ist nur vom Schröpfen her.‘ Der 
Richter sagte: ‚A, ein Schröpfer geht nicht hinein in mein 
Haus!‘ Er sagte: ‚Ich bin doch schon dein Schwiegersohn. Ich 
werde nicht hinausgehen, außer sobald als du mir mein Ver- 
mögen (zurück) bezahlst, (dann) vielleicht.‘ Er sagte: ‚Nimm 
dein Vermögen und geh weg von mir! 


1 So zu teilen, H. li-gd. * Hein hat wa-dm athdrigen tey he het. °’ H.: 
möli de-rkübeh. * Nicht yiwulnd, bei M. und J. wgd. © H.:ar wi-däafa'ak. 


a Nicht: ‚wenn du zu mir herauskommst, o du‘. 
b Nicht: ‚Ich komme heraus zu dir‘. 
e Hein: ‚seine Autschichtung (Anhäufung)‘. 
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Vorbemerkungen. 


Der vorliegende dritte Teil des ‚Anhanges‘ zu meinen 
‚Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache in Süd- 
arabien‘, der gleichzeitig meine Arbeiten auf dem Gebiete des 
Mehri zum Abschlusse bringen soll, steht mit dem ersten und 
zweiten Teile des ‚Anhanges‘ im engsten Zusammenhange. Er 
enthält vor allem einen Kommentar zu jenen von mir ausge- 
wählten, besonders lesenswerten Mehri-Texten, die ich in den 
beiden ersten Teilen des Anhanges neu bearbeitet und auch 
neu übersetzt habe, in der Reihenfolge, wie ich diese Sprach- 
proben anordnen zu sollen glaubte, zuerst zu jenen, die wir 
D. H. v. Müller zu danken haben, dann in unmittelbarem An- 
schlusse an jene, die ich dem Mehri-Materiale von A. Jahn 
und W. Hein entnommen habe. Hoffentlich habe ich den Zweck, 
der mir dabei vorschwebte, wenigstens einigermaßen erreicht: 
ich wollte auch die bei dem ausgedehnten Umfange und der 
Verschiedenartigkeit des uns zur Verfügung stehenden Lese- 
stoffes aus dem Mehri, wie ich denke, nicht immer von selber 
sich ergebende wünschenswerte Verbindung zwischen meinen 
‚Studien‘ und den ihnen zugrunde liegenden Sprachproben gleich 
selber herstellen helfen. Wenn ich dabei mitunter vielleicht des 
Guten zu viel getan habe, so hoffe ich auf freundliche Nachsicht 
seitens meiner Leser und erlaube mir auf die Vorbemerkungen 
zum ersten Teile hinzuweisen, aus denen hervorgeht, daß ich 


noch lange keine Grammatik der Mehri-Sprache schreiben, 
1* 
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sondern zuniichst nur Vorarbeiten fiir eine solche entwerfen 
wollte. Bei meinen Versuchen, die von mir hier publizierten 
Texte streng philologisch-kritisch zu erklären, bin ich ünwill- 
kürlich zu manchen neuen Ergebnissen gekommen, die’ich als 
Ergänzungen und Nachtriige am besten wohl gleich in diesem 
Kommentare notieren durfte. Erwähnen muß ich noch, daß ich 
nunmehr auch das Shauri und Soqotri schon zu wiederholte- 
ren Malen heranziehen konnte, als es mir bisher möglich ge- 
wesen war. 

Der beigegebene Index verzeichnet jene Ausdrücke, die 
erst hier im Kommentare erklärt werden konnten oder, wenn 
sie auch schon in den eigentlichen Studien Platz gefunden 
haben, noch eine ergänzende Bemerkung oder andere Deutung 


zu verlangen schienen!. 


! Meine ‚Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache in Süd- 
arabien‘ umfassen nunmehr folgende Teile: 
I. Zum Nomen im engeren Sinne. 1909, S.-B., 162.5. 
IL. Zum Verbum. 1911, S.-B., 168. 2. 
III. Zum Pronomen und zum Numerale. 1913. S.-B., 172. 5. 
IV. Zu den Partikeln. (Mit Nachträgen und Indices.) 1914, S.-B., 174. 4. 
V. (Anhang). Zu ausgewählten Texten: 
1. Nach den Aufnahmen von D. H. v. Müller. 1914, 8.-B., 176. 1. 
2. Nach den Aufnahmen von A. Jahn und W. Hein. 1915, S.-B., 
178. 2. 
3. Kommentar und Indices. 1915. S.-B., 178. 3. 
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Zu A. Aschenputtel. 


1. hawwöt ‚Fischer‘, Mehri-Studien I, § 9, auch Aowwöt mit Vokal- 
harmonie (oder howst zu schreiben, dann = huuwöt = hawwöt), 
ar. (dial.) ls pêcheur, Os» pécher, s. Dozy s. v. 

naka er kam‘, Wurzel nk’ = nk‘ (so noch erhalten im Shauri 
und Soqotri, nämlich šh. inká“ komm! und sq. enkah er brachte 
d. i. Kaus. von nk mit k für °), s. II, $ 67, der gewöhn- 
lichste Ausdruck des Mehri für ‚kommen‘, mit der Priiposition 
ba- = ar. E etymologisch wohl mit ar. 23 identisch, das 
im Arabischen die spezielle Bedeutung von a@l& coire cum 
femina hat (cf. 2 DEN — zur Spezialisierung der Bedeutung 
vgl. ar. 155 zur Frau nehmen, coire (AL Was šini Ja, IL 
Lym): dazu el coitus (nhbr. sx) gegen hebr. xs kommen 
(Low wo coire cum femina) und ath. NA: intravit, ingressus 
est, sowie neupers. ÕE und Af coire cum femina gegen 
kurd. gån (aus gåden) kommen, wie armen. geet kommen 
(venire, paire), s. Bittner M., Die heiligen Bücher der Jeziden 
oder Teufelsanbeter, S. 52, links, Mitte. 

gajinöt ‚Mädchen‘, so mit i besser als jajenöt mit e, weil das 
e neben 7 steht (vgl. I, S. 9 unten sub a, Vokale 1). ist wohl 
doch ein von dem seltenen gajit ‚Weib‘ (wörtl. ‚Männin‘ d. i. 
Femininbildung von gayj ‚Mann‘ mittelst zt, s. I, $ 33, S. 42 
unten und S. 43 oben) direkt abgeleitetes Deminutivun, cf. 
I, $ 27, also nicht Feminin auf -ôt von jajen ‚Knabe, Bursche, 
Jüngling‘ (eig. ‚Männchen, Miinnlein‘, Dem. von gays, für 
gayj-en, mit a statt ay, weil dieses ay, enttont, zu a wird). 

mtüt ‚sie starb‘ = mtöt, metöt von mot ‚sterben‘, II, § 82. — 
NB. M. schreibt statt -ôt (Endung der 3. P. Sg. g. fem. des 
Perf.) meistens -ût, und zwar auch bei Verben, die nicht speziell 


‚defekt‘ sind, II, § 9. 
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häm-es ‚ihre (Sg. f.) Mutter‘, aber auch hamé-s (hamé-s)s. IV, 8.49. 

ganü er zog auf‘, vgl. nicht bloß äth. pes, s. I, S. 29, Z. 11 
v. u., sondern auch ar. (s im Sinne von ‚coluit (agrum)‘, 
sowie modern = ‚aufziehen, züchten (Geflügel u. dgl.)‘. 

tâ (ta, tê, te) sowohl ‚sobald als‘, als auch ‚bis‘ (der so eingeleitete 
Satz kann oft zum folgenden gezogen und td dann nicht durch 
‚bis‘, sondern durch ‚sobald als, als‘ übersetzt werden), s. IV 
$5, § 45 und § 49. 

itarh-es ‚er läßt sie‘, Stat. pron. von ifdreh (yetôreh), dem Ind. 
von fardh (Grundstamm), das neben foureh (Steig.-Einw.- 
Stamm) vorkommt, s. Il, § 24b — zur Bedeutung vgl. Dozy 
s. v. gye rejeter, @carter, mettre à part — NB. Im Mehri 
‚lassen, verlassen‘ und auch ‚zulassen‘. 

siür (= esiûr, yesiür) ‚er geht‘, Ind. von siûr ‚er ging‘, eig. 
yesyör, II, $ 88—90. 

ibitür (= yebtor) ‚er fängt (jagt, fischt)‘ von dem intransitiven 
biter, s. II, Nachträge zu § 6, S. 147, Wurzel dtr sekundär 
aus einem Reflexivum von Är = b’r (so im Sogotri), ähnlich 
wie $item ‚kaufen‘ gegen $em ‚verkaufen‘, eig. $m = $m (so 
im Shauri und Soqotri), ass. šâmu ‚kaufen‘. 

. te nhör ‚eines Tages‘, eigentlich ein ganzer Temporalsatz, wörtl. 
‚sobald als es eines Tages (war), s. IN. S. 33 unten. 

heberit-h ‚seine Tochter‘ von heberit = habrit ‚Tochter‘, s. I, 
§ 28,4 und III, § 11. 

hayb-i ‚mein Vater‘ von kayb (heyb aus hib, héb = hab = ab, 
s. I, $28, 1). 

höm ‚ich will‘, 1. P. Sg. des Imperf. von hom er wollte‘, ohne 
Präfix = (a)höm, ef. II, $ 81, Note 1. 

an ‚sie äußert sich abscheulich, ist abscheulich gegen 

. Ind. e. Steig. -Einw. -Stamines Söna, wohl nicht zu ar. KS, 

ee ar. ai (soviel als 55% Aue), s. Dozy s. v. II = 
„décrire comme abominable‘, V = ,détracter, dire des horreurs 
de qu., parler mal de qu.‘ NB. Im Texte lies 523 statt bis. 

wa-nükä be-bêt wörtl. ‚und er kam ins Haus‘, wo man be- 
auf die Frage ‚wohin?‘ beachten möge (so wird nûkā meistens 
konstruiert). 
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thuwwulöt ‚sie saß da‘ von thouläl (thüläl), II, § 111, das 
‚sich setzen, dasitzen, verweilen, seine Zeit zubringen‘ u. dgl. 
bedeutet und häufig nur als Flickwort zur Bezeichnung des 
Stillstandes der Handlung einer Erzählung angewendet wird 
(wie sgof im Sh. und Gem im Sq.), wohl aus thewlelöt mit As- 
similation des ersten / an das w, cf. das Kausativum der 
Massiven, II, § 48, denen analog thouldl auch im Subjunktiv 
und Imperativ behandelt wird — zu dem im folgenden in 4 
stehenden thulilim ‚sie saßen da (m.)‘ — mit è — vgl. II, 
§ 28, S. 34 Mitte. 

4. Zu qanut-s ‚sie zog sie (Sg. f.) auf‘, mit ú gegen z. B. teberet-s 
‚sie zerbrach sie‘ mit é vgl. III, § 31, S. 39 Mitte. 

tājôb ‚sie liebt‘ von dem intransitiven dyjeb und tibgöd ‚sie 

haßt‘ von der mediae gutturalis bagid, s. II, § 10—14. 
5. heberé (hebere) = habre Sohn, I, § 28, 3. 

l-esahten ‚daß er beschnitten werde, sich beschneiden lasse‘, 
Subj. des Kaus.-Refl. von htn d. i. sehtin II, § 41, abhängig 
vom Präsens yelhöm wörtl. ‚er will‘ (auch wohl soviel als ‚ist 
im Begriffe‘). 

amilim ‚sie machten‘ von dem intransitiven dymel (ar. +), 
das wie tiber abgewandelt wird, II, $ 10, auch II, § 55, 8. 65 
unten. NB. M. schreibt die Endung der 3. P. Pl. g. m. -em 
meistens -2m. 

Sarah (Sereh) ‚Unterhaltung‘ zu $rk = ar. cy, z. B. in der 
VII. Form ‚gut aufgelegt sein‘, in der V. Form s. Dozy s. v.: 
‚se réjouir, se ragaillardir, se divertir, s'amuser‘ ‚vgl. auch 
Landberg, Hadr. aer œ battre la mesure avec les mains 
en chantant und 75» espèce de danse avec chant en battant 
la mesure avec les mains, auch Rhodokanakis, Dofàr s. v.: 
š(y)árah Tanz mit Gesang und Händeklatschen. 

falöbim ‚sie luden ein‘, sonst falöb (zu ar. ib) meistens 
betteln‘, ef. Landberg, Hadr. s. v. edb und 4b men- 


diant. 
bôl, Pl. von bál ‚Herr, Besitzer‘ (aus ba’l, ar. J=), I, § 60. 
NB. ich lese bôl li-rehebit für bôli rehebit — zum li- vor 


rehebit (= rahbét) vgl. III, § 55, S. 65 oben. 
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6. feherüt ‚sie putzte auf zu einem Grundstamme fahär (mediae 
gutturalis) oder Steig.-Stamm fohar, cf. das reflexive fethaur, 
II, § 33, S. 47 ‚sich schmücken‘, sowie ar. OR Schmuck, 
s>% prächtig (von Kleidern). 

üzemet-s ‚sie gab ihr‘ = wezemet-s, von wezöm ‚geben‘, II, 
§ 83 und 84, das doppelten Akkusativ regiert, wie ar. (bel. 
NB. Beachte die Wiederaufnahme des vorangestellten Objektes 
durch das Pron.-Suftix ! | 

jünit ‚Sack‘, so auf der Endung betont bei M., während Jahn 
Jünit angibt (= hdr. und omänar, jüniye) — vel. ar. ER 
Lederbiichse (fiir Spezereien), sh. gundt ,Sack‘, andererseits 
auch ar. («> ‚sammeln, pflücken‘ — Pl. juwönt (aus jawdni 
auch jiöni), als ob der Sg. jünit auf ein jäniyet zurückginge 
(dieses müßte im Mh. regelrecht zu j@nit werden) und Land- 
berg, Hdr. s. v. 49>, pl. s’\y> canevas dont on fait des sacs, 
sowie Reinhardt, ‘Oman: göniye = güniye Sack. — NB. Beachte 
hier die Genetivverbindung jüntt de-barr vermittelst de-. 

tahén-eh ‚mahle ihn‘ = tahdyn-eh (für tahin-eh), denn tahan 
hat als mediae gutturalis im Imperativ Sg. für das m. takön 
und für das f. tahin (mit Diphthongisierung fahdyn). 

7. hibayt ‚sieben‘, s. IIl, § 76. 

haziéret Pl. von zi, s. Dozy s. v. 523 ‚grande cruche à fond 
tres étroit et munie de deux petites anses‘, auch Landberg, 
Hadr. s. v. 235, pl. 23 et dal jarre. 

himel-hem ‚fülle sie (Pl. m.)‘, Stat.-pron. von himel (aus héymel), 
dem Imperativ Sg. g. c. von hemlü, dem Kausativum von 
ml’, das im Kausativum als defekt behandelt wird, s. II, 
§ 104, besonders S. 112 Mitte. 

l-eqâ ‚daß es sei, werde, geschehe, vorfalle‘, Subjunktiv von 
wiqgā, 11, § 6T — steht hier wie zur Umschreibung eines 
Futurum exactum, unpersönlich, nicht wie etwa in einem 
ar. inb AB Sh — ber = ar. vs. 

hemelés ‚du (f.) hast gefüllt‘ = hemleyš von hemlü, s. II, 
§ 104, S. 112, Z. 10 v. u. — bei den Defekten bleibt das y 
im Perfektum der abgeleiteten Stämme an seiner Stelle. NB. 


Landberg, IJadr. „+ (i) remplir (also defekt’). 
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8. barut 3. P. Sg. g. f. von bêr mediae "` (sh. und sq. dr), II, 


10. 


§ 60—63, das nicht ganz regelmäßig ist, nämlich Imperf. 
wie von einer mediae w: Ind. yibor — Subj. yibår (yıhar 
= yibér) und Imp. bir (gen. comm.), aber Part. baröne und 
Inf. bayär wie von einer mediae `. Bedeutung ‚in der Nacht, 
am Abend weggehen‘, cf. hebr. scr, ar. 3, oder ist die 
Wurzel identisch mit der arabischen mediae w yb (pe~) 
‚zugrunde gehen‘? Zu‘ gegen w im Arabischen vgl. mh. dök 
weilen‘, im Arabischen «>, aber auch als mediae w al 
(Saz) und zum Bedeutungswandel hebr. 357 und ar. ws, 
NB. Man beachte, daß das Mehri für ‚gehen, kommen‘ je 
nach der Tageszeit, zu der man geht oder kommt, ver- 
schiedene Verba anwendet (neben den allgemeinen, wie stir, 
jehém, nükä, kehéb); dasselbe im Sh. und Sq. 

fawis aus fawey-is ge (f.) kamen in der Nacht zu ihr‘, Stat.- 
pron. von fott, II, § 99 = ar. S90 (= sa en, Landberg 
S. V. ($9 arriver le soir; vgl. III, § 29. 

höbä ‚sieben‘, s. III, § 76. 

ajizön (alte) Weiber‘, Plurale tantum, s. I, § 68. 

bäriS, voller als bars, 2. P. Sg. g. fem. von bir. 

hélek = häylek von häyli = hili ‚frei sein‘, II, § 100. 

Si wort ‚mit mir“ = ‚ich ebe ich hatte‘, s. III, § 42. 

mahenét ‚Arbeit, Geschäft‘ stimmt zu ar. ää=? ‚Mühe, Plage, 
schwere Arbeit‘, Landberg, adr. s. v. AA" tracasserie, 
tourment, vel. aber auch di¢e (mit h) ‚service, travail, occu- 
pation‘, s. Dozy s. v., modern-arabisch ‚Beruf — zu k = h 
vgl. mh. rahmöt ‚Regen‘ zu ar. de) ‚Erbarmen‘, aber auch 
= ar. 448, (mit h) ,andauernder, dünner Regen‘, s. WZKM., 
1913, S. 129/130. 

asés ,erhebe dich‘, re Sg. g. c. von ass (eig. del II, § 45. 

harbä, Kaus. (3. P. Pl. g. fem. = 3. P. Sg. g. m.) von rb (= 
rb’), II, § 86. 

Zu rahad-ays für rahad-is vgl. II, § 23 ff. 

helbs-is, Stat.-pron. von ag — U; Bi II, § 29, mit dem 
Pron.-Suffix der 3. P. Sg. g 

halöwug für halöweg, Pl. von ef? ‚Kleid‘, I, § 75 Anm. 


11. 


12. 


13. 
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ws 


hier 17), s. I, § 31. 
bär, Imper. (g. > cf. oben zu 8. 
kis = ar. s~s, Pl. hakyös nach I, $ 70 (cf. neupers. Aus), 
deréhim = ar. »%\}>, wie im Neuarab. = ‚Geld‘. 
qabénet ‚Skorpione‘, Pl. von gabin, das wohl gatal-Form ist, 


zayget oder mit g auch sdyjet (für siget) = ar. dare, cf. 


also für gaben, von einer Wurzel qbn, die auch in ar. „US 
in Ok Lis Les, ‚Werre, Erdgrille‘ (aber Dozy s. v.: cloporte) 
vorliegt. 

sir ‚geh!‘, unregelmäßiger Imperativ Sg. g. c. von siyör, eig. syer, 
daneben kommt auch së (= sir) vor — vielleicht Arabismus. 

hel hier ‚hin zu‘, wo man le-hel erwartet, s. IV, § 14. 

nehäj ‚spiele!‘, von der als ‚stark‘ behandelten mediae gutturalis 
nahdj (so Jahn mit h), s. I, S. 22 oben. 

qónāš von qônā = ar. a4, s. II, $ 65 ff., bei Rhodokanakis, Dofär: 
a5 ‚überdrüssig sein‘ — beachte, daß bei den tertiae “ der ver- 
dumpfte a-Laut — ó statt á — (auch) nicht aufgehellt vorkommt. 

them = thaym (thim) ‚du (f.) willst‘. 

thérij = thirij ‚du (f.) gehst hinaus‘, ist Indikativ von hart 
(haröj) — dafür könnte eventuell auch der Subjunktiv gelesen 
werden (therîj = tahréj), vgl. zu 24. 

skeb ‚schütte!‘, Imperativ Sg. g. comm. von sküb = seköb 
(ar. Sw), 

medüret = medoret = ar. (3) 51%, 

Zu istau vgl. II, S. 151 unten, bei Jahn tstou und histdu. 

ksüt ‚sie fand‘ von ksü (*ksy), II, § 9. 

haba (habü) ‚Leute, Menschen, Männer‘, Plurale tantum, scheint 
doch identisch mit ith. ANA:, also habw = sab’, umsomehr, 
als auch ebenso häufig, wenn nicht noch häufiger häbü (hadi) 
mit dem Tone auf der ersten Silbe vorkommt, das aus habw 
über hábew zu erklären ist, nach I, § 3—5, vgl. dagegen 
WZKM. 1908, S. 426. 

d-igalgom d. i. d- (di-) Rel. „Element, III, § 57 und igalgom 
= igdlegem (yejdlegem), 3. P. Pl. g. m. des Indikativs yegöleg 
von galdg ‚sehen‘ (also Imperfekt) — zu ġlq vgl. ar. hlq in 
ar. Som und ‚sie. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
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A D Is e A 

harim, Pl. von harmet, fasse ich als = ar. ey>, also == harém 

icht = ym), vgl. habir = ar. gen alin = eos 

(nicht = ar. e2y=), vgl. kabir = ar. „>, adim = ar. 298, 
s. I, § 6, S. 18. 

de-sör d.i. de Relativum und gôr ‚sich hinstellen, dastehen‘, 

mediae w, etymologisch wohl = ar. „Lo (i) ‚werden, sein‘ — 

zum Bedeutungsübergange vgl. lat. stare und franz. être u. dgl. 


ügebüt — wegebst von weqob (ūqôb) ‚hineingehen‘. 
seböt (aus Zeh o) von siba = ar. ane, II, $ 67. 


harijüt = harejöt (mit ı statt e neben dem J) von haröj (ar. ¢ >>). 

Zu jeheme ‚morgen‘ vgl. auch WZKM., 1910, S. 88 Mitte. 

be-heléy (be-heléy) ‚in der Nacht‘ — so heley (heléy) ‚Nacht‘ 
nur in dieser Verbindung — möchte ich nunmehr doch bloß als 
Analogiebildung von ley (für leyl mit verschlitfenem Schluf-l) 
nach kayûm ‚Sonne, Tag‘ (zu einem vm — ar. trai usw.) 
auffassen, also eigentlich he-Wy(l) mit vorgeschlagenem ke- 
(ha-), wie z. B. he-ré Kopf, ha-mü Wasser u. dgl., ef. I, S. 57 
und 38. Ebenso gebildet ist auch ein anderer Ausdruck für 
‚Nacht‘, nämlich haliü, wohl aus ka + liw resp. Ip = lil, der 
aber im Gebrauche auf bestimmte Fülle beschränkt ist, ins- 
besondere auf Verbindungen mit Pronominal-Suffixen (‚seine 
Nacht‘ = ‚er die Nacht hindurch‘ usw.). NB. Ich denke also 
nicht mehr daran be-helléy zu lesen und dieses in be-, hell 
(= kall Ort und Zeit) und ley ‚Nacht‘ zu zerlegen. Sonst 
heißt ‚Nacht‘ im Mehri lelet, ar. ALA usw. 

deqéq = ar. (3% (über degayg). 

hügä, Kausativum von wiyä in passiver Anwendung, s. Il, 
§ 68, vgl. auch III, § 57, S. 67 Mitte (lies dortselbst hiqd). 

de-mil’im, von mile ‚voll sein‘, im Grundstamm ml’ ar. (4, 
I, § 70. 

Zu Sill ‚nehmen, fortnehmen‘, II, § 44, vgl. ar. SLY (i), be- 
sonders vulg.-arab., s. Landberg, adr. J i du Sud = J% 
du Nord: ôter, enlever, emporter — auch sonst ist nicht selten 
Wechsel von mediae y (w) und Massiven zu konstatieren. 

Suqfét von $ügöf, dem Kaus.-Reflexivum von wqf, II, § 78. 

hasset-s ‚sie ließ sie aufstehen‘ von hasds (= haus), Kaus. 
von ass II, $ 45. 


19. 


21 


22. 


24 


25 


26. 


27. 
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wudaS = wedäis von wild ‚wissen, (auch) wahrnehmen, be- 


merken‘ (also wie hebr. zz und ar. Le), II, § 67. 


Zu tayt aus fit resp. fé/djt, fem. zu tid ‚einer‘ vgl. III, § 70. 
. Jünit-i tirit zwei Säcke‘ — zum Dual auf -: vgl. III, § 71, 


S. 85 und 86. 


hémil-(i)-hem ‚fülle sie‘ = himel-hem oben in 7. 
siéri§ = siers (aus seycrs) von siyör. 
. tganay und teharéj, beides 2. P. Sr. gen. fem. des Subjunktivs 


— von gid resp. haro). — Man beachte die Bezeichnung 
des Femininums in tqandy (wohl aus taqnt mit Diphthongi- 
sierung — Ms. tqandi), aber Imperativ gen. comm.: gand, 
vgl. II, $ 66, Mitte. 


. d-ütelüm von ütelim = wetlom, Perf. des Refl. von wlm, bei 


Jahn nur wölen (= hdr.-ar. wéllam) ‚zur Reise rüsten‘, auch 
Rhodokanakis s. v. es V. ‚bereit sein‘. 


nahaj ‚Spiel‘ (das Substantivum bei Jahn mit A, das Verbum bei 


diesem mit 4), nach Jahn: ,Tanzgesang der Zuschauenden‘. 


mekön ‚irgendwo‘, IV, § 20. 
nattab ist Reflexivum der Form kd-t-teb von nth, ef. ar. abs 


‚tröpfeln, träufeln‘, also wie to drop ‚tropfen‘, aber auch 
‚herabfallen‘ (NB. äth. mA: stillavit gleichfalls mit b), niim- 
lich nattab aus na-t-tab, indem das eingeschobene Reflexiv-t 
sich dem zweiten Radikal (hier f) assimiliert, cf. II, $ 34. 


l-egtif ‚daß er hin sei‘, 3. P. Sg. g. m. des Subjunktivs eines 


qátfi d.i. Refl. von qfy, wovon der Steig.-Einw.-Stamm qofi 
lautet, II, § 103, S. 110 unten, wohl soviel als ‚sich wenden, 
weggehen‘ (cf. engl. I went = ich ging), vielleicht soviel als 
jatfi, IL, $ 105, S. 114 oben unter a und b, auch WZKM., 
1910, S. 81 oben, sowie Socin, Diwan aus Zentralarabien s. v. 
lam fliehen, Inf. ve ‚Meiden, Trennung‘ und s. v. Lan fliehen, 
fortzichen (IV. den Rücken kehren, abgehen), ferner Land- 
berg, Hadr. s. v. $5 s'en aller, partir. 


yehalüf kann nur Indikativ des Kausativums von Alf sein (ohne 


das Kausativ-ha, s. II, § 30), also == yehlöf für ye(ha)hlóf, 
s. Jahn, W., s. v. halüf. 


28. fsahen 1. P. Pl. des Perf. fsâh = ar. es ‚aufheben, abschaffen‘. 
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29. jiöni = jiwoni (jewont, juwôm), cf. zu D 
halög; hier kontrahiert aus halöweg, s. I, $ 15, Anm. 
31. hayjerten, Pl. von haujirit ‚Sklavin, Dienerin‘, dem Femininum 


auf 28 von kaujor ‚Sklave, Diener‘ — aus hawjär, mit vor- 
geschlagenem ha-, zur Wurzel wir = ar. >>), daher identisch 
mit Sh. gor = (w)gor (aus wgôr == wgär) Sklave und girit 


Sklavin (eig. ‚Mietsklave‘), I, $12, § 33 (S. 45 oben) und § 67 
(Ende) — zur Konstruktion (nicht Singular mit Dual-7, sondern 
Plural und darauf tirit), s. HI, S. 86. 

deren, Imperativ Pl. fem., ohne Spur des w, Wurzel dwr, Il, 
§ 80 ff. 

gayisen, Imperativ Pl. fem. vom Steig.-Einwirkungs-Stamm 
gayis, 11, $ 91. 

In la-ajızon ist la = ar. vele, ef. IV, §3 und WZKM., 1913, 
S. 49. 

lis = Woe, s. IV, § 3, Anm. 3. 

suwé = ar. "\y« ‚gleich‘, Landberg, [adr. s. v. \s» juste, nach 
I, § 7. 

gatiren, Imperativ Pl. fem. von gátiri (gatri) ‚reden, sprechen‘, 
II, § 105, S. 114 — zur Etymologie vgl. Bittner, M., Vor- 
studien zur Grammatik und zum Wörterbuche der Sogotri- 


Sprache, S. 6, Note, unten. 
had hier im Sinne eines Femininums, a III, $ 62. 
ar. Jos, fehlt bei Jahn im W. 
kehéb ‚kommen‘, mediae gutturalis. 


32. wisel, formell intransitiv = 


33. hanöb ‚groß (magna)‘, gen. fem. — fürs gen. mase. wird Sch 
gebraucht, cf. ar. ;x& alt. NB. Diese Trennung kennt auch 
das Sh. und das Sq., nur kommen daselbst andere Ausdriicke 
zur Anwendung, s. WZKM., 1909, S. 346—351. 

hzaub, Kaus. ohne ha-, auch hasdub, II, § 30, darauf le = 
ar. (sis, hier = ‚um‘ (,zu‘ wäre he- oder le-hel) — etymologisch 
hängt die Wurzel vielleicht mit ath. N& he pervenit zusammen. 

35. Zu gabgeb, dem Infinitiv von wegöb = ar. J, s. I, § 13, 
Anm. 2, S. 24 und WZKM., 1913, S. 129, darnach identisch 
mit ath. NNA: matrimonium (um so mehr, als M. die Wurzel 
wgb auch sehr oft als wkb gehört hat). 


37. 
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saferiyyet, Jahn W. ‚Topf, Kochtopf, Kessel‘, Pl. safôrī, ar. 
53 pie vase de cuivre, chaudron, s. Dozy s. v. (Comani: sufriyye 
pl. safari) zu ar. deg Kupfer, Messing, RËM gelb; mh. zéfer. 

dijer ‚Bohnen‘ = ar. j=) nach I, § 2—5. 

tiy-eh ,iB sie (die Bohnen)‘, d. i. Imp. Sg. (g. f.) von towü ‚essen‘ 
(twy), I, § 99, S. 106 Mitte, Imp. nach Jahn: Sg. m. te (te), f. ti, 
cf. E.60, cf. assyr. io du und tdu ‚essen‘, Delitzsch, W. S. 697 a. 


. (i)nkays mit vorgeschlagenem (i), cf. te (i)nkét in 29 = 


nköt in 25 = tê nuköt in 13, aus naka’-is, von nüka ‚kommen‘ 
(regiert den Akkusativ der Person, zu der man kommt — cf. Re) 
mit Pronom.-Suffixen), s. II, $ 26, S. 34 unten und S. 35 oben. 

harüj, hier kaus. = (ha)hrü), Il, § 30, S. 39 unten. 

Zu hel de vgl. III, § 58. 

hefel-s ,ihr Bauch‘ zu höfel, s. III, § 81a, S. 13 und 8, S. 14. 

Armel (aus imel) = ar. fes bedeutet auch ‚tun‘ im Sinne von 
‚legen‘, wie z. B. auch neupers. 4,5 ‚tun‘ und ‚legen‘. 

msaheset oder mesdhezet, Pl. von mashaz (mashds) = ar. a 
vgl. Dozy s. v. ‚sorte de dinar, qu'on frappait à Venise (sequin)‘, 
s. I, § 78. 

tesir, Subj. 2. P. Sg. g. f, muß arabisierende Nebenform für 
zu erwartendes tesyér sein, doch vgl. den Imperativ sîr (8). 

mise ‚Abort‘, wohl doch mit $, nicht mit š, cf. ar. (she. 

zem-i ‚gib mir!‘, Imperativ von wezôm mit dem Pron.-Suff. der 
1. P. Sg., das auch beim Verbum meistens -2 ist, III, § 21. 

amomet-ek ‚dein Turban‘, (so mit d besser als mit 6) für zu 
erwartendes amámet-ek, s. III, § 12. 

steyir, Imperativ Sg. g. fem. von einem steyôr, d. i. Reflexivum 
von syr, nach II, § 93, im Sinne eines ar. („5 ‚auf die 


Seite gehen, seine Notdurft verrichten‘. 


. thém-s, Stat.-pron. von them = thaym (thîm), vgl. oben zu 12. 
39. 


de-sarüt d. i. de- und sarüt = saröt, 3. P. Sg. g. f. des Perf. 
sör, cf. oben zu 13 und 25. 

Zu sir vgl. zu 37. 

wullä aus ar. Ns, s. IV, § 40. 

zaqayte = zägite (aus za gite), Feminin des Mehri-Partizipiums 
auf -óne von zig ‚rufen‘ (z’g = zq), II, § 60—63. 
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40. stirüt aus steyeröt von steyör, cf. zu 37. 


45. 


47. 


. hät = ar. Cole, könnte auch aus dem Mehri erklärt werden, näm- 


49. 
51. 


52. 


hamé (hmô) ‚fünf‘, III, § 74. 


. Süglfim mit î, weil Kaus.-Reflexivum, II, § 40 (28, S. 34 Mitte). 


tê ke-söbeh, von mir zum folgenden gezogen, also tê = ‚sobald 
als‘, aber 43 = ‚bis am Morgen‘. 
safayt ‚drei‘, Fem. zu 3elit, III, § 72. 


. deh&b ‚Gold‘, so auch mit d bei M., mit d bei Jahn, I, § 6. 


NB. Hier kein Relativ als Genetiv-Exponent. 

lâ budd = ar. » Y, cf. die Glosse „S zu ld bidd, bei Rhodo- 
kanakis, Dofär. 

mlék ‚König‘, nicht ‚Engel‘, welch letzterer mölek heißt (= ar. 
SL), I, § 21, Anm., Note, auch I, Nachträge zu $ 21, S. 118. 

äd-eh Seh ‚er hat noch (noch er hat)‘ — beachte, wie das 
Mehri die Verbindung von Präposition und Pronominal-Suftix 
$eh gleichsam als Verbum fühlt, was das Pronominal-Suffix an 
äd- beweist, IV, § 4, S.9, NB. und IV, § 30, Anm. 

Saur-es ‚ihr Rat, ihre Beratung‘, ar. az: cf. Landberg, Iladr. 
s. v. ,conseil, conversation‘, Rhodokanakis, Dofär s. v. sör: 


Befehl, Weisung. 


. ganün ‚klein‘, fem. ganétt (aus ganent für gandnt = gandn+t), 


etymologisch wohl mit ar. œ ‚Sklave, Sohn von Sklave und 
Sklavin und im Hause geboren‘ zusammenzustellen, wie sq. 
qéyhen ‚klein‘ (mit sekundärem, auf Zerdelhnung von ey zurück- 
zuführendem A = geyn) mit ar. ¿c45 ‚Sklave‘, also qnn und oun. 
hejjelöt aus hejlelöt von hejlül ‚kochen‘, Kaus. von jll, II, § 48. 


lich hät = hät zusammengezogen aus bd oi = hdy et, Imp. des 
Kaus. von ’ty (ar. (3) — im Mehri sonst nicht vorkommend). 

gass ‚Kot, Exkremente‘, cf. jass (ar. säi) betrügen, täuschen, 
beflecken, beschmutzen. 

ksi-is aus kesey-is, III, § 29, S. 30. 

tuwüt ti ‚sie ließ mich essen‘, von towü in kausativem Sinne, 
ohne ha-, Ind. yiteya — Subj. yihiti, cf. II, § 104, Anm. 1, 
S. 112 unten; tê = tey ‚mich‘ (nicht zu lesen tuwät-i, cf. III, 
S. 39). 


hazaybim = hazibim von hazdub (mit 7, weil Kausativum). 
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gasäs-im == qasésem (mit @ wegen des s) von qss, auch vz 
IT, $ 43—45. 
herüs ‚ihr Kopf‘ hier mit @, aber Aerce Aur Kopf‘ mit & in 41, 


also Wechsel von ô und é für d. 


Zu B. Der närrische Mann. 

. tiru = tru (tru, tri) ‚zwei‘, III, § 71. 

wusalim == wesalem von wisel (ar. Jos), cf. A. 32. ` 

faga(h) ‚Hälfte‘, bei M. oft ohne 4, was auf die schwache 
Artikulation des h weist, cf. sahwi(h) in E. 92, bei Jahn 
fakah immer mit A (aber mit E statt q), ef. IH, $ 57. 

hörim ‚Weg‘ scheint mir mit Rücksicht auf sh. orim ‚Weg‘ 
mit ar. e oder #5! ‚großer Stein in der Wüste, um den Weg 
anzuzeigen‘ zusaminenzuhängen, mit k im Anlaute für `, qatl- 
Form, denn der Stat.-pron. ist karm-, s. UL, $8. 

hölä ‚Schatten‘, formell qatl, Pl. helä — Etymologie wohl un- 
sicher, vgl. ar. at fata morgana, schimmernder Dunst bei 
großer Hitze; Wurzel nach dem Sq. AU (sl). 

. riwuk = riwek von einem (intransitiven) zwi (aus riwey) = 

ar. ($3), also wie sini schen, b7qi bleiben u. dgl., II, $ 100. 


. möyit (möit), nicht = ar. I, sondern = ar. ZIG, I, $ 93 
und § 98. 

haywul ‚verrückt‘ aus lawl, I, § 5, Anm., S. 17, etymologisch 
zu lwl, cf. ar. z. B. auch Ake List. 

. mhejeziz, Participium pass. des Kausativums von jzz, ar. >> 

„scheren, mähen‘, davon mh. jizzäz ‚Schnitter‘ bei M., s. I, $ 86. 


wullé = ar. Yla, wie A. 39, dafür kommt auch wellü vor, ef. 
herüs neben herés ‚ihr Kopf‘, zu A. 41 und 52. Möglicherweise 
verwechseln die Mehri-Leute einfach wulld = la mit welü 


(wulü = ss). 

. mhatime, Part. von haätüm, Kaus. von mm (= ‘tm), II, § 57. 
NBL. hätüm wird im Mehri aber auch als Radix htm gefühlt, 
daher bei Hein als Part. auch hatiméne vorkommt (also wie 
vom Grundstamme Atm). 

be-bét hanöb ‚im großen Hause‘, also bet ‚Haus‘ gen. fem., 
ef. zu A. 33. 
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6. mort-ay-ni er hat mich (letztwillig) beauftragt‘ = mort-tni 
von meröt (so Jahn mit t, bei M. auch mit d, im Sq. mit £ 
als merät, wo ¢ für t im Mehri spricht). Die Ymrt stammt viel- 
leicht sekundär aus ar. os ‚Erbschaft‘ her, ähnlich wie 
bei Rhodokanakis, Dofär s. v. m‘as: ‚aufessen, verspeisen‘ mit 
Aus zusammengestellt wird. NB. In mort-dy-ni ist dy (= 2) 
Bindevokal, au Pron.-Suff. der 1. P. Sg. 

awerit, fem. von awér ‚blind‘, aber ar. sel ‚einäugig‘, I, § 104. 

di-Stimét, ein ganzer Relativsatz zur Umschreibung eines Ad- 
jektivs, d. i. di- und 3timöt 3. P. Sg. g. fem. von einem 
Reflexivum der Wurzel šm (resp. šm“) = hm’ (resp. hm‘) in 
hima ‚hören‘ = ar. ae (mit A statt s), wohl von einem stoma 
(wie im Sb. 3td‘an mit Umstellung von m und " und š = 
mh. h = ar. 8), also ätimöt = ien of — so mit š, nicht A, 
wie in mh. mišmâ ‚Ohrmuschel‘, ef. II, § 67. Bei Jahn sub 
hm’ nur temá = htemä, wo h abgefallen ist. 

= agelet, fem. von ögel = ar. SBE, I, § 93. 

sanuwit, so mit s bei M., aber mit z bei Jalin, fem. von zanéu 
‚taub‘ (= zanéw), I, § 104 und 105, ef. ar. G; (znw) auch = 
‚beengt sein‘, also mit Rücksicht auf die Ohren im Mehri = 
‚taub‘? 

7. huwid, Imperativ von einem Steig.-Einw.-Stamme huwid = 
hewid, nach II, 8 84, ef. ar. ©5® ‚anrufen‘ und Ap ‚einen 
leisen Ton von sich geben‘, vgl. dazu bei Dozy ae >5® die 
Bemerkung: chez le vulgaire pour Asp crier. 

8. fofayt, so mit ¢ bei M., fem. von fafd ‚nackt‘, I, § 104 und 105. 

ferröt von ferr ‚fliegen, springen‘, nicht ‚fliehen‘ (ar. 55), was 
im Mh. fill ist, II, § 44, s. auch Nachträge, S. 149: ferr = 
uth. AZZ! 

delfôt von delöf ‚hüpfen‘, cf. ar. Al ‚rasch einherschreiten‘, 
also ‚laufen‘ (wie schwed. löpa nicht ‚laufen‘, sondern ‚springen‘ 
bedeutet) und ar. £J> ‚mit kurzen Schritten gehen‘, bei 
Rhodokanakis, Dofär: dlef springen. 

heri-s, soviel als heré-s, s. A 41. 

10. zaymek ‚ich hatte Durst‘ von zdyme = tdyme = ar. eb nicht 


= ar. ab, II, § 70. 


Sitzangsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 3. Abh. 2 


13. 


21. 


22. 


25. 


26. 


27. 
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mtähfe, Part. von wathaf, II, $ 77, eig. ‚in der Nachmittags- 
zeit gehen‘, resp., da Arbé wdtahfek? im Sinne unseres 
‚Guten Abend!‘ gebraucht wird, wohl ‚des Abends, gegen 
Abend (heim) gehen.’ 


. mané = ar. „m. 
19. 
. halböd, Pl. von labd ‚Sandale‘, nach I, § 70, hängt wohl mit 


gafinöt von jöfen, cf. ar. „ss, II, § 24. 


ar. XJ ‚Filz‘ zusammen, vgl. bei Dozy s. v. \ auch ‚chaussure 
de feutre‘. 

fom-ke ‚deine Füße‘, I, § 3 und 60 — man erwartet fdm-ke, 
cf. III, § 18, besonders Anm. 1 und zu -ke (nicht -k) III, 
§ 7, S. 12. 

miswäk = éi laan in arabischer Aussprache. 

hö-k ‚dein Mund‘ — das Wirtchen Aë gehört etymologisch (so 
auch Jahn) wohl zu ar. das, ‚leerer Raum, Intervall‘, im 
Sh. ho, im Sq. he. 

hayy = ar. (=~. 

habün, Pl. von habré ‚Sohn‘, I, § 89, bedeutet ‚Söhne‘, aber 
auch ‚Kinder‘. 

marät, hier Substantiv, gatal-Form von mrt, s. hier B6. 

Orit = awrit = awerit, s. hier B 6. 

mistumöt (mistemöt), soviel als oben di-stimét, hier deutlich 
Feminin eines als mehr als dreibuchstabig gefühlten Adjektivs, 
nicht Partizips, wenigstens keines Mehri-Partizips (denn dieses 
wäre mistemdyte und hätte Futurbedeutung, s. II, § 33), etwa 
eines aus dem arabischen a“ mehrisierten, d. i. mit š statt 
mit s gesprochenen mistemä oder einer ähnlichen Mischform 
— zu der Endung -öt vgl. I, § 100. 

mtel (mtil), hier entschieden flüchtig statt metél (metil) = ar. 
GE also qatal- Form, nach I, § 6. 

ftinêt = ar. Ai, 

hobezit wörtl. ‚ein (Laib) Brot‘, nom. unit. von häbez (ar. pe) 
auf -it, cf. I, $ 24, wo allerdings auch habezét = hobezit aus 
Jahn verzeichnet werden sollte — doch vgl. die Beispiele 
dort I, § 24, auch S. 33 (habez gilt dem Mehri aber auch 
als Plural). 


32. 
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kamilet, fem. von kömel = ar. J6, 

méie, wohl flüchtig für mêle (mile) = ar. a ,Ville, Fülle‘, 
qitl-Form nach I, § 3—5. 

merêg = ar. Ge ‚Tunke‘, nach I, § 6. 


. hausil = hdusel, Imperativ des Kausativums von wisel (ar. _}<s). 


misjid = ar. Äerz. 

ëmer = te ömer ‚sie sagt‘. 

kibeküb = kobköb (bei Jahn), Pl. von kabkib (= kabkeb) ‚Stern‘, 
ar. 55, I, § 82 (§ 13). 

Beachte gaurim ‚Meer‘ mit d (und dann auch wieder rdurim 
mit r, vielleicht besser so; cf. Sh. remrem ‚Meer‘, also mh. 
rdurim etwa = rdmrem über rdwrem, cf. I, § 12). 

tumöm = ar. Hi. 


. Zu. hittit ‚sechs‘ s. III, § 75. 


naqzat = ndgsat (aber 31 neysat mit s), fem. von nöges = 
ar. al, 
göser = ar. vol. 


. de-méle, hier wohl = de-mile (de-mile) ‚welcher voll war‘, nicht 


de-mele == ‚der Ville‘ (Gen.), cf. mile II, § 70. 

gate 6t von qéta = ar. abs. 

selliS — sell von Sell (sill), 

tüwiS von (oun, 

häbez, hier wohl nicht kollektivisch zu nelımen, sondern men 
häbez partitiv, wie franz. du pain. 

jûreš von jöra (ar. & >>), cf. Landberg, Uadr s. v. &,$ boire, 
s’abreuver. 


Zu yehäuwil vgl. II, § 83, Anm., Note 1. 


. Zu héffek-ay und heffek-ays vgl. II, § 85, Anm. 1. — Die 


dort angedeutete Kontamination von fkk und fwk läßt sich 
namentlich in den Texten von Hein genau verfolgen — hier 
von dem massiven fkk, also für hefkek-ay und hefkek-däys, 
II, § 48 — zur Bedeutung vgl. im (Modern-)Arabischen 
os Cw Ai ap soviel als tel dclbl als: 
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Zu C. Geschichte dreier Brüder. 


1. galliyén ‚Knaben‘, s. I, § 44, auch Nachträge S. 122, wobei 
ich noch bezüglich des y vermuten möchte, daß es durch 
Mouillierung des ll entstanden sein dürfte; Bedeutung eigent- 
lich ‚die Kleinen‘, formell gatl-4n (mit Imäle) im Sinne einer 
Mehrzahl (ähnlich wie ajzön, alte Weiber = ajz-än), ef. šb. 
gellän ‚klein, jung‘ (aber Singular!). 

sitim = $item er kaufte‘, intransitiv, wie kiteb, sekundär aus 
einem Reflexivum von Am resp. $'m, wie das Shauri und 
Sogotri beweisen, vgl. A 1 (Kommentar, Ende). 
habsiyyet = ar. e 


sorriyyet = ar. &,% (mit o 8), s. Dozy s. v.: donca 
2. söh = ‚alt, groß‘ ar. a; nur gen. masc., das Feminin dazu 
ist kanöb, s. A 33. 
3. tehagerib = tehdjreb, d.i. Subj. des Kausativums von gar $b = = 
ar. (3,6 in passiver Anwendung, cf. II, § 32. 
yiday&, Subj. von déya = ele i, mediae y und tertiae ‘, im 
Mehri als letzteres behandelt. 
4. hafär, nach Jahn ‚Abenteuer, Wette‘, Pl. hatarin, cf. ar. ba, 
in der III. Form: 3,bl& er hat mit ihm gewettet‘ und in der 
V. und VI. Form gleichfalls ‚parier‘, s. Dozy s. v. 
yehäris — yehäres, Subj. von härüs. 
5. ke-magaräb ‚bei (mit) Sonnenuntergang‘, ar. ,%, im Mehri 
eher magtal-Form, s. I, § 21. 
atesiyim, 3. P. Pl. g. m. von atösi (ar. ni), 
halay (so bei M. neben haldy) ist wohl dasselbe wie halli bei 
Jahn: ‚vorwärts!‘ (so bei Jahn mit zwei IL 
neSsugf, zusammengezogen aus nesügef (für neséwgef), Subj. 
des Kaus.-Reflexivums von wqf, nämlich sügöf ‚schlafen‘. 
men fäyr-eh wörtl. ‚von hinter ihm, hinter seinem Rücken‘, 
also fayr deutlich aus tahr = ar. as hier in ursprünglicher 
Bedeutung, vgl. ähnlich im Neupersischen Zug ‚Rücken‘ 
als Präposition auch ‚hinter‘ — also ‚hinterrücks‘. 
13. jiré, Imperativ von jira (ar. \S>). 


14. 


15. 
16. 


18. 


€ & BS > 
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gau-ke aus jdw-(t-)ke, cf. I, § 89, auch Nachträge, S. 131 oben 
und III, § 18, Anm. 1. 

hêr, darauf in 14 hayr, bloß in Anlehnung an ar. „= mit € 
(¢), eig. (a)hdy — so nach Jahn har men ‚besser als...‘, 
cf. I, § 103. 

d-ibék = d.ibeyk ‚indem er weinte‘, Imperf. Ind. von beké, 

bijid-ini (im Arabischen durch fdradani wiedergegeben) von 
*bijûd, cf. ar. CS ‚ausschelten, auszanken‘, ASS ,Gewissens- 
bisse‘, V. fe? être réduit en silence‘ (Dozy s. v.). 

sembüg, ar. EA ‚kleines Boot, Kahn‘. 

hayq ‚Bucht‘, bei Jahn mit k und ohne Etymologie als hayk 
‚Meeresküste, Strand‘, Pl. hayek (resp. richtig hayeg) ist mit 
ith. AGP: litus, ora, regio maritima‘ identisch, cf. hebr. 
sn sinus (in ursprünglicher Bedeutung). 

l-ehefrä, Subj. von fird (Kausativum ohne ha-), II, 8 68. 

qaluin ‚Angelhaken‘, ein Plural auf -în (Singular etwa galdw 
oder galeu d. i. gat«l- oder gatal-Form, I, $ 45) von einer 
Wurzel qlw, die wohl mit ar. vi in is ‚Haken, Enter- 
haken‘ identisch ist (Dozy s. v. Wis ‚erochet, agrafe‘ mit 2 k). 


ganetten, Pl. fem. von ganün ‚klein‘, also aus ganenten (für 


gandnten = qandn + ten). 

härah, Imperativ von harhaäu (= harhü), dem Kausativum von 
rhy, ar. (>), und SE ith. ACAO : patefecit, aperuit, reseravit‘, 
also = hârah aus háyrah, ef. II, § 104. 


. debîrôt von Steig.-Einw.-Stamme döber, cf. ar. 2>. 


hayd = heyd ‚Hand‘. 


. Beachte li- (in li-ġaylûf) = ar. s. 


habirit-s — h-habirit-s. 


. Sidi, Kaus.-Refl. von dhy (Imperativ = 3eydeh). 


hazéin, Pl. von hozönet = ar. 45\;5, auch ‚Magazin, Scheune‘. 


. môl [d]-dehéb ü-fuddät, eventuell deheb ü-fuddit bloß als 


Apposition zu möl, besser als Genetiv zu diesem und dann 
zu lesen: möl d-deheb ü-fuddät = ‚Besitz an Gold und 
Silber‘ — hier deich mit d, cf. oben A 43 und fuddät = 
ar. Kai, | | 
gadauret, Pl. von gäydar ‚Tiger‘, so mit q und d bei Jahn. 


28. 


32. 


33. 


34, 
39. 
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terdi-h, Subj. von rdû ‚werfen‘ mit Pron.-Suff. -h, cf. ar. (92, 
\», ‚mit Steinen bewerfen‘, vgl. auch ar di ‚Überwurf‘. 

higebe, wohl = higeb-e(n), vgl. bei Jahn, W., s. v. wqb (wugöb 
hineingehen): men higeb ‚von innen‘ — entschieden sekundäre 
Wurzelbildung von Ahyb aus dem Kausativum hügöb (aus 
hewgöb) und Aigeb wohl der Infinitiv zu diesem hgb. An 
eine solche Wurzel hqb denkt das Mehri auch, wenn es im 
Imperativ des Kausativums von wqb, der doch regelrecht 
haugab (högeb) lautet und gen. c. ist, noch extra eine Form 
higeb fürs genus femininum bildet, als ob högeb maskuliner 
Imperativ Singularis vom Steig.-Einw.-Stamme einer Radix 
hqb wäre! 

sokk, Landberg, Hdr.: eX» fermer‘, auch zokk. 

halen == ar. Ja im Sinne von Ji 5. | 


. maräkib, wenn mit â, arabische Form = SI. 


31. 


fse ‚Mittagessen‘, während ‚Frühstück‘ bast ist. 

Beachte rupie mit p. 

[t-Jtemtim (= te temim), wo temüm Kausativum ohne ha- ist, 
s. II, § 49. 

megähwi, nach Jahn so auch im hdr.- und ‘omani-Arabischen 
‚Kaffeesieder‘. 

dillit = dellét (bei Jahn) ‚Kaffeemaschine‘, Pl. delel, also nach 
I, § 55, vgl. auch Socin, Diwan aus Centralarabien: «> 
‚Kaffeekännchen‘ und Landberg, Hdr. s. v. 43> cafetière, pl. 
5 et J%2, sowie Dozy s. v. ä> cafetière en cuivre étamé. 

qahwêt = ar. 3543. 

Zu Safayt ‚drei‘ s. HI, § 72. 

garibim-eh 14 ‚sie erkannten ihn nicht‘ — für garébem-eh 
(mit i statt e wohl wegen des r, neben dem wir bei Hein 
und dann auch im Shauri oft i für zu erwartendes a oder e 
finden). 

rahasät = ar. Las), 

as äl-kem, etwa arabisierend für asdl-kem, ar. Jes, vgl. auch 
siyöl II, § 90. 

w-alläh = ar. Aly, 

felan = ar. uJ, 


& 


SEESS 


Ya 


59. 


fe 
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hal = ar. Jte in arabischer Form, sonst bôl oder haul = ar. 


Jt, cf. I, § 6, Anm. 


. gamaret-en, d.i. Stat.-pron. von qamarôt, 3. P. Sg. g. f. wohl 


von einem *yömar her (Steig.-Einw. Stamm), wie ar. „el (auch 
Grundstamm +5) ‚einen im Wiirfelspiel besiegen‘, Je? Hazard- 
spiel, Würfelspiel‘; Landberg, Hadr. s. v.B: lutter avee qqn 
et le jeter par terre (assyr. kameru jeter par terre, abattre). 


. yahaul = yeháuwil B 32. 


sandüqg = ar. Sgro. 


. nemfag = nenfiig, Subj. von nf¥. 
. haliu ‚Nacht‘, cf. oben A15. 


oe 


gadrit = ar. 8,05, 

hejjüji ‚Pilgrim‘, eig. aus hajjiji im Sinne eines kajj«tj, ähnlich 
wohl auch hattöbi neben Lhattöb ‚Brennholzsammler‘, ef. ath. 
gabbäri gegenüber ar. gattäl, daher vielleicht auch der Plural 
hammaliyin zu hammöl ‚Lastträger‘ von einem hammolt 
(aus hammäli) her, wenn wir nicht beim Plural lammaliyin 
an eine Moullierung des L denken wollen. 


. zaut-eh (mit 2) = saut-eh (mit s), ar. oo. 


Shabbüt von einem shabüb (Sahbiib), d. i. Kaus.-Refl. von bb, ar. 
nm (Cal), wohl soviel als ‚schön tun‘, im Sh. kbb = ‚küssen‘. 


. mebeser-i$ setzt ein böser = ar. „2 voraus. 
. gossät-hem, von gossit = ar. Aaf, 


w6li = ar. s\s (Js). 


, biget, Pl. wie ar. 343 zu ¿U von einem böji aus (Pl. bigét aus 


bagaydt), cf. I, § 65 (Ende), zur Bedeutung vgl. Dozy s. v. 
(s®» calomnier. 

fatth — fa-t-t(a)h, d. i. Reflexirum der Form ka-t-teb von fth, 
nämlich von fatih = ar. 2, ef. IT, $ 34. 


Zu D. Treue wird belohnt. 


. häraun, s. I, § 70. 


riköb = ar. OV, ‚Lastkamele‘. 


. jebél ‚Berg‘ (Singular) = ar. KS, I, 6, der Plural ist jebelin. 
. salöm — ar. las — die Phrase bedeutet wörtl. ‚er legte, stellte 


auf ihn den Gruß‘; vgl. unser ‚einen Gruß bestellen‘. 


10. 


11. 
13. 


17. 
18. 


20. 


21. 
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. hatibirim, wohl von einem hatbör (htabör), Reflexivum nach II, 


§ 37 zu habür = ar. „=. 


. magaäfie, Part. von qôfi. 


Zu riba vor yaum vgl. III, § 81. 


. tSimentin-eh, Ind. des Kaus.-Reflexivums von mnn — Sinn 


dieses Semniin etwa ‚wünschen, daß einer einem wohlwolle‘. 


. Senoh-ay aus Senwah-dy (Senawh-dy) von Sinewah, II, $ 87. 


hozk von kazâ. 


. mauz, so mit z, wohl = maus, ar. das ,Rasiermesser, Feder- 


messer‘ neben (59 ‚Rasiermesser‘. 

hasalét wird wohl = ar. Nene ‚verworrenes Haar, Haarbüschel‘ 
sein (was er von ihm will, sagt er ihm doch nicht gleich) 
oder = ar. Aën, ‚une chose‘, s. Dozy s. v. — doch weist 


das in der Sogotri-Übersetzung hier stehende hdseleh mit o 


auf das erstere. 

mahféf ‚weiße Schürze, Tuch von vier Ellen Länge‘ (so Jahn). 

Sit (so auch Jahn mit 3) ‚Penis‘, Pl. stäten (für Sitäten), vulg.- 
ar. set, 

ajerz-e-he, Stat.-pron. des Pl. ajörez ‚Hoden‘ (Sg. ajrez, eig. 
“ajrez). 

Safa, Kaus.-Reflexivum von ‘fy. 

ma rid, Part. pass. von ‘aréd, ef. ar. “eye im Sinne von ‚einem 
etwas anbieten‘. 


säd = sau. 

midid = medéd, Imperativ von mudd egen cf. ar, A 
die Hand) ausstrecken‘. 

ha-barr ‚hinaus‘, zu ar. (vulg.) \5 ‚draußen‘, syr. pas. 


fahäl = tahäl ‚urinieren‘ ef. mh. und šh. fahal Penis, ar. Lë 
Hengst, ass. puhalu Hammel, männliches Tier. 

fakkak-eh, von fakk, ar. es. 

torib, ar. >b, Landberg, Hadr. s. v.: crier pour annoncer qqch., 
proclamer. 

gayüj, Pl. von gayj, ist qitil-Form (eig. ġaiyûj mit ai statt i 
und û statt 6 vor dem j, also == ġiyôj, giyij — aus dem 
tonlosen ot wurde a). 


KE 
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kemkém, Pl. kemokim, nach Jahn ‚unteres Gesichtstuch der 
Frauen‘, vgl. ar. së bedecken, zudecken; »S Blütenhülle der 
Palme, Blütenscheide, Hülle; oS Ärmel; 54% sich in die 
Kleider stecken, Rhodokanakis, Dofär s. v. tkámkam ‚sich 
verhüllen‘. 


. I-iltebübim, Subjunktiv von Itebüb, dem Reflexivum von lbb = 


ar. Al. also GA, 
l-iksef zu ee = ar. aus, 


. qayd = ar. 33. 
24. 
. sa'I-k = as’dl-k, wohl Arabismus, ar. Jl, ef. C 35. 


sebil = ar. us, 


téli-s von téli (mit Imale neben tól) = ar. „U (Jb) in z.B. 
ab, vgl. auch Socin, Diwan aus Centralarabien s. v. (JU 
‚folgender, nächster, zweiter; später‘, aber auch ‚letzter‘ (im 
Gegensatz zu sl). 


. tebéd = tebeyd, Ind. von bedi. 
. gaméd, Imp. von gaméd = ar. =. 
. hlauq-i-kem ‚eure Kleider‘, wo hlauy- kontrahierter Stat.-pron. 


des Plurales von kalêq ist, nämlich aus haldweq-, haláwq-, 
hlawg- (Stat. abs. haloweg). 


30. ksiyüm-eh ‚sie fanden ihn‘ — vielleicht ursprünglich doch 
kstum-eh. i 
31. fetsen, 1. P. Pl. des Perf. fotes = ar. $5. 
hakam = ar. nen nach I, § 4. 
32. henhü, Kausativum von nhy = ar. (sw. 
fatan-éh von fitan, ar. „bs. 
Sinét ‚Schlaf‘ mit š, hebr. zap. aber ar. Ain Schlummer (die 
Wurzel sonst im Mehri nicht nachzuweisen, hebr. je*, ar. 53). 
Sart = ar. KA 
33. nhék = nheyk von nhü = henhü — daß nicht der Grund- 


CH 


stamm vorliegt, beweist die Bildung nhek = nheyk, nicht 
nuhk oder nöhek; cf. E 70. 
talatit, arabisierende Nebenform von safdyt, ef. C 33. 


. hüdi = hödi ‚teilen‘, cf. ar. 55% ein Geschenk anbieten. 
. Sk? ‚Schwert‘, wohl zu ar. Wurzeln, wie a mit der Lanze 


durchbohren, aufspießen; KS durchdringen, wachsen (Zahm); 


37. 


39. 
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LS stechen, verwunden; Sub Dornen, spitzige Waffen. NB. 
im Sb. sto mit t. 

hediyyet = ar. Ss. 

sowya = sdéuya = déya, hier wohl = ar. Ss also Steig.- 
(Einw.-)Stamm, cf. oben C 3. 

rekéb-he (d. i. Status pronominalis von riköb) ` mit é, aber 
andrerseits härdun-he mit Beibehaltung des aus 6 diphthon- 
gisierten du, hier also nicht wie bei Hein das bessere harén- 
(t-)he, cf. III, § 16 und § 17. l 

ardi wohl einfach = Nisbe von ar. Ka A , also = N ‚irdisch‘, 
NB. M. frei: ‚Er besaß keinen Heller‘. 

jumät = ar. das=, hier ‚Freitag‘. 

yesalien, Ind. von söli = ar. Lo, cf. E 28. 


Ge, 
, menzil = ar. );. 


henäf-h = h-henaf-h. 
tui = towt (aus twü) ‚essen‘. 


. yekéb = yekéyb von einem kebü, das ‚meinen, dafürhalten‘ 


bedeutet, im Sogotri sébe mit 3 für k, wie in sq. bese = äh, 
beké == mh. bekü, ar. vi weinen; vgl. mh. sebedit = XS 
Leber, aber auch innerhalb des Arabischen z. B. > Haus- 
halın und Kä Hahn. 


. sadeq = ar. coy 
45. 


tikilit = tekelet-(e)h, denn kelüt ‚erzählen‘ hat im Ind. yikölet, 
Subj. yikelét (oder sollen wir tikilít lesen — teklet-h, also 
Subj.?). 


. Beachte fekk-ayh (Kausativum ohne ha-Prifix). 


hawwuli = ar. (,)s\. 


Zu E. Geschichte zweier Brüder. 


. arbiyyet = ar. 4056. 


Sijima-isen, d. i. Sijema, das Kaus.-Refl. des Einw.-Stammes 
von jm (resp. jm‘), mit Imale, cf. ar. «=. 

dini ‚sie wurden schwanger‘, 3. P. Pl. g. f£. — Die Wurzel dny 
ist allen drei Mahra-Sprachen gemeinsam, sie scheint mir 
mit ar. Gs ‚nahe sein (dem Gebären)‘ nichts zu tun zu haben, 
sondern mit ar. iS (>), auch (so (50) ‚viele Kinder 
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haben (Frau)‘ zusammenzuhängen, wohl auch mit ath. R3q: 
resp. ØF: concepit, in utero habuit (ass. zinnistw Frau). 

2. tini, Imperativ Sg. g. f. vom Steig.-Stamme font = eS , daneben 
auch hier E 68 eten vom Grundstamme tenü, ef. Rhodokanakis, 
Dofär: tené „æ I zum zweiten Male tun, dann Socin, Diwan 
aus Centralarabien („> Inf. tind zum zweiten Male pflügen; 
hebr. m doppelt, zum zweiten Male tun, wiederholen. 

in 84 (a)lläh, ar. AU -LS vc, bei Jahn auch mehrisiert als 
insoleh notiert. 

3. atelimim, 3. P. Pl. g. m. von atelüm ‚lernen‘, Reflexivum von 
Im (resp. “Im), ar. As. 

htömem von htöm (hatöm), ar. =. 
tefölib von talöb, cf. A 5. 

4. tfireh, 2. P. Sg. g. fem. des Ind. (daher mit ?) von dem intran- 
sitiven fireh = ar. SI das im Imperfekt wie ein transitives 
Zeitwort einen Ind. yeförek und einen Subj. yifrah hat, II, 
§ 16, S. 21 sub b. 

le-hét, wörtl. ‚die deinigen, die deiner‘, s. III, $ 44 und 
WZKM. 1913, S. 49. 

6. Suqf, kontr. Imp. Sg. g. c. = šûqef von suqgof ‚schlafen‘. 

bsef-eh von besöt ritzen‘, hdr.-ar. fasdt. 

7. gayrek-ek und gatiérk zu dur, d. i. gaydr (oder Steig.- Einw.- 
Stamm jayir) und gatitr (jatyör), wohl soviel als ‚verletzen, 
wehe tun‘, cf. Dozy s. v. „22 décontenancer, attrister, affliger. 

8. ukú hêt? heißt auch: ‚Wie geht es dir? 

9. ays ‚Messer‘, cf. neu-ar. (syr.-ar.) d.«35¢ ‚Federmesser‘. 

tuizm-e-hem, d. i. Stat.-pron. von tewizem 2. P. Sg. g. fem. des 
Ind. (daher i) von wezôm. 
basit (bdsit, bast) ‚Frühstück (erste Mahlzeit am Morgen)‘. 
Jahn vergleicht ar. baus ‚Heiterkeit, Ergötzlichkeit‘, doch steckt 
vielleicht noch die ursprüngliche Bedeutung von ar. bis 
darin, cf. Dozy s. v. baw. étendre, étendre par dessus, couvrir, 
also wie couvert (im Sinne von Mahlzeit) zu couvrir. 
10. ¿melek = ámelek von áymel (ar. =) im Sinne von ‚tun‘ = 
‚legen‘. 
11. hê (ha) = ‚was?‘, III, § 60. 


13. 


15. 
17. 


18. 


20. 


22. 


20. 
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marame ‚Deckel‘, pl. merdumi wohl zu ar. „+, ‚werfen‘, also 
‚was (womit) darauf geworfen, gedeckt wird‘, formell wie 
ar. (ste ‚Geschoß‘, pl. le (ey). 

gedöb cf. ar. „a5 ‚abschneiden, Bäume beschneiden‘, hebr. 325 
‚abschneiden‘, vgl. auch ar. os, z. B. Gas ‚Metzger‘, syr. 
jo s; vgl. auch Landberg s. v. —55 couper transversalement. 

tui-nī = twi-ni, zusammengezogen aus tewey-î-nì von towû, cf. 
III, § 29. 1 

hädef ‚Schoß‘, Pl. hadufin, cf. IV, S. 49 (Nachträge zum 
dritten Teile, zu § 8). 

ligöf, sonst intransitiv ligef. 

samm = ar. m. 

mölim — mölem aus m lm = ar. elas, I, 8 21, An: 2. 

basär = ar. ‘4-03, auch ‚Einsicht, Erkenntnis‘ und hier wohl 
soviel als ‚List, Ausweg‘, also soviel als mh. bsöret, bei 
Rhodokanakis, Dofär: Ara: vgl. auch Landberg, Hadr. 
S. V. pad: paa (So, monter une ruse, trouver un expedient 
= 5,003 Sew und „al Las what can I do?, Stace, s. v. 
do; Dozy s. v. 3a plan, projet. 

tehferig-en, 2. P. Sg. g. fem. des Ind. (daher i) von hafräg, 
Kausativum von frq (ar. (5,5), mit dem Pron.-Suff. der 1. P. Pl., 
dem zur Verstärkung noch das Pron. sep. der 1. P. Pl. (nhá) . 
nachgestellt wird. 

tbék ‚sie weint‘ == tbeyk, gewöhnlicher Ind. von bdekü, darauf 
tbeki = tbihi, d. i. 2. P. Sg. gen. fem. (daher ?) des starken 
Ind. yidökt (neben yebeyk) von bekü, ar. (SS. 

mehöwit, Pl. zu einem nomen instrumenti von hut (hyt), das 
mehiut (mehöt = mahdt) lauten dürfte, cf. ar. bas ‚Nadel‘, 
Instrument zum Nähen (ar. ba i). Vgl. bei Rhodokanakis, 


Dofär den Ausdruck mhüt ‚Nadel‘, wo mhüt (als — wie ich 
denke — Lehnwort aus dem Shauri) auch = mhäyt (allen- 
falls auch mAaät gesprochen) sein könnte — zum Wechsel 


von @ und ay, d. i. šh. @ (u) = mh. (ar.) ay, cf. Bittner M., 
Charakteristik der Shauri-Sprache, p. 11. NB. Im Mehri heißt 
‚nähen‘ sonst hato (= hati) also hty statt but: in mehöwit 
könnte w auch für " stehen = mahd'it. 


26. 


32. 
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amél hier = amil, Imperativ Sg. g. fem. vom intransitiven 
dymel (ar. Je), cf. 31. 

dirijét (dirjét) hier = ‚Stufe‘, ar. A+}>. 

tarah, Imperativ Sg. g. c. vom transitiven fardh. 

höter ‚unten‘ und ‚Tal‘, pl. hatardyn = hatr-in, wie Präpos. 
nhali ‚unter‘ und hebr. 5m, IV, § 10; zu ktr vgl. ar. Vidr 
jós ganz hinabsteigen (häufiger VII. Form j=l). 

tamil, Ind. (oder Subj.) der 2. P. Sg. g. fem. von dymel, Imperf. 
Ind.-Subj. yamol. 

darüret ,Streugift‘, wohl doch zu ar. A (in der II. Form) 
„saupoudrer de la viande ou des poissons avec des épices‘, 
davon ai ,poudre, médicament ou poison sous la forme de 
poudre; poudre de senteur‘, s. Dozy s. v. 


. tbeki ‚du (fem.) weinst‘ = tbiki, d. i. 2. P. Sg. gen. fem. zu 


yibokt er weint‘, dem starken Ind. des Imperf. von bkü, 
aber nicht etwa von dem gewöhnlicheren yibeyk er weint‘ 
her, also nicht etwa = tbek-ı (für théyk-i), denn von yibéyk ` 
lautet die 2. P. Sg. gen. fem. = der 3. P. Sg. gen. fem. tbeyk 
(tbék) (ohne -3!). 

mhedirir, Part. pass. des Kaus. von dem eben erwähnten drr. 


. Jahäut ‚untere‘ und alüt ‚obere‘, Feminina von maskulinen 


Adjektiven der Form qatdl, nach I, § 108, S. 86 unten und 
S. 87 oben (so vielleicht besser als gatt«l § 109), aus lakâw-t 
und aldw-t, woraus dann lahdwt und aléwt wurden — ersteres 
ist mir etymologisch noch nicht ganz klar, letzteres natürlich 


zu ar. Vole, 


. mitöne = metöne, Part. auf -öne von môt, ar. Du, 


31. 


riqaqeten = rigdgten, also regelmäßige feminine Pluralform 
zu ragig (ar. äi — f. ragigat — Pl. m. rigöq (aus rigig 
= ar. EIN — f. rigägten, I, § 96. 

habez (ar. fis) als Plur. gen. fem. konstruiert! 

nidäf-S, von nidäf (auch hdr.-ar.) ‚Teppich, Matte‘, etymo- 
logisch natürlich zu ath. 324, : stravit, substravit, cf. II, $ 29. 

jeneb-i-ye ‚meine Seiten‘, d. i. Jinab (jinéb, formell jandd), Pl. 
von jimbét ‚Seite (= ar. &4S); zum Pron.-Suff. vgl. II, 


§ 13 f. 


32. 
. jembiyyet (auch kontrahiert jembit) ‚Seitenmesser‘, Pl. janöbi, 


30 Maximilian Bittner. E 
hen bäl-i höm ‚wenn Gott will (= yehöm).‘ 
cf. Landberg, Hadr. 4245, pl. U> poignard (vgl. Abbil- 


dung dortselbst zwischen S. 362 und S. 363). 
hôsil soviel als ein ar. Jol (also Partizip). 


36. atölib, hier talöb nicht als ‚betteln‘, cf. E3.. 

salât = ar. Sl in arabischer Aussprache. 

37. tibki ist Subj. (2. P. Sg. gen. fem. auch mit -? = -é) von bekd 
ar. MD. 

39. I-awéda, Subj. von wöda, das entweder = ar. é, ‚verab- 
schieden, Abschied nehmen‘ oder (nach Jahn, W.) auch = 
ar. wdddä ‚führen‘ ist. 

40. Sügöt — fasse ich als 3. P. Sg. e fem. von einem Siigd ‚sich 
fallen lassen, sich legen‘, also Kaus.-Refl. von wigä (ar. as), 
cf. Kausativum higd ‚legen‘. 

siddit — seddét ‚großes Tor, Pforte‘, Pl. sedéd (ar. si), 
rekköb-es ‚ihr Reiter‘, ar. NS}, 
zürä ‚anbauen‘ = zôrā = ar. é 5). 
rayhän = ar. WË ‚Basilienkraut, Myrthe‘, s. auch Dozy s. v. 
NB. Vielleicht ist sejerît [d-]rayhdn zu lesen, also Gen.-Ver- 
bindung. 
tbê-h = tbayh aus tba-îh (teba’-îh), von tôbā = ar. as. 
41. (u)rdéd! = rdéd! mit vorgeschlagenem (u). 
42. hôm, wie fast immer = (a)hém, cf. A 2. 
himöne, Part. auf -öne von hima (ar. ae). 
43. tedhör, gewiß soviel als tezhér ‚du erscheinst, gehst hinaus, 


kommst heraus‘, cf. Jahn dahdr mit d ‚sichtbar werden, er- 
scheinen‘ (vgl. ar. sch): dhr (zhr) also synonym von hry, cf. 
Dozy s. v. „eb und vgl. z.B. „ab im Gegensatze zu („bu 
u. del: bei Rhodokanakis, Dofar, kommt ein ls „eb vor 
‚etwas untersuchen, es besehen‘, welche Bedeutung auch an 
unserer Stelle passen würde, wenn wir &i-(Sijerit) im Sinne 
von (Is, nicht in dem von ell nähmen. 


dä, Imperativ Sg. g. c. von widä ‚wissen‘. 


SES 


57. 


. tuwiéne-n nhä er wird uns fressen‘, d. i. Stat. pron. des 
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hadarit (so mit %, nicht mit A — bei M. und Jahn) ‚grün‘ 
(fem.), zu hador ‚grün‘ mit 2 gegen ar. NM mit h, I, § 108, 
S. 86 (wo man statt Ah lesen wolle). 

dinyé = ar. GA (hier wohl wie ‚Halbwelt‘). 


, zayg = zig (zig), Imperativ Sg. g. f. von zäg ‚rufen‘. 
, lettägim (so mit zwei ¢ zu lesen!), d. i. Reflexivum der Form 


ke-t-töb von letög töten, für lettdygem (aus lettigem), 


. I-isewfr, Subj. von $ewir = ar. vk, 


wutkül = wetköl cf. 35. 


. klif-f-hem aus kelef-i-hem, hier von kölef = ar. ÁK, s. Dozy 


s. v. ,entrenir, fournir à la subsistance, garnir de, pourvoir 
de tout ce qui est nécessaire pour la commodité‘. 

mêkin ‚viel‘ (indeklinabel, auch adverbiell = ‚sehr‘) cf. ar. vs 
‚voller Eier sein (Heuschrecke)‘. 

tüt ‚sie aß‘, kontrahiert aus tuwüt (tuwöt). 

siddüt = $eddöt von $edüd ‚ermüdet sein (werden), II, § 45. 


. nar = ar. ai, 
. her wohl nicht = hayr, sondern = ahär, Komparativ, ef. C 13. 


mesir = ar. . 

afrit = Cups, 

malk-fs, von einem melök = ar. es ‚beherrschen, besitzen, 
sich bemächtigen‘. 

hésen ‚was?‘ = ar. de? Ki aber wie aus dem folgenden had 
hervorgeht, auch (hier) ‚wer?‘, indem Ze ar. s» dann auch 
nicht bloß ‚irgend etwas‘, sondern auch adjektivisch = ‚irgend 
(m. und f.)‘ ist, cf. III, § 63. 


. yegäfien ‚er wendet sich‘, cf. zu A 27. 


üzim-s zusammengezogen aus ewezim-s ‚er gibt ihr‘ == yewezim-s, 
Stat. abs. yewözim. 


. afateh = afdth ‚ich öffne‘, neben yeföteh, cf. II, $ 15, so auch 


gleich im folgenden noch zweimal, nämlich tféth ‚du öffnest‘ 
und yeféth, s. 57, | 


yefeth, hier = ar. e == ‚erklären, erläutern, interpretieren‘. 


Partizips auf -öne von tuwü (essen) mit dem Pron.-Suff. der 


61. 


62. 
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1. P. Pl, dem zur Verstärkung das Pron.-sep. nhâ nach- 
gestellt wird. 
mehzen = ar. © Lei, 

zay = tay Geruch, II, § 70, Note. 


. (i) até = nté, Subj. von tuwü. 


tê, Imperativ Sg. g. m. von Duc, cf. A 35. 


hôm nesSuügf, 1. P. Sg. und 1. P. Pl 

tarab (Jahn tarb) ‚Holz‘, Pl. tayrüb (Jahn tayröb) ‚kleine 
Holzstiicke, Holzscheitee — wörtlich ‚ein Holz von den 
Hölzern‘. 


bint mafla-aS-Sams, hier in arabischer Konstruktion, ohne 
de- als Gen.-Exponenten nach bint, wie bisher. 

ilittäg — so besser als il-litäg — Imperfektum Indikativ des 
reflexiven le-t-tdj, cf. oben 46, übersetze: ‚er läßt sich töten‘, 
vgl. gleich im folgenden yekeltáġ = ‚er wird getötet‘. 

ar, eig. ar = gar (jayr), ar. pè, IV, § 54. ` 

limisét-h d. i. limsét Krummes Schwert‘, vgl. auch Landberg, 
Hadr. AŚ sabre pl. Aa? (mh. lemäs). | 


. yeharij-es d. i. Stat.-pron. von yeharöj) (yahröj), dem Ind. des 


Kaus. von haröj, im Ind. ohne ha-, aber im Subj. mit A, 
daher im vorhergehenden zu lesen theherij (= teháhrej). 
tehörij vom Grundstamm haröj. 
magqaräd, ar. 2 SIE) 


. min ‚daß nicht‘, IV, § 50. 


tgäz, kann nur Subj. von einem wagoz sein (cf. ar. 6&2), in 
transitiver Verwendung, sonst im Mh. mit f, cf. watgat ‚auf- 
wachen‘. | 
mugfetet-h, wie ich denke, wohl Stat.-pron. von mugfetöt mit 
Metathesis für mugteföt und dieses Infinitiv zu einem Refle- 
xivum von wqf, etwa zu einem wegtöf (wugtöf) im Sinne 
von ‚ruhen, rasten‘ (cf. sägöf schlafen), um so mehr als die 
arabische Übersetzung bei M. hier fabi‘a tardqquduh = ‚die 
Natur(art) seines Schlafens‘ hat. Zur Metathesis — mugqfetöt 
statt mugtefot — vergleiche man ar. LBS (438) ‚Schulter‘, 
wofür es im Neupersischen bei Firdüsi is Schulter heißt; 
auch äth. eœ NET: ‚Schulter‘ (tkf gegen ktf). 


67. 


68. 


70. 


71. 


12. 


13. 
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. yehélbed, Subj. des Kausativums von lbd, nämlich helbüd in 


passiver Anwendung = ,geschlagen werden‘. 

libedit (lebdét) ,ein Schlag‘, nomen vicis. 

jauš (jos) ‚Mal‘, Pl. hajwos, auch Jahn mit š; Landberg, Lladr. 
8. V. s> pl. olsa fois. 

töni, Imperativ Sg. g. m. von font = ar. a cf. E2. 

etén (= eteyn), Ind. des Grundstammes fent, s. ebendort, also 
Grundstamm und Steig.-Einw.-Stamm nebeneinander, wie 
hubor und Aöber, talob und toleb, vgl. II, § 24, S.51 (das 
Kleingedruckte). 


. bérak (bûk báli), vielleicht nicht Perf. (= ar. S;L), sondern 


Imperf. Subj., und zwar 3. P. Sg. g. m. = ebsrak (yeborek), 

sergöt ‚sie känımte‘, cf. misreqg ‚Kamm‘ (bei Jahn, der dabei an 
aram. GD, syr. 22 pexit, pectinavit erinnert; auch hebr. pr). 

sfit ‚ein Haar‘ cf. I, § 24. 

kirbit ‚Palmenstrunk‘ ef. ar. CS ‚Wurzel des Palmenzweiges‘, 
vgl. dazu Socin, Diwan aus Centralarabien, s. v. 43.5 kerubeh, 
coll. >, Blattblase der Palme, Löw, Aram. Pt., S. 115; 

-© Reinhardt, S. 286, Z. 4 kerbe (‚der Palmenzweig heißt kerbe, 
da er am Stamme haftet‘) und Landberg, Hadr. s. v. 4355 
bout du petiole des rameaux qui restent au tronc du palmier. 
NB. Oder ist doch girbit mit q zu lesen, also , Wasser-(Milch-) 
schlauch‘ zu übersetzen ar. &,3 — sonst ‚Wasserschlauch‘ 
im Mh. = hanid, I, § 84. 

henehat-s = henhct-s von henhü, ef. D 33. 

begöt ‚sie blieb‘, auch beyayot, von biqi ef. II, § 100. 

üzalöt = wezalöt = wesalöt von wisel (ar. os), cf. E 80. 

jim&at = ar, dis. 

hüsal-i-s, mit s, aber vorhin wzl = wsl. 

Jehéz (nicht bei Jahn), mediae gutturalis, Grundstamm, aber 
im Arabischen II. Form ;x=. 

haröf er zückte‘ (nicht bei Jahn), ef. ar. VIII. Form ba 
‚aus der Scheide ziehen (Schwert)‘. 

köber, wie ich hier mit Rücksicht auf Aöber in 76 und ar. 
H. Form 5, d.i. , 8! AU) sagen‘ lese, ist Steig.-Einw.-Stamm 


(wohl neben Grundstamm kabûr gebräuchlich), cf. E 68. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 178. Bd. 3. Abh. 3 


74. 


75. 


76. 
11. 


78. 


79. 


81. 


82. 


83. 


85. 
86. 
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yesélimen, Ind. von sélem = ar. ple, 

thizd-ih ‚du vermehrest es‘, eine interessante Form, nämlich 
wie Stat.-pron. von einem tehized (tehéyzed), also Subj. eines 
hezdü, d. i. Kaus. von zdy gegen ar. zyd (>15 1), cf. mh. haté 
gegen ar. bls (i); oder ist, da im Mh. ziyöd und hazyüd 
vorkommen, der Fall so zu erklären, wie ich II, § 92, Anm. 1 
versucht habe? Nämlich thizd == thiz(i)d = thézyed, also 
(i) = ī = ye, cf. yisgöf neben yısügöf aus yisewgöf oder 
yiswegöf oder yishdl neben yisünöl aus yisewhöl oder yiswe- 


hol, ef. WZKM., 1910, S. 91 und 92. 


e E: . ; . 
nefs = ar. «3, nur in dieser Verbindung, sonst ‚Seele‘ — 
hanöf. 


hebgü, Kausativum von big = ar. fi, | 

ü-bäd as-salöm, ist natürlich arabisches ll ra», 

l-ehizd-eh, so zu erklären, wie thizd-ih in 74. 

helekek ‚du hast zugrunde gerichtet‘ von helök (Grundstamm), 
wie ar. LV. Form eel — möglicherweise Kausativum ohne 
ha-, ef. H, § 30 (also auch primae At). 

asekir-ke, Stat.-pron. des Plurals von asker, ar. Sls, 

uzmen-i, d. i. Stat.-pron. des Partizips auf -one von wezom 
‚geben‘ mit dem Pron.-Suff. der 1. P. Sg. (auch beim Verbum 
-i), also = wezmen-i. 

aüzem-S = ‚ich gebe dir (f.)‘, Präsens = awezem-s, gegen das 
Futurum uzmen-i-, 

juiak ‚ich bin hungrig geworden‘ (de, wörtl. ‚ich bin eine, die 
ich hungrig geworden bin‘), eig. Jüyäak von jJüya ‚hungern‘, 
JI, $67, Anm., S. 76 oben; im Mehri jy’ (resp. jy‘) gegen 
ar. Els- (u), doch vgl. auch ar. Jazz. ‚hungrig‘ neben (s+. 

fethayte = fethite, fem. des Partizips auf -öne von fth. 

meskineh, ist arabische Form, ebenso wie meskinet gleich im 
folgenden, cf. I, § 100, S. 82, Mitte. 

fizan, 1. P. Pl. des Perf. fiz ‚fürchten‘, ar. Éj’. 

d-jiôt, wörtl. ,(sie ist eine,) die hungrig geworden ist‘, d- und 
jiot aus jey ôt von Tüya, ef. 81. 

salah = ar. El, | 

harüj ist Kausativum ohne ha-, das folgende ? bloßer Gleitvokal. 


87. 


101. 
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jemâat-he, mit Ae, nicht -h, also jemdéat als Plur., ef. E 103. 

1-’6bil ‚daß ich betrauere‘ = l-e'óbil von bel (micht bei Jahn) 
= ar. ‚51 ‚Tote beweinen und loben‘; hebr. Sx, syr. a ee 
davon gleich im folgenden der Imperativ Sg. g. fem.: " 

îbel! und die 3. P. Sg. g. fem. des Perf.: abilôt. 

zebigöt ‚sie verpichte‘, Wurzel zg (nicht bei Jahn), cf. hebr. 
Go ,ankleben‘, syr. 209, ar. $>. NB. Zu dbq gehört wohl 
auch mh. debij ‚verfolgen‘, s. WZKM., 1910, S. 81. 


. Ghér ‚er erschien, ging hinaus, kam hinaus‘ = Jahir, cf. E 43. 
. zör ‚er besuchte‘ = ar. A5 (eventuell, wenn sór gelesen wird, 


statt Lét zu lesen b-bet... ‚er stellte sich hin im Haus der... .N. 


. bêt, ev. auch ohne folgendes de- in ar. Konstruktion, ef. E 89. 
. sahwäh pl. von sahl, cf. ar. „oe und ve", I, § 107, Anm. 
. yehyé, Subj. zu einem hay& oder háiyi (kiyi) = ar. (> (nicht 


bei Jahn). 


. ba-héss-ek, wörtl. ‚(bist du) in deinem Bewußtsein äi, ar. is 


‚Empfindung, Wahrnehmung‘. 
° D D e “cc, y ` 
zayid (záyid) ist wohl = ar. & j ‚Vermehrung, Mehr, Plus‘, nicht 
of. 
= ar, WI}, 


. helet (häylet) = ar. dm, 


lebes = ar. ~~. 


. thülim, kontrahiert aus thowwelem, Imperativ Pl. g. m. von 


thouläl. 


. hendayfim von hendäuf, II, § 29. 
. théwul, Imperativ Sg. g. fem. von thoulül, nämlich Subj. yi- 


thowel, also Imp. Sg. m. thowel, f. thiwel (thäyıel). 

thülüt = thewwelöt (aus thewlelöt) von thouläl. 

rijömim von rijom = ar, «>, ‚mit Steinen bewerten, steinigen‘. 

zowayr, Pl. von zour ‚Stein‘, bei Jahn mit s (= z): sour, Pl. 
sowdyr (hebr. mx, syr. bei Felsblock, Berg, ar. ab — ähnlich 
Sh. fedün ‚Stein‘, aber sq. fédehon ‚Berg‘). 

fabbäh = ar. cb, 

megattil (wohl für megatlil), Part. pass. von einem qáttel aus 
qd-t-lel, also Reflexivum zu qll, ef. hier im folgenden in 103: 
gollim-es ‚sie streuten sie hin‘ (nicht bei Jahn). 


102. wugayf (für wgif), Imp. Sg. g. f. von wigef ‚schweigen‘, cf. ar. 3a. 


3% 


103. 


105. 


106. 
107. 
108. 
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ferhät = ar. 4355 ‚Freude‘. 

sayniyyet = ar. Avo ‚chinesisches Porzellan, Teller, Unter- 
tasse, Priisentierteller‘, bei Rhodokanakis, Dofär: seniyya 
‚Porzellanschüssel‘. 

göllim-es s. zu 101. 

qâ Erdboden‘, ar. £\ ‚Ebene, flacher Landstrich‘. 

hattöt ‚Körnchen‘, Pl. hatt (was qatal-Form ist), cf. ith. ao: 
granum, ar. babs parvus, tenuis. — NB. le- = (Je. 

hel, III, § 58. 

ta jeb-e-kem kann nur Stat.-pron. eines ta'jóôb sein (wie von 
dyjeb lichen‘ — mit be-), das aber hier soviel wie ar. =* ist 
— etwa Kausativum ohne ha-, 

nagalim, Imp. Pl. g. m. von einem nogel ‚wählen‘, bei Jahn 
das Retlexivum ntegdul ‚auswählen‘ (hdr.-ar. tendggal), wie 
hier gleich im folgenden, aber ar. J5 ‚fortschaffen, trans- 
portieren‘. 

haselüb = haslöb, Pl. von seleb ‚Waffe‘, I, § 70. 

berizüt ‚sie trat vor‘, cf. ar. jp. 

bögi = ar. 3 (34). 

hausaylim von hausil = Rash: 

fük = hefwik, ef. II, § 85, Anm. 1. 


Zu F. Geschichte Josephs. 
(Gen. 37, 2—36.) 


irAi aus yerdey, also stark gebildetes Imperfekt (Indikativ) 
von ry = ar. (sy. Die Konstruktion wiga ird’t ist wörtliche 
Übersetzung aus dem arabischen (ss GY. 

we-he galäm aus dem arabischen SH 586. 

hené(h) ‚bei ihm’ — nach dem arab. da) ists ay Ge Ss 
sollte es heißen hel habün le-Bilha wa habün le-Zilfa, doch 
nahm der Mehri-Mann an, daß es sich um Namen von ara- 
bischen Stämmen handle (‚Beni Bilha‘, ‚Beni Zilfa‘), weshalb 
er bit wählte. NB. hened- steht nur in Verbindung mit Pron.- 
Suffixen, nie vor Substantiven, s. III, $ 14 und § 15, S. 18 
(dieselbe Erklärung dieser Stelle dort Anm. 1). 


10. 


11. 
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be-gaybet-hem heyyübet, im Arabischen dn > JI ie, 
also gdybet nicht aus dem Arabischen herübergenommen 
(= ar. Aas) und zu heyyibet ‚schlecht‘, fem., s. I, $ 109 


(vielleicht eher gat«l-Form, nicht quttäl). 


. Zu me ‚aber‘ (im Arabischen hier Gi. 4) vel. IV, § 41. 


ketir (im Arabischen aber „ası) scheint mir = keter und Kom- 
parativ zu sein, aus (a)ktär, ef. I, $ 103, nicht = ar. „A. 

bägi = bögi = ar. (PU (SY), cf. E 107. 

äger-eh ‚sein Alter‘, von einem Subst. (Inf.) @yer (aqgr) oder 
dyger Dor) zu aqôr ‚heranwachsen, groß werden‘. 

sina, cf. im Arabischen: ere. 

derä’at mesebbehet (aber im Arabischen Gi Lone’), d. i. 
derrät (so bei Jahn) ‚Rock, Oberkleid‘ (NB. mit dem Plural 
derer, als ob derrdt auf ein darrat™ zurückginge) = derrii at, 
ar. 4613 ‚grobes Oberkleid‘ und mesebbehet (nicht bei Jahn) 

von śbh — bei M. im Ms. am Rande die Bemerkung: sibhêt = 


Ss) — zur Bildung vgl. II, § 25, S. 32, Anm. 


. bagad-hem, ar. es, 
. Zu yehä vgl. IV, § 31, S. 29. 


hezömen und mehäuzim (also = mahizim) von hzm, im 
Arabischen: >. 

zara = ar. ¢ 53, hier im Arabischen Kal, 

ntesibüt, im Arabischen: Rs, 

hezém-i-kem, Stat. pron. von hezem (= ar. o>), dem Pl. von 
hezemét (== ar. Asäz) — aber vorhin mehduzim = hezem. 


. Statt homk (Perf.) erwartet man thom (Imperf.). 


timlék melek, genau nach dem Arabischen: ISL Ss, doch 
steht im Mehri hier der Subj., abhängig von komk. 

tsölet teselit, unter Beibehaltung der arabischen Wurzel, aber 
im Mehri Steig.-Einw. Stamm, Subj. und Inf de teslit, wie 
ein ar. bbws), im Arabischen jedoch V. Form: WIESE, 

nhégq, bei Jahn nihöy ‚schreien (Esel), ar. Ge. 

hsédim-eh, Stat.-pron. von hsddem (nicht bei Jahn), ar. 
num, 

hayfet, so mit ¢ = ar. bas — bei Jahn nur das Reflexivum 
hatefüz ‚auf etwas acht geben‘ mit 2. 


12. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


22. 


23. 
24. 


25. 
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hel, hier = ar. As, darauf in 13 besser be-Sakim (im Arabischen 
wieder zf Jis), 

salômet = ar. Aale, 

wödi = ar. 5>\s (ols). 

hel — man erwartet hier he-, im Arabischen sh sl: 

dill, nicht bei Jahn, ar. J% — im Arabischen NE za 1315. 

tetölib, hier Grundstamm, wie bisher immer. 

d-atalbin d.i. d und afdleben, Ind. des Steigerungs- Stammes 
(oder Einwirkungs-Stammes) töleb == telöb, cf. 15. 

habir-i, Imperativ des Steig.-Einw.-Stammes höber = habör. 

yamerim = H dmerim. 

nesir, hier wieder so der Subjunktiv von siyör, nicht nesyer, 
cf. A 12. 

Zu men rêhaq s. IV, § 23. 

ihtiyilim von einem (t)Atiyül = ar. JK, 

Pepa eh, aus BIO E: monte aus dem ara- 

He; döme bäl belai, (i)nkône gibt im Mehri einen andern 
Sinn als das arabische ALS SESI als LA Lag, denn 
(i 1) nkône, Part. auf -óne nüka hat Futurbedeutung. 

razu als Äquivalent von ar. 525, nicht bei Jahn, kann mit rd’ 
verwandt sein, wohl für razö(y), also yatäl-Form; Wechsel 
von und y kommt auch sonst einigemale vor. 

berriyyet = A253. 

timdüdim ist Indikativ von medd. 

I-ehahals-eh, Subj. von halüs, s. oben 21, also Kausativum 
(Perf. und Ind. ohne ha-). 

hólām = ar. Lass, 

ken-es ‚sein (des Brunnens) Sein‘ = ‚er war‘ (diese Kon- 
struktion finde ich nur in den Übersetzungen aus der 
Bibel). 

ituim, eig. aus yetowim von tuwd, 

mahamelten, Part. pass. Plur. fem. von einem malmil (wohl = 
mhalmel) von hml (im Arabischen hier DEEN sonst ‚tragen‘ 
im Mehri qéydel — die folgenden Ausdrücke aus dem Ara- 
bischen L5% GA :\,.%3 beibehalten. 


31. 


32. 


35. 
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bes 


nahfi, Subj., scheint mir Arabismus aus dem arabischen („= 
da ‚verbergen‘ im Mehri qurû ist. 
shäbim = ar. Lie, bei Jahn nur das Reflexirum setheb. 


stör ‚zerreißen‘, so M. mit ¢, cf. ar. „a“, aber auch va (im 


H 


Arabischen hier 554). 

mäz = ar. ës ‚Ziegen‘ (koll.), im Arabischen hier Sa, 

g&mösim = ar. Lass 

melauwenet, so hier mit dem arabischen S542, oben mesébbehet. 

hadayrim = ar. NEE Kaus. von 4dr, wohl Arabismus, man 
erwartet hüsdylım. 

hagéq = haqiyq (haqiq) = ar. a d. i. Imperativ Sg. g. c. 
von hagig, den Steig.-Einw.-Stamme von Aug = ar. 58S — 
auch im folgenden. 

rezau = razı in 20. 
im Mehri aktiv, im Arabischen steht hier a Si 
Lail, also das Passiv. 

Ge ‚er klagte‘, nicht bei Jahn, == naht, also nhy, etwa zu 
ar. cÙ (mit Metathesis und 4 statt 2), vgl. im folgenden (e)nöhr. 

1-iha’izem und lisa’ iz sind wohl als Arabismen zu fassen, im 
Arabischen #4320 und ($303 — Subjunktive des Kansativums 
und des Kaus.-Reflexivums von ‘zy (im Mehri natürlich zu) 
also 3. P. Sg. g. m. des Subj. yehdyez und yesdyez, dann 
ihä iz und išâ’iz (mit d aus dy und i statt e neben dem 2). 

d-enöhi ‚indem ich klage‘, der Mehri-Mann sagte bloß nòli, 
indem er nach ar. Lei ein arab. Part. von der Mehri-Wurzel 
nhy bildete. 

hawiyet = ar. dd gle — (mit d statt @ in drittletzter Silbe). 


Zu G. Der Kadi. 


ij für h-hajj auf die Wallfahrt‘, ar. z=, ef. IV, $ 2, Anm. 1. 
hajj für h-hajj ‚auf die Wallfahrt‘, ar. >, ct. IV, $2, A l 
if - muß nicht gerade ein ar. = stecken, in 
In masrúf-sen muß nicht d Sa pav stecken, i 
mehr moderner Bedeutung ‚das Konsumierte, das zu Kon- 
sumierende‘, cf. neupers. w$ Gäre ‚konsumieren‘, sondern es 
kann mh. masräf auch aus masriif hervorgegangen sein, cf. I, 

§ 21; vgl. auch mh. zerof ‚füttern, ernähren‘ (zrf = srf). 


SI Ol Wb Cé 


10. 


11. 


13. 


14. 


17. 


18. 
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gödi ‚Kadi, Richter‘ = ar. (.o (68); zum Pl. gaddoit vgl. I, 
8 86. 

hadöri = ar, Sa légumes‘, s. Dozy ae: NB. Sonst ent- 
spricht der ar. Yra= im Mehri nicht kdr mit h, sondern hdr mit 
k, daher mh. hadör ‚grün‘, cf. E. 43, wo M. auch Atr notierte. 


azöb = dëi = ar, Cres, 


halfét ‚Fenster‘ = hdr.-ar. hilfet. 
hayr ‚Esel‘ = heyr, cf. ar. yas ‚Wildesel, Esel‘. 


tenéka-i ‚du (fem.) kommst zu mir‘, d. i. tendyka (tentka), 2. P. 
Sg. gen. fem. zu yinöka. 

(a)nkät-ıS ‚ich (fem.) werde zu dir (fem.) kommen‘, d.i. eig. nkite 
oder nkdyte, fem. zu nköne, mit Pron.-Suff. der 2. P. Sg. g. f. 

tasés, Subj. von ass ‚sich erheben‘, das aber so, wie ar. dä 
auch ‚das Lager abbrechen, aufbrechen‘, den in der Über- 
setzung zum Ausdrucke gebrachten Sinn haben muß. 

salöt (hier mit 6) = ar. Bo. 

wijeb scheint mir Perfektum zu sein, intransitiv, natürlich ar. 
eas, Oder ist wijeb adjektivisch zu fassen (also aus wijb?). 

hazan, hier Akkusativ der Richtung oder etwa für hA-kdzan, 
obwohl man sonst z. B. nûkā bebeyt ‚er kam ins Haus‘ sagt. 

harrögat ‚Asche‘ = hdr.-ar. harrdga, cf. ar. DK ‚Zunder‘. 

waragät ‚Brief‘ = ar. 4555 ‚Blatt, Zettel, Billet, Brief‘. 

gahbet Dirne = ar. 4453, 


ba-doure-s ‚mit ihrem Blute‘ ist nicht so gut, als dere-s ‚ihr 
Blut‘ im folgenden, ct HI, § 8 ft. 

batah ‚Staub‘, ef. ar. kA ‚tiefer Kiesgrund‘, formell aus bath. 

gaydan ‚sich schämen‘, aber auch ‚sich erbarmen‘, soq. édan 
‚lieben‘, also ähnlich wie ar. e>; gegen syr. aus; vol. ar. as 
III ‚mit zusammengepreßten Augenlidern anschauen (Ver- 
liebter)‘. | 

zar ‚Wildziege‘, bei Jahn als ser mit s als mediae y, Pl. zayör 
gehört zu einer Yz'r, ef. ar. Lei ‚dünn behaart‘, andrerseits 
hebr. sw ‚haarig, rauh; Ziegenbock‘ zu ar. 52% ‚Haar‘ usw.; 
zum Pl. vgl. I, $61, also zaydr aus zay’ör = SL dr 

haur ‚wenig‘, vgl. ar. t> ‚schwach sein, nachlassen (Hitze), 
schmelzen (Schnee), aber auch ‚> (mit ¢) ‚zu wenig sein, 
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ausgehen‘, cf. yo Ya „s=* Le ‚es nimmt nicht ab und nicht 
zu‘, „>= ‚Abnahme, Vernichtung‘; im Mh. auch kaur mit k. 

haSabés ‚ihr Finger‘ aus hašabáys für hasabd (ar. ax!) + -is. 

qadir (fehlt bei J. im W.) = 525 ‚Schicksal, göttl. Verhängnis, 
Macht‘, also gatal-Form, cf. I, $ 6. 

tegeyöt ‚sie trank‘, von (o ‚er trank‘, zeigt deutlich, daß eine 
tertiae y vorliegt — für Ahtegeyot, wie von einem Adtat ‚sich 
tränken‘, Refl. von hagvu ‚tränken‘ = ar. ‚Aw. NB. tig aus 
dein Subj. yehtig, cf. H, § 105, S. 114 und sub b, unter Ab- 
fall des A. 

nköt ‚sie kam‘, sonst gewöhnlich mit ba- konstruiert, wenn da- 
von die Rede ist, daß eine Frau Kinder bekommt, hier mit 
Akkusativ. 

. koltét ‚Erzählung‘, cf. D +45. 


Zu H. Der vertrocknete Totenkopf. 

. haraämi ‚Räuber, Strolch‘ = ar. «l= (fehlt bei Jahn im W.). 

har rahbét ‚zur Stadt‘ — möglicherweise ist ha-rahbet zu 
lesen, wobei die Schärfung des r an analoge Fälle bei Hein 
erinnert, der z. B. immer ke-s-söbeh ‚am Morgen‘ schreibt, 
was sein Gewährsmann auch arabisch 355-05 schrieb (mit `), 
cf. ha-rhabét in 6. i 

gösa ‚trocken‘, eig. gs, cf. ar. a&$ ‚trockene Haut‘, s. II, § 63 
qáyśā ‚abdorren‘. 


wusäh ‚Schmutz‘ = ar. go. 

. habréne-kem, also Stat.-pron. des Part. auf -one vom Grund- 
stamme habör im Sinne von höber = ar. jam, ef. F 16. 

behlit ‚Wort‘, dann ‚Begebenheit, etwas‘, wie hebr. 427. 

jahi ‚Ebene‘, hir.-ar. jahr. 

qaf ‚schweig!‘, bei Jahn im W. als zweiter Imperativ von wigef, 
aber mit zwei f als qaf, ist vielleicht mit hücksicht auf 
ar. A von á$; neben dem zu erwartenden Imperativ (Sg. g. 
m.) wugöf — (Sg. g. f.) wugef im Gebrauche. NB. Von einem 

DH 


transitiven wugöf ‚er schwieg‘ wäre der Imperativ Sg. g. c. qrif. 


3. fadöuli = ar. ss ‚zudringlich, müßiger Schwätzer, groß- 


sprecherisch‘. 


12. 


13. 


15. 


10. 
11. 
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ben-ädem, wtl. ‚Sohn Adams‘, ar. eÑ ol, cf. Rhodokanakis, 
Dofar s. v. ben ddem ‚Mensch‘, im Shauri erdem ‚Mensch‘ = 
berdem aus ber-(ä)dem. 

zadéyak von zudög (sadög) = ar. 3x0 ‚die Wahrheit sprechen‘. 

näga so — talequale — = ar. U, 

gadäyet ‚Blutgeld, Rache‘, vielleicht = ar. &£a$, Inf. von 
‚= im Sinne von ‚verfügen, befehlen, vorschreiben‘, kann 
aber dann nur auf ein gadiyyet = qadiyet zurückgehen. 

dara’ da-hadid, d. i. dára’ = ar. £,> ‚Panzer‘ und hadid = ar. 
Woe ‚Eisen‘. 

mzoubah, Pl. von mzabäh ‚Lampe, Laterne, Leuchter‘ = ar. 
zus. 

halgöt ‚sie zündete an‘, von hälig, dem Kaus. von dyleg ,bren- 
nen‘, cf. ar. (dial.) $1 ‚anzünden‘. 

hali (nach Jahn ‚nachlässig‘ für kalèu ‚Nacht‘), ef. A 15, kann 
auch = kaliy für kalil (= ha-leyl) sein — mal’ek-el-mout, 
ganz arabisch = ZA ode, 

Zu maqadé vgl. IV, 18, Anm. 


Zu I. Der Sohn des Jägers. 


. Zu fesel-eh ‚sein Geschäft‘, von fesel, s. IV, S. 49 (zu UI, § 8). 


husör ‚Aufwand‘, nach Jahn ‚Essen, bestehend aus Fischen; all- 
gemein: Lebensunterhalt‘, cf. häyser ‚Schaden erleiden‘ (vgl. 
ar. zum), dann ‚Mitgift bezahlen‘ und wohl auch ‚bezahlen‘ 
überhaupt, formell ar. „u«= ‚Verlust, Schaden‘. 


. Zu hammaliyin vgl. C 41. 
. yitesüS er verirrt sich‘, von foss ‚den Weg verfehlen‘ (hdr.-ar. 


tašš); so Jahn mit 8, vgl. auch ar. $% (i) „leichtsinnig und un- 
beständig sein, den Verstand verloren haben, geistesabwesend 
sein, vom Ziele abirren (Pfeil), sb ‚Leichtsinn, Geistesab- 
wesenheit‘. 

qabhem, von qoubeh = ar. zf. 


. l-awuréd, von dem intransitiven wired ‚Wasser holen‘, cf. ar. 


>, ‚zur Tränke gehen‘. 
I-ahatäb, Subj. von katób ‚Brennholz holen‘ (ar. b=), 


di-assab, wo ich dssab für ein Reflexivum von asöb (ar. as) 


14. 
17. 
18. 


19. 


22. 


27. 


31. 
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nach der Form ká-t-teb halte, also dssab = d-t-sab, cf. Il, § 34, 
S. 45 unten. 

jatfı, cf. II, § 105 und hier A 27. 

Sam-éh, von $cm ‚verkaufen‘, s. II, § 60—62. 

mātôd ‚Gewohnheit‘, muß nicht gerade ar. as sein, sondern 
könnte auch maqtál-Form von einem ‘td sein, s. I, § 21. 

zebün ‚wertvoll‘ (so Jahn; indekl., im Omänizrbün ,Daraufvebot‘), 
vgl. auch ar. 525 (I und III) ‚die Frucht am Baume in Bausch 
und Bogen verkaufen; als Pfand hinterlegen‘, 5%} ‚Kunde, 
Käufer‘, natürlich syr. wël ‚kaufen‘ — wenn nicht entlehnt, 
für zabin, urspr. etwa ‚käuflich, verkäuflich‘ oder ‚was gerne 
gekauft wird‘, wie auch Landberg, Dat., III, S. 1467, 6} 
‚cher‘, verwandt mit ar. Nei, 

In hamé da-beyd beachte man den Stat.-pron. von Am hier 
ausnahmsweise in Genetivverbindung. 


. metlüb-ak, entweder ar. ybs oder magtil-Form von falöb 


(ar. db), cf. im vorhergehenden 18 matöd und G 2 masrüf. 

l-eshälf-S, nicht etwa mit Umstellung statt l-esäklef-5, sondern 
eshälf- = Stat.-pron, von yeshilef, d. i. Subj. von shilef, s. II, 
§ 42, S. 54. | 


Satarayr, Pl. satarör ‚Fetzen‘, also eig. satrir, Pl. satrör, von 
satör ‚zerreißen‘ = ar. A, äth. kén ‚laceravit, laniavit‘, 
cf. I, 8 82. 


häsäg ‚zünde an‘, Imp. eines Kausativums, und zwar von der 
Wurzel go ($'q), Perf. Sauy (wie Grundstamm, für Zog, aus 
$a’äg), ef. U, § 64, Anm., S. Tl; etymologisch ist $g nicht 
klar — hängt es etwa zusammen mit ar. ax ‚verbrennen, 
anbrennen‘, ith. »@-Q ı ‚sacriticavit‘ (falls letzteres nicht zu 
sii gehört, dem aber auch ith. Wh: ‚schlachten‘ entspricht)? 


. wasf-el-wusüf, ganz arabisch so’ Caw (so Jahn); vielleicht 


steht hier wusüf für Les, wörtl. ‚Beschreibung (Lob, Preis) 
der Qualitäten‘ oder besser ‚Tugend der Tugenden‘. 

mahusröt ist Fem. des Part. pass. des Kaus. von wusor ‚bauen, 
verfertigen, zimmern‘, das ich mit ar. „N (rel ‚fügen‘ identifi- 
ziere, cf. II, § 76, Anm., S. 84 (ith. gét ‚serrare, serra 
secare vel dissecare‘), 
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m-Si ‚aus (m- = em-) dem Besitz (32)‘, indem ich 8 für iden- 
tisch halte mit der Präp. $e-, die in Verbindung mit Prono- 
minalsuffixen so viel als ‚haben‘ bedeutet. Vgl. auch hebr. ®* 
und ar. SE (wohl aus k + J, nämlich ele ‚mein Besitz‘ = 
cs) Le ‚was mir ist‘ usw.). 

32. men daher-ek ‚auf deine Kosten‘, eig. ‚aus deiner Ausgabe‘, 
wie im Arabischen 623 pb (ste ‚auf meine Kosten‘, wo in 
ch (hier im Mehri mit d statt z) die Bedeutung von ¢ y= in 
dër ‚Ausgabe, Kosten‘ steckt (oder in Edel, vgl. auch ar. 
5351 ‚Geld ausgeben‘ gegen syr. ==) ‚hinausgehen‘. NB. zhr 
hat in den Mahra Sprachen die Bedeutung von hinaus-, weg-, 
weitergehen: im Shauri zhar, im Sogotri tdhar ‚er ging (weiter), 
vgl. auch Dozy, s. v. zB. 

35. hann ‚Rumpf des Schiffes, unterer Schiffsraum‘ (so Jahn; nach 
ihm auch hdr.-ar. kann), Pl. hantin; vgl. dazu auch assyr. 
hiunu ‚Teil des Schiffes, Schiffsrumpf‘ und Dozy s. v. „> 
‚galetas, logement misérable, taudis‘; S.J) = cale ou fond 
de cale‘. 

38. hasabhout, von hasabih = ar, N II, § 31. 

39. qotôyif, Pl. von qataft ‚Teppich‘, s. I, $ 35. 

42. ars = ar. vr. 

rikib ‚Lage (Holz) (fehlt bei Jahn im W.), wohl für rikeb, also 
qatal-Form ; nicht ‚Kamelladung‘, hat mit rikôb ‚Kamele‘ nichts 
zu tun, zur Bedeutung vgl. ar. CS, ‚eine Sache über die an- 
dere legen‘, also ‚aufschichten‘. 

43. halgam = hálaqam (für h@lagem) ist Imp., aber haligem 3. P. 
Pl. g. m. des Perf. von häläg, s. H 13. 

resibét ‚Wasserpfeife‘, hdr.-ar. rusbe, Rhodokanakis, Dofär: 
risiba ‚Wasserpfeife‘, hAr.ar. rushe, kl.-ar. An, ‚Kokosnuß- 
schale als Löffel, urspr. wohl den Wasserbehälter der Wasser- 
pfeife bezeichnend, s. Abbildung bei Jahn, S. 276. 

44. küz a mit langem Halse’ (ar. 395), Pl. hakuézet, nach 
I, $11; Landberg, Hadr. s. v. zë ‚gargoulette‘ 

Zu tiq trink! und tegi-eh ‚er trank es‘ (für tegey-ch), vgl. G 18 

45. hattôbī, wie Jahn im Texte hat, ohne das Wort im W. zu ver- 
zeichnen, dürfte, wenn richtig, identisch sein mit kattôb ,Holz- 


46. 


bo 


9. 
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sammler‘, ef. L 10. NB. Im W. hat Jahn hatabi ‚was Brenn- 
holz enthält oder führt‘. 

büri ‚Tabakspfeife‘ (so Jahn im W., wo er auch hdr.-ar. büri 
als ‚Glutbecher der Pfeife‘ anführt), ef. L 5. 

negal-he ‚sein Schweiß‘, eig. ‚seine Schweißmassen‘, denn 
negäl ist Pl. von figalot ‚Schweiß‘ (im W. als Pl. ñġdbD; M. 
hat gott ‚Schweiß‘, Pl. najalin — also einmal qatal-, einmal 
qatdl-Form, cf. I, § 45. 

hsöret ‚Bezahlung‘ und hseröne (ich) werde bezahlen‘, hier 
also, wie ich denke, im allgemeinen Sinne; die spezielle Be- 
deutung von Asöret ist ‚Summe, welche der Bräutigam dem 
Vater oder der Mutter der Braut gibt‘, desgleichen die von 
häyser ‚die Mitgift bezahlen‘ — also der Bedeutung nach nicht 
= ar. Bang: ‚Verlust, Schaden‘ und nicht = ar. zum ,Ver- 
lust haben, Schaden leiden, betrogen werden (Kaufmann). 

Sataq ‚er verbrannte‘, Refl. der Form ka-t-teb von souq, ef. hier 
I 27. 

halfét ‚Schwur‘, bei Jahn bloß als Infinitiv verzeichnet, zu ar. 


Zu A. Der Wunsechring. 


. mortijet da-mne, ‚Wunschring‘, ersteres, Pl. merötij, zu einer 


Wurzel rtj, die vielleicht sekundär aus rtöji ‚hoffen, erhoffen‘ 
(ar. (s>>>) entstanden ist, nach Jahn ‚Ring, von den Männern 
am Goldfinger der linken Hand getragen‘ — letzteres, so ge- 
bildet wie bné = ar. W, I, $STNB., S. 19 unten, von I muy 
= ar. u^. 

afārît, ar. PI. von ar. a pie, 

hum-i-ye, Stat.-pron. von hom (houm, kaum) I, § 85 und IIT, 


§ 18, Anm. 1, eig. ham-. 
ziyy-eh ‚sein Heer‘; Jahn hat im W.: ziyye, Pl. haziyé (wohl 


= hazyé nach I, $ 70), etymologisch wohl = ar. ($3, das 
auch apparatus belli zu bedeuten scheint, ef. Dozy s. v. 53. 
gazz = gass (ar. œ>), ef. im folgenden gassöne mit ss. 
Zu maqadé cf. IV, § 15, Anm. 
jüniyet Sack‘, cf. oben A 6, 21, 29. 


14. 


16. 


20. 


21. 


24. 


34. 


37. 


41. 
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barmel ‚Faß‘ = ar. 2, Pl. Jelp, s. Dozy s. v. Jeep (esp. 
barril), 

jehüdi ‚Jude‘, so mit 7, wie im Neupersischen ($59¢> neben 
52942. 

arbün ‚Angeld‘ = ar. usys. 

I-estéll, Subj. von śáttel, cf. 17, s. II, § 51. 

ma’aléq ist Inf. von dyleq ‚hangen‘, ef. I. 

Zu tidi-se ‚ihre Brüste‘ vgl. III, $ 16, Anm. 2, S. 25 (fiir tedéy- 
i-se) und zu kensad-se ‚ihre Schultern‘, III, § 18. 

hol-i-ek ‚deine Oheime‘, cf. III, $ 18, Anm. 1. 

kenäh — die ykuh bedeutet ‚umkehren, wiederkehren‘ cf. 
WZKM. 1910, S. 88. 

sähel = ar. kæ. 

wuzöl, Imp. Sg. g. m. von wizel (wisel), cf. oben. 

haybit ‚Kamelin‘ hängt wohl doch mit ar. J) ‚Kamel‘, resp. 
As) ‚fruchtbare Kamelin‘, zusammen, und zwar steht meinem 
Dafürhalten nach haybit für halbit und dieses für hablit; 
das umgestellte l ist mouilliert und Hamza durch A ersetzt 
worden. Noch mehr verzerrt ist šh. iyet ‚Kamelin‘, wo b zu 
y geworden ist, Pl. iyel (aus ibél). 

Zu waswös vgl. III, § 61, Anm. 1. 

halet-s, von halöt ‚Ausschen‘, wohl doch = ar. Us, 

näzal ‚Klinge‘, Pl. hanzöl — ebenso nzaldt, Pl. nzdl — mit 
letzterem ist ar. &.&5 identisch; konstr. ‚ein Schwert, nämlich 
eine (Schwertjklinge‘, also ein Schwert ohne Scheide, nicht 
ein Schwert in der Scheide; cf. Dozy s. v. Js, Pl. Ji 
par synecdoche épće ou lame. 

zem-is — uzem-îs fällt auf; im Shauri allerdings immer zém 
‚er gabt = wezdm, 

hédah, von diy, cf. oben. 


. baSerem von biser = 53, ef. oben, C dl. 


. damin = ar. me. 
47. 
Əl. 


hajjöm = ar. dër, Landberg, Hadr. s. v.: ventouseur. 

mhajêm ist weder Nomen loci (also nicht gleich «== endroit où 
la ventouse doit être appliquée‘, Landberg, Iladr. s. v.), noch 
Nomen instrumenti, sondern Infinitiv von kajôm = ar. o>, 
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Zu L. Der alberne Beduine. 


1. Zu han ‚wenn‘ und auch ‚so oft als‘ vgl. IV, § 47. 
2. haymit ‚Zelt‘, ar. =. 


10. 


11. 
13. 


16. 
21. 


miz ‚Tisch‘ ist neupersisch, s. I, $ 70. 

resebet-h ‚seine (Wasser)pfeife‘, s. I. 43. 

äzer ‚Nacht‘, Pl. azör, bei Jahn ohne Etymologie, ist mit ar. 
pas identisch, das im Arabischen ,Zeit, Zeitalter, Jahrhundert’, 
aber auch ‚Tag oder Nacht‘ bedeutet (cf. Jas) ‚Tag und 
Nacht‘), gewöhnlich ‚Nachmittag‘ (so auch im Mehri in ka- 
lásr, wo es mit dem arabischen Artikel entlehnt ist). NB. Im 
Shauri ist ‘dser das gewöhnliche Wort für ‚Nacht‘, der Plural 
“esör aber bedeutet im Shauri ‚Tage‘. 


. bari ‚Glutbecher der Wasserpfeife‘, auch im Hdr.-Ar. Vgl. dazu 


auch Wahrmund, Neuarabisches Lesebuch, Il, S. 284 s. v. 
5)" Nargile. 

mel = men ‚daß nicht‘ vor folgendem l-. 

ferdät ‚Zollhaus‘, ef. ar. d=; ‚Grundsteuer, Patentsteuer‘. 

In hammaliyin scheint l mouilliert worden zu sein, also gleich 
hammalyin = hammalin, Pl. zu hammoél, Oder geht hamma- 
liyin auf ein hamméli = hammol zurück, vgl. kajjóji Pilgrim’, 
aber ar. cls ‚der oft wallfahrtet‘, dann kattóbi (hier in I 45) 
== hattöb ‚Holzsammler‘, also ith. gabbarı und ar. JS neben- 
einander im Mehri? 

thayiret = tahyiret, Infinitiv zu haytr. 

tal (t61) = ar. Jsb, cf. ech Jsb ‚den ganzen Tag lang‘, ef. 20. 

tadiem von einem tödi für Atödt, ef. ar. VI von (S$ ‚sich 
gegenseitig beschenken". 

habarän-i ‚mein Söhnchen‘, cf. I, $ 27, Anm. 

rahazät = rahasiit, ar. don}, cf. C. 34. 

Zu nehügab gegen nehigab bei Jahn beachte man die von 
diesem im W. angegebenen Formen für den Indikativ von 
hügüb, nämlich yihaugab (also auch yihéwqeb, yihüyab mög- 
lich), aber Imperativ statt m. und f. híuqab (resp. auch hogad, 
högeb), als ob der Steigerungsstamm von hqb vorläge: masc. 


A 


hdugab (= högeb) und fem. higeb (mit © zur Bezeichnung 


24. 


25. 


26. 


D 


10. 


11. 
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des Genus femininum!); vgl. auch Aigebe ‚hinein‘. Zur Stelle 
s. auch H 15. 

hendül ‚Bettgestelle‘, Pl. henádelet, cf. I, $ 79, aber hdr.-ar. 
hendil, Pl. hanädil. ° 

doht ‚Rausch‘ aus einem dehrt zur Mediae y dyh, cf. I, § 35 
(im Mehri würde man eigentlich daht mit a erwarten). 

sharét ‚Zauberer‘ ist Plural zu söher, I, Son, 


Zu M. Die drei Töchter. 


amür = amôr, wie die Gewährsleute Heins fast immer betonen, 
doch kommt bei Hein auch das regelmäßige amôr (amir) 
neben dmir (dmör) vor. NB. Bei Hein werden fast alle Er- 
zählungen so eingeleitet = ‚Er (der Erzähler) sagte‘, also 
wie ar. JS oder Se u. del. 

Zu tagmüm vgl. Il, § 44, Anm. 

gafüd, d.i. qafûd mit q = kafod mit k, ef. WZKM. 1910, S. 80. 

rihbét, hier Akkusativ der Richtung auf die Frage ‚wohin ?‘, 
wie auch im folgenden: here) berr ‚geh heraus ins Freie!‘ 

garaur = haqrdur, cf. Le, S. 90. 

Zu gahayb vgl. Le, S. 80. 

hîb-iš ‚dein (f.) Vater‘, also Ach mit urspriinglicherem ?. 

sedd ‚Wall‘, ar. aw, | 

mhahhige für mhaälgege, also Part. des Kaus. von Aqq, zur 
Bedeutung vgl. das Kaus.-Retl. shaydug, bei Jahn = ‚zu etwas 
gezwungen werden‘. 

tholöt, kontrahiert aus thawlot für thawwelot von thoulül. 

süzüt, 3. P. Sg. g. f. des Perf. süzd, d. i. Kaus.-Refl. von wzy, 
ef. Le, S. 93, Note (nach Müller = hebr. xx, also auch = 
ith. @dA:); das Kaus. houzé ‚auslöschen‘ (eig. ‚fortgehen 
machen, ausziehen‘), also das Kaus.-Refl. woll ‚sich absentieren‘. 

hatf = ar. ba, 

Haméd = Ahmed, ef. I, § 103 und § 104. 

aj = gery). 

hadém = ar. 2>=, cf. I, § 55. 

l-a’amélem, so mit é wohl von einem transitiven amöl neben 


12. 


18. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 
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gewöhnlicherem dymel, cf. šh. ‘ofl aus transitivem “mol mit 
Umstellung von o und Nasalierung des m. 

jal ‚Lohn‘, d. i. ar. Ja> ‚Löhnung, Pension, Geschenk‘ (ara- 
bisch auch la» und las), 

amür, entweder — ,es sagte (einer von ihnen)‘ oder 3. P. Sg. 
auch für den Plural gebraucht, wie im Shauri: ‘oñr = ‚er 
sagte‘ und = ‚sie (m.) sagten‘. 

binéhem = baë em, mit h statt Hamza, cf. l. c., S. 92. 

sayet, Jahn sdyet (sayt) ‚kleines Segelschiff‘, hdr. say‘. 

högä = hiiqd von wg. 

emel — dymel. 

gut-se (H. hörte grid-se) = jot-se, eig. besser ġát-se, d. i, Stat.- 
pron. von ġóuten, dem Pl. von gayt ‚Schwester‘, cf. III, $ 14, 
Anm. 2, S. 23. 

figré = ar. da. 

har = ahir, ef. I, § 103. 

tuwéhen = twé’-en, cf. binéhem in 12. 

fuwe, wohl Shaurisierend fiir (ut, im Shauri ohne w als tey 
(fe = twe) vorkommend. 

tholûl, hier 3. P. Sg. g. f.; falls bei II wirklich tholtl gespro- 
chen wurde, so ist dies = tholilem, cf. Le, S. 89. 

foft(-i tirit) = fütet ‚Schürze‘ I, § 31. 

harir ‚Seide‘ = ar. 2,=. 

fit = fayt ‚eine‘, mit ursprünglicherem 2. 

jabyet = jabit ‚Wasserbassin, Wanne‘. s 

zigig = zijíj (aus zijéj = zijdj mit Imale) ‚Glas‘ = ar. cls}. 

gazzaum, aus gatzöm, eig. ‚sich abkühlen‘ zu qdyzem_ ,aus- 
löschen‘ (intr.), eig. ‚kalt werden‘, mh. gäzam ‚Kälte, kalt‘, 
Sh. gisem., 

ma’mül = ma'mél aus ma’mäl, cf. I, § 21. 

yekün heißt ‚wahrscheinlich‘ (eig. ‚es ist! = ar. ws) s. 
Jahn s. v. 

Zu fir-eh zitiert Müller ar. „te 33» und hebr. v5y app, 

yehjeriyem, wohl von einem Kaus. von jry; die Form ist 
nicht ganz regelmäßig, denn der Ind. wäre eigentlich yıhejeyrem 


(etwa mit Metathesis von yr). 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 3. Abh. 4 


21. 


23. 


25. 


26. 


27. 
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riheg = rdleq s. IV, § 23. NB. In diesem Texte zeigt sich 
eine gewisse Vorliebe des r für den Vokal, was sich auch 
im Shauri beobachten läßt. 

sr-eh = ser-eh. 

kerät Ball = 55. 

bakür(e)t, Jahn bäköret ‚Stock‘, hdr. bäköre. 

Hier gahwét — ‚Kaffeehaus‘, sonst im Mh. mgahöit. 

yanéhij, Jahn yinöhe), BEE mediae gutturalis, cf. II, 
T, 16c. 

haul-k, d. i. ar. Ji», im Mh. kôl und (diphthongisiert) kaul 
wörtl. wohl ‚dein Zustand ist nicht von ER hat mit ihnen 
nichts zu tun‘. 

ugöne = weqone, Part. auf -öne von wigä. 

Zu le-hini ho vgl. III, $ 46. 

gölig = ajölig 1. P. Sg. des Imperf. 

déwiS aus déwyes, 2. P. Sg. g. f. von döwi (ar, Sh). 


Zu N. Der gefoppte Freier. 


. amir le-hib-eh ‚er sagte zu seinem Vater‘ — man beachte hier 


le- statt he- (bei M. und J. nach amôr immer bei: so auch 
im Shauri immer le- fiir (h)e-. 


. amûren als 3. P. Pl. gen. fem. ist šhaurisierend, denn im Mehri 


ist die 3. P. gen. fem. amûr = 3. P. Sg. gen. masc. amûr, im 
Shauri hingegen mit Suffix en: “óñren. 

gölig = agéliq, 1. P. Sg. des Imperf. 

mhaffagite (mit g = q), sonst fkk (bei M. und J.), Kaus. 
NB. Statt sk soll es vielleicht tûk heißen. 

Sihnét, bei Jahn $henet, als Inf. zu shan ‚Waren aufladen‘, ar. 


aw 
e 
aA) 
Os 


. yekus, dialektisch für yikéys (oder yikôsi), cf. II, § 95—97, 


ähnlich im Shauri, z. B. yebün ‚er baut‘, von dene, mh. 
yibeyn. 
tibiyüd = tebyöd, von byd = bL (i) ‚Eier legen‘. 


. sibhöt, von sdybah oder von kaus. hasabäh, ohne ha. 
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tirh-ays, so mit i = farh-ays, wieder i vor r, aber auch nach 
dem ¢, das speziell im Shauri gerne 2 neben sich hat, ef. M 21. 
. duwô = sonstigem tuwö (tow), aber auch ar. 55% ‚zur Nacht- 
zeit kommen‘; ebenso in dem kausativen mhidwite. 

. gättes = qättes (aus qütses), Refl. von yss, ef. II, § 51. 


Zu O. Weiberlist. 


. Garg, so hier mit g = j, wie eben einige Gewiährsmänner 
Heins statt j immer g sprachen. Diese sprachen aber auch 
q wie g, cf. WZKM, S. 80. NB. Im Shauri wird j wie g 
gesprochen. 

bay wa-Siré = ar. dra an. 

. lat = lilat. NB. Die Verschleifung von l hat speziell im 
Shauri weiter um sich gegriffen. 

Zu gagit = jajit cf. Kommentar zu Al. 

agär = agir, cf. I, § 103. 

habäs-eh ‚lösch es weg!‘ von einem habös, cf. ar. „> ‚von 
hier und da sammeln und aufnehmen‘. 

. zeböd ‚Zibet‘ ar. 545. 

fttet-h (später fetts) zu ftt, Jahn futt ‚bestreichen, einreiben‘, 
aber ar. <3 ‚mit den Fingern zerbrechen, zerbröckeln‘. 

Zu häul-ek cf. zu M. 26. 

mezbéh = msabäh, ar. con. 

* hirlb$ von krb = ar. =. 

. tibrit, Fem. zu teber ‚krüppelig‘ I, § 104, 

mahmel€ét ‚Tragkorb‘, cf. ar. et. 

. gabayl-is ‚für sie‘, s. IV, § 8, Anm. 

tau = tawü (zusammengezogen), wie tû (tuđ) neben tuwû ‚essen‘. 

gidem-i ,wehe mir, weh’ über mich‘, cf. Hein, S. 146, Z. 6 
agddmi ‚wehe mir!‘, S. 190 gidemeh (gedemeh) ‚ach, über ihn!‘ 
— so bei H. und zwar immer mit g, das = q, aber auch 
= sein kann. 

. wa-a4mma, wird wohl ar. LA a sein. 

thärigen, kann nur von einem höreg = hore} = E> her- 
kommen. 

A 
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10. harigen = ahdrigen. 

11. w-et ‚sobald als‘ scheint mir aus we-t(e) entstanden zu sein, 
d. i. wa ‚und‘ und tê ‚sobald als‘ (im folgenden auch wit, im 
Shauri bed, aus be ,und‘ + ad ,sobald als‘). 
terküb-eh, d.i. tarköb ‚Geschäft‘, s. I, § 18. 
mahjém, Infinitiv von hajöm, ar. ce, cf. oben Kl. 
yewükub = yiwögeb von wegöb ‚hineingehen‘, bei M. und J. 

meist mit q, ar. — 59, cf. IT, § 72. 
him (so mit 7!) = haym ‚Schwiegervater‘ und ‚Schwiegersohn‘. 


INDEX. 


UI 

öbel trauern E 87. 

afrit Dimon E 54, Pl. afarit 
K 2. 

dyjeb lieben A 3. 

ajrez Hode, Pl. ajörez D 10. 

ajizon =ajzön (alte) Weiber A 9. 

ehl Leute, Familie E 41. 

ays Messer E 9. 

dger (das) Alter F 3. 

agär größer O 2. 

ma aléq, Inf. zu áyleg hangen 
K 16. 

haliq anzünden I 43, K 13. 

alüt die obere E 28. 

dymel (machen, tun A 5), legen 
A 36. 

mané Sinn B 18. 

arbiyyet Araberin E 1. 

arbän Angeld K 14. 

ma rid eingeladen D 13. 

árdi irdisch D 37. 

ars Hochzeit I 42. 

asekir-, Stat. pron. des pl. von 
askér Heer, Soldat(en) E 78. 


istau recht! A 12, s. unter s. 

dssab angebunden werden [ 11. 

mätöd Gewohnheit I 18. 

hätüm übernachten B 5. 

azöb = usöb anbinden G 3. 

häzü trösten, šāzůű sich trösten 
lassen F 35. 

dzer Nacht IL 1. 

as$ sich erheben A 9, hasüs 
sich erheben lassen A 18. 


b 


bol li-bét Hausleute u. dgl. 
A 5. 

bir in der Nacht weitergehen, 
sich davonmachen A 8, A 9, 
All. 

bijüd fortjagen, auszanken C 14. 

bigét Pl. von *bögt Rebell, Ver- 
leumder C 58. 

bajig hassen A 3. 

bagad Groll F 5. 

biyüd Eier legen N 4. 

bit Söhne, Pl. von der F 2. 

bäküret Stock M 23. 


! Enthält die im vorangehenden Kommentare erklärten Ausdrücke. Ver- 
gleiche dazu auch die Indices zum 1., 2. und 4. Teile der Mehri-Studien 
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biqi neben bóqi Rest E 107, F 3. 

hebqt bleiben lassen E 76. 

ben-idem Mensch H 3. 

barmél Faß KO 

ha-bárr hinaus D 20. 

berriyyet Wüste F 22. 

berûz hervortreten E 106. 

bisit (bdsit, bast) Frühstück 
E 9, 

basär Einsicht, Erkenntnis, List, 
Ausweg E 18. 

batah Sand G 17. 

bürt Glutbecher der Wasser- 
pfeife I 45, L 5. | 

böser frohe Botschaft geben C51. 


d 


dijer Bohnen A 35. 

doht Rausch L 25. 

deqêq Mehl A 16. 

delöf hüpfen B 8. 

dillit Kaffeemaschine, -kanne 
C 32. 

dint schwanger sein, — wer- 
den E 1. | 

dinyé Welt E 44. 

dára Panzer H 13. 

derdat Rock F 3. 

dirjet Stufe E 26. 

derehim Geld A 11. 

mediüret Kreis A 12. 


d 
dehéb Gold A 43. 
darüret Streugift E 26. 
mhedrir bestreut E 27. 


d 


w 


daher in men däher-ek auf deine 
Kosten I 32. 

dill herumirren F 15. 

döyä verlieren, zugrunde gehen 
C 4. 

damin Bürge K 46. 

tuwö (tuwt) NT. 


duwo = 


f 


fudddt Silber C 24. 

fadouli Schwitzer K 3. 

faldl (= tahäl) pissen D 20. 

Jahär (*fohar) aufputzen A 6. 

(he) fkik vermählen B 33. 

faga(k) Hälfte B 1. 

fiqré arme Leute (Pl.) M 14. 

ferdit Zollhaus L 10, 

ferluit Freude E 102. 

haferüq trennen E 20. 

fétris zerreißen F 33. 

fsáh aufheben, abschaffen A 28. 

fatth geöffnet werden C 59. 

futt (zerbrickeln, zerreiben), 
bestreichen, einreiben O 3. 

fêtes untersuchen D 31. 

fat@ nackt, fem. fatdyt B 8. 

fûtet Schürze, Tuch M 16. 

fse Mittagessen C 31. 

fesel Geschäft I 1. 


J 
jal Lohn M 11. 


jdbyet Wasserbassin, Wanne 
M 17. 
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Játfi umschlagen I 14. 
jehüdi Jude K 14. 

jeheme morgen A 15. 

jehéz rüsten E 72. 

jaht Ebene H 2. 

jim@at Schar E 71. 

jumat Freitag D 39. 

jimbet Seite Pl. jinéb E 32. 
jembiyyet Seitenmesser E 35. 


junit Sack Pl. juwöni (roi 


A 6, A 21, A 29; auch jâ- 
niyet K 9. 

jos (Jaus) Mal E 67. 

mhejeziz geschnitten B 4. 


& 

gaybet (üble) Nachrede F 2. 

gaydan sich erbarmen G 17. 

gayüj Pl. von gayj Mann D 21 
(Kommentar). 

gajinöt Mädchen A 1. 

gajitt Weib A 1 (Kommentar). 

gajén Knabe, Bursche Al (Kom- 
mentar). 

gayör (gayir) verletzen; gatyor 
verletzt werden E 7. 

galög sehen A 13. 

galdm Knabe F 2. 

gamöd zumachen, schließen (das 
Auge) D 28. 

gamös tauchen F 31. 

magardb Sonnenuntergang CD. 

hagrüb gekannt werden C 3. 

gätiri reden A 31. 

gaurim Meer = rdurim B 23. 

gas§ Kot, Exkremente A 48. 


h 


höbä sieben f. hibdiyt A 8. 

hibi (habü) Leute, 
A 13. 

hediyyet Geschenk D 35. 

haybit Kamelin K 34. 

hiqgebe(n) hinein C 28. 

hola Schatten B 1. 

hel6k zugrunde richten E 78. 

him Mutter, Stat. pron. 
häme- Al. 

han so oft als L 1. 

hendül Bettgestell L 24. 

hené bei F 2. 

hasaba Finger G 18. 

huwid rufen BT. 

hūqâ legen (auch passiv = ge- 
legt werden) A 16 (zu wg). 

hawwult erster, früherer D 50. 


Männer 


auch 


h 
hayb (heyb) Vater A 2. 
heberé (heberé) = habré Sohn 


A 5. 
habardn-i mein Söhnchen L 13. 
heberit = hubrit Tochter A 2. 
habsiyyet Negerin C 1. 
hadid Eisen H 13. 
hadef Schoß E 13. 
hdaur hinschaffen F 32. 
hadarit grün (fem.) E 43. 
hajjöm Schröpfer K 47; 
mahjem, Inf. K 51. 
häyfet sich merken F 11. 
haujor Sklave A 31 (Kommen- 
tar). | 
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A 31. hom wollen A 2, A 12. 

hayü (hiyi) leben E 93. haur ein wenig (auch kaur) 

hayy lebendig B 22. G 18. 

hayg Bucht, Strand, Küste C 15. | hawwét (howwot) Fischer A 1. 

(i)htiyöl List bereiten F 18. hezöm binden (Garben) F 7. 

thayiret Verbot L 11. mehduzim Garben F 7. 

hayr (heyr) Esel G 5. 

haqĉq sich der Wahrheit ver- b 

habor benachrichtigen H 2, kô- 
ber benachrichtigen F 16, 
htabôr sich benachrichten 
(gegenseitig) D 4. 

habos weglöschen, wegwischen 
(fortnehmen) O 2. 

hobezit ein Stück Brot, nom. 


sichern F 32; hagdug zwingen 
M 7. 

Shdlef schwören lassen I 26. 

halay vorwärts C5. 

heléy Nacht, nur in be-heley 
(beheléy) in der Nacht, nachts 


haujirit Sklavin Pl. hayjerten | haul = hol Zustand M 26. 
A 15; auch halt II 13, siehe 


das Folgende. unit. B 27. 
haliü Nacht A 15. Bodem Diener (Pl.) M 11. 
Haméd Ahmed M 10. hadöri Grünzeug G 2. 
hammaliyin Lastträger (Pl.) | mahfef Schürze D 10. 

L 10. hafü verbergen F 26. 
mahamélten beladene (fem.) | heyübet böse (fem.) F 2. 

F 25. haymit Zelt L 1. 
harîr Seide M 16. hola ausziehen F 23. 
harrögat Asche G 13. halûf zurücklassen A 27. 
harim Pl. von harmét Frau A 13. | heli (háyli) frei sein A 9. 
hörim Weg B 1. halfet Fenster G 4. 
harami Räuber Hl. haleq Kleid Pl. haloweq (halög) 
hasüd beneiden F 11. | AM, 29. 
hess Bewußtsein E 94. | (ha)hlös retten F 22. 
hösil geschieht! E 35. hann Schiffsraum I 35. 


hatöb Brennholz sammeln I 10. | haröb verderben O 3. 

hattobi Brennholzsammler (ne | hav4) hinausgehen A 12, A 14, 
ben hattöb) I 45, L 10. A 22, 

hattöt Körnchen E 103. haröt zücken E 73. 

halöt Aussehen K 37, häyser bezahlen I 46. 
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husor täglicher Unterhalt, Auf- 
wand [ 1. 

hsöret Bezahlung I 46. 

husalét Haarlocke; Sache D 9. 

$ehtün sich beschneiden lassen 
A 5. 

hatär Wette, Abenteuer C 4. 

hâter Tal, unten E 26. 

hatt Schreiben M 10. 

hô Mund B 21. 

hauf Furcht E 58. 

haur wenig G 18, s. auch kaur. 

mehôwit Nadeln E 25. 

mehzên (mahzén) Kammer E 59. 

hozônet Magazin, Scheune, Kam- 
mer Pl. hazdin C 23. 


k 


kebü meinen D 43, s. Nachtrag 
S. 61. 

kabkéb Stern Pl. kibeküb B 28. 

köber (kabûr) ‚allih akbar‘ 
sagen E 73. 

kis Beutel Pl. hakyds A 11. 

kölef versorgen E 48. 

kelüt erzählen D 45. 

kamilet vollständig (fem.) B27. 

kemkem Gesichtstuch Pl. kemö- 
kım D 21. 

kenöh zurück-, 
K 21. 

kerät Ball M 23. 

kirbit Palmenstrunk E 70. 

kettr mehr F 3. 

ken-es ‚sie war‘ F 24. 

ksü finden A 13. 


wiederkehren 


kûz Krug I 44. 
kesöf aufdecken D 22. 


q 

gabgeb, siehe wgb. 

qóubeh beschimpfen 14. 

qabáyl für, anstatt O 8. 

qedém- wehe! O 8. 

qabin Skorpion Pl. qabónet All. 

qadir Verhängnis, Schicksal 
G 18. 

qadrit Verhängnis, Macht, Be- 
stimmung C 46. 

qedôb abschneiden, -beißen E 13. 

gaddyet Sühngeld H 12. 

gäydar Tiger Pl. gadäuret C 24. 

qaf schweig! H 2. 

qatfi 
gehen, hinsein A 27, 

qahwet Kaffee C 32, Kaffee- 
haus M 25. 

meqdhwi Kaffeesieder C 32. 

qahbêt Dirne G 14. 

qayd Strick D 23. 

qayîs messen A 31. 

qalôb legen F 20, F 22. 

qoll ausstreuen E 101, E 103. 

megattil ausgestreut E 101. 

galliyen Knaben C 1. 

galuin Angelhaken, Pl. C18. 

*gömar überwinden im Spiele 
C 36. 

gona genug haben A 12, A 22. 

gant aufziehen A 1. 

gantin klein A 46, Pl. fem. qa- 
netten G 18. 


sich umwenden, weg- 
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magardd Schere E 63. 

dëser: abnehmend (Mond) B 29, 
gossät Geschichte C 56. 

gota abschneiden B 30. 

gatöif Teppiche I 39. 

qi Erdboden E 103. 

gazzdum sich abkühlen M 18. 
gäzer Stockwerk K 8. 

gazz = qass KT. 

gösä trocken H 1. 


1 
li büdd (arab.) A 44. 


Itebüb sich einwickeln D 22. 

labd Sandale Pl. halbod B 18. 

helbüd geschlagen werden E66. 

lĉbes Kleidung E 96. 

lélet Nacht A 15. 

lahdut die untere E 28. 

ligöf = ligef packen E 15. 

limset Krummsäbel E 62. 

lettäg (Refl.) und auch kaus. 
heltäg getötet werden E 46, 
E 62. 

meldwwenet bunt (fem.) F 32. 


m 


mdz Ziegen F 31. 
mahenét Arbeit, Geschäft A 9. 
miz Tisch L 1. 
mékin viel E 48. 
mekôn irgendwo A 27. 
mäl’ek el-mout 
H 13. 
mili voll sein A 16. 
hemli füllen A 7, A 21. 


Todesengel 


*nelük herrschen, sich bemäch- 
tigen E54, F 8; Infin. mélek 
F 8. 

mné Wunsch K 1. 

šemnůn wünschen, daß e. wohl- 
wolle D7. 

merêg Tunke B 27. 

merôt (letztwillig) beauftragen 
B 6. 

marät (letztwilliger) Auftrag, 
Befehl B 25. 

mtel (mtil) Gleichnis B 26. 

hamwöt sterben lassen F 18. 

mauz Schermesser D 9. 

mise Abort A 37. 


D 


nidif Matte, Teppich E 31. 

hendduf ausbreiten E 99. 

nefs (arab.) Seele E 75. 

henhü vergessen D 32, D 33. 

nhéq schreien F 10. 

nahdj spielen A 12. 

nahaj Spiel A 26. 

nhau klagen F 34. 

nika kommen A 1 (Konstruk- 
tion A 3). 

niga = ar, 456 H 12. 

nögel wählen E 105. 

nöges unvollständig, fem. nag- 
zat B 29. 

ntesüb sich aufrichten F 7. 

ndttab fallen A 27. 

när Licht E 52. 

menzil Wohnraum D 42: 

ndzal Klinge K 37. 
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r 


ru weiden F 2. 

harbä hinaufziehen A 10. 

rdü werfen C 23. 

rijôm mit Steinen bewerfen, 
steinigen E 101. 

rehebit = rahbet Stadt, Land 
A 5. ; 

réhaq ferne F 18. 

rahasit Erlaubnis, Urlaub C 34, 
auch rahazit L 16. 

harhdu locker lassen C 18. 

rayhän Basilienkraut, Myrte 
E 40. 

riköb Lastkamele D 1. 

rikib Lage (Holz) I 42. 

rekköb Reiter E 40. 

rigdgeten Pl. fem. von ragiq 
dünn, fein E 31. 

maramé Deckel E 13. 

rupie Rupee C 31. 

mortijet Ring K 1. 

rtwi sich satt trinken B 2. 

razü böse F 20. 

resibet Wasserpfeife I 43, L 2. 


S 


sid Glück D 17. 

Sei fragen, bitten (arab.) C 35. 

sebîil Pfad D 24. 

sedd Wall M 6. 

siddit (seddêt) großes 
Pforte E 40. 

sejûd sich niederwerfen F 7. 

sähel leicht K 24. 

sahäb schleppen F 28. 


Tor, 


sharét Zauberer (Pl.) L 26. 

siyet kleines Segelschiff M 13. 

siyor gehen, A 1, A 22; Subj. 
yestr A 3T. Imp. str A 12; 
steyor seine Notdurft ver- 
richten A 37, A 40. 

mesir Gang E 53. 

skib schütten A 12, F 22. 

sokk zusperren, schließen = zokk 
C 28. 

meskinet arm (fem., arab.) E 82. 

salöm Gruß, Friede D 3. 

sölem grüßen E 74. 

salömet Wohlbefinden F 14. 

Zelt Macht ausüben F 8, Infin. 
teselit. 

sembûq Boot, Kahn C 15. 

samm Gift E 17. 

sanéu taub, fem. sanuwit B 6 
= zaneü. 

sorriyyet Kebsweib C 1. 

suwê gleich, passend A 31. 

istau schon recht, schon gut! 
A 12. 


miswak Zahnstocher B 21. 


š 
m-si auf Kosten I 31. 
sit Penis D 10. 
$kt Schwert D 35. 
stömä hören auf e B 6, mistu- 
mot gehorchend (fem.) B 25. 


S 


hasabáh = arab. gl I 38. 
sädeg Wahrheit D 44. 


DU Maximilian Bittner, 


saferiyyet Topf, Kochtopf, Kes- 
sel Pl. safort A 35. 

sahwä(h) Pl. von salh wohlauf, 
gesund, lebendig E 92. 

sowya == doud verlieren D 37. 

sayniyyet Tasse E 103. 

saläh Heil, Gutes E 85. 

salöt, auch salát Gebet E 36. 

sind machen, fabrizieren F 3. 

sandtq Koffer C 40. 

sor sich stellen, dastehen A 13. 


t 
tå (ta, te, te) sobald als, bis 
A 1; te-nhör eines Tages 
A 2. 


töbä folgen E 40. 

tidiem sie teilten untereinander 
L 13. 

thoulül dasitzen A 3. 

tey Bock F 31. 

teli letzter D 25. 

tumöm ganz B 28. 

towü essen und (auch kausativ) 
essen lassen A 51. 


f 
tabbah Koch E 101. 
tahdn mahlen A 6. 
talöb einladen, bitten, betteln, 
auch föleb suchen A 5, 
Flo. 
tarab Holz Pl. tayrüb E 59. 
törıb verkünden D 21. 
tardh lassen A 1. 
tawû in der Nacht kommen A 9. 


tél (tol, fowl) Lunge L 13. 
toss irre gehen I 4, 


t 


tidi.se ihre Zitzen K 20. 

täy Geruch E 59. 

talatit drei D 33. 

tent (töni) wiederholen; E 2, 
E 68; hetnü verdoppeln E 2. 


w 


widä wissen, wahrnehmen, be- 
merken A 19. 

wödä Abschied nehmen führen 
E 39. 

wödi Tal F 14. 

wahs wildes Tier F 20. 

wdthaf gegen Abend gehen, 
heimkehren B 10. 

wijeb notwendig sein G 11. 

wigä sein, werden AT. 

weqod hineingehen A 13. 

gabgeb Infin. von wegöb hinein- 
gehen A 35 (‚Hochzeit‘). 

wigef schweigen E 102. 

sügöf Schlaf A 17. 

Stat. pron. 
einem *muqfetdt Schlafzu- 
stand E 69. 

wagoz aufwecken E 64. 

woli Anwalt, Gebieter C 56. 

ütelûm sich bereit machen A 25. 

wired Wasser holen I 7. 

wusäh Schmutz Hl. ` 

wasf-el-wustf I 29. 

wet sobald als O 11. 


mug fetet-, von 
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wisel (wdysel) anlangen A 32, 
kaus. hausdul E 108, auch wzl. 

šūzű sich absentieren M 9. 

wezöm geben A 6. 

mahusröt gezimmert (fem.)I31. 


Z 


zir Wildziege G 18. 

zeböd Zibet O 3. 

mzdubah Lampen (Pl.) H 13. 

zebög verpichen E 87. 

zebün wertvoll I 19. 

zadôq die Wahrheit sagen H 5. 

ziji) Glas M 17. 

zhêr absteigen E 43, E 88; 
s. zhr. 

zdyid mehr E 94. 

hezyûd vermehren E 74. 

ziyye Troß K 7. 

zdyget Geschmeide = 
A 10. 

zir Krug Pl. hazieret AT. 

zürä anbauen E 40. 

zowdyr Pl. von zour Stein E 101. 


säyget 


z 


zahär erscheinen, hinausgehen 

E 43, E 88. 
Ss 

häsäqg anzünden I 27; śátāq 
verbrennen (intr.) I 46. 

fit Haar E 70. 

Stba satt sein, werden A 14. 

msébhehet fiirbig (fem.) F 3. 

$henet ($Sihnmet) Ladung N 3. 

mashä$ (mashdz) Goldmünze, 
Dukaten Pl. msähzet A 36. 

gill nehmen, fortnehmen A 17. 

guud abscheulich sein gegen 
etwas A 3. 

$drah (Séreh) Unterhaltung A 5. 

$eröog kämmen E 70. 

Zort Bedingung D 32. 

$tor zerreißen F 29. 

$atardyr Fetzen [ 27. 

söh groß, alt C 2. 

$aur Rat, Beratung A 45. 

$ewir um Rat fragen E 47. 


Nachtrag. 


Zu D 43: kebü ‚meinen, dafürhalten‘ scheint mir mit assyr. gibi 


‚sagen, sprechen, reden, befehlen‘ zusammenzuhiingen. 
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Sabäisch |I pasy eine balsanısche Pflanze und 
minälsch | 335 capparis. 


| 258 


Es handelt sich zunächst um die hekannte Stelle der 
Habesinschrift Gl. 1076 =— CIH. 308, Z. 4: prsmi zS suo be 
weiss aen (Geng I BT inxs bm enp teb senm. Die Aus- 
drücke, auf die es ankommt: I s>s s's sind verschieden über- 
setzt worden: ,Herstellungen und Umänderungen‘ (Müller!), 
‚Feingold und Silber‘ (ITommel:), ‚Gutes .und Lauterkeit‘ 
(Glaser), ,pretiosa res et argentum‘‘, endlich [plantes] A en- 
cens et a myrrhe (Halévy®). 

Große Schwierigkeiten bereitete auch das in Z. 9 wieder- 
kehrende =>». Müller übersetzte ‚Zubauten‘, Glaser und Prä- 
torius ‚Kapellen‘, im Corpus wird es als ‚appendix sedis re- 
giae, aedes comitum et servorum regis‘ erklärt. Ich möchte das 
Wort ukbit des Dfärdialektes heranziehen.® Es wird von einer 
Weihrauchpflanzung (mgor, menzila) ausgesagt und a. a. O. glos- 
siert: eW es) Dga. Unter Vergleichung von Ss deutete 
ich es dort ‚mühevoll, die viel Arbeit verlangt‘. Es würde dann 
sam etwa ‚Bebauungs- = Pflanzstätte, Plantage‘ bedeuten 
oder instrumental, die zur Bebauung nötigen Anlagen und 
Werke bezeichnen. 

Gibt man diese Gleichung zu, so würde das Zeugnis des 
neuarabischen Dialekts für die Halevysche Auffassung zu- 


1 Hofmus., S. 5. 

? Aufs. Abh. s. v., S. 185. 

3 Abessinier, S. 43 nnd Note 1. 

4 CIH. zur Stelle. 

5 Rev. Sem. IV, 68. 

® Südarab. Exped. VIII, p. 126,5; X, p. 65 8, v. 
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nächst von s's sprechen. Zu dieser stimmt, daß ub die Be- 
deutung ‚Wohlgeruch, Aroma‘ o. ä. im Arabischen hat: Ibn 
Qais ar-Ruqaijat, Anhang III, S. 281; ferner, daß im Hebräi- 
schen se an den von Müller, Biblische Studien III, 85 fi.! 
herangezogenen Stellen: sien 732 (1. 732) Jerem. 6, auf: 2107 gë 
2 Kin. 20, ı3 (vgl. Jes. 39, 2; Ps. 133, 2; Eccles. 7,1); “om m Cant. 
7,10 in Konstruktusverbindung als ‚Würzrohr, Würzöl, Würz- 
wein‘ aufzufassen wire"), Zu dem sah. zap vergleiche man außer- 
dem Mordtmann-Müller, Sab. Denkm., p. 81; Glaser, Abes- 
sinier, p. 10. 27; Müller, Hofmus., S. 48. 


ıenx hat Halévy mit misna-hebr. erg ¿résine du baumier‘ 
verglichen. Ich möchte jedoch auch für dieses! pag die gleiche 
Etymologie vorschlagen wie für sab.ı2%, assyr. sarpu ‚Silber‘, 
und von 9%, s>, ausgehen: ‚schmelzen‘, beim Metall: ‚durch 
Schmelzen im Feuer läutern‘. Räucheringredienzen unterliegen 
bei der Verbrennung einem Prozeß, der mit dem Schmelzen 
von Metallen wohl verglichen werden kann: sie gehen in Rauch 
auf, werden gewissermaben flüssig; vgl. aram. Kan, assyr. kutru 
Launch, mee und see ‚Räucherwerk‘, dét fuuiauz (3) 
mit „bs ‚fließen, tropfen‘*, worauf schon Müller, Burgen und 
Schlösser II, 29 [981] hingewiesen hat. Man kann aber auch an 
das Fließen, Tropfen des Harzes aus der Baumrinde denken? 

Darnach wäre der Passus der Llabesinschrift zu über- 
setzen: ‚mit Vollendung aller zs- und »"x-Pflanzungen ê, die sie 
(teils zum erstenmale) angelegt? und (teils) erneuert haben: für 


1 Vgl. Anzeiger der Kais. Akad. zu Wien; phil.-hist. Klasse, 23. April 1902. 
? Neben dem Weihrauch, der aus Saba kommt: gan sws mish, 

Vgl. ebenda 1, 3 wo Müller nach LXX ürnip mavta ta apwpata liest: 
asw [bss] quer mei) = ses dewpata von 4, 10. 

t Vel. Täg-el-"arüs s. v. Seel zg rl! yess die Kommentare und 

sil x T Ze (éi D Lé SE, NN 
Lexika zur Lesart |.) phs cya ‚aus siedendem, flüssigem Erz‘ (Sûre 14, 51) 
r A 7 t ee D M 
fiir cyl pbs Coe ‚aus flüssigem Pech’ und Barth, Etymol. Studien 36. 
ng bé r H 

So bei ag, hebr. “2, zu arab. \o ; FE, FTazıı, zu gemeinsem. RB ‚tropfen‘. 
Es ist möglich, daß allgemeine Bezeichnungen ‚harzige und aro- 
matische Pflanzen‘ vorliegen; oder es sind diese Ausdrücke zur Be- 
zeichnung bestimmter Pflanzen (bzw. ihrer Produkte) dieser Art ge- 


worden, die sich aber botanisch nicht feststellen lassen. 
7 Hebr. res. 
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ihren Göttersitz IHGL, hundert SRR! an ge Danzen und alle 
ihre Anlagen‘ (für aromatische oder harzige Bäume). 

In derselben Inschrift kommen z~s und 3557» nebeneinander 
noch in Z. 8 f. vor: (pmgipnociepibizslpaspibëblzbazpbe ‚und 
für das Adyton 8 Srr (sc. an esx-Ptlanzen) und alle ihre An- 
lagen insgesamt‘. Das kleinere Flächenmaß gegenüber Z. 4 fällt 
auf; Müller a. a. O., p. 8 und der Kommentar des CIH. zur 
Stelle (I. 328 a), der letzte unter Heranziehung von Glaser, 
Abessinier, p. 48 fassen das rss» als Teil des sP» auf; ist dieses 
ein ‚Göttersitz‘ oder ‚Pantheon‘ (Glaser, Hommel), d. h. sa- 
kral zu fassen, so wäre man versucht, unter Vergleich von 5, 
SÄ, 53 bei jenem an das Adyton des srw» zu denken. 
Dann erklärt sich auch das kleinere Flächenmaß, welches 
diesem für den Anbau von Pflanzen für Räucheringredienzen 
eingeräumt worden ist. Man könnte freilich bei sas auch an 
ein weltliches Gebäude, einen Herrschersitz (Müller, Mordt- 
mann, CIH.) denken, doch glaube ich, daß die sakrale Auf- 
fassung dieses Wortes und die Erklärung von: zt und ez als 
aromatische Gewächse zur Bereitung von Räucherwerk minde- 
stens an dieser Stelle sich gegenseitig stützen. 

Auf die hier behandelten Zeilen der Inschrift folgt, wie 
schon Glaser, Abessinier, p. 44 gesehen hat, die Erwähnung 
von Bewässerungsanlagen. Sie dienten sicherlich zur Irri- 
gation dieser und anderer Plantagen. Solche als wirtschaftliche 
Adnexe eines Tempels zu finden, kann uns nicht wundernelimen, 
besonders wenn es sich um Pflanzen handelt, deren Produkte 
im Kultus Verwendung tanden.* 


* * 
* 


1 %93 ist Plural; das Wort bezeichnet ein Flächenmaß; vgl. Halevya.a.O., 
p. 68. 72. 

3 Über Weihrauchgewinnung vgl. die Müllerschen Texte, Südarab. Ex- 
ped. VI, 42 ff. und VII, 128 tf. Da zwischen den Weihrauchbänmen die 
Myrrhenptlanze wächst (ebenda VI, p. 43, Z. 5f.), dürfen wir auch in 
der Habesinschrift an das Neben-, besser Durcheinander zweier aroma- 
tischer Pflanzengattungen denken. 

3 Zu dieser Wurzel stellen es Glaser, Mordtmann, Hartmann. 

4 Man denke an die häufiren, wohl auch für den Privatkultus bestimmten 
südarabischen Rauchopferaltäre, deren Seitenfliichen mit Namen von 
Spezereien, darunter auch >'% beschrieben sind (Sab. Denkm. zu Nr. 27). 


6 Nikolaus Rhodokanakis. 


Vom Handel mit arabischen Spezereien, die freilich nicht 
alle auf arabischem Boden wuchsen!, wissen auch die klassi- 
schen Autoren allerlei zu berichten. Plinius XII, » spricht von 
der religio mereis; ebenda es weiß er vom Zentrum des Weih- 
rauchhandels Sabota (Sabwa) zu erzählen: tus collectum Sabo- 
tam .. . convehitur . . . ibi decumas deo quem vocant Sabin 
mensura non pondere sacerdotes capiunt. nec ante mercari licet. 
inde impensae publicae tolerantur. 

Im IX. Buche seiner Historia plantarum weiß auch der 
Aristotelesschüler Theophrastus Eresius von Tempelabgaben 
zu erziihlen, welche beim Verkauf von Myrrhe und Weihrauch 
eingehoben wurden: Žie suväystaı maviazethey  euiäeag nal ó Aygavw- 
ace. iss ne, tocol ao aed u nn. Stay BE noulswov, Exactoy cweed- 
Sua thy cpvsvay Evctwg LATAMTETY Tols emt re Gura- 
v2. Theva RIVAROV Yourny EOY TÖ te TALUS 


D 
TOY Hënn “AL THs Tinte GS set noxiya! To métpov naste” Stay Zë 
er kA 


ue Gäste snomsly TG pagás, Šoti 8 dy abtols aodeuy 


METOLTAWEVLUS TER THY Tiny sig TOOT TS yusioy Evhev dy Erwyrar, 
7. 


ai toy lecia FICA EV AEII cp TEOT pesos Aapavre THS TARS 
TỌ em, 75 ATIY oc ZATARTE “at Too Gin Eu Zeie nuptots 


EWS Xv EIWYTA TASAYLEVS evs! 

Darnach hätte der E fiir alle Myrrhe und allen Weih- 
rauch als Lagerhaus gedient und gleichzeitig fir den Handel 
das Amt eines Mäklers übernommen, da Käufer und Verkäufer 
nicht direkt verhandelten; er hätte also ein förmliches Monopol 
ausgeübt. Freilich wird für die Richtigkeit dieser Angaben, 
was die Einzelheiten in der Abwicklung des Handelsgeschäftes 
betrifft, keine Bürgschaft zu übernehmen sein, bis auf eines: 
die Einhebung eines Tempelzolles auf Aromata. 

Ich glaube alles bisher Gesagte wirft auf die Inschrift 
Fr. 53 = Gl. 450 (CIH. 400) einiges Licht: 
seca | ara dss anna loys I andren 31. 519 132 1 ana sbips ap ag 


Über den Fundort dieser Säuleninschrift findet man jetzt 
das Nötige in Glasers Reisebericht, Sammlung Ed. Glaser L 
la. 141b. Ich schlage folgende Übersetzung vor: 


! Hartmann, Die arabische Frage, S. 414 ff. 
* Ich befolge bier bezüglich des C und ¢ die Transcription des CIH. 
3 Gl. 479 lex | 33. 
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‚Und dies ist gesetzlich bestimmt: Steuer und Ab- 
gabe zu entrichten von allem (Var. vom) s~s Aroma 
des (Gottes, LMĶH, des Herrn ‚des Tempels) BR an, 


im Heiligtume BR’an.‘! 
Zur Begriindung diene folgendes: 


Zu bm vgl. Mordtmann, Beitr. zur min. Epigr., S. 116.2 
Meine Übersetzung von Is» werde ich an anderem Orte aus- 
führlich begründen. Hier fasse ich kurz zusammen: ze ist die 
‚Grenzsäule‘, Müller, Hofmus., S. 32°. Daher heißt denn auch 
| a” und später (p ‚neben, bei‘ (Prätorius, ZDMG. 53, 9). Die 


Grenze zwischen zwei Grundstücken mag oft — man denke 
an die Bewässerungsverhältnisse des Landes — ein Kanal ge- 


bildet haben*, von dem aus durch Seitenkanäle oder Wasser- 
behälter beide Grundstücke bewässert wurden. Am deutlichsten 
spricht Marseille X (vgl. Glaser, OLZ. 1905, Sp. 578 f. mit an- 
derer Auffassung:) bustroph. 
an sr prp i mmes Sala | zeg fos (pn 

IHRM, Sohn des >SDKRB hat gebaut (diesen Kanal). Und 
was der Abflußkanal berührt, ist die Grenze (@A7%:) der Palm- 
pflanzung‘ — was eigens kundgetan wird, auch weil die An- 
rainer ein Anrecht auf sein Wasser haben. mez ist mit assyr. 
kimmatu bei Angabe der ein Grundstück einschließenden Grenz- 
objekte, dieses selbst ist mit Aamü ‚einschließen‘ verwandt. Die 
von Glaser herangezogenen kamati Babels dürften die äußeren 
Grenzbezirke der Stadt sein. Neben km mediae gem. und tertiae 


1 Oder: ‚(welches Aroma stammt) aus dem Tempel B.‘ im Anschluß an 
Theophrast. 

* Dieses bp ist von der Negation (soqotri ål) zu trennen. — Pronominal 
scheint 5x auch relativisch gebraucht worden zu sein (Hommel, Chrest. 
S. 52 unten), so an einigen der von Glaser, Altjem. Nachr. 49 ff. vor- 
gebrachten Stellen (Mehri hal, hel und hel d- Bittner, Stud. III, 68 f. 
= (gN\), besonders nach ! 52> ‚betreff dessen, was‘ in Erlässen. De- 
monstrativ und Relativ unterscheiden sich nur syntaktisch. Wer will, 
übersetze: ‚Was bestimmt ist [lantet] und vergleiche zur Konstruktion 
Qoh. 5, 17. 

Grenze, bezw. ‚angrenzen‘ übersetzen Hartmann, arab. Frage, 271 f.; 

Glaser, Altjem. Nachr., 89. 153. 

Vgl. Kodex Hammurabi § ant D. H. Müller, ZDMG. 30, 682 oben zu 

Reh. I. IV. V (Bombay); Halévy, Revue semitique XVI, 294 zu Glaser 

739. Vgl. auch Euting, Tagbuch II, 152 f. 


> 
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infirmae stellt sich noch arab. kmt, zu welchem axia% ssl 
und ud = elge a rl ope ell Jsb) tritt. Der Bedeutungs- 
übergang erinnert hier an das sinnverwandte sihirtu ‚Umfas- 
sung, Gänze, Gesamtheit‘. — In Südarabien scheinen also für 
gewöhnlich die Bewässerungskanäle und die Besitzgrenzen sich 
in ihrem Verlauf angepaßt zu haben. Daher trugen die Grenz- 
säulen, die Hal. 199, 4 neben den I;nıx genannt werden (= Gl. 
1150), oft wasserrechtliche Bestimmungen,! daher standen die 
str-Säulen oft bei Bewässerungsanlagen: Mordtmann a a. O., 
p. 117. So ist die Inschrift Prid. 18: 
[3792 | BON INICA | Pn W | aw 


zu übersetzen: ,Und das ist gesetzlich (laut Vertrag) bestimmt: 
daß ins Wasserreservoir (der Kanal) fließe für Mensch und Vieh‘ 
(zu ihrer Tränkung).” Denn da ;w-Säulen diese und ähnliche Be- 
stimmungen trugen, entwickelte sich die Bedeutung |:~ = ,Be- 
stimmung‘, bezw. als Verb ‚festgesetzt, bestimmt sein‘.? Geht man 
jedoch statt von der konkreten Säule von den mehr abstrakten 
allgemeinen Bedeutungen des arab. ow, daw aus (Prätorius 
a. a. O.), so ist die Bedeutungsentwicklung eben einen anderen 
Weg gegangen. Die Bedeutungen selbst bleiben aber aufrecht. 

tign und own sind wie pa in Prid. 18 Infinitivi. Die 
ersten zwei Ausdrücke sind synonym* oder bilden eines der 
im Sabäischen häufigen Zu 2% vci. Zu by sei auf arab. je 

1 Eine solche Inschrift ist Gl. 739; s. die vorangehende Note und Rep. 
epigr. sém., Nr. 852. Der Stein stand frei, denn er ist auf vier Seiten 
beschrieben. 

? Ein Verbot für die Anrainer, die Nachbarn daran zu hindern, daß der 
Kanal (Mordtmann, Sab. Denkm. 79; Glaser, Altjem. Nachr. 54) für 
ihre Bewässerungszwecke ins Wasserreservoir flicBe, ist Gl. 739, 6 f.: 133) 
 oeerlaetwesslzptzsetwrteeackeeg lass [ses [ess [apso | Sap... | sso, 
Prid. XVIII ist kürzer gefaßt. 

° Vgl. ‚einladen, vorladen‘ zu Lade = Brett; Meringer, Indogermanische 
Forsch. XVI, 111 ff — Von diesem aufschriftähnlichen | 3/5 wurde ein 
Verb gebildet; dies bedeutete wohl ‚eine solche Säule (mit Aufschrift) 
errichten‘. Der Inhalt der Aufschrift scheint Gl. 131 = CIH. 99, Z. 9 durch 
zwei Infinitive angedeutet: Is | >73 were. — Vgl. noch diese Wurzel, 
bezw. 35 auch Halövy 536, 1, bezw. 349, 2f. (Müller, ZDMG. 37, S. 3) 
neben "es, 

t Vel. Mordtmann a a. 0., 8.99. — Eins übersetzt Müller, WZKM. 2, 
10 ‚entfernen‘; die X. Form Hommel, Aufs. Abh., 180 ‚spenden‘. 
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hingewiesen: Lu Ja je zc Ka JULI un sn, Le Dall 
esil jet all. Darin, daß ein Teil für den Gott ausgesondert 
wird (J), besteht hier die Abgabe. Man vergleiche außerdem 
Ausdrücke wie z> oder AA T@6A2 ‚Tribut einfordern‘.! 

Das folgende (eet, bezw. lexyı5=1:3 kann wohl nur 
Stoffname sein. Ich dachte lange an ,Silber‘?, bis ich im hier 
angedeuteten Zusammenhange mich für die Bedeutung einer 
aromatischen Pflanze entschied. Dieses "ee heißt ‚des (Gottes) 
LMH‘; man wird wohl den Genetiv des Besitzers mehr im 
theologischen als in streng juridischem Sinne auffassen müssen; 
auf dem Räucheraltar Hal. 267 (une ligne tracée sur trois côtés 
d'un creuset de pierre) lesen wir:? eäiamibwsp: sei es, daß 
wir > als eine mehr allgemeine Bezeichnung von Räucher- 
arten auffassen oder nach der Analogie der übrigen Ausdrücke 
auf Räucheraltären es als den eigentlichen Namen einer Räucher- 
art nehmen,? so können wir dieses Öx='& mit unserem | needy | 29% 
wohl vergleichen: beide waren dem Gott bestimmt, kamen ihm 
allein als Opfer zu; als Handelsartikel mußten sie ihm wenig- ` 
stens Zoll entrichten: das erklärt die Verbindung mit dem Gottes- 
namen zur Genüge. 

ema son 15a gibt allenfalls die Stelle an, wo der Tribut 
oder Zoll zu entrichten war.® 

Ich bin in dieser Auffassung einer Tempelsteuer von der 
Darstellung ausgegangen, die uns die klassischen Autoren ver- 


1 as), xy) ‚ausgegeben werden‘; seu ‚mieten, pachten‘, wohl = ,(Miete, 
Pacht) zahlen‘. 

2 In G1.887, ı = CIH. 291 übersetzt Mordtmann dasselbe Wort mit Recht 
‚Auslage(n)‘. Ich habe auch diese Bedeutung einzusetzen versucht; doch 
scheint der Sinn, welchen unsere Inschrift dann bekäme, sachlich sich 
weniger gut begründen zu lassen; denn dieser wäre: von den Zahlungen, 
die aus dem Tempel geleistet werden, seien (von den Empfängern) Ab- 
gaben zu entrichten; also eine Steuer auf Tempellöhne oder Einnahmen 
vom Tempel. 

7 Vgl. D. H. Müller, Burgen und Schlösser H, 25 [977]. 

* Vgl. D. H. Müller, Hofinus, S. 48. 5 Exod. 30, ae. 

* Vgl. S.7, Note 1. Trotz der in letzter Zeit (CHI, Band II, S. 64, b) 
gegen die Antlassung von 1:2 als ¿o lautgrewordenen Zweifel, möchte 
ich bei der bisherigen Ansicht bleiben; hauptsächlich mit Rücksicht 
darauf, daß auch andere Präpositionen (vgl. 1> ete.) im Sabäischen ein 
2 annehmen können. Vel. Hommel, Chrest., S. 49 und Weber, Stu- 
dien II, 9. 


10 Nikolaus Rhodokanakis. 


mitteln und die auch sonst sehr viel Wahrscheinlichkeit hat. 
Ich möchte ergänzend noch darauf hinweisen, daß der rätsel- 
hafte Sabin bei Plinius,' sei diese Namensform durch Mißver- 
ständnis oder durch Verschreibung entstanden, für den Mond- 
gott Sin gehalten worden ist;! da auch ’LMKH letzten Endes 
eine Mondgottheit ist, wäre selbst darin eine Übereinstimmung 
gelegen, daß es sich in der Inschrift, wie bei Plinius, um eine 
Abgabe von läucherspezereien an den Mondgott handeln 
würde. Doch lege ich darauf kein Gewicht; Theophrast an 
der oben mitgeteilten Stelle spricht von dem testy 75 zed GAtcy.? 


| 22 


Ob die Vermutung schon ausgesprochen worden ist, daß 
min. 523 als Stoffname = capparis sei, ist mir nicht bekannt. 
Das Wort erscheint auf dem Libationsaltar Sab. Denkm. 23 und 
253, ferner auf dem Libationsaltare Derenbourg, Etudes I, 3* 
und in Hal. 273. In Hal. 412 hat jedoch die Glasersche Kopie 
== Gl. 309) "zo statt 925. In Sab. Denkm. 23 heißt es: Lac 
ez, wie auch in der Derenbourgschen Aufschrift zu er- 
giinzen ist; in Hal. 273 (aus Kamna) lesen wir: 83 1331 ı AS) | A321. 

Zu >$ vgl. I. Löw, Aram. Pflanzennamen, S. 262 ff., Nr. 201. 
Nach Lane s. v. (2086a) wurde aus „S und Gerste ein Getränk 
bereitet. Es kann also nicht auffallen, wenn 33 in derselben 
Bedeutung wie 4$ auf südarabischen Libationsaltären vorkommt. 
Die Heimat der z3==2::3 ist nach Schraders Reallexikon 267 
Südeuropa, nach Boisacqs etymolog. Wörterbuch les pays a 


1 Sabäische Denkmäler, 8.57; Mordtmann, ZDMG. 44, 186. 


2 Aus den karthagischen Opfertarifen (Lidzbarski, Handbuch I, 164) 
wissen wir, daß bei Tieropfern Fleischteile oder Geld den Priestern als 
Abgabe zufielen. Es kann also unser Text auch so zu deuten sein, daß 
von den Spezereien, welche im Tempel Dän für den Gott ver- 
brannt werden sollten, (den Priestern) ein Anteil, bezw. Geld zuge- 
fallen ist. — Für die Grundauffassung der Inschrift würde es keinen 
bedeutenden Unterschied ausmachen. Vgl. Exod. 25, e. 

Vgl. auch Mordtmann, Catalogue sommaire, S.18f.; wahrscheinlich 
aus Kamnä. 

4 Journal. as. VIII/2. 1883, S. 237. 

Schon Mordtmann, Catalogue ].c., hat erkannt, daß die Rede ist von 
plusieurs offrandes faites aux divinités Athtär ete. 
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lorient de la Méditerranée. Das Wort kommt auch im Persi- 
schen ($, 95) vor und dürfte ein Wanderwort sein. 

Mit dieser Auffassung von ~zs lassen sich die Attribute 
se: und md) vereinen. Ich vergleiche Lisän, s. v. „rue! a? a)l 
AS 3,20 amnad oe und Gauhart, S. V. EEN BI sl ua. 


- - n, fot wets 48 : . 
Py Za, Bear auch Aa, ad (neben A=.) wird nach der im 
BEE zu ` 2 0”) 5> 


Qāmůs mitgeteilten Bedeutung dazu gehören: Jr = ol. 
Demnach wäre AS: etwa ‚aufgeweicht, mazeriert‘. — "ie; möchte 


ich zu pews = Ls stellen ‚enthülst‘: capparis baceae folliculis 
inclusae qui cum baccae maturitatem assequuntur disrumpuntur 
et deeidunt!. Zieht man pa? ‚in Stücke, in Fasern zerfallen‘ 
heran, dann würde sw; in eine ähnliche Bedeutungskategorie 
gehören wie nb, 


1 Delitzsch, Kommentar zu Qulielethi 1V 4, S. 451. 
2 Vgl. ye und pes, womit in den Wörterbüchern dieses ms glos- 


siert wird. 


II. 


Der zweigipflige Akzent im Minäo-Sabäischen.' 


Die Frage des ‚parasitischen‘ A im Minäischen, Sabäischen, 
dann in den Inschriften von Haram, Hadramaut und Katabän 
ist schon vielfach erörtert worden. Im wesentlichen lassen sich 
die Ansichten in zwei Gruppen scheiden, die man kurz als die 
phonetische Theorie einerseits, andererseits als die graphische wird 
bezeichnen können; Anhänger der älteren graphischen Theorie 
sind Halevy?, Hommel’, Nielsen‘, Weber’, Winckler‘, 
während Mordtmann? und Praetorius® bei der Erklärung 
des scheinbar überschüssigen altsüdarabischen A nicht, wie mir 
scheinen möchte, vorwiegend im Schriftbild, sondern mehr im 
mutmaßlichen Lautbilde das Problem sehen, so zwar, daß sie 
eher von der Schrift einen Schluß auf eine ungewohnte Laut- 
verbindung ziehen, als daß sie ein ungewöhnliches Schriftbild 
der gewohnten Lautgruppierung anzupassen trachten. 

Dieser Standpunkt findet sich auch bei den Vertretern 
des graphischen Charakters jenes A angedeutet; insofern als 
sie in einzelnen Fällen, welche auf den ersten Blick von 
den übrigen stark abstechen, gleichfalls annehmen, daß dem 


I Für das Material, das mir zum ersten, das Soqotri umfassenden Teil dieser 


Studie M. Bittner zur Verfügung gestellt hat, spreche ich ihm auch an 
dieser Stelle meinen Dank aus. Es ist überall unter seinem Namen 
angeführt. 

Etudes sabéennes, S. 30; vgl. ebda S. 57 f. 

3 MVAG 1897, 3. S. 258 (11—25); Chrestomathie, § 7. 

4 Neue Katabanische Inschriften (MVAG 1906, 4), S. 47.49 ff. Dazu A. Un- 
gnad, OLZ 1907, Sp. 496 f. Ders.: Der Gott IIlmukah (MVAG 1909, 4); 
S. 15 fl. 

® Studien III, 47 ff (MVAG 1:07, 2). 

MVAG 1898, 1. 8. 49, Note 2. 

Beiträge zur min. Epigr, S. 7s ff. 

® ZDMG 62, 703 ff. 


o 


2 


si 
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geschriebenen auch ein lautbares A habe entsprechen 
müssen, besonders dort, wo sich in anderen semitischen Sprachen 
Analogien finden. 

Als erster hat Praetorius zur Klärung unseres Sprach- 
problems das Sogotri herangezogen; seine Ausführungen fanden 
jedoch von Nielsen in seiner Schrift über den sabäischen Gott 
gim starken Widerspruch. Das phonetische Problem des 
minäo-sabäischen d steht also wieder im Vordergrund; besonders 
seit die grammatische Verarbeitung des soqotranischen Sprach- 
stoffes durch M. Bittner! begonnen und dieser erkannt hat, 
daß das von Praetorius zur Erklärung des Minäischen heran- 
gezogene hier doch unbestritten lautbare A des Soqotri mit 
Langvokalen zusammenhängt.? 

Da ich die Untersuchung Praetorius’ im Zusammenhang 
wieder aufnehme — meines lrachtens läßt sich nicht-etymo- 
logisches min. ' vom nicht-etymologischen A des Sogotri, sei 
es noch so ungewohnt, nicht trennen — und weil die von 
Nielsen dagegen erhobenen Einwände zu berücksichtigen sind, 
werde ich dem ‚parasitischen A‘ auch im Sogotri weiter, als 
es Praetorius getan hat, nachgehen müssen. Das geschieht 
an der Hand des in Müllers Texten? zugänglichen Sprach- 
materials und nur so weit, als die Feststellung und Erklärung 
phonetischer Erscheinungen in Betracht kommt, die als solche 
oder kraft ihrer Deutung auf das riitselhafte minäische (sog. 
graphische) Y einiges Licht werfen könnten. Damit kann frei- 
lich und soll nicht den näher eingehenden Untersuchungen 
vorgegriffen werden, welche wir von Bittner in seiner Gram- 
matik des Sogotri* zu erwarten haben. 

Dieser hat im Abschnitt seiner Vorstudien, welcher das 
nicht-etymologische A zum Gegenstande hat, richtig gesehen, 
daß im bodenständigen Sprachgut h des Sogotri in gewissen 
Fällen und auf nominalem Gebiete mit jetzt enttontem Lang- 
vokal zusammenhängt. Ich möchte den Vorgang so erklären: 

$ 1. Urlange und tongedehnte Silben, die vor Abfall der 
Flexionsendungen u, ?, a in der vorletzten Silbe waren, hatten 


1 Vorstudien I = SBWA 173. Bd., 4. Abh. 1913. 

2 Ebda S. 5f., Note. 

3 Südarab. Expedit. IV. VI. VII, im folgenden mit (Müller) I. II. IH zitiert. 
* Vgl. Vorstudien, S. 3, Vorbemerkung. 
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zweigipfligen Akzent!; abgesehen von Stammsilben auch 
die Endung *«n? der plurales fracti (§ 6,6), die feminine 
Pluralendung *at?, die maskuline Pluralendung *in, die Nisbe 
und Deminutivendung *ê und die Deminutivendung Som, dn‘, 
Statt Doppelkonsonanz, die nach Abfall der Endung im Aus- 
laut schwand, konnte unter dem Akzent Vokaldehnung mit 
Doppelgipfel eintreten. 


Aus diesen einsilbigen Gruppen mit Doppelgipfel sind im 
Soqotri zweisilbige Verbindungen hervorgegangen®; wie zwischen 
zwei Vokalen, die verschiedenen Silben angehören, konnte sich 
also auch hier ein Gleitlaut einschieben.* Dieser Gleitlaut war 
meist A, selten blieb die zweite Silbe leise eingesetzt. 


Dementsprechend ergab: 

Mit Langvokal aus Diphthong *ed > ged ‚Hand‘®; mit 
sekundärer Länge *0z > dos? ‚Ziege‘ = ji mehri hös, Som > 
"dam ‚große‘ (fem.), *eb > dch ‚groß‘ (mase.)!”. Im stark ver- 
änderten “éitin ‚Himmel‘ = mehri hitem"! und in 'eefo, 'dffo = 


Sievers, Phonetik 5, §§ 580 ff. 
2 Auf diesen von mir übersehenen Fall machte mich M. Bittner auf- 


un 


merksam. 

Damit sind natürlich die als ursprünglich angenommenen, dem Altarabi- 

schen entsprechenden Formen der Endungen gemeint, nicht ihre jetzige 

Lautgestalt im Sogotri. — Daß in arabischen Lehnwörtern unverän- 

dertes al, et als fem. Pluralendung vorkommt, ist nach § 9 zu beurteilen. 

1 Bittner setzt als Deminutivendung entschieden nur én mit ĉ an; auf 
Grund seiner Einsicht in Müllers Niederschrift bemerkt er: NM. 
schwankte oft beim Niederschreiben ... ob er e oder i notieren sollte. 
Manchmal hörte er, wie er ausdrücklich bemerkt, beides.‘ S. die voran- 


A 


gehende Note. 

5 Sievers, ebda § 584. 

6 Ebda § 409; zum Semitischen Brockelmann I, § 39. 

7 Ich bezeichne im folgenden die zweisilbige Verbindung schematisch mit 
vhv, bezw. vv; den zweigipfligen Akzent mit dem Zirkumflexzeichen. 

8 Müller II. passim. 

® Ebda II, 128, 6. 15. 31. 

10 Müller, WZKM 23, 347 ff. 

1 Bittner a a. O, S. 42. — In X, bezw. ¢ möchte ich zwar auch die 
Femininendung sehen, jedoch in -em (bezw. -in) nicht mit Metathese das 
ma von psy, sondern die alte Lokativendung aim, bezw. ajn (Brockel- 
mann I, § 216) und hi-tem aus *si-mi-tem > *sitem durch Haplologie er- 
klären, genau der von Brockelmann I, S. 262, £ angeführten Silben- 


gruppe entsprechend: -xa-la-tal- > -uu-ttal- in cial äi. Durch den im 
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mehri habü habüt ‚Familie, Leute‘ wurde -in, bzw. -o als Endung 
aufgefaßt; -@, bzw. -o von ‘éefo habü ist tatsächlich die erhaltene, 
dem altarabischen Constructus entsprechende Endung wie in si 
‚Vater‘; zu Gentilnamen, die mit ail gebildet, *abi, *aba = 
‚Leute, Familie‘ ergaben, vgl. Südarab. Exped. X, S. 213z 
WZKM 25, ss und Snouck-Hurgronje, ZA 26, 2%. 

Bevor im nächsten Paragraph zu den Formen mit v > vhv 
übergegangen wird, sei daran erinnert, daß in den Mahra- 
sprachen? i, u, h und ° als Übergangs- und Gleitlaute abwechseln: 
ksiuem, kstiem, kstem, ksehem Bittner, Studien H, 101; tyerih, 
therth I, 155, 16 ‚folgte ihm‘. Auch die Dualendung -t ist ge- 
haucht statt leise eingesetzt, wenn sie an den vokalischen Aus- 
laut von bébe- tritt: bebéhi.s 

Die bisher angeführten Beispiele ergaben, daß o> wo bei 
vornbetonten meist kürzesten Nominibus eintritt, die primär oder 
sekundär mit " anlauten (Assimilation), Das Frageadverb wo? 
jedoch lautet hd’o < *hö, mehri Ad. ER 

§ 2. Während in den $ 1 angeführten Formen mit è > tv | 
der Doppelgipfel noch die urspriingliche Lagerung mit dem Ton 
auf dem ersten Gipfel, bzw. der ersten Silbe zeigt,* sind die 
Formen mit 6 > vhv viel mannigfaltiger. 

Als die Flexionsendungen -u, -i, -a geschwunden waren, 
hatten die in Betracht kommenden Formen Ultimabetonung, 
d. h. es stand der Doppelgipfel in der letzten Silbe. Nach Ver- 
lust der Flexionsendung setzte aber der schon von Bittner 
beobachtete® Tonrückgang auf die jetzige Paenultima ein®: ein 
Prozeß, der noch nicht ganz abgeschlossen erscheint (§ 3). Das 


Sogotri erfolgenden Ersatz des (aus s hervorgegangenen) gehauchten Ein- 
satzes durch den festen ist das Wort fast unkenntlich geworden. 

! Müller, WZKM, a.a. O., Bittner, a.a. O., S. 120, der das Wort gleich 
ANA: setzt. 

2 Diesen Namen schlägt Bittner für Mehri, Soqotri und Shauri vor. 

3 Müller, WZKM 23, 349. 

* Vgl. deutsches fü-3s, gú-ət = Fuß, gut. 

© Vorstudien, 8. 4, Note 3 zu Anfang; seltener auf die Antepaenultima: 
*fidanin > fidenhin § 5, a; diegen I, 158, 10 und ebda 68, Note 1 zu 
“eugeniten. 

€ Vgl. das Neuhebräische nnd zum Syrischen Brockelmann, Grundriß I, 
S. 112, An Die Gründe des Tonrückgangs zu erörtern, fällt aus dem 
Ralımen dieser Darlegungen. 
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Gefühl für den musikalisch-rhythmischen Charakter des zwei- 
gipfligen Akzentes war geschwunden' oder im Schwinden be- 
griffen: der Gleitlaut A in vhv und > in v3v verschob sich zum 
Positionslaut (§ 7) und verblieb; die zweigipflige Silbe war 
vollends zur zweisilbigen Gruppe geworden, als die sie sich 
jetzt, trotz des rückgehenden Akzentes, umgeformt erhielt. 

Demnach ergeben urlange Silben 

x) ım Stamm: EL? sdyhah ‚Schmied‘ Müller, II, 367, ı 
< *sariah > *satidhah, dieses mit zurückgezogenem Akzent 
*sciahah und Schwund des a vor h nach der neuen Druck- 
silbe3: sdyhah; ebenso mébrhe < 5744 ‚Kind‘ Müller, IJ, 177, 5; 

6) in Kollektivstämmen (gebrochenen Pluralen): qúbehor 
‚Gräber‘ II, 125, 1f., gérehon ‚Hörner‘* III, 56, $ 25; dalihal 
< J34% Plur. von dälhel < Js II, 156, N. 1. $ibrehor II, 
165, N. 2 < *übrär, Sing.: söbreher < *stbrird, Mit Langvokal 
in der jetzt letzten und vorletzten Silbe: gdrmhem < *qarmim, 
Plur.: garemhem < *qaramin II, 355, N. 3 ‚Fingerglied‘; ma'ötihin 
<#..ublas, Sing.: mat“ynoh ‚Armring‘ II, 367, 15; 

y) im Plural mit Dehnung des Stammvokals® von Zem 
(Müller, IT, 235, 15) Name awl ov: Schom II, 228, 15 mit Wechsel 


1 Daher die Tatsache (Bittner a. a. O.), daß jüngere Lehnwörter und 
Formen aus dem Arabischen keine Spur von Doppelgipfel (kein h) zeigen, 
weder bei Ultimabetonung noch bei zurückgezogenem Akzente: sie sind 
„u einer Zeit übernommen, als der Tonrückgang weit vor- 
geschritten, die zweigipfliche Betonung nicht mehr vor- 
handen war, s. § 9. 

? Bittner macht mich auf die Nominalform géfel neben qétchel aufmerk- 
sam: rekeh ‚Reiter‘, Jéreq ‚Dieb‘, neben gedeher ‚Koch‘ und vergleicht zu 
jenen hebr. 2:3. Da neben diesem auch ein "33 besteht, hätten wir meines 
Erachtens auch im Sogotri eine verkürzte gallal- neben der regelrechten 
qattal-Form; vgl. Barth, § 33c, Brockelmann I, § 149a, S. 361. 

3 Sie war ursprünglich nebentonig. — Dieser Vorgang ist besonders dafür 
bezeichnend, daß A Positionslaut geworden war und aha als zwei Silben 
galt; vgl. § 8. Die Beispiele könnte ich beliebig vermehren; ich gebe 
nur eine Auswahl. 

‘ Nach Bittners Mitteilung (a)ytäl-Formen. — Sie sind aber dann, wie 
die jetzige Vokal- und Drucklagerung zeigt, zu Formen c,vegvc3 ge- 
worden; vgl. mein: Zur Formenlehre des Mehri, S. 10. 

5 Erklärt mit ab „Re 

Darauf beruhen m. E. auch die Plurale der vierradikaligen, teils nr- 

sprünglich, teils durch Analogie; wie magätil zu den Singularen mág- 

tal(-il) < magatal. Diese Art der Pluralbildung geht jener durch Doppe- 


a 
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von 2 sing., a plur. wie in cy! m zu u Gs, Von diesem 

Plural drang h als Positionslaut in den Singular ein: shem 

Müller, I, 60, 6, 61, 7.8; davon wieder ein Plural mit Kollektiv- 

endung: *ashäm-öt! > eshdmo MI, 4, 21; 

2) mit Tondehnung im Singularstamm: digehon ‚Bart‘ II, 

145, 25 etc. = > aus tongedehntem zweigipfligen *digan; sogar 

mit tongedehnt-zweigipfligem Nebensilbenvokal téfher II, 63, 16 

< *fifir = „ab? hdbehol ‚Strick‘ < halal = Ji= II, 218, N. 230; 

vielleicht auch ’emhir J55 II, 26, 4 Mehri ’ömer < ’amr-. Ton- 

dehnung und Doppelgipfel des Stammvokals im einsilbigen 

Nomen zeigt 'ooben (Vers) = rg Stein II, 162, 11 (163, 5. 8 ben) 

s. § 1 und vgl. Mehriformen wie gouber, qiber = „3 ete. Bittner, 

Studien I, § 5. Ebenso ist 5, ‚Reis‘ > *irez > irhez II, 135, 8 

= Mehri hairez zu beurteilen. 

sl in der Endung plur. masc. sani in-a, die wie im Mehri 
auch an gebrochene Plurale antritt; am einsilbigen Stamm 

(vgl. mpg): “dlm H, 313, e ‚Zeichen‘ Plur. “älmehin < *almm 

Il, 2, 2, sérig ‚Höhle‘, sirgehin II, 234, Note 4°; am zweisil- 

bigen Stamm, meistens von femininis (vgl. es) hizreh I, 

183, N. 2, hezärhen ‚Zwischenraum‘, géereh und g'¢reh ‚Welle‘ 

II, 177, 13, 230, 12. 17, geärhen II, 177,18; am gebrochenen 

Plural morgah ‚Stab‘, Plur: meréqahhin < *maragih-in II, 361, 

20f. 254; mugdeiroh ‚Dattelkonfekt‘, Plural (mit d, zum Singular 

mit 2) muqddrhen, miqddrhen II, 153, Nr. 104; 266, 17. 

lung (Brockelmann I, § 240) ebenso parallel, wie die Extensivform 
qätala der Intensivform gättala. Vgl. WZKM, Bd. 29, S. 60 ff. 

1 Zur Mehriform hagtäl-at: Bittner, Studien I, S. 64. — Daß h hier Posi- 
tionslaut ist, beweist seine Erhaltung vor der tonlangen Femininendung 
sing. (s. $6,a). Wie weit der nur im I. Bande überlieferte Siug. $hem 
verläßlich ist, läßt sich schwer beurteilen; ešhámo kann ja von Johom 
als zweiter Plural gebildet sein; dieses selbst könnte auch auf Som 
zurückgehen — jedenfalls aber auf eine langvokalige Form, was für 
die Beurteilung des minäischen Plurals | >72 ausschlaggebend ist. — U m- 
gekehrt hält Bittner das h in Schon für verschleppt aus dem 
Sing. $hem, der nach § 4, a zu beurteilen wäre. 

? Vgl. dazu mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘, S. If. 


5 Zu den Formen ‘dserhen I, 65, 10, yaumhen passim, (ddhen II, 26, 24 u. ö., 
täden II, 23, 19, féythen, tethen II, 96, 25, III, 101, 4.5 u.ä. nach kal, kol 
= js vgl. § 13y. 

t Von Bittner < *morgdéhén mit Umstellung von ga als Deminutiv er- 
klärt unter Hinweis auf msigidhin ‚kleine Moschee‘; ebenso mugdärhen. 

Sitzungsber. d. phil,-hist. Kl. 178. Bd. 4. Abh. 2 
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£) In der Nisbe und Deminutivendung (Brockelmann I, 
$ 221) © und dem Possessivsuffix der 1. Sing.; gamorhi II, 194 
unten < *gamart Nisbe zu gdmeher < *gamär; qóqihi Demin. 
von géit ‚Bruder‘ II, 199, Note 4; zum Possessivsuffix 1. Sing. 
-hi s. Bittner, Vorstudien, S. 19. 24 ff. 

n) In der häufigen Deminutivendung! Sing. in, Plur. an: 
“oiyegehen < *uiaigin, Plur. “oiyigihon < *ujaigan Müller, 
WZKM 23, 3:2; *qalīn > *gallin > *qàiin? > géyhen II, 180 apu; 
Plur. qéyhon 11, 62, 17; 172, 2 < *qaidn; ebenso qaldlhen II, 
356 paen., Plur. galdlihon II, 314, 4; hartrhon ‚wenige‘ II, 359, s 
zu harérhen, — Auch zu Singularen ohne Deminutivendung in, 
die aber die letzte Silbe mit t und Wiederholung des 3. Radi- 
kals oder mit m? bilden, tritt thon als Deminutivpluralendung 
an (s. $ 7,8): túrher < *turir zu séi, spot ‚Türchen‘, Plur. tu- 
rérihon II, 363, Note 5; kerkam, Plur. kerkimihon ‚Eidotter‘ II, 
360, N. 3; mgeshem, Plur. mgisimihon. Das i von thon ist aus 
der Singularendung in verschleppt,5 bzw. durch das stammhafte 
i des reduplizierten Singulars hervorgerufen. 

$3. Der im vorangehenden Paragraph ersichtliche Vorgang 
der Akzentverschiebung scheint noch nicht abgeschlossen zu 
sein; es gibt noch betonte zweisilbige, aus Doppelgipfel ent- 
standene Gruppen, und zwar tho, aber auch vhé;® jene zeigen 
noch die urspriingliche Lagerung mit dem Ton auf dem ersten 
Gipfel, bzw. der ersten Silbe; the, wo es am Wortende steht, 
geht vielleicht auf eine sekundäre Nachwirkung der nach 
Abfall der Kasusendungen im Sogotri weit, z. B. über das ganze 
Femin. Sing. ausgebreiteten Ultimabetonung’ zurück, wobei je- 
doch betontes -kó nicht mehr als 2. Gipfel, sondern schon als 


1 Vgl. mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘, S. 18 f. 

? Brockelmann I, S. 207, b, 6. Das Nichtdeminutiv gdl If, 141, 7, fem. 
grle Il, 266, 2. — Nach Bittner gehört qéyhen < Fqayin zur Wurzel 
qyn, im Soqotri konkav, im Mehri massiv: ganiim, zu arab. BS? und 
O’ ‚Sklave‘. 

D. H. Müller, Florilegium de Vogüé 445 ff. 

Nach Bittner unsicherer Etymologie. 

S. Note 1. 

Nicht in Betracht kommt Ów in den § 1 behandelten Formen wie dorim, 


a a > 0 


orim Il, 176, 13. 16. 223, 2, wo ein Zurückweichen des Akzentes nicht 
möglich war; v}ó im Vers 162, 11, "ooben ‚Stein‘ Ga: vgl. die Duale 8 6, £. 
Auch bei einfachem Silbengipfel. 
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selbständige Einzelsilbe galt: das würde ergeben, daß neue und 
alte Akzentverhältnisse sich im Sogotri derzeit noch kreuzen, 
jene aber schon bei weitem überwiegen. 

a) thu: "etehun ‚Naht‘ Demin. aus bss IT, 159 Note < Sé 
tan; ba dhar, Plur. ‚Kamele‘ II, 203, zo (Vers) 226 ult. III, 89, 10 
neben Ad hart III, 101 paen. < Siet där: ebenso die Plurale ge- 
mdhal II, 45, 4; 203, Note 1 (Vers) III, 5, 17; 49, 13 vom Sing. ge- 
mal III, 6,1; II, 184, ı und Aatäham II, 181, Nr. 95 (poetisch 
und Prosa). 

6) vhö: el(e)hé < *ulé (Barth, Pronominalbildung, S.118f.), 
vgl. jedoch § 252; im Suffix der 1. Sing. idhi neben ménhi, “dnhi 
Bittner, Vorstudien, S. 15; gimohoöl ‚Kamele‘ I, 132, 23. Auf 
die Betonung vhé gehen die Plurale wie idehonten zurück, § 7, a. 

§ 4. Als der zweigipflige Akzent im Schwinden war, scheint 
sekundär sowohl bei Formen mit zurückgezogenem Ton ($ 2), 
als auch bei solchen mit betonter zweisilbiger Gruppe (§ 3) unter 
Ausfall des h, bzw. des leisen Einsatzes Verkürzung (Kontrak- 
tion)? eingetreten zu sein, so daß jetzt Formen wie ‘éeb, Aber, 
harerehen neben éb, hdr, haréren gehen. Diese Erscheinung hat 
ihren Grund 1. darin, daß im selben Paradigma aus den § 5 
anzuführenden Gründen Formen mit zweisilbiger Gruppe vhv 
neben primär verkürzten vorkommen und sich beeinflussen; 
z. B. harérehen, Fem. harerenoh; 2. in der Wirkung des Ara- 
bischen, bzw. der aus ihm übernommenen Lehnwörter ($ 9); in 
dieser Beziehung ist es bedeutungsvoll, daß im Sogotri arabische 
(eingipflige) innere Pluralformen neben autochthonen mit Doppel- 
gipfel teils unterschiedslos, teils mit veränderter Funktion zu 
belegen sind: so neben ártal : ritehol ‚Pfunde‘ I, 150, 15 und 
neben den § 3, a erwähnten Formen zum Sing. Ad er, be dr (pass.) 
auch ek dr: III, 90, 7; éb'ar II, 44, 2, 145, 1; ébe'ar H, 144, 2s 
‚Kamele‘; besonders deutlich in ‘ébehor ‚Brunnen‘ < 561 < A3 
mit verstärktem Einsatz? > *abar II, 79, 23, das als Singular 


1 Hier spielt wohl auch die Metathese "Aën Vokal > Vokal ‘Ajn mit; 
Brockelmann I, 270, A. 

2 Darauf weist die im Verhältnis zur unverkürzten Form nicht verän- 
derte Vokalqualität in § $. 

3 WZKM 25, asf. — Bittner, Vorstudien I, S. 6 stellt es zu Shauri gor, Pl. 
gahrin ‚Brunnen‘. Weil zu diesem das von Bittner selbst a. a. O. ver- 
glichene Br; etymologisch trefflich paßt, dürfte 4 des Plurals gabrin, 

dg 
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fungiert!, während die arabische Form ‘dber (ohne h) II, 370, 10, 
III, 48, ı für den Plural eintritt.? 

x) Einsilbige Formen mit thé, thv und verkürzt: ter neben 
ther, „»5, nyw ‚Türe‘ 1I, 366, 1; häher ‚schwarz‘ II, 139, 26, 234, 16, 
320, 2 neben har II, 319, 20, III, 27, 3; qor ‚damit‘ (gewöhnlich 
gehor) II, 348, 6 poet.; derähim kin II, 86, 2; derähim kéhin II, 
233, 14; kéhin II, 123, 2, 162 ult. ‚viel‘ neben kin II, 113 ult., 
129, 12; éran neben drebon ‚Schafe‘ Bittner a. a. O. S. 32. 

6) Einsilbige und kürzeste Formen mit úv (§ 1) und ver- 
kürzt: ditin und étin III, 14, 4; om II, 45, 11 und dem II, 46, 5; 
d — x II, 128, ıs. 23 neben d'os passim; ed neben é’ed pass.; 
dorim neben orim ‚Weg‘ II, 176, 13.18, 223, 2; oben ‚Stein‘ III, 
54,7 neben ’ooben II, 162,11; so entstehen Formen mit Akzent- 
und Quantitätsverhältnissen, die etwa den arabischen entsprechen 
würden, doch mit anderer Vokalqualität als im Arabischen. 

x) vhv neben verkürzter Form bei enttonter zweisilbiger 
Gruppe: ma tibeher, ma‘tibér ‚zu sehen‘ I, 155, 2; “oiégen (Demin. 
§ 2, n) III, 21, 2, 50, a neben “oiegehen 22, 3; haréren II, 242, u 
(Vers) neben harerehen ‚wenig‘ II, 242, 18, 346, e (Fem. harirene! 
II, 342, 10); saléfan (Demin.) ‚weiß‘ II, 205, Note 2 (ohne A, 
Fem. salefénoh!); taden (§ 13y) II, 23, 19, I, 66, 18 neben sonstigem 
tädhen; “élhe ‚Höhe, oben‘ als beduinisch bezeichnet neben “alé 
in IT, 48, 29; “aléh II, 179, 22, “dle II, 79, 31, 125, 22 und ‘ale un- 
mittelbar neben "die? II, 195, 14. 

8) Die im vorangehenden geschilderte Formenmischung 
bringt es mit sich, daß oft auch etymologisches h wie das 
nichtetymologische in y) schwindet: $öd II, 148, 6, 150, 19 = 
doze; firim II, 356, 1 (Vers) ‚Mädchen‘, sonst firehim, zu dessen 
Dual firimi Bittner aa O. S. 274 zu vergleichen ist. 


wie so oft im Shauri sekundär aus u entwickelt sein. Daher glaube ich, 
das Soqotriwort mit b von der Shauri-Wurzel mit x trennen und für das 
Soqotri die Ableitung von we mit zur Wahl stellen zu miissen, um so 
mehr als „aè oder zb semasiologisch weniger in Betracht kommen 
diirften. 

So auch Praetorius, DMG 62, 713. Zu den häufigen als Singular fun- 
gierenden Pluralformen vgl. mein ‚Zur Formenlchre des Mehri‘, S. 9f. 12. 
Ein arabischer Plural scheint auch énehor = A) zu sein; ebenso msémir 
= zul II, 367 ete. 

Beachte die Freiheit des Akzentes, 

Einmal Il, 69,14 umgekehrt dalheliti ‚zwei Hexen‘ für daleliti. 


EH 


UI 


Wa 
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e) Die zwei Interrogativa mon, mhon wer? und iném, inem 
I, 69, 21, inehem was? Hier im Fragewort könnte man getrennten 
Ursprung der zwei Formen annehmen, deren eine — mit h — auf 
die mit geschliffenem (musikalisch doppeltönigem) Akzent ge- 
sprochene Frage zurückgehen, während die andere stark ge- 
schnittenen Akzent! voraussetzen würde. Jném gehört zum un- 
veränderlichen damasz.-arabischen Interrog. ai-na, tunis. äna? 
‚welcher, welche?‘, an das noch demonstratives mo? 43\ ‚was? 
getreten ist:* *aind-m(a) > *inem > inehem. — mon, mhon, 
Shauri mun ‚wer?‘ ist tongedehntes Zoe, vgl. äg.-arab. min. Prae- 
torius hat darauf hingewiesen, daß die -Formen mit seltenen 
Ausnahmen nach Präpositionen in Genetivfunktion stehen: b-in- 
hem II, 120, s, 124, 22 usf., auch e-mhon ‚wen?‘ II, 127, Z. 1. 
Tatsächlich scheint auch im Minäischen (SS 22. 25, y) der 
zweigipflige Akzent sich im Genetiv länger als sonst 
erhalten zu haben. 

§ 5. Aus prosodischen Gründen schwindet der Doppel- 
gipfel des Stammes vor dem Doppelgipfel der Endung Pluralis 
in > hen, hin, der Nisbe 7> hi und des Deminutivs in > hen, 
din > hon, thon: 

a) Vgl. § 2e. Sing. fidehon < *fidan, Plur. fidenhin < *fida- 
nin ‚Berg‘; Sing. sérehom, sirhom ‚Baum‘, Plur. Stremhin, šír- 
mehin Bittner, Vorstudien, S. 5f. Zur Verkürzung der zweiten 
Stammsilbe vgl. den Mehriplural qitalén zu gitäl (Bittner, Stu- 
dien I, § 45). In der Betonung der ersten Stammsilbe, welche 
hier antepänultima ist, folgt der Plural dem Singular. 

2) zur Nisbe vgl. qamórhi < *qamart zu gdmeher < *gamar 
II, 194 18 2,2). 

y) Deminutivendung: sélhel, Plur. sélhol < *salil, *siläl 
‚Tal, Fluß‘; dazu das Demin. salalhen < *salalin, Plur. saldlihon 
II, 196, Note 1. 360, N. 1. Sing. salaham, séliham ‚milcharm‘ 


1 Sievers, Phonetik 5, 88 589 ff. 602. 607. 

? Barth, Pronominalbildung 146, 3. 

3 Barth a. a. O., 147, 4; Landberg, Datina, 736. 

4 Praetorius, DMG 62, zoo stellt es zu SE Im Shauri entspricht ihm 
ine und ine: Bittner, Charakteristik der Shaurisprache, Anzeiger der 
philos.-histor. Klasse, Wien 1913, Nr. IX, S. 10. 

5 Bittner, a. a O., Die Form mhon wird von Nielsen mit Unrecht an- 
gezweifelt; Müller I, 62, ıs, 65, 25, 68, 9, 152, 12; II, 127, ı, 316, 18 etc. 
Vgl. dazu Barth, Pronominalbildung, § 58, b. 
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und sein Deminutiv-Plurale slimhon II, 329, N. 3; saferher, 
Demin. ‚weiße Blüte‘, Plur. safririhon Il, 364, Note 4 (8 2, r). 

Zwei Doppelgipfel sind demnach in demselben Worte nicht 
möglich. Der Schwund des ersten offenbart sich im Fehlen des 
h im Stamme der abgeleiteten gegenüber der endungslosen Form. 
Die Endung muß also zu einer Zeit angetreten sein, als der 
rhythmische Charakter des zweigipfligen Akzentes im Sprach- 
gefühl noch lebendig und A demgemäß Übergangslaut war. 

$ 6. Dasselbe gilt von jenen Fällen, in denen Doppelgipfel 
des Stammes oder der ersten Endung vor betonter und allen- 
falls langer, aber eingipfliger zweiter Endung des Sing. fem., 
des Duals und gewisser Kollektiva auf -än gewichen ist. 

2) Über die Femininendung im Sogotri vgl. Bittner 
a.a. O. S. 4 ff. 

Wenn die gewiß nicht neugebildeten Formen mit erhaltener 
Endung ‘eurebéte I, 332 apu., mnegqehote II, 332, 15, mihelelote 
II, 333, », temenete II, 347, 7, “éuyendte, "it endie II, 348, 11, 
timrete II, 346, 21, gomete II, Nr. 623, sämtlich in der Poesie, 
und biléte reméte in der Prosa, II, 324, wt die ursprüngliche 
Lagerung von Haupt- und Nebenton bewahrt haben, war nach 
Abfall der Kasusendungen jedes Fem. sing. wie im Hebräischen 
auch bei ursprünglich kurzer Femininendung? ultimabetont, 
allenfalls tonlang. Mindestens auf betonte Femininendung weist 
auch der Umstand hin, daß die äußeren femininen Plurale im 
Sogotri immer auch die Kollektivendung en < än annehmen, 
was im Mehri vorwiegend bei Pluralen auf öten = at-an der 
Fall ist, wenn die Singulare betonte und lange Feminin- 
endung halen? Dazu stimmt im Soqotri, daß auf einen’ Doppel- 
gipfel hinweisendes A im Stamme oder in der 1. Endung eben 
durch Enttonung des Stammes bei Antritt der Femininendung 
ausfiel. Dem allgemeinen Akzentgesetze folgend rückte erst 
später der Ton von der Femininendung auf die jetzige Pän- 
ultima zurück. 

Demnach weist das Fem. Sing. — wie übrigens auch der 
Dual — gegenwärtig gegenüber dem Mask. Sing. folgende Ver- 


! Ursprünglich lange Femininendung hat vorgelegen, wo an eine lang- 
vokalige Femininendung wie ë, 3 das Klassenzeichen ¢ antrat; s. mein 
‚Zur Formenlehre des Mehri‘, S. 6. 

? Bittner, Studien I, §§ 48 f.; mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘, S. 16. 
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änderungen auf: 1. Entfall des h, 2. Vorrücken des Tons um 
eine Silbe. — Es lautet demnach: 

Vom endungslosen Nomen wie dälhel < *dalil das Fe- 
mininum daleleh < *dalilut ‚Hexe‘ II, 69, Nr. 8; sätehan, ZA 
satäneh ‚Sultanin‘ II, 214, 2; gétehon ‚klein‘, Fem. gatdnih II, 
175, 17, 241, ı2. 

Vom Deminutiv: qéyhen < *galiin 11, 180 apu. ‚klein, 
gering‘, Fem. qéynoh < *qaliinot IT, 181, a 220, 7: galdlhen, 
Fem. galaleno II, 356, 28, 317, 19; ebenso serefeno ‚Adelige‘ II, 
194, 15; kdleménoh zu vis ,Wirtlein’ II, 237, zo. 

In der Nisbe jedoch bleibt das k erhalten: semhiyo II, 
256, 4; bidlhiyo II, 214, 2; hädbehiyoh II, 121. 123, 1. Hier 
wird es aus dem Maskulin und dem Plural wie hadbehviten 
($ 1, x) verschleppt sein: ein Vorgang, der den § 4 geschilderten 
nach der entgegengesetzten Richtung ergänzt; vgl. besonders 
84,2. 

6) Die Wichtigkeit des Duals für die Beurteilung der No- 
minalform hat Bittner a. a. O. S. 8 erkannt. Es lautet mit 
ähnlicher Entwicklung wie beim Femininum vom endungs- 
losen Nomen: häher und kár ‚schwarz‘, der Dual: hari II, 320, ı; 
selhel ‚Tal‘, Dual selili II, 196, Note 1; ‘eféhan ‚Naht‘ : ‘eténi 
II, 159 Note. 

Vom Deminutiv: gehelihen ‚Ei‘, gahelini II, 360, Note 3; 
von salälhen (s. o.), sélaléni; von ‘ojégehen : ‘ojegéni lI, 133, n. 

In der Nisbe und nach gleichlautenden Endungen wird 7 
vor altem ai der Dualendung haplologisch dissimiliert und 
ai > oi! : mebroj < *mabrij-di > *mabroi, Dual von mibrhe < 
*mabri ‚Kind‘; ebenso 'oiegeni dalsoi II, 133, un ‚zwei Jünglinge 
von Delise. — In qaqithi ‚zwei Brüder‘ Il, 72, ıs. 2 wird -t wie 
in bebehi (s. o. S. 15) mittels A als Übergangslautes an qaqa an- 
geschlossen; *gaqaht > qaqdiht durch Vorklang oder Epenthese.? 
Ähnliche Störungen kennt der Dual des Altsüdarabischen (§ 20). 

Die Duale einiger einsilbigen Nomina glichen sich 
den Triliteris an und führten wohl schon in alter Zeit den 
Doppelgipfel des Singulars im Dual zur zweisilbigen Gruppe 
über: ? di ‚zwei Hände‘ III, 48, 22 neben édi (Vers) II, 238, 3; 

1 Zum Übergang dj > oj siehe Bittner, a. a. O., S. 5; unbetontes aj > e: 


sedhéen, Plur. von soid IL, 77, 20. 22. 
3 Brockelmann I, 8 279, c: die 2. Stufe. 
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von söhor ‚Dorn‘ = ve, Dual: so'ri (mit Wechsel von h und ’, s. 
o. $1), jedoch im Plural sörehin < *sirin; hier im Mask. Plur. 
sanus ist durch die Endung mit A die Triliterität erreicht. Mit 
als Positionslaut wird hinwieder das Deminutivum gebildet: 
se’er(h)en, Dual: seeréni 11, 218, Note 3, 236, Note 1. 

+) Kollektivendung -änu; sie trat betont (aber eingipflig)' 
an die äußere (ursprünglich zweigipflige) Pluralendung ät und 
it an: der i-Vokal der letzten in Deminutivis ergibt sich wie 
im Maskulinum (§ 2, 7 Ende) aus Einwirkung der Verkleinerungs- 
silbe ı. Demnach lauteten nach Durchführung der Pänultima- 
betonung und mit Reduktion des Doppelgipfels diese gemischten 
Plurale auf éten, bzw. iten < *ät-an, *ıt-an aus. Diese Formen 
sind von den § 7, x, % behandelten inneren Pluralen mit kurzer 
Feminin- und Kollektivendung gut zu unterscheiden. 

Daneben gehen wiederum äußere Plurale Fem. mit kol- 
lektivem en dn, die A in der Endung héten, bzw. hiten als 
Überrest des zweigipfligen Akzentes der Endung dt, it trotz 
der angehängten Kollektivendung bewahrt haben; jedoch so, daß 
mit ganz wenigen Ausnahmen niemals von demselben Wort 
die Pluralform unterschiedslos bald mit A, bald ohne h gebildet 
wäre?; eine Tatsache, die schon Nielsen gesehen und deren 
Aufklärung er verlangt hat im Hinblick auf altsüdarabische 
davon abweichende Erscheinungen.’ 

Die hier behandelten Pluralendungen entsprechen den mehri- 
tischen öten, dien (Bittner, Studien I, S. 50f.) auch darin, daß 
sie nicht bloß an Feminina (mit oder ohne Klassenzeichen), 
sondern auch an Maskulina treten; sie kommen an folgenden 
Wortgruppen vor: 

l. héten, hiten: an mask. und fem. Adjektiven: genhiten 
‚parvae‘t von geynoh IT, 195, 10, vgl. § 6, a; Aduro ‚nigra‘, kaur- 
héten 11, T0, 6, 319, 20, 361, 19. 22; kirkcten ‚kurze‘ II, 180, Nr. 92; 
h(y)elheten ‚profundae‘ II, 370, 10; simehiten, sémi‘hiten II, 281,4 


! Der einfache Silbengipfel erklärt sich daraus, daß das kollektive an, wie 
im Mehri, sekundär zur rhythmischen Erweiterung an die Pluralendung 
getreten ist; vgl. Brockelmann I, S. 442, 451, y und mein ‚Zur Formen- 
lehre des Mehri‘, S. 16. — Bittner sieht in der Endung -en die alte 
Nunation. 

2 Also anders als in den § 4 behandelten Fällen. 

3 Ilmuqah, S. 17. — Zum Minäischen vgl. hier § 26, $. 

* qalün-i + an > qajin-it ... > genhit-en. 
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DMG 58, wwe von simeih ‚kurzohrig‘;t qalheten Adj. Fem. II, 
243, 1, 253, 6; emboöriie (Plural von mibrhe) qulheten II, 253, 2, 
236, 3; herheten ‚bessere‘ (Fem.) III, 2, 7. 

An Substantiven mit Femininendung: keloit, kalheten 
‚Nieren‘ II, 169, Note 5, 333, 1; fdyeh, tayheten ‚Schafe‘ II, 180, 
Nr. 92; kereh, kerheten ‚Oberarmknochen‘ II, 296, Note 1; mé’er- 
héten ‚Weiber‘ II, 350, 4; muienoh®, maunhiten ‚hundert‘ III, 
(80. passim; “die, Plur. ‘egehéten ‚Frauen‘ III, 2, 7; Demin. 
“eugheten ‚Mädchen‘ von ‘éugo WZKM 23, ae 

An maskulinen und femininen Substantiven ohne Feminin- 
endung im Singular: 'ebheten ‚magni‘, "emhöten ‚magnae‘, 
Müller, WZKM. 23, sff., edheten ‚Hände‘ III, 49, 2; Sire heten 
von &iral ‚Nabel‘ II, 250, 4; soid, sedheten ‚Kaufleute‘ III, 77, 
2. 20. 22; héybag, heybughéten n. pr. II, 236, vu. s. f. 

2. éten, iten: an maskulinen und femininen Adjektiven, 
bezw. Partizipien: “aferoh ‚rot‘, “àferéten III, 61, s, II, 163, 14 
haureten von häuro II, 339, au ‚schwarze‘; mahrefo, mährifeten 
II, 205, 3, III, 88,8 ‚Geliebte‘; mumthil, memtileten II, 156, Note 1 
‚sprechend‘. 

An Substantiven mit Femininendung: 'eugenoh (Demin.), 
engen ien ‚Mädchen‘ passim‘; hagtinoh (Dem.) ‚Wand‘, hagauniten 
II, 297, Note 2; ma‘téyroh ‚Taille‘ (Demin.), Plur. ma‘teyréten 
II, 175, Z. 13 und Note, 261, s. In elheh, elhitin, alhitin, ny5 
SN II, 67, 4, III, 5,1, 61,3 mit x >” könnte das h der Endung 
plur. auch durch Dissimilation ausgefallen sein. 

An Substantiven mit Singular ohne Femininendung: fifher, 
tefereten II, 64, 1s ‚Krallen‘; sedak (Prosa), sedeketen (Vers) 
‚Kräuter‘ II, 248, 1, 249 oben. | 

Bei einem Adjektiv: haureten II,339, 20 ‚rubrae‘ = haurheten 
II, 361, 19, 22 finden wir im äußeren femininen Plural die Form 
mit h neben jener ohne h; sonst haben wir zwei gleich flektierte 
Reihen in: 


1 Hier scheint mir das ¢ des Plurals wie im Farbadjektiv II, 44, 3, 70, 4, 
339, 3 lebini, lebiniti, lebheniten ‚weiß‘ auf doppelte Femininendung 
3 +1 zurückzugehen; s. mein ‚Zur Formenlchre des Mehri‘, S. 6; D. H- 
Müller, Florilegium de Vogüé, a. a. O. 

® Nach M. Bittner fem. Demin. von mioh ‚hundert‘. 

3 Ursprünglich die Bezeichnung für Vater, bezw. Mutter; Müllera.a.O. 

4 Vgl. Müller, WZKM 23, 352. 
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Demin. mgaréfo, Du. mgärefoti, Plur. mgärefeten! 
‚Schulterblatt‘ II, 223, Note 3, 
Demin. mnegädo, Du. mnèqadóti, Plur. menegadheten 
‚Topf‘ II, 225, Note 1, 

von welchen die eine den Plural mit h, die andere ihn ohne h 
bildet?. Im übrigen herrscht aber Gleichmäßigkeit; und der 
für die Lautbarkeit des minäischen ' von Nielsen implicite 
geforderte Beweis erscheint mir undurchführbar, nämlich zu 
zeigen, daß die Endung -het- im Sogotri als regelmäßige Plural- 
endung auch jedem Wort angehängt werden kann, welches den 
Plural san. fem. mit -et- bildet und umgekehrt. 

Mir scheint, soweit das Sogotri in Betracht kommt, der 
Schluß am wahrscheinlichsten zu sein: daß mit einem Vorgang, 
der im Dual § 2 eine Analogie hat, ursprünglich bloß den Vokal- 
übergang bildendes Ah bei Antritt der Kollektivendung als Posi- 
tionslaut zunächst in solchen Wörtern erhalten geblieben ist, die 
kurz oder zweiradikalig waren — analoge Vorgänge kennen fast 
alle semitischen Sprachen: ‚bildete man aber weitere Ableitungen 
von solchen Wörtern, so mußte man in vielen Fällen notwendig 
einen dritten Radikal annehmen; meistens war das ein schwacher, 
oder ein h, oder man verdoppelte den zweiten Radikal‘? Bei 
den dreiradikaligen dürften die Plurale auf héten erst sekundäre, 
das Paradigma ausgleichende Bildungen sein‘. 

ô) Hingegen® wo än an Kollektiva mit singularer Flexion 
trat, die einer anderen Pluralendung entbehren,° weist es Doppel- 
gipfel auf: gagdyhon ‚Brüder‘, rimdehon zu rimid ‚Asche‘, 
rá zehon zu re iz ‚Tadel‘, irzehun zu trehez ‚Reis‘, §drhon zu 
Zei or ‚Futterkraut‘ ete.? 

§ 7. Im vorangehenden war des öfteren Gelegenheit darauf 
hinzuweisen, wie der ursprüngliche Übergangslaut h vielfach 


Ähnliche Plurale: mö@reheten II, 218, 2 ‚junge Dattelbäume‘; m3zfifeten 
II, 270, 20, metiqaféten II, 250, 16 „sachte, bezw. gleichmäßig schreitend‘. 

2 Wenn mgärefeten nicht mit Ausfall des A nach f zu erklären ist; was 

auch in den Beispielen Note 1 (Ah > h) zutreffen könnte. 

Nöldeke, Neue Beiträge zur semit. Sprachwissenschaft, S. 111. 

* Vgl. die Verschleppung der syr. Endung plur. fem. jata, vata Brockel- 
mann J, S. 444, y. 

5 Vgl. § y, S. 24, Note 1. 

Brockelmann I, S. 450, a. 

Den Hinweis auf diese Pluralformen verdanke ich M. Bittner. 


— 
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zum Positionslaut geworden ist. Dieser Wandel offenbart sich 
wohl am deutlichsten im häufigen Verlust des ihm vorangehenden 
Vokals — des einstigen ersten Silbengipfels — nach oder vor 
dem neuen Akzente: idhi < *idi, ge'unhin < *quanin; seltener 
wie qehairehr < *,2,<¢3 II, 162, Note 3 ‚Schlüsselbein‘ § 11 am 
Ende. Dann aber auch in der Verschleppung des h aus ehemals 
zweisilbiger Gruppe: mhi (Bittner, a. a. O. S. 25) < *emi in 
kurzvokalige Stellung “émhak; vgl. ferner mömthil! ‚sprechend‘ 
II, 156, Note 1, nach dem häufigen methal < *mitäl, msdmher 
‚Sänger‘ II, 297, 10 nach siimher?. Zuletzt noch in zwei Gruppen 
sekundärer Plurale: 

a) Von (endungslosen) inneren Pluralen (meist weiblicher 
Singulare) mit Langvokal und Doppelgipfel in der Mehrzahl 
(8 2, 2) wurde häufig durch Anhängen der Endung éten, ten? ein 
erweiterter Plural gebildet; ähnliches im Mehri: Bittner, Studien 
I, §§ 67. 96. 99. Diese Weiterbillungen müssen im Sogotri zu 
einer Zeit stattgefunden haben, da A schon Positionslaut ge- 
worden war; im Gegensatz zu den § 6, 2, y erörterten Fällen 
bleibt nämlich das h im Stamme und lassen sich außerdem noch 
Formen nachweisen, die auf eine Betonung vhé der zweisilbigen 
Gruppe (§ 3, 3) schließen lassen; endlich kommen neben den 
erweiterten Formen auf éten zu demselben Singular noch die 
unvermehrten inneren Plurale vor: 

Sing. ma‘tiroh II, 175, Note, Plur. m’otikir ebda. und ma‘a- 
thereten II, 241, s ‚Taille‘; dann zur maskulinen Reihe sérher, 
Plur. sérehor (< *serir, *serär) Funke, II, 190, Note 2, das 
feminine Sirereh* (< Seriret), Plur. serher-eten II, 181, 18°, 335, 21 
‚Flamme‘. Ebenso kann man aus einem Plural fem. ‘afirheréten 
II, 203, 21 ‚rötliche‘, auf einen Plural masc. ‘afirher < * afarir® 
schließen, u. zw. zu einem Singular ‘dfreher < *afrir: tatsäch- 
lich bildet ga‘nhin II, 206, Note 1, ‚Krümmung‘ < *ga'nin den 
Plural ge onhin < ga ann? in dieser Weise. 


` 1 Daneben momtil, momtel II, 212, 14, 326, 7 ‚Spruchdichter“. 

7 Wahrscheinlich auch ‘émher, JSG ‚Sprecher‘ Il, 203, 14 nach 'emhir I. 
267, 4 ‚Befehl‘ oder einer ähnlichen Form. 

3 Aus at (Femininendung) und dn (Kollektivendung). 

4 Wie dalele ‚Hexe‘. 

5 hor an die übrigen Vokale > her assimiliert. 

6 fa an rir zu fi assimiliert. 

7 a bleibt nach £» > 0. 
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Auf den unvermehrten Plural mit der Betonung che, 
d. h. auf schon erfolgten Übergang der zweigipfligen Länge in 
eine zweisilbige Gruppe ($ 3, %) weisen hin: tdehdnten < *iddn- 
> *idehon-atdn ‚Ohren‘; “eyhönten < *eyhon-atäan < *'eyün- 
‚Augen‘; qenho ‚Vieh‘, Plur. genhditen < genhadj-atdn II, 184, 10, 
267,6, 112,24; ebenso die Nishe hadbehditen, Plural von hadbehiyoh 
II, 121. 123, 111. Zur Synkope zwischen Haupt- und Nebenton 
und zum Überwiegen des zweiten vgl. syr. madinato > maditto, 
Brockelmann, I, S. 112, 7, u. 

Während an den Plural mit zweisilbiger Gruppe vhé die 
Doppelendung *at-än gleichfalls ultimabetont als *atdn antritt, 
bilden die meisten Plurale dieser Art schon von der Form mit 
zurückgezogenem Akzente, d.h. enttonter zweisilbiger Gruppe 
($ 2, %) den erweiterten Plural mit gleichfalls rückgewichenem 
Druck der Endung éten: deghal-eten II, 84,2 ‚Palmen‘, firhedéten 
II, 202, a ‚Vagabunden‘, stbhireten ‚saure Datteln‘? von sibéreh 
II, 203, 2; due, "imhedeten ‚Zeit‘ II, 331,18; dälheleten (zu 
daléle Hexe‘) II, 69, Nr. 8 pass.; *dirt > dirhi, Plur. *dirau > 
dirhaueten ‚fremd‘ 11,257, Nr. 378; und in der Nisbe kemirheyeten 
II, 249, 16 ‚Kamherweiber“. 

2) Wie nun von einem *deghal < *degäl (vgl. den als 
Singular gebräuchlichen Plural ‘ébehur, § 4), und von m‘étihir 
< *ma‘atir durch Anhängung von éten die erweiterten Plurale 
diqhaléten, madtheréten gebildet werden, so gehört auch zum 
Dem. sing. ‘eféhan ‚Naht‘ < *hait-än, der Plural "ethan-iten II, 
159, Note’; zur maskulinen Reihe qaldlhen ‚parvulus‘, galdlihon 
‚parvuli‘ der feminine Plural galdlhen-iten (von gälaleno ohne A 
‚parvula‘) II, 166, 5, 317, 19 (§ 2, n); von sama dno (fem. Demin.) 
‚kurzohrig‘, Plur. sama heniten*; darnach dma‘dno (fem. Demin.) 
‚Träne‘, dmihaniten II, 186, Note 2, harerinoh II, 191, Note, 
Plur. harerheniten ‚Topfreste‘: mit Wechsel von ino, éno, dno 
im Sing. fem. zu heniten im Plural fem.’ 


Sing. hii zu Plur. haj-atdn. 

sehehor, subehor ‚Tamarinde‘ II, 102, 7, 205, s. 

Zum i von (ien vgl. das zu § 2, n Bemerkte. 

DH Müller, DMG 58, sıf. 

Beachte das Fehlen des k in der Deminutivendung sing. fem. 
gegenüber seinem Vorhandensein in der erweiterten Pluralform, als den 
Beweis, daß diese jünger ist und Gen angehängt wurde, als in den 


ae & HM ra 
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So liste sich zuletzt -heniten als Endung für den deminu- 
tiven femininen Plural los und trat auch zu Singularen, die der 
Deminutivendung *in > ehen, hen, bezw. *inot > éno entbehren: 
seboboh ‚Lippe‘ aid Sebib-heniten IT, 169, Note 3, hazéroh ‚kleiner 
Zwischenraum‘: hazirhiniten II, 133, Note 2, rtohoh, rtähaniten 
< *.hhaniten : ‚Muskeln‘ II, 240, 15. 

Diese Deminutivplurale sind in der Poesie, besonders am 
Versende sehr häufig, was vielleicht auch für den sekundären 
Charakter ihrer Entstehung spricht. 

Die Drucklagerung (v)hé vor ten in der deminutiven 
Pluralendung zeigt sùuuahánten < *-hhänten ‚kleine (deminutiv) 
Leuchten‘ II, 168, 181, wie sie tdehonten im Stamme aufweist. 

Bei Beurteilung der hier vorgeführten Formen vom pho- 
netischen und rhythmischen Standpunkt kann man also bezüglich 
der Erhaltung des A im Stamme (oder in der ersten Endung) 
von der Endung (bezw. der zweiten Endung) abschen und auf 
die unvermehrte Form zurückgreifen. 

§ 8. Wie Bittner richtig gesehen hat, sind die hier be- 
handelten Vorgänge im Sogotri auf nominale Formen beschränkt? 
Auch dieses spricht für den Zusammenhang des nicht etymo- 
logischen h mit Doppelgipfel oder zweisilbigen Gruppen, die aus 
jenem hervorgegangen sind: denn im Semitischen ist das Ver- 
bum im Satze schwächer betont als das Nomen. Daß im Soqotri 
urlange und tonlange Silben Doppelgipfel hatten, dürfte den 
Schluß zulassen, daß es zu einer Zeit mindestens neben dem 
Druck (exspiratorischen Akzent) auch Ton (musikalischen Ak- 
zent) besaß.’ Das Überwiegen des Drucks kommt später wieder 
im Schwund von Silben zum Ausdruck:* wir konnten diesen 
Schwund im Übergang der zweisilbigen Gruppe vhv > hr oder 


Formen galdlhen, yaldlihon das h schon Positionslaut war. — Seltener 
ist eine analoge, ebenfalls sekundäre Pluralbildung von einer Form mit 
erhaltener Spur des Doppelgipfels (d. h. A) im Stamme; vgl. die er- 
weiterten nicht deminutiven Plurale § x. So gelem-enoh ‚Fledermaus‘ (wie 
gdlalenoh), pl. gelhem-entten II, 227, 13, 14. 264, 8. 13. 

1 < *hän-atän vgl. S. 28 oben; im Texte siuwahdnten mit h, doch vgl. 
saih, saihi ‚Licht‘ II, 3, 3 ff. 

2 Die verbalen Deminutivbildungen (Müller, DMG. 53, 783 f.) fallen aus 
dem Rahmen dieser Bemerkungen. 

3 Sievers, Phonetik 5, 88 581 f. 600—602. Brockelmann I, § 43, a. 

4 Ebda. p. 72 oben. 
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vh ($ 7) beobachten. Es hängt diese Synkope mit dem Verlust 
des zweigipfligen Akzentes auch insofern zusammen, als sie nur 
mit der Verschiebung des Übergangslautes A zu einem Positions- 
laut eintreten konnte. 

89. Daß auch die Lehnwörter aus dem Arabischen den 
Ton zwar zurückziehen, in der enttonten Länge jedoch kein h 
aufweisen, hat Bittner a a O. hervorgehoben. Neben Pänultima- 
betonung kommt in rtäl neben réal I, 128, 28, gamis III, 49, Z. 6 
und Diläd ebda. 54, Z. 15 auch hier Ultimabetonung, also ganz 
die arabische Form vor. — Zu den arabischen Lehnwörtern und 
Lehnformen vgl. noch oben S.16, Notel, § 4. — Das alte Fremd- 
wort sdtehan, hb, Fem. satäneh hat noch dieselbe Entwicklung 
durchgemacht wie die echt sogotranischen Wörter.! 

$ 10. Auf die Analogie in der Behandlung der überlangen 
Silben des Altnordarabischen hat mich Th. Nöldeke aufmerk- 
sam gemacht.” Über das Verhältnis der Überlänge zur zwei- 
gipfligen Betonung vgl. Sievers, Phonetik 5, §§ 713. 716. — Die 
Exspirationsgrenze, bzw. Silbentrennung wird dort durch " ge- 
bildet. Der Einsatz wird auch geschärft (£) oder gehaucht (e), 
Nöldeke, Zur Grammatik, S. 8. ‚Daß da für a’a auch aha, aa 
vorkommt, kann ich inzwischen noch weiter belegen. So KEN 
und (}¢s3!. Eine Anzahl solcher Wörter (mit s und ¢) im Reim 
bei ‘Amir b. Tofail (ed. Lyall) Nr. Di 

$ 11. Hier möchte ich den Hinweis auf eine der minäischen 
gewiß analoge Erscheinung an einer örtlich wie sprachlich sehr 
entfernten Stelle nicht unterlassen; ich meine die Schreibungen 
wie sehemu, spahamu, comohota auf den umbrischen Tafeln, 
besonders jüngeren Datums. Es handelt sich auch da um Längen; 
daher das h — hauptsächlich wohl, da auch hier nach ihm Vo- 
kalschwund eintritt als Bezeichnung der Länge gilt und 
Schreibungen wie sehemu als Doppelbezeichnung derselben durch 
Wiederholung des Vokals nach dem k angesehen werden. Planta 
urteilt darüber:* ‚Falls die Schreibung sehemu, comohota ete. 
irgendeinen Schluß auf die Aussprache der dargestellten Vokal- 


! Daneben der arabische Plural sa/afin I, 99 f. sogar mit Artikel! 

? 10. 11. 14 auf die Mitteilung meiner Ansicht über das altsüdarabische 
‚graphische‘ ty. 

+ In derselben brieflichen Mitteilung. 

* Grammatik der oskisch-umbrischen Dialekte I. 57 ff. 


~- 
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länge gestattet, wird wohl an eine Art zirkumflektierter Aus- 
sprache! zu denken sein; unwahrscheinlich ist mir eine eigent- 
lich zweisilbige Aussprache.‘? Daß die Bezeichnung der Länge 
durch A mit Vorliebe vor m angewendet zu werden scheint, 
wird vielleicht damit zu erklären sein, daß sich der Doppel-, 
gipfel gern dort bildete, wo er sich dem folgenden Konsonanten 
mitteilen, d. h. der zweite Gipfel auf ihn fortrücken konnte; 
dies aber ist der Fall ‚namentlich wenn dieser ein stimmhafter, 
besonders ein sonorer Laut ist. So sprechen wir bei nachdenk- 
licher Betonung oft (isoliert) kam, nām neben kam, nam ugw.‘* 
Dann wäre noch zu erwägen, ob die umbrische Schreibung: 
Vokal-h-Konsonant, welche genau der Aussprache des So- 
gotri gehdirehr < *-rir ($ 7) entspricht, nicht auch mit dieser 
Verteilung des Doppelgipfels zusammenhängt: in gehairehr fun- 
giert das schlieBende r als Silbengipfel.? 

Für das minäische Problem sei noch darauf hingewiesen, 
daß auch in der Schreibung der umbrischen Tafeln In- 
konsequenzen vorkommen (Planta, S. 59); z. B. persnihmu 
neben persnimu. 

§ 12, Die Verwertung eines inschriftlich überlieferten 
Sprachmaterials zu vorwiegend phonetischen Untersuchungen 
bietet erhebliche Schwierigkeiten, da jeder unmittelbare Auf- 
schluß über die Aussprache fehlt, sowohl aus der Zeit, da die 
Inschriften gesetzt wurden, als auch aus früherer Zeit. In Text- 
proben, die, aus einem lebenden Idiom aufgenommen, gerade 
von der Aussprache ein möglichst treues Bild geben, hat man 
zwar vornehmlich mit zwei Fehlerquellen zu rechnen: dem Ver- 
hören des Aufnehmenden und dem Versprechen des Mediums, 
allenfalls noch mit der Gefahr, seine individuelle Sprechweise 
für die Norm zu halten. Bei der überraschenden Gesetzmäßig- 
keit jedoch der SS 1—10 herangezogenen Erscheinungen — und 
eben auf diese kommt es uns an — sind diese Fehlerquellen 
hier ausgeschlossen. Trotz der größeren Eignung des lebenden 
Sprachstoffes verschließt sich aber ein nur epigraphisch ver- 


! Von mir gesperrt. 

2 Das ist ein Unterschied mehr der Stufe als dem Wesen nach. 

3 D. h. mit a und m als Lauten, in welche die beiden Gipfel entfallen. 
4 Sievers a.a. O., 8 583. ER 

® Ursprüngliche Betonung gehrirehr. 
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mittelter doch nicht gänzlich ähnlichen Untersuchungen, be- 
sonders dort nicht, wo verwandte, phonetisch besser überlieferte 
oder noch lebende Sprachen eine mittelbare Nachprüfung zu- 
lassen. Dort ist auf die absolute oder relative Gleichmäßig- 
‚keit und Konsequenz der überlieferten Schreibung in be- 
stimmten Kategorien von Fällen zu achten und darauf, ob eine 
dieser Gleichmäßigkeit entsprechende Gesetzmäßigkeit der 
Formenbildungen beweisbar oder sprachgeschichtlich möglich 
ist. Inkonsequenzen in der Schreibung lassen zwei Schlüsse zu: 
es handelt sich entweder um Risse zwischen neuerer Orthoepie 
und historischer Orthographie, so zwar, daß die jüngere Aus- 
sprache die ältere Schreibung zu beeinflussen begonnen hat; 
oder um orthographische Analogien; denn wir dürfen unbedenk- 
lich annehmen, daß die Analogie, wie alles menschliche Denken 
und Handeln, so auch die Schrift beherrscht hat. Es wird sich 
also bei der Untersuchung über das ‚graphische‘ ' des Mi- 
näischen hauptsächlich darum handeln, unter steter Berück- 
sichtigung dessen, was uns das phonetische A des Sogotri 
lehrt, zu erschließen, was dieses jd im Minäischen zunächst ge- 
wesen ist, und wo diese seine alte Funktion noch kenntlich sein 
könnte. Im einzelnen wird dann die Fragestellung dahin gehen, 
ob Wm dieser Endung oder jenem Wort (als Hauchlaut) noch 
gesprochen worden ist oder nicht mehr lautbar war einer- 
seits, andererseits ob es überhaupt je ausgesprochen 
worden ist. Ist die zweite Annahme unwahrscheinlich, so muß 
sich das parasitische Wd als orthographische Analogie erweisen 
lassen. 

Wir kennen das Syrische aus seiner späteren, in der west- 
und ostsyrischen Punktation und Vokalisation überlieferten Aus- 
sprache. Diese berücksichtigt geschriebenes x, 7 oftmals nicht.! 
Aber auf ein einst lautbares @ und i würden wir, auch wenn 
es die Sprachvergleichung nicht bestätigte, schon aus der rela- 
tiven Häufigkeit, fast Gesetzmäßigkeit schließen dürfen, in der 
u bzw. ¢ in der Schrift an einer genau umgrenzten Gruppe 
von Formen erscheint: der 3. plur. masc. des Perfekts und be- 
stimmten Femininformen im ungedeckten Auslaut. Auch die 
folgenden Tatsachen dürfen wir bei Betrachtung des minäischen 


1 Vgl. darüber wie über das Folgende Nöldeke, Syr. Gramm. 1. S. 34; 
Brockelmann, Grundriß I, S. 111. 
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Y-Problems nicht übersehen: schon in alten syrischen Hand- 
schriften fehlt das Zeichen des nicht mehr gesprochenen 3 oft, 
seltener das des a: d. h. es treten orthographische (nicht ortho- 
epische) Schwankungen auf. Umgekehrt tritt nach Analogie 
dieser Fälle í an feminine Verbalformen an, wo es niemals laut- 
bar war: an der 2. fem. Plur. Imperativi (nach der 2. Sing.), 


der 3. Sing. fem. Perf. und Imperf. wie an der 3. Plur. fem. Perf. 


Denn ähnliches kann man — den Unterschied zwischen 
Vokal und als Einsatz und Gleitlaut erwiesenem Konsonanten 
nicht außer Acht lassend — für das Wd des Miniiischen geltend 


machen: es zeigt sich, wo man einen betonten Langvokal er- 
wartet oder vermuten könnte; unter sonst gleichen Verhältnissen 
fällt aber eine Inkonsequenz in der Behandlung dieser Lang- 
silben auf, die zum Teil nur scheinbar ist, da diese Inkon- 
sequenz Methode hat und einer phonetischen oder sonstigen 
Erklärung zugänglich ist ($ 267) oder dialektische Unterschiede 
widerspiegelt; dieses gilt von der uns meist nur als kurz ge- 
läufigen Genetivendung vor Suftixen ebenso, wie von der ver- 
schiedenen Behandlung der Demonstrativendung, die im Sabiti- 
schen und Minäischen nur im Dual, im Lladramautischen aueh 
am Singular und Plural als WYP erscheint, während das Lladra- 
mautische gleich dem Sabäischen den fürs Minäische charakte- 
ristischen Genetiv mit bd nicht kennt. Daneben sind innerhalb 
ein und desselben Dialektes, ja innerhalb einer Inschrift oft 
orthographische Schwankungen zu beobachten, jedoch immer 
nur “innerhalb gewisser Kategorien von Fällen (so z. B. ım 
Minäischen in der Schreibung des Genetivs im Constructus und 
vor Suffixen, nirgends jedoch in der Schreibung des Status 
demonstrativus). Andererseits werden sichere Kurzvokale in der 
Schrift wie lange behandelt: aber immer in Anlehnung an lang- 
vokalige Formen und gerade in einem Fall, der sich aus dem 
Klassisch-Arabischen als eine orthographische Analogie glaub- 
haft machen läßt. Diese Symptome sollen nun genauer unter- 
sucht werden, um zu erkennen, inwieweit eine vergleichende 
Betrachtung die Annahme zuläßt, daß das minäische graphische 
I! mindestens ursprünglich in gewissen Fällen lautbar gewesen 
sei, nicht bloß als Einsatz und Absatz, sondern auch als Über- 
gangslaut zwischen Vokalen, die teils zwei verschiedenen Silben, 


teils einer zweigipfligen Silbe angehören. 
Sitzungsber. der phil.-bist. Kl. 178. Bd. 4. Abh. 3 
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§ 13. Die Funktion des A als gehauchten statt festen, bzw. 
leisen Einsatzes hat Weber, Stud. III, 51 richtig angegeben. 
Sie hat im Mehri und Sogotri eine Parallele und ist an den 
pronominalen und konjunktionellen Weiterbildungen der De- 
monstrativstämme mit n, /, m gut vertreten. 

2) bm relativ in Gl. 282, 3 panñxw ission, Z. 5: 15s 
pb (xs? vgl. die Übersetzung der Inschrift im Anhange. 
Sonst 5x vgl. w. u. und Hal. 682, f. ete.; arab. 53, hebr. 15x, 
mehri hal, hel (d-) Bittner, Studien III, § 58. 

%) Vielfach sind Ableitungen des n-Demonstrativs, das mit 
Langvokal auch den Emphaticus bildet, mit gehauchtem, zum Teil 
neben solchen mit festem Einsatz (§ n) zu belegen: I 37 und ' ma? 
und 5x 137, örı ‚des Inhalts, daß; bezüglich dessen, was; was be- 
trifft; weil‘3: o im ersten, >= in den folgenden Gliedern in den 
Reu-* und Bußinschriften G1. 1052, 1054 (Hofmus. 6. 7), wofür die 
Paralleltexte Hal. 651 f. naa haben,? ‚da, weil‘. Gleichbedeutend 
oxic, in Z. 8 mit bgi wieder aufgenommen Hal. 149, s.° 

Als Präposition fungiert dieses Ar ‚wegen, betreffs‘” Hal. 
49, 14; lokal für den Terminus a quo ‚von‘ = se in Naqab el- Hagr, 
7.2 a Anhang) und im Mehri ken- Bittner III, 54 oben = X<. 

y) In der Zusammensetzung mit den Frägeslemenlen "x 
und » ergibt das Demonstrativum n- auch konjunktionell für Ort, 
Zeit und Weise gebrauchte Indefinita; vgl. arab. SH ‚wo?‘ > 
‚wo immer‘; neuarab. ven ‚als‘, mnain ‚wenn‘; dann allein- 
stehend im arab. o ©) = ots Lef ‚irgendein, irgendwas‘. 


Sec 


in 22 ist das unbestimmte Pronomen, hier durch ein weiteres aus dem 
IFragewort entstandenes Indefinitum `N verstärkt. Auch dieses ist also 
85\:. Aus seiner Stellung zwischen Präposition und Nomen Z. 5 geht 
seine Funktion auch für die Parallelstelle Z. 3 hervor; vgl. Brockel- 
mann II, p. 574, Barth, Pronominalbildung, p. 169 ff. 

Vel. auch Ephemeris III, 208, die Inschrift aus el-"Öla. 

S. Hommel, Chrestom., S. 16. 

Hartmann, Die arabische Frage, p. 208, Note. 

Übersetzt bei D. H. Müller, Hofmus., S. 20 ff. 

S. die Übersetzung dieser und der Inschrift Hal. 147 im Anhange. 
Hommel, a. a. O. Vgl. meine Übersetzung von Hal. 49 in SBWA, 177. Bd. 
2. Abh, 6 ff. Ob das arab. REN ‚Sache‘ nicht auch dieses Demonstrativ 
ist, wäre zu bedenken. 

Brockelmann I, §§ 111, ec. 112. 113; 1I, S. 577, 660; Barth, Pronomi- 
nalbildung, S. 147 oben; Landberg, Datina, 736. 


oa D e © N 
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Diesem entspricht relativ-hypothetisch: 

Sab. Mars. 1, x, 2, 8. 12 (= CIH 407. 352) wmx, bzw. mit 
Präposition "yık3 ‚wo (wann) immer‘; dann in der Öffentlich- 
keitsformel der Urkunden! Hal. 48, 6 nn; ebda. Z. 10 | wmx; 
Hal. 49, 15, 51,» sag; Gl. 1548/9, Z. 6 | msn; qatabanisch nss 
G1. 1606, 17: ‚was (wo, wann) immer’ = 8 +3" +15 = La 

Minäisch: Hal. 252, 9 == 253, ı Immis; 188, 13. 14 1 be 
 Groagalzamplzlpan ‚jeglichen Besitz, was immer? er bestimmt 
(zugewiesen) hat‘, mit demonstrativem > (vgl. aiakä, čkā ‚wohin‘) 
verstärkt wie in Gl. 299,7 (vgl. Mordtmann, Beiträge, S. 102 u.:) 
[spo lop i pay | smi Romi Tem | S9228 1 SA5 Inu lox ‚was (wie, 
wann) immer anordnet? A. und wer noch mit ihm anordnet 
von MI Mit zweimal gesetztem unbestimmten mā (Brockel- 
mann II, S. 5741) 1ems7152 ME I. 3, VIL. 1. 

è) Als konditionale Konjunktion: in der Reuinschrift Hal. 
147, a und der Gesetzesinschrift Hal. 152, 2 (Haram)*; im Vor- 
dersatz beidemal der Energ., im Nachsatz b Hal. 147, «, bezw. 
5 Hal. 152, 3. In letzterer Inschrift ist za durch demonstratives 
5 verstärkt: “bin; ferner Gl. 252, 4: | Fmaioeteion; Z. 2 mit 
Negation tambon. Mit diesem sa ist Mehri hen ‚wenn, wann‘ 
Bittner IV, S. 36 zu vergleichen. 

e) Temporal ist »ı in Hal. 238 = Gl. 28311 smi nmr Io 
imma (vgl. Glaser 340, s und vor Substantiv 283, 7 ohne sn); 
Hal. 237,7 ....) went mes insg; es entspricht diese Zusammen- 
setzung genau arabischem Linin, yomin, waqtin (Landberg, 
Datina 737), bzw. yom inna, wagt innu. sy ist eine durch x 
= Į = Ú) vom Genetiv getrennte, zusammengesetzte Präpo- 


[ 


S. meine Abhandlung in SBWA, 177. Bd., 2. Abh. 

Mordtmann, Beiträge. S. 6 oben. Die gleiche Forin Hal. 336, ı. Gl. 299, 
1.2. — Das indefinite ag + n (altsüdarab. "21 möchte ich in der Endung 
hen, en des Sogotri an indeterminierten Substantiven nach kol, kal ‚jeder‘ 


LG? 


wiederfinden: kaäll giromen ‚jeder Baum‘ II, 43, 14, kall ‘atgehen ‚jeder 
Mann‘, ebda, Note 2, kol htéten ‚jede Nacht‘, koll kuthen ‚jede Burg‘ etc. 
— Ich sah früher diese Formen für Plurale auf *?n (mit constructio ad 
sensum) an. M. Bittner, der mir diese Belege zur Verfügung stellt, er- 
blickt in der Endung -en, hen die Nunation. 

3 Schaltet und waltet. — Wüörtlich ‚aufbricht und zurückkommt‘; vel. 
OFT WE? NP N$) Num. 27, et — Übrigens könnte []2? hier auch zu 
Sg, 2: gehören. 

* Hal. 147, s. Anhang; Hal. 152, s. Grimme, OLZ, 1906, Sp. 257 tf. 

3* 


36 Nikolaus Rhodokanakis. 


sition der Zeit; vgl. die Präpositionen š- und k- im Mehri, 
Bittner III, 53, Note 1. Dementsprechend ist auch | mar Ge- 
netiv $§ 22. 23; Grimme, OLZ 1906, Sp. 66 ‚nach dem Tage 
Gai 4: 245 

¢) In ME XXXVI (Ephemeris HI, 274, Euting-Litt- 
mann, Tagbuch II, 242) wird : mit ‚fürwahr‘ = ©) übersetzt; 
es könnte jedoch auch die Negation! SI, x, A, angenommen 
werden. 

n) Mit festem Einsatz “xx = ‚daß‘ Gl. 282 s. 5.6 s. Anhang. 
In Z.3.6 ist es wie za Be a gebraucht. 

9) Mit bid ‚wenn‘ ist wohl die Nebenform J'Y = ox als 
ursprüngliches Demonstrativ (vgl. den südarab. Artikel di ver- 
wandt.? "en allein mit Imperf. Hal. 344, ıs (Glaser, Altjem. 
Nachr. 31. 154), 345, 4, 446, 2 (Glaser a. a. O. 9ff.). — In 
Gl. 283, 6 == Hal. 238 ist es mit ‘x verbunden und der folgende 
Satz mit 7 eingeleitet (vgl. syr. "9 cad) | HAT IUN ie) NDN; 
zu ‘x vel. das an Cass, Cos ete. tretende & und Häufungen 
wie UL% Cl ‚wenn‘, z coe ‚wenn jemand‘? — Mit o verbindet 
es sich außerdem (ohne x) in ME XXV, 44 botëëiaizmz vgl. 
oS und shy aus *in-la. — Mit Negation | mr Iinbınn Hal. 152, 5°; 
mit Perf. |Snsolarbını ME I,4, X,3, XXIV, A 

$ 14. a könnte als ale in ME X], « “ARNIM 
angesehen werden; da aber die Kopula doch nur verbunden 
mit dem folgenden Wort ausgesprochen wird, sind zwei An- 
nahmen möglich: entweder wurde im Nordminäischen zu jener 
Zeit ein fester Einsatz nicht mehr gebildet? und *ra-ahhar wurde 
mit = als Übergangslaut zu *va-h-ahhar; oder es ist hier jm 
rein orthographisch nach § 24x zu beurteilen. Eher könnte in 
| mas Hal. 188, 11, 386, 1 Glaser 299, 1. 2 ($ y) die letzte Silbe 
gleich arab. d= U gelten und als verdoppeltes 47 in | snom 
ME I, 3, VII, 1, falls dieses nicht vokallos ausging. 


Brockelmann II, §57f. S. die Übersetzung im Anhange S. 66ff. 

2 Ebda II, § 419. Zum demonstrativen m vgl. Barth a. a. O., 127. — 
Melri am, Bittner aa O. dürfte zu Se gehören; vgl. WZKM 25, ssf. 
Auch | Gof, kontrahiert | 97, ist temporalkausale Konjunktion. 
Brockelmann Il, § 450. 

Jaussen-Savignac, Mission I, p. 255, Nr. 3. 

Vgl. J. H. Mordtmann und H. Grimme, a. a. O. 

Diese Annahme ist aber notwendig, wenn 7 hier steht, ‚um den Hiatus 
anzudeuten‘; Hommel, Chrestom., S. 54, Note. 


a 
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§ 15. Als Übergangslaut zwischen zwei verschiedenen 
Silben angehörenden Vokalen findet sich 7 sehr häufig. 

a) So entspricht einem +5 g3 : 872 sab. Hal. 51,2; haramisch 
GL 1052 = Hofmus. 6,4 und Hal. 152, x». Ein ähnlicher Über- 
gang von hebr. os zu aram. mos: hier ist ein ursprünglicher 
Gleitlaut zum Positionslaut geworden. Auf demselben Wege ist 
das von Mordtmann, Beiträge, S. 92 als Nebenform von As 
erkannte Ana ‚verkünden‘ = ! m, Lei, dessen arab. Entsprechung 
is ist,! über einem Verbum mediae uw? zu mediae A geworden 

2) Ebenso wurde, wie schon Hommel bemerkt hat, ge- 
hauchter statt des festen Einsatzes gesprochen in | sam = tls, 

ans: = ‘Ge; dann in den Pluralen “2x (auch sab. CIH 37, °) 
“mAg, soqotri ehu, wozu Weber, Stud. III, 50 “susp? zieht; i 
Sabäischen derselbe Vorgang noch in mes = ZLel Glaser 500, 3, 
1064, 2; s. Hommel, Chrestom., $ 46 und vgl. Nöldeke, Neus 
Beitriige 110, 129. 

Ferner möchte ich einen analogen Plural sehen in `. Gë 
sona Gl. 297, 44 (Müller, WZKM Il, 202; Mordtmann, 
WZKM X, 154 ohne x). Der Singular ohne 7 im Sabäischen 
iaa CIH 105 (Mordtmann, aa O.). Da es neben sz steht, 
dürfte es aber kaum ‚Sohn, Söhne‘ bedeuten; eher ,Vorfahre, 
Erzeuger‘; vgl. soqotri berhe bei Müller, Südar. Exped., Bd. VI, 
348, 2, 349, 2, bdreh ‚Mutter‘ 349, 5.7. 

+) Dieselbe Lautgruppe @u begegnet uns, doch in völlig 
verschiedener Orthographie im Stadtnamen = und in we = 
dò Grimme, ZA. 29, 185. Die Schreibung es = Kamna findet 
sich in der altsabäischen Inschrift Gl. 1000 A, 17 (Sirwah) und 
in Hal. 327, 329£. = CIH 377 aus Baida (Naskum), ferner 
Gl. 1081, 15 (Hofmus. 3) aus Haram. Da hier ebenso wie in 
lop, "zg den Ubergangslaut in der Endung nordarab. au 
bildet, kann das inlautende a nicht nach $ 3 beurteilt werden. 


ee | —emmmmmmg 


1 Vgl. im n Anhang zu Gl. 232, e. 7. 

$. Zum Übergang der med. gemin. in med. y, ¿į und dieser in med. h: 
Brockelmann I, 8 272, A, a, § 39 f. 

3 Hal. 188, 13; der Text bietet allerdings "?8. Der Nominativ Gm 
Hal. 530, 3; sabäisch ebenso CIH 37, 6. — Unzweitelhaft ist 5x Nomi- 
nativ plur. Hal. 188, 8, 191,5, 377,2; Akkusativ Hal. 353, 17. 

4 Wahrscheinlich Nominativ und Subjekt von 27, Z. 3. 

5 Hartmann, Arab. Frage 200, Nr. 1 und Glaser, Altjem. Nachrichten, 
142 übersetzen ‚Söhnlein‘. 
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Die Analogien der im folgenden zu besprechenden langvokaligen 
Endungen legen vielmehr für den Dialekt von Kamna die An- 
nahme einer zweigipfligen Silbe nahe, also kamnäuu, mit Über- 
gang in kamndhau(u). Wie die Aussprache etwa infolee weiterer 
lautlicher Veränderungen, wie Vokalelision usf. gelautet hat, läßt 
sich nicht ermitteln. Die konstante Schreibung des Eigennamens 
mit A erlaubt immerhin einen Schluß auf seine Lautbarkeit und 
spricht gegen die Annahme einer rein graphischen Natur des- 
selben. 

Ebenso ist md = La der Altarinschrift Gl. 1049 (Hof- 
mus. 23) zu beurteilen:! $äu-. Vielleicht ist aber gerade dieses 
Wort wie im Nordarabischen zu einem dreikonsonantigen er- 
weitert worden: Nöldeke, Neue Beiträge 170. Dort steht das 
h allerdings als 3. Radikal. 

$ 17. Wie das Sogotri, hatte auch das Minäische zwei- 
gipfligen Akzent in den langen Flexionsendungen des männlichen 
und weiblichen Plurals; außerdem noch in der Endung än des 
Status demonstrativus und in der Constructusendung ay des 
Plurals; ferner in der Genetivendung -t vor Suffixen. 

Zur Endung in im Sogotri vgl. $2,:. Im Minäischen 
hat schon D. H. Müller in Gl. 299, 1 | „a ınxoı den hebräischem 
oa entsprechenden Pluralis sanus jamin wie “3 erkannt; ebenso 

mp im Monatsnamen “2x5 ME V, 5 gleich Za il Freie 

$ 18. Zur Annahme eines EEN Akzentes in der 
mit A geschriebenen femininen Pluralendung berechtigen auch 
fürs Minitische (Baraqıs, Sauda; ebenso Harim) die $$ 6+, 267, 
erörterten Verhältnisse im äußeren weiblichen Plural des So- 
gotri. ma < dt wird geschrieben: 

x) Im Constructus: . rn: Gl. 282, 1 (Nom.), 297, 5; | np 
(Akkus. Harim) Hal. 150, 75 | nr? Gl. 282, 5 (Gen.), | nasty 
Hal. 466, 3 (Gen.), 485, 8 (Nom.), 534, 7 (Gen.) | snatotz nach 
Mordtmann, Beiträge, S. 101 in Hal. 194, 2 = Gl. Coll. 294. 
— Das hadramautische i'anas Obne, Z. 3 ‚väter‘ hat schon 
Ilommel (Chrestomathie, $ 70) mit >“! verglichen. Hier 
ist das sekundäre A Positionslaut. 


! Der Monat N5, Z. 2 auch im spätminäischen Texte Gl. 299, ı. 

2 Ob auch !:mr Hal. 446, 3. 4. 447.3 (Glaser, Altjem. Nachr., S. 9 ff. 17). 
dazugehört, ist mir nicht sicher. Vgl. Mordtmann, Beiträge, S. 91. 

3 Zur Begründung dieser Lesung s. Mordtmann, Beiträge, 8. 89. 
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») Im Status demonstrativus: | snamoax Gl. 282, 3 (Gen.), 
| ananar Hal. 403, 3 (Gen.); unsicher ist: (arabe) Hal. 478, ı = 
Gl. 1234. — iam»? Hal. 561, 3 (Gen.), 362, 2 5 Lancet ose 
(häufig) und | janba (haramisch, Gen.) Hal. 147, 5.3 
| y) Vor Suffixen: "Grass Hal. 395, 2 ist Präposition wie 
ponams (qatab) Gl. 1606, e ‚zwischen ihnen‘. — nss Hal. 485, 3 
(vgl. ME X, 4) ist ein bautechnischer Ausdruck und hängt mit 
jenem nicht unmittelbar zusammen. Endlich | zonmn ME IV, 4. 

2) Im Absolutus: | smnanczs ME IV, A 

Aus dieser Zusammenstellung erhellt, daß intervokalisches 
h der plur. Femininendung auch dann bleibt, wenn eine zweite 
Endung, allenfalls ein Possessivsuffix antritt, bzw. bei schwä- 
cherer Betonung im Status constructus. Dafür schwindet das A 
der folgenden Endung: 'n=="r und nicht *nn2°9; umgekehrt 
entfällt das A der femininen Pluralendung selber nach nicht- 
etymologischem A im Stamme: nmz ‚Töchter‘, nicht Sne, 
Ebenso heißt es ‘n=5x ‚Göttinnen‘ und nicht *wnnmbx. Die 
Geltung dieses teils rhythmischen (§ 5), teils lautgesetzlichen 
Prinzips (Dissimilation) läßt den sicheren Schluß auf Lautbar- 
keit des geschriebenen h zu, welches in der langvokaligen En- 
dung wie im Sogotri nur aus zweigipfligem Akzent hervor- 
gegangen sein kann. 

$ 19. a) Der klassische Dialekt für die hauchlauthaltige 
Demonstrativendung (37) ist, wie schon D. H. Müller, DMG 
37, soeff. gesehen hat, das Hadramautische.* In der Inschrift 
von Obne allein finden sich neun Beispiele: i:ınzay Z. 2, | sans 
ebda., Dual: | yrnmby ebda., 3722» Z.3, | anes Z.4, | axs ebda., 
| mpSm ebda., Dual: | ssr» ebda., ww Z. 5; zwei in Os. 20: 
jams Z. 2, | sun 2.6; in Langer XIV, s allerdings | nys»; 
dafür | zppnp in der aus Main stammenden, aber von einem 
hadramautischen König gesetzten Inschr. Hal. 193, ı. Da wir 


1 So ergänzt Mordtmann, Beiträge, S. 89; doch ist diese Ergänzung kaum 
sicher. Da nämlich das die Widmung ausdrückende Verbum erst vor 
lemn (Z. 3 = 2) stehen kann, muß Ir noch zu dem die weihenden 
Personen umfassenden Subjekt gehören; vielleicht Zerf? Hal. 147, 5. 

2 Vgl. Glaser, Altjem. Nachr., S. 72. 89. 

3 S. den Kommentar zur Übersetzung dieser Inschrift im Anhange. 

4 Das von Müller DMG 37, 393 als Verbalsuffix erklärte 27 Os. 29, 4 ent- 
spricht der mehritischen Präposition he- mit Suffix (heh ‚ihm‘, his ‚ihr‘), 
Bittner, Studien IV, Of. 
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auf hadramautischem Boden in der Inschrift von Husn Guräb 
IV mnim finden, das dem regelrechten n» imya der großen 
Inschrift Z. 6f. entspricht, können wir in diesem besonderen 
Falle Einfluß der hadramautischen Schreibweise vermuten, 
und zwar unbeschadet der Aussprache; denn nichts deutet darauf 
hin, daß sich die Aussprache mit A in der späteren Sprach- 
periode weiter ausgebreitet hätte: manche Merkmale ($ 3, § 22 a) 
weisen uns vielmehr fürs Sabäische wie für das Minäische nach 
der entgegengesetzten Richtung: daß die Aussprache der zwei- 
eipfligen Silbe (allenfalls als zweisilbige Gruppe) mit A als Über- 
gangslaut, wie die deutlich analogischen Schreibungen z. B. 
im Minäischen sicherstellen, mit der Zeit zurückgegangen ist; 
vel. § 4. 

%) Die Frage, ob |. des Demonstrativs im Hadramau- 
tischen auch außerhalb des Duals lautbares A besaß, läßt sich 
trotz der eben erwähnten Schwankungen mit einiger Sicherheit 
bejahen.! Denn lautbares A muß die in allen drei Dialekten: 
dem Sabäischen, Minäischen und Hadramautischen ausnahmslos 
auch mit A geschriebene Demonstrativendung des Duals gehabt 
haben. Es ist aber nicht einzuschen, warum das demonstrative an 
ursprünglich, etwa an den männlichen und weiblichen Singular, 
und zwar auch des Minäischen und Sabäischen nicht als zwei- 
gipfliges dn sollte angetreten sein wie an den Dual. Rhyth- 
mische Gründe lassen sich dagegen kaum anführen ($§ 5. 18y). 
Wohl aber können, wie im folgenden Paragraph gezeigt werden 
soll, die verschiedenen Formen des Duals im Altsüdarabischen 
nur bei Annahme eines lautbaren A in der Demonstrativendung 
erklärt werden. Und nur wenn im hadramautischen Dual das Ah 
nicht mehr lautbar gewesen wäre, bätte sich von diesem aus 
durch orthographische Analogie die Schreibung mit 2 auf 
das Demonstrativ des Singulars, allenfalls auch des Plurals im 
Hadramautischen ausbreiten können. Daß im Minäischen und 
Sabäischen das A im Demonstrativ sich bloß im Dual erhalten 
hat, dafür werden die Gründe im folgenden Paragraph an- 
gegeben werden. 

1 Der vereinzelte Fall Husn Guräb (s. o.) spricht nicht dagegen, da es sich 
dort um hadramautischen Einfluß auf einen anderen Dialekt handelt, 
wobei die Schreibung schwankt. Es scheint, ebenso vielleicht in Hal. 
193, Z. 1, mehr eine Außerlichkeit vorzuliegen. 


~ 
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$ 20. Der Dual des Altsüdarabischen muß wegen seiner 
vielfach wechselnden Gestalt besonders betrachtet werden. Die 
verschiedenen Formen des Status demonstrativus hat Mordt- 
mann, Beiträge, S. BUT zusammengestellt: ! 

a) br Hal. 418, 6f., zz ME 4, 5, mmens Hal. 437, ı, 

ssınenz Hal. 444, 2, 466,4 (wie im Sabäischen); 

b) ivware Gl. 826, 1, | sneeze (bzw. “sz5) Gl. 865, 5 (sa- 
bäisch). 

cl jams Gl. 297, 6, | smswens Hal.555, 5, ymenen Gl. 334,6 
(Harim), Iamup Hal. 374, 3; ebenso katabanisch Gl. 1606, 10 
mmapcp: dazu eine jungsabäische Form 

d) iymmena, | esrsye Langer I; und endlich die hadra- 
mautischen: 

e) mann, ` ymanbp, (sive “Obne 2.4.5. 

Aus dieser Übersicht scheint hervorzugehen, daß im Alt- 
südarabischen än und ain als Dualendungen bezüglich des Kasus 
unterschiedslos nebeneinander standen. Die Form a) ist unver- 
ändert geblieben, da die Dual- und die Demonstrativendung 
denselben Vokal @ hatten. Unverändert blieb auch b), wo das 
demonstrative dn > dhan sich an die Endung ain anschloß und 
aindhan ergab. Von dieser Form und Aussprache aus lassen 
sich nun auch die Formen e- e erklären durch allerlei Störungen, 
welche das Zusammentretfen von ä des Demonstrativs mit «ai 
der Dualendung hervorrief. In ci trat Metathese ein zwischen 
der unbetonten, aber als Diphthong schallstärkeren Dualendung 
at mit dem betonten, aber schallschwächeren a des Demonstra- 
tivs dhan und aindhan ergab anaíhan. In d) ergab aindhan 
durch Nachklang? des į aindhain; endlich in e) wurde aimdhan 
haplologisch® zu athan. 

Daraus erhellt ferner, daß im demonstrativen Ou > za der 
Übergangslaut h wie jeder andere Positionslant galt und die 
zweigipflige Silbe schon in die zweisilbige Gruppe übergegangen 
war; ferner dal die in Zusammenhang damit angenommene 
Aussprache dhan richtig sein dürfte, da sich die Dualformen 
c—e aus ihr durch lautliche Vorgänge erklären lassen. 


1 Die sabäischen Formen sind hier als solche besonders bezeichnet. 

? Das ist der dem Vorklang entgegengesetzte Prozeß, nach dem z. B. statt 
Tataren: Tartaren gesprochen wird. 

3 Brockelmann I, S. 262, a 
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Aus der Form c) anathan ist auch die minäische Abso- 
lutusendung anai sekundär entstanden.! — Daß sich im Dual 
der Doppelgipfel auch im Sabäischen so zäh, zuletzt als Doppel- 
silbe erhalten hat, ist wohl ebenso eine lautliche (hier konser- 
vativ wirkende) Störungserscheinung wie die soeben zu den 
Formen c—e angenommenen; es hätte ja die sonst an den Dual 
auf an — die im Sabäischen häufigste Form — angeschlossene 
eingipflige Demonstrativendung die Lautfolge .*an-an ergeben. 

$ 21. Die Feminin- und Kollektivendung az bildet im Se- 
mitischen den Dual und den Status constructus des Plu- 
rals. Sie war im minäischen und hadramautischen Plural zwei- 
gipflig: oi > ahai; jedoch im Dual ist, wo er mit az gebildet 
wurde, z. B. im constr. bp, ein Doppelgipfel auch vor der 
Demonstrativendung dn > o (§ 20, Gruppe b) nicht aufge- 
kommen?: aindhan; ebensowenig in jenen Formen des Duals 
demonstrativus, die auf diese zurückgehen ($20c-e) und in dem 
sekundär nach andihan (8 20c) auf anai auslautenden Dual 
absolutus und constructus auf anai des Minäischen. Demnach 
unterscheidet sich die Dual- von der Pluralendung az jetzt da- 
durch, daß die letztgenannte --haltig ist.” Daß dabei Konta- 
iminationen zwischen Dual und Plural stattgefunden haben, ist 
einleuchtend, und bezeichnend, daß diese sich gerade bei Zahl- 
wörtern für die Zehner finden. 

x) Wo wir als Endung für den Status constructus der 
Mehrzahl ss finden, müssen wir nicht immer an einen äußeren 
Plural denken, da hier ebenso wie im Sogotri bei den gemischten 
Pluralen ($ 2, £) oft die äußere Pluralendung auch an innere 
Plurale (Kollektiva olıne Endung) angetreten sein wird; Plurale, 
welche dann auch ihren Status constructus ‚gemischt‘ bildeten. 
So erklärt sich die scheinbare Inkonsequenz zwischen (Gel Gen, 
ınzem und “iger. In Hal. 192, 6 (= Gl. 1150), 255, ı: 
PCB lien Nom) und in Gl. 287, a: cesimweninnes liegt ein 
innerer Plural ohne Endung, d. h. formell ein Singular con- 


1 Mordtmann, Beiträge, S. 90, Anm. In Gl. 874, ı "O21NT1WaT2 17 ist 
222 wohl constructus, vgl. "mim, Es liegt ja in solchen Verbin- 
dungen ein wirkliches Genetivverhiiltnis vor; vgl. Schuchardt, 
WZKM 27, ses f. 

? Vgl. § 26, 7. 

1 Das Sabäische kennt selbstverständlich kein 7 in der Konstruktusendung 
überhaupt. 
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structus vor, der nach § 23 zu beurteilen ist; dazu tritt in 
zer Hal. 237,1 (Nominativ) noch die Endung des äußeren Plurals 
an. Ähnlich dürfte zu erklären sein: Hal. 102, » | ei preis 
gegenüber | pop pre 1:3 (oft) und | zielmr-es Hal. 465, s, endlich: 
Inennsepnimenpres Hal. 249, 2, wo Formen ohne Pluralendung 
vorliegen; ebenso von dem darch Dehnung des Stammvo- 
kals ($ 4) gebildeten Plur. zu az ‚Sohn‘ der Constructus: wärs 
neben (em (Mordtmann, Beiträge, S. 83, Note). 

Weitere Beispiele für die Endung a im Plur. constr. bei 
Mordtmann, Beiträge, S. 88, Weber, Studien HI, S. 52 £.: 
vunn Gl. 282, 2, msn Hal. 222, 1,2208, mess Ol 287,5. 8 
Hal. 485, u, Gl. 299, 5, gës Hal. 2 223, 1 = GI. 1085; hadram. 
mc) ‘Obne, Z. 3. Daz noch an Pet osin onca (vel. wants oft): 
pal Hal. 252, u = 3% zs und hadramautisch ‘nby ‘Obne, 
Z. 2 = (os. 

8) Daß in dieser Endung das A auch tatsächlich lautbar 

war, ersieht man daraus, daß es haplologisch in zg (Construe- 
tus zur Suffixtorm "max = ‘Ll, § 15,5) für Soch Hal. 157, 2 = 
Gl. 1083, Hal. 520, ene ebenso wo der Plural ohnehin 
schon ein aus einem Dappeteitel entstandenes, oder überhaupt 
ein sekundäres h enthält, jenes demnach teils aus rhythmischen 
Gründen, teils durch Dissimilation schwindet. Also in snz ($25 3) 
‚Söhne‘ Constr. z. B. Gl. 283, 3.7; seme Hal. 365, 15 En ‚Götter‘ 
(hadram.) Os. 29, 5, ebenso in dessen Fem. raw ebda.; n=x 
‚Väter‘ (hadram.) "Obne 3; überhaupt in den weiblichen Plu- 
ralen auf nn, die wie im Hebriiischen die Constructusendung 
annehmen: ckt Hal. 194, 2, pp Hal. 466, 3 u. ö, ‘ran 
G1. 282, 5 neben papcn, Z.1. Ebenso im Katabanischen senssa 
Gl. 1606, e ‚zwischen ihnen‘. 

y) Die Zahlwörter für die Zehner folgen im Altsüdara- 
bischen wie im Athiopischen, Assyrischen der Analogie von 
‚zwanzig‘ und werden als Duale flektiert: ‘Ree, wer, en. 
Minäisch yanx ‚vierzig‘ Gl. 299, 1, das aber auch — wie etwa 
im Arab.-Hebr. als Mehrzahl von ‚vier‘ — mit der Pluralendung: 
paar Gl. 1150 = Hal. 199, 3 gebildet wird. Im minäischen 
*tamanai! ‚achtzig‘ wurde mit falscher Etymologie das wurzel- 
hafte n zur Endung gezogen, welche so mit der $ 20 (p. 42, 
Note 1) erwähnten minäischen Absolutus- und Constructus- 
1 Wie Em gegenüber WA wie 1997: 
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endung des Duals ana? zusammenfiel. Durch ein wirklich ,para- 
sitisches‘ 7 wurde der nun einsilbige Stamm *tam- auf die Stufe 
eines dreiradikaligen gebracht: | sana Hal. 384, s; vgl. den Plur. 
sm2 ‚Söhne‘. — In der Form ‘sash, wie mit wurzelhaftem A, 
Hal. 466, 2 konnte es endlich ganz wie ‘aysan ’arbadhai in die 
Analogie der Plurale übergehen, etwa tuhman-dhai. 

2) Für ‚Tage des... Zeit von .. . sind (neben den 
Constructusformen na‘, man) belegt die Plurale! im Akkusativ 
laneo syan | Hal. 199, 14, 257 ult. und ` Awsbn | mars (Gen.) in 
der antikisierenden Sarkophaginschrift von Gizeh, wonach Mordt- 
mann, Beiträge, S. 68 Sana I oaipez Hal. 547 und | yosbx | mars 
Hal. 457, ı ergänzt. Ob in a» (Akkus.) eine enttonte Form vor- 
liegt oder eine Berührung mit der Dualendung ai,? bleibe da- 
hingestellt. | 

$ 22. a) Im Minäischen müssen die Endungen a, -i, -a, 
die im Ursemitischen anceps waren,? vor Suffix betont und lang 
gewesen sein, sowie wir sie bei den Verwandtschaftsnamen aller 
semitischen Sprachen noch finden; sie hatten im Minäischen ur- 
sprünglich auch zweigipfligen Akzent. Als die Orthographie der 
erhaltenen Inschriften festgelegt wurde, hatte sich jedoch dieses 
Akzent- und Quantitätsverhältnis nur mehr im Genetiv als thi 
erhalten. Eine analoge Erscheinung kennt das Babylonisch- 
Assyrische, wo vor Suffixen nur die (kurze) Genetivendung 
bis in die spätere Zeit lebendig bleibt, der Genetiv vor Suffixen 
also fast stets den Vokal i hat: Gen. belisu gegenüber Nom. Akk. 
beisu.* Ebenso war im Minäischen die Nominativ- und Akkusativ- 
endung vor Suffixen früher schon gekürzt oder enttont und 
abgetallen, jedenfalls vor der Zeit in welcher die Orthographie 
der bekannten Inschriften geregelt worden ist. Später griff 
dieser Prozeß auch auf die Suftixforn im Genetiv über: die 
Endung wurde nicht mehr zweigipflig, bzw. zweisilbig ge- 


1 Vel. die folgende Note. 

7 Vielleicht durch das folgende Doppelglied ‚Himmels und Erden‘ hervor- 
gerufen. In n (Mordtmann, a. a. O., 84) dürfte ein Singular = ‚Zeit‘ 
vorliegen, kaum jedoch ein endungsloser gebrochener Plural. Der ge- 
sunde Plural wird ohne ©: | U! FIT und | XJF geschrieben; vgl. cm, 
my; der Akkusativ des Sing. ebenso in | Eh ‚da, weil‘, z. B. CIH 338 
= Gl. 29,3. 6 und im Genet. (day Hal. 252, 9. 253, 1. 

3 Brockelmann I, § 245, 8. 459 £. 

t Ungnad, § 25, a, Brockelmann I, 431 oben. 
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sprochen, sondern höchstens als i. Daher schreiben unsere 
Texte den Genctiv vor Suffixen meistens, jedoch nicht 
mehr ausnahmlos mit 7 zwischen Substantiv und Pro- 
nominalsuffix, d.h. an der Stelle der Endung ti. Daraus 
erklärt sich auch die sonst unbegreitliche Erscheinung, daß ein in 
der späteren Sprachentwicklung wie immer lautender vokalischer 
oder allenfalls der endungslose Ausgang der Suftixform und des 
Constructus! nur dann mit A geschrieben werden, wenn sie 
syntaktisch auch tatsächlich Genetivfunktion haben. 
Damals schon, als die uns bekannte minäische Orthographie ent- 
stand, muß jedoch in gewissen Wortkategorien, im Gegensatz zu 
anderen, genetivisches è vor Suffix kurz gewesen oder geschwun- 
den sein, also ein Schwanken bestanden haben: daher ess ‚seines 
Sohnes‘ immer ohne A, er ‚seiner Hand‘ immer mit h ge- 
schrieben wird (§ 23, +). 
al In der Fuge des Constructus vor einem Nomen, und 
zwar infolge der minder engen Verbindung, und da der Akzent 
nicht wie vor dem enklitisch angehängten Pronominalsufix auf 
die letzte, allenfalls früher unbetonte, d i. auf die Endungssilbe 
vorrücken konnte, waren jedoch die auslautenden Vokale u, t, a 
unbetont und kurz?, oder, als im Absolutus noch am, -im, -am 
gesprochen wurde, abgefallen.” Da nun das A im Genetiv vor 
Suffixen ($ «) keinesfalls mehr lautbar, also bloß orthographiseh 
war, konnte es sich analogisch auch auf den Constructus vor Sub- 
stantiven ausbreiten, trotz kurzer oder überhaupt fehlender En- 
dung; aber eben nur dort, wo jener Constructus syntaktisch 
auch genetivische Funktion hatte; ähnlich wie im Syrischen nicht 
mehr gesprochenes, einst aber auslautendes feminines ı als i 
später besonders an weiblichen Verbalformen geschrieben wird, 
die niemals vokalisch auf i ausgelantet haben. Aus der ortho- 
graphischen Analogie erklärt sich die zweite sonst un- 
verständliche Erscheinung, daß das a im Constructus 
genetivi vor Substantiven weit seltener erscheint als 
in den genetivischen Suffixformen.* 
4 Vgl. ath. -a für alle drei Kasus und Nielsen, Kataban. Inschr., S. 65. 
2 Vgl. unter ähnlichen Verhältnissen *yafdlu > qtil, auto, aber qatlii- vor 
Suffixen im syrischen Verbum. 
3 Vgl. fürs Hebräische Brockelmann I, 8. 476, g. 


4 Mordtmann, Beiträge, S. 84, sub 2; Nielsen, Neue qatabanische In- 
schriften, S. 61, 67. — An formae compaginis, wie sie sich im Hebriii- 
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zl Wo die Möglichkeit gegeben war, daß sich das gene- 
tivische Verhältnis mit dem attributiven kontaminiere, also 
hauptsächlich vor einem Relativsatze!, scheint das genetivische 
Verhältnis zurückzutreten, d. h. der Genetiv eines vor dem Re- 
lativsatz stehenden determinierten Nomens wird nicht als Casus 
constructus (mit A) geschrieben, sondern so, als wäre der Re- 
lativsatz appositionell (ohne A). Ebenso wird auch 55 behandelt? 

2) Das Sabäische und Hadramautische kennen das h des 
Genetivs überhaupt nicht; das Nordminäische von el-‘Ola geht 
in der orthographischen Analogie weiter als das Südminäische 
und schreibt zweimal die Endung im des Genetivs im Status 
absolutus als ; nm”; vgl. auch § 24. 

§ 23. 2) Das Hadramautische kennt kein A im Genetiv 
vor Suffix; die folgenden Formen sind Genetivi: cax Os. 29, 5, 
Gw Hal. 103,4, core ebda., Z.5, Cream Os. 29, 5, Dbxon Os. 29, 4, 
verp Os. 29,6, Ana ı ms Naqab el-Hagr, Z. 2 (s. Anhang). Ebenso 
kennt auch die Inschrift von “‘Obne kein za im Genetiv, weder 
vor Suffix, noch vor Substantiv. ` 

2) Wo im Worte schon ein lautbares z als Ubergangslaut 
zwischen zwei verschiedenen Silben angehörenden Vokalen steht, 
dürfte h der Genetivendung von jeher haplologisch ausgefallen 
($ 21, %), daher auch später niemals geschrieben worden sein; 
deshalb findet sich in der Orthographie unserer Inschriften kein A 
in den Genetiven von fle und 33\:! seme Hal. 252, 4 (7) (app 
918. Gw Hal. 192, 14, 556, 3. . 

y) Daß der Genetiv cos immer ohne A, emr immer mit A 
geschrieben wird, ist schon erwähnt worden; vielleicht ist + 
in die tertiae infirmae übergegangen‘; der Plural lautete ja 


schen, besonders in der Poesie nach Analogie der Verwandtschaftsnamen 

finden, ist nicht zu denken. Vgl. dazu Barth, DMG 53, 503 ff.; H. Bauer, 

ebda 68, n98. 

Vel. S. 42, Note 1. 

2 Durch ein allenfalls festes Suffix determiniertes appositionelles -> tritt 
im Syrischen und in den abessinischen Sprachen oft schon vor das Leit- 
wort. Im Minäischen könnte dann das ohne jedes Zeichen der Determi- 
nation (Brockelmann I, § 246, A; II, S. 215) voranstehende >> als 
Apposition gefühlt worden sein; im Mehri steht habdnthe kall (ohne Suf- 
fix) ‚alle seine Töchter‘ neben haba kiillhem ‚alle Leute‘ Jahn, Südarab. 
Exped. III, 129, 30. 148, 18. 

3 Belege bei Mordtmann a. a. O., 79. 

* Nöldeke, Neue Beiträge, 114 ff. 


Se 
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Spang Hal. 478, 9 = Gl. 1234; "speck Hal. 533, 2, Gl. 1317; 
reo Gl. 284, 2, DMG 33, av, IN, 2. 

2) Übrigens finden wir den Genetiv der Suftixform vom 
selben Wort, wie wir schon am letzten Beispiel ersehen, bald 
mit, bald ohne a: esye Hal. 538, 2, 561, 3 ist ebenso Genetiv 
wie onsrw Hal. 192, 14, 199, 11, 449, 2. — In derselben Inschrift 
wird die Suftixform im Genetiv bald Gw Gl. 282, 3, bald 
| mensmon ebda., Z. 10 geschrieben; und | senSirns Hal. 353, 2 (4) 
= Gl. 1144 steht neben : emas (Genetiv) ebda., Z. 3 (5); beide 
Inschriften stammen aus Sauda. 

e) Auch dafür führt Mordtmann, Beiträge 84f. Belege 
an, daß in häufig wiederkehrenden festen Verbindungen von 
Substantiven im Status constructus und folgendem Genetiv, 
wenn die ganze Verbindung im Genetiv steht, A bald geschrieben 
wird, bald nicht: "nx" prp ‚auf Befehl, Orakelgeheiß‘, “(pers 
‚unter der Regierung‘, “ “1 (wrap? ete. 

<) Regelmäßig scheint das genetivische na zu fehlen in der 
Verbindung: | m7 | x33 ‚an der Mauer der Stadt‘, I syn I soe 
‚Königs von M.‘ mit zwei Ausnahmen: Hal. 353, 10 (19), Gl. 299, 7 
und in op: mbx5x ‚der Götter von MI mit einer Ausnahme 
Hal. 465, 7; endlich |anmy !non>T außer Hal. 418, 1; ebenso in 
der Verbindung 5x7 der miniiischen Nomenklatur.! Vielleicht 
wurde in diesen von alters her überlieferten, in der offiziellen 
Schrift (und Sprache) oft wiederkehrenden Ausdrücken auch 
die alte, nichtanalogische Orthographie beibehalten.? 

n) Daß 5s = ess ohne = geschrieben wird, ebenso der Ge- 
netiv constructus vor Relativsatz wurde schon erwähnt ($22, +). 
Soweit ich sehe, schreiben vor Relativsatz nur zwei Inschriften 
aus Sauda mit A: 135923 peo! mra nn ‚entsprechend dem 
Erlaß, den protokolliert hat N.N....‘ G1.299,4 und sm nasz in 
Gl. 297, 3, falls sm Verbum des Relativsatzes ist’, zu dem der 
Genetiv opwëpa im Constructus steht. Sonst | psp! yes Hal. 
418, 2 (7), vgl. 187, s = Gl. 1083 u.ä. oft. Beispiele für 52 = 
JS: Imes | pop Inne | Sos ME 7,14, i sabx bi: ME 24,4, 


1 Mordtmann, Beiträge, S. 69. In diesem Falle würde schon der vor- 
handene Eine Doppelgipfel ai § 25, a (vgl. § 21, P) eingewirkt haben. 

2 Vgl. unser Ew. für ‚Euere‘. 

3 Mordtmann, Beiträge, 8. 101 faßt es als Eigennamen anf. 

4 Die Inschrift von Gize schreibt: 19821 78x ımnmasioatn. Ist 72 Apposi- 
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oz bss ebda. 15,2, | moxost 551s Hal. 191, 4. Sogar | sed51 58, 
aos 393 Hal. 412 == Gl. 309, 4 (Sauda) und | pbs I pes | Sos 
ME 24,7; nur im Fragment Hal. 569, 2 g1abs. — Wo 55 im 
Akkusativ steht, hat der folgende Constructus (als im Akkusativ 
stehend? § 22,+7) kein A: !ecrbırn isuemımyıbs Hal. 353, >, 
sosis Hal. 187, 6 == Gl. 1053,2 und vgl. 478, 2 (3), 465, 2—5. 

%) Die Orthographie schwankt bezüglich des genetivischen 
= auch je nach den Inschriften. In der Inschrift Gl. 1083 (Hal. 
157 + 188 + 191) aus Main steht am Genetiveonstructus vor 
Nomen kein =; ebensowenig in der Inschrift Gl. 1150 (= Hal. 
192/9 gleichfalls aus Main), in welcher alle genetivischen Suf- 
fixformen mit 7 geschrieben sind. In Gl. 283 (Ma‘in) ist a vor 
Nomen am (Gen. constr. hingegen sehr häufig. Ebenfalls sehr 
oft angetroffen wird es in den jungminäischen Inschriften Gl. 
282. 2991 und den Texten aus el-Öla (ME). — Die zwei In- 
schriften aus Barakis Hal. 478 = Gl. 1234 und Hal. 465 haben 
in Suftixformen =. während vor Substantiven die Schreibung 
schwankt. — Der katabanischen Einfluß verratende? Text Hal.504 
(Barakis) schreibt außer Z. 3 (10) | anys kein = vor Substantiv; 
auch die Suffixformen ohne A Cp, | soxan ebda., Z. 3f., 10f. 
sind Genetive. — Überhaupt begegnet uns im Katabanischen das 
= des Genetivs nur in Spuren; vgl. im großen Text Gl. 1606, 12 
unterschiedslos nebeneinander " "Inamı®ı mon i bpas und (ap 
l pema ebda., Z. 20. 

t) Wenn im Nordminäischen ME IV, 3 doch wohl in Ge- 
netiven ` ambyilesñ ibs die Endung im nebeneinander einmal 
ima", einmal | 9“ geschrieben wird, so liegt eine orthographische 
Analogie — oder Spielerei — vor; m bezeichnet hier nicht 
den Vokal t, ebensowenig als es in den später zu erwähnenden 
Endungen "nn == am den Vokal a bezeichnet; es ist viel- 
mehr in der Schrift das bm die Endung auch des Absolutus 
aus der Endung des Constructus, bzw. jener Suffixformen ein- 
gedrungen, welche im selben Kasus, dem Genetiv, stehen und 


tion, dann hängt der folgende Genetiv von 23 ab und >> ist determiniert, 
wie das endungslose 1318 oder "DG ete. S. oben S. 46, Note 2. — Vgl. 
oben im Mehri hahdnthe kall ‚all seine Töchter‘. 


geg 


S. Mordtmann a. a. O., p. 85 f. 
2 Vgl. die Bemerkung Hommels, Chrestomatie, S. 95. 
° Text 17792 durch Dittographie des ®. 
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wo das = wenigstens in den Suffixformen einst auch ge- 
sprochen worden ist. 

Ebenso verhält es sich mit Iemmsesien ME 15, ı nach 
Grimme, DMG 61, sı ‚zur Zeit (c=) der Weihe‘. Jedesfalls 
steht “zoom im Genetiv. 

S 24. Im Hebriiischen geht die Bezeichnung des voka- 
lischen Auslautes mit = zunächst von der femininen Pausalform 
aus: ah mit lautbarem A, später d ohne gehauchten Absatz; 
mit dieser Form ist dann ah die Schreibung a in den Kon- 
text eingedrungen. Ähnlich liegen die Verhältnisse, was die 
Orthographie des nicht determinierten Akkusativs im EE 
anlangt: WA Da jeder Kasus dort so geschrieben wird, als ob 
er in der Pausa stünde, daher auch J=, und nicht gt») für 
Je der Akkusativ jedoch pausal auf @ auslautete, erklärt 
sich XS) als eine Art Lare perpetuum für rajulan, in welchem 
das Elf weder ein — hier nicht vorhandenes — ä, noch ein 
kurzes a bedeutet, da die Endung vielmehr durch das aus 
supralinearem ¢,! entstandene ° bezeichnet wird. 

x) Einen neuen Fall,’ in dem ein Konsonantenzeichen aus 
einer Endung, wo er berechtigt ist, durch bloße orthographische 
Analogie in die Schreibung derselben Kasusendung eindringt, 
wo er weder formell, noch lautgesetzlich begründet ist, bietet 
das Minäische und Hadramautische in der Wiedergabe der 
Akkusativendung am im Absolutus durch Ip. Die Beispiele 
sind von Mordtmann? und Nielsen* angegeben worden: 
lamaran (Akkus.) Hal. 571,3 vgl. 191,1; | anecR Hal. 459, 2, 
lamp “Obne, Z. 4. Die Erklärung dieser Schreibung dürfte 
das letzte Beispiel | meni meade Hal. 535, 16 == Gl. 1155, 3 bieten. 
Hartmann, OLZ deutet: oals, „ar, dem jedoch der Plur. 
sanus absol. | xmi nmbs, also auch im Südarabischen mit n in 
der Endung? widerspricht; Praetorius®, Mordtmann’ und 
Nielsen® setzen es gleich slag LO, Es kann aber auch der 


! Brockelmann I, S. 409. 

2 S. den vorangehenden Paragraph am Ende. 

3 Beiträge, S. 91f. 

4 Katabanische Inschriften, S. 59f. 

5 Hommel, Chrestom. § 68. 

6 Beiträge III, 45. 

7 Beiträge 91. 

® Katabanische Inschriften 59. 

Sitzuogsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 4. Abh. 4 
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Casus adverbialis eines Substantivs vorliegen: ‚in Heil und Ge- 
sundheit‘⁄. Das zweite Glied der kopulativen Verbindung ent- 
behrt der Mimation! ebenso wie in InpmIe%y ‚Holz und be- 
hauene Steine‘ Glaser 1302, 1. Die Schreibung | men mit = in 
Hal. 535 berechtigt zur Annahme einer Pausalform ah? oder 
einer Schreibung der bloß vokalisch auslautenden nach Analogie 
der Pausalform wie im Ilebräischen, welche dann wie im Ara- 
bischen auch in die Schreibung des Status absolutus einge- 
drungen wäre. 

%) Eine weitere Analogie nach der Akkusativendung im 
Absolutus — bzw. eine orthographische Spielerei — sehe ich 
in der Schreibung der Negation | snb ME 1, 4, 10,3, 24, 4 für 
sonstiges | pb = dl, vgl. Mordtmann, Beiträge, S. 6f. Freilich 
könnte man in dieser, wie der folgende Apokopatus zeigt, stark 
betonten? Negation auch sekundäre Dehnung durch den Akzent 
und Doppelgipfel vermuten; doch sprechen die mehrfachen ana- 
logischen Schreibungen gerade des Nordminäischen von el-“Öla 
eher für die andere Annahme. 

+) Endlich ist noch die Schreibung Hal. 478, 6 ibana In“ 

pk ines zu erklären. Wurde im Constructus, bzw. in der 
Suffixform der alte Kasusvokal noch gesprochen, so kann er 
hier nur a gewesen sein: zi mass und die Schreibung ist 
nach § 2,2 zu denten, mit der Erweiterung, daß die analogische 
Schreibung des Akkusativs mit 7 sporadisch auch auf die Suf- 
fix- und Constructusform sich ausgebreitet hätte, wie auf jene 
des Absolutus; ebenso wie das hebr. n durch Analogie der Recht- 
schreibung an allerlei der Entstehung und der Vokalqualität 
nach gänzlich verschiedene Endungen angetreten ist. War aber 
in der Fuge des Constructus, bzw. auch in der Suffixform jeder 


1 Das Fehlen der Mimation bei Stoffnamen und sonst im Minäisehen, Hadra- 
mautischen und Haramischen erfordert eine besondere Untersuchung. Nach 
Wortpaaren scheint meist eine Sprechpause (trennender Akzent) einzu- 
treten, die mit dem Nachdruck, der auf ihnen liegt, zusammenlängt. 
Darauf würde ebenso das Feilen der Mimation an unseren Stellen hin- 
weisen wie in Wortpaaren das lange hebr. }, das ja auch am Ende eines 
Satzes oder Satzgliedes erscheint. Schließlich könnten davon abhängige 
Vokalisationsverhältnisse auch in den Kontext gedrungen sein, so zunächst 
in das erste Glied der syndetischen Verbindung. 

? Brockelmann I, 8. 83 5ß, 64, 

> Brockelmann I, S. 83 e6. 
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Endvokal (Bindevokal) geschwunden, so wären des voran- 
gehenden nī wegen | emna und ‘ars in ganz äußerlicher An- 
lehnung wie Genetive geschrieben worden.! 

§ 25. Wo also in der Endung ein A steht, erlaubt uns 
in langen Flexionssilben die Analogie des Soqotri, zweigipfligen 
Akzent vorauszusetzen; die Orthographie des Hebräischen und 
Arabischen ferner gestattet uns eine bloß schriftliche Über- 
tragung der lautlich infolge Doppelgipfels berechtigten Schreibung 
mit A auf kurzvokalige Endungen derselben Kategorie, even- 
tuell nach Pausalformen, anzunehmen. 

Für die noch erübrigenden drei Fälle, in denen ein para- 
sitisches A sich im Stamme findet, d. i. | bmx, |ons, bzw. sms 
und (em, bietet sowohl das Sogotri, für "ams zum Teil auch ver- 
wandte Dehnungen in anderen semitischen Sprachen wohl die 
natürlichste Erklärung. 

x) Sr wurde als abstraktes Kollektiv (Mehrzahl) zum 
demonstrativ-relativen 7 von Mordtmann, Beiträge, S. 69f. 92 
erkannt. In der minäischen Nomenklatur folgt es auf Personen- 
namen oder auf die Sippenbezeichnung mit 5, hier auch als 
bmx; vgl. noch Hartmann, Die arabische Frage, S. 219. 266. 
252 ff. 310. 337 ff. und Nielsen, Neue katabanische Inschriften, 
S.56. Es wird aber auch als Relativpronomen im Satze gebraucht 
Mordtmann, a a O., 8.92; z. B.: | sanyo Sax... faye ano5 los 
Gl. 282,5 ‚von den Opfern der Minäer .... welche sie dar- 
bringen‘. Konjunktionell in 5sxs = n5s Gl. 1302, 3. Dieses bax 
ist identisch mit dem sattsam bekannten demonstrativ-relativen 
al-, vgl. Barth, Pronominalbildung, S. 118f. 123. 156f. Als 
Plural wurde es im Minäischen al gesprochen’, vgl. zu dieser 
Bildung $ è und weiter als zweisilbiges ahal. In der Nomen- 
klatur kann es mit nordarabischem 40>, sonst slal, äth. AA? ver- 
glichen werden. Sehr wahrscheinlich ist ihm Ji in digs SN 
u.ä. verwandt. 

Die erweiterte Form nbnx wird demonstrativ verwendet, 
wie schon Halévy, Etudes, S. 64 erkannt hat: Hal. 465, s, 
524 + 525, 2: lamspmeainomx. n wurde zuletzt wohl als Feminin- 
endung gefühlt, war aber ursprünglich das demonstrative tu, 


1 Hal. 435, ı |J>21 mens) nach Hal. 535 1(s). 
? Vgl. zur Länge auch das @ in Abstrakten (z. B. den arabischen und syri- 


Be, 
schen Infinitiven) und in den gebrochenen arabischen Pluralen wie US. 
4* 
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fem. ti; vgl. Hommel, Chrestomathie $ 16, und Barth, Pro- 
nominalbildung, S. 105, d. 111. 157, c. 

Verwandt mit diesem Pronomen ist das sabäische naby 
Mordtinann, a. a. O. 93, Hommel, a. a. O. S. 14 unten. Es 
erinnert an Soqotri e/hé, § 3,6. Der Form nach könnte ihm 
etwa ein *al-lä-tu(ti) vgl. arab. al-la-% (Barth, S. 157,a) ent- 
sprechen. Doch muß nicht auch dieses A auf einen Doppel- 
gipfel zurückgehen. Es kann darin ein zweites Demonstrativum 
stecken und die Form anders als die minäische zu beurteilen 
sein; vgl. tigré lahä, lahat ‚jener‘ = mbn (misn.-hebr.). 

Der Gebrauch dieses Pronomens ist dem von bax und 
nomex analog: ‚die von‘... = aah AA: Hal. 3 = CIH 6, 2, OM 
17, 2, H. Gur. I, 1! und als Pron. rel. in der spätsabäischen 
Inschrift Gl. 618, 49. 55. 78. 81. 100. 

6) Von ı372 und Isms ist schon § 21,% die Rede gewesen. 
Dazu gehört als fem. Plur. | mins, niemals * nmas aus den mehr- 
fach erwähnten lautlichen bzw. rhythmischen Gründen. Das a 
des Pluralstammes ban: xyz, Es ist ım Kollektiv gedehnt 
und im Minäischen zweigipflig geworden. Zu dieser Form vgl. 
Sax $x, und zum ähnlich gebildeten Plural im Soqotri schom 
‚Namen‘ vgl. $2,% und Note. Hier sei noch erwähnt, daß bei 
den hebräischen Pluralen der einsilbigen Singulare 7, vy, m3 
(allerdings mit Doppelkonsonanz, Langvokal bzw. Diphthong, 
Gan, omy, oms das nicht verkürzbare @ auch überlang gewesen 
sein dürfte. 

Dreimal, in {2 Hal. 534, ı, [tery Hal. 465, 1, 529, ı = 
Gl. 1315? scheinen enttonte und verkürzte Formen vorzuliegen. 

+) Auf das interrogative mhon des Soqotri (§ 4,¢) hat 
Praetorius, DMG 62, wsf. hingewiesen. Im minäischen (zap 
scheint hingegen relatives 5+ vorzuliegen®: zweimal steht es 
nach (ber Ze Js, einmal nach Präposition, immer folgt ein 
Verbum im Imperf.: ort | sebas | pax isn bs ME 25, 6; Im bs) 
auch Hal. 522, ı (Baraqis); (opge (zpe Hal. 253, s (Main) vgl. 


! Nach Hartmann, arab. Frage 209. 300. 313. 337 dient auch "CR = 
er zur Bezeichnung von Sippen. Vgl. (a und (air Rép. épigr. 
sem. 855, 2. 3. 6. 

" Mordtmann, Beiträge 83, Note, Weber, Studien III, 48. Eine Ver- 
schreibuug ist jedoch nicht gänzlich ausgeschlossen. 

° Hommel, Chrestomathie, § 18. 
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Z. 3; anisa Hal. 412 = (il. 309, 3 1as-Saudä); zweimal Im 
ohne A: «spi Hal. 259, 2 = Gl. 1151, 1084 (Ma‘in) und 
perme tom Gl. 343, 3 (aus as-Saudä). 

Dieses (zap und 1379153 scheint wie 15x, ex bn und Sie 
konditional gebrauchtes Relativpronomen zu sein; die Dehnung 
des Vokals, worauf der Doppelgipfel hinweist, könnte auch 
sckundär sein; ob dann eine Angleichung an das sächliche ma 
vorliegt, ist die Frage. Die größte Wahrscheinlichkeit hat die 
Annahme für sich, daß Länge und Doppelgipfel aus dem Inter- 
rogativpronomen stammen, in dem sie belegt und aus semi- 
tischen Parallelen (vgl. äg.-arab. min!) zu erhärten sind; und 
aus ihm hat sich ja das relativ-konditionale Fürwort entwickelt. 
In Hal. 259, 2 und Gl. 343 fehlt das =; in diesen zwei Fällen 
scheint eben ein Genetiv nicht vorzuliegen, was aber nach be 
einmal sicher der Fall gewesen ist (§ 22,3, 23,7), wie nach =. 
Bekanntlich steht auch im Sogotri die Form mhon mit wenigen 
Ausnahmen an Stelle des Crenetivs. Da für eine analogische 
Schreibung hier das Musterbeispiel fehlt, wird mindestens für 
die Zeit der Festsetzung der Orthographie zweigiptliger Akzent 
anzunehmen sein, der sich — ganz wie in der Suttixtorm — 
bei syntaktischer Genetivfunktion erhalten hätte. 

$ 26, Es kann nunmehr kein Zweifel bestehen, daß zwischen 
dem graphischen A des Minäischen und dem lautbaren A des 
Sogotri ein enger, innerer Zusammenhang besteht, der deutlich 
auf eine Identität der Erscheinungen schließen läßt in dem 
Sinne, daß das minäische graphische A die Wiedergabe des ge- 
hauchten Übergangslautes ist entweder zwischen zwei. ver- 
schiedenen Silben angehirenden Vokalen oder zwischen den 
zwei Gipfeln einer in doppeltünigem Akzente stehenden Silbe, 
die später allenfalls in eine zweisilbige Gruppe übergegangen 
ist. Wo keine der beiden Voraussetzungen zutrifft, handelt es 
sich um orthographische Analogien derart, daß im Minitischen 
in jenen Fällen, wo die Lautbarkeit des A verloren ging, sein 
Zeichen sich auf die Orthographie gewisser Formen der gleichen 
Kategorie ausbreitete und zwar so, daß auch eine phonetisch 
der Pausalform entsprechende Schreibung auf analoge aber nicht 
pausale um sich griff: Vorgänge, denen ähnliche Erscheinungen 


1 Vgl. oben § 42, Barth, Pronominalbildung, § 5%b. 
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aus dem Syrischen, Hebräischen und Arabischen an die Seite 
gestellt werden konnten. 

Während wir — der Natur des Stoffes nach — im Sogotri 
die lautlichen Prozesse noch mit einiger Deutlichkeit verfolgen 
können: Doppelgipfel, gehauchten Übergangslaut zwischen den 
zwei Gipfeln, Zurückweichen des Akzentes, Wandel des Gleit- 
zum Positionslaut und nachträgliche Wiederzusammenziehung 
(sekundäre Verkürzung) der Silbe, eröffnen uns die minäischen 
Inschriften Ausblicke einerseits in die analogische Entwicklung 
der Rechtschreibung, aber auch auf ihr Festhalten an über- 
lieferten Formen, die der Analogiewirkung widerstehen. 

Um kurz auch die übrigen Ergebnisse dieser Untersuchung 
zusammenzufassen, liegen die entscheidenden Berührungspunkte 
zwischen ‚graphischem‘ miniiischem und lautbarem A des 
Sogotri in folgendem: 

a) Langvokalige, zweigipflige Endung im Plur. Mask. sa- 
nus: Sogotri, $2,e, Minäisch, $ 17. In beiden Sprachen tritt 
sie auch an innere Pluralformen und bildet gemischte Plu- 
rale (§ 21, 2). 

6) Langvokalige, zweigipflige Endung im Plur. Fem. sanus: 
Soqotri, § 6, y, Minäisch, $ 18. 

+) Störungen in der Dualbildung bei Vorhandensein eines 
mit der Dualendung homorganen oder identischen Bildungs- 
affixes, wobei für das Altsiidarabische die Lautbarkeit des h 
Voraussetzung ist: $$ 6, 3, 20. 

2) Dehnung des Stammvokals! zu einem zweigipfligen in 

“der Bildung von Pluralen einsilbiger Nomina: Soqotri, § 2, E 
‚die Namen‘; Minäisch, $ 25, 3" 373 und | ma ‚Söhne‘, br = 99>. 

sl Dehnung zu einem zweigipfligen Vokal im Interrogativ- 
pronomen (Soqotri, § 4, £), bzw. in dem syntaktisch aus dem 
Fragewort entwickelten konditionalen Relativum oder Indefini- 
tum (Miniiisch, $ 25, +): Lamp = mhon = Sys, 

s) Im Minäischen wie im Sogotri fehlt das aus zweigipfligem 
Akzent entwickelte A im Verbum. 

n) Wo der zweigipflige Akzent rhythmisch noch lebendig, 
demnach den entsprechenden Veränderungen ausgesetzt und das 
A noch nicht zum Positionslaut erstarrt war, vertragen sich im 


1 Als Ersatz oder Nebenform zur Reduplikation: Intensiv-Extensivform, 
beide mit je verschiedener Verstärkung des Akzentes. 
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Minäischen wie im Sogotri zwei Doppelgipfel aus Gründen des 
Zeitmaßes nicht im selben Worte, bzw. es schwindet m Mi- 
näischen durch Dissimilation ein gehauchter Übergangslaut auch 
dann, wenn ihrer zwei im selben Worte zu stehen kämen, von 
denen bloß der eine dem Doppelgipfel, der andere der Vokal- 
berührung zwischen zwei verschiedenen Silben seinen Ur- 
sprung verdankt. 

Bei dem Zusammenstoß zweier Doppelgipfel überwiegt im 
Sogotri stets der an letzter Silbenstelle stehende; es schwindet 
demnach der Doppelgipfel des Stammes vor dem der einzigen 
Endung ($ 5); bei Antritt einer (einst) betonten zweiten, ein- 
gipfligen Endung an die erste mit zwei Gipfeln schwindet der 
Doppelgipfel (§ 6). Das hängt mit der Drucklagerung des So- 
qotri zusammen, das nach Abfall der Endungen -u, -i, -a — 
ähnlich dem Hebräischen — Ultimabetonung besessen zu haben 
scheint (SS 1—3). 

Im Minäischen hingegen verhält es sich umgekehrt: das 
h, d. i. der Doppelgipfel der weiblichen Pluralendung bleibt 
vor der den eigenen Doppelgipfel einbüßenden Constructus- 
endung ai, während A in der tem. plur. Endung des Sogotri vor 
der betonten Kollektivendung än schwindet.! Andererseits 
entfällt im Minäischen der Doppelgipfel der weiblichen Endung 
in der Mehrzahl | mmz ‚Töchter‘ nach dem sekundären A des 
Pluralstammes ($$ 18, 21,3). In beiden Sprachen herrscht trotz 
dieser Verschiedenheit, die in der Tonstelle ihren Grund hat, 
dasselbe dem rhythmischen Charakter des Doppelgipfels ent- 
sprechende Prinzip der einen Überlänge; aus ihm erklären sich 
auch die von Nielsen? — gerade als Argument gegen die Laut- 
barkeit des A — geltend gemachten Fälle: | so-sns statt ““mm2*; 
laona statt “amas; (penis statt | mnmor*; "pap statt 
Jsmnasty* und | mann? statt | mnmnan®. 

Das dissimilatorische Prinzip beherrscht auch die historische 
Orthographie des Minäischen. Da nämlich in op = ‘le nach A 
= ?’, ebenso in “b8 = Al ein A der Flexionsendung in der ge- 
netivischen Suffixform niemals gesprochen worden ist, wurde es 
auch später in solchen Formen niemals geschrieben ($ 23, 2). 


! Zu den Sogotri-Pluralen auf héten vgl. § 6y am Ende. 
2 Neue Katabanische Inschriften, S. 68. 
3 Vgl. zu dieser Lesung Mordtmann, Beiträge, S. 89. 
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9) Auch dann nicht, als analogische Rechtschreibungen 
sich geltend zu machen begannen. Denn lange und gelängte 
Silben haben im Minäischen und Sogotri ihre Doppeltönigkeit 
mit der Zeit — wohl unter gleichzeitiger Verstärkung des Drucks 
— eingebüßt. Dieser Prozeß ist im Sogotri noch weiter gediehen 
als im Altsüdarabischen; er äußert sich aber hier in anderer 
Weise als dort. Im Minäischen scheint, vornehmlich in der ge- 
netivischen Suffixform, mit dem Doppelgipfel auch der lautbare 
Übergangslaut h geschwunden zu sein: die unerläßliche Be- 
dingung sowohl für die Ausbreitung des graphischen h in der 
Rechtschreibung analoger Formen, als auch für seine nicht 
mehr konsequente Schreibung dort, wo es berechtigt gewesen 
(8$ 22, 23). Im Sogotri hingegen bleibt trotz des um eine Silbe 
zurückweichenden Druckes in der nun aus Doppelgipfel ent- 
stehenden zweisilbigen Gruppe das A als Positionslaut erhalten 
($$ 2, 9). 

(d Dieser Vorgang kommt im Sogotri in der Verschleppung 
eines h aus der zweisilbigen Gruppe in eine kurzvokalige Stellung 
zum Ausdruck ($ 7 ’émhak == e4\ nach mhi): das lautliche 
Gegenstück zu der oben unter 3) erwähnten orthographischen 
Analogie des Minäischen. — Ob im minäischen ~ma ‚Söhne‘ 
h zuletzt als dritter Konsonant gefühlt worden ist, läßt sich in 
Anbetracht der auch verkürzt vorkommenden Formen ‘33 nicht 
sicher entscheiden; wohl aber fungiert im minäischen, sabäischen 
und hadramautischen Dual ($ 20) das h der Demonstrativendung 
an als Positionslaut. In sañ > pop ‚achtzig‘ (§ 21, y) wurde 
die unter Einfluß der Dualendung ana: als Stamm gefühlte 
Silbe fam- durch ein wirklich parasitisches h dreiradikalig und 
der Dual zuletzt als Plural flektiert. 

7) Am weitesten gehen in der analogischen Schreibung 
die nordminäischen Inschriften von el-“Ola; sie nehmen auch 
sonst eine Sonderstellung ein; ihre Orthographie scheint eben- 
falls nicht für ein hohes Alter zu sprechen. 


! Daneben im Soqotri gekürzte (kontrahierte) Formen bei verschiedener 
Betonung und mit Beibehaltung der Vokalqualität, § 4. 


Anhang. 


Hal. 147. 

(3) Dh ann sun mem | Te (2) Bram Ionen pyran lnm (1) 
(pt 1 oe (5) Brite (preis Ionesmi | eps (4) a lpt rw seo 
RE ell E EE RR E Eent SÉ xin 

ar (Sno | sobre borne (te Er Na een 

Ermessen) 

(1) Bekenntnis, welches abgelegt haben die Acht und die 
Verwalter des kindlichen Umgebungsbezirkes und Ackerlandes 
der Stadt HRM" ihrem Herrn (dem Gott) IILFan in ln: 
wenn genommen wird (aufhört) die Buße und Strafe vom Be- 
zirke der (Stadt) HRM", so wollen sie in Hinkunft vermeiden, 

was etwa (gereichen könnte) zum Schaden der Sippen. Wer 
aber von ihnen eine Blasphemie begangen hat, möge sich 
acht nehmen und bereuen; sich dessen enthalten, in ähnlicher 
Weise den Gott IILFän zu beleidigen; sich gehaben, so wie es 
vor diesem Bekenntnisse aufgetragen (zur Pflicht gemacht) 
worden war. IILFan aber möge gewähren seinem Stamme (10) 
und seiner Stadt Gnade, die zustatten komme ihnen und ihrem 
Bezirke und ihren Weidedistrikten und Weideplätzen. 

2.1. n:n, Infin. I., ist die öffentliche Beichte (Prae- 
torius, DMG 66, zsef.) und das Bekenntnis, welches jene Stadt- 
behörde ablegt, deren Wirkungsbereich wohl zum Schaden der 
Gesamtheit (Z. 5. 9f.) von der göttlichen Strafe und Ungnade 
betroffen war. Worin die Schuld bestanden hat, wird nicht ge- 
sagt: sie war wohl sakral, wie Z. 7f. annehmen läßt. 

Z. 2. op und “zn werden als solche der Stadt bezeichnet 
(s. zu Z. 4). Hartmann! hat richtig gesehen, daß es sich um 


! Arab. Frage 208, Note 1, 401. 
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Gemeindeland handelt, das dem Achtmännerkolleg unterstand;! 
auf keinen Fall war es Privatbesitz; byax steht wie äth. YA: 
in NZA: ANTE N’: on NT =. 

Z. 8. 1aran noch G1.301, Müller, WZKM II, 206f. — | 35 
ist ein n-Imperf. von 5% ‚ablassen, weichen‘. In der Bedeutung 
‚fernhalten‘ bei Müller-Mordtmann, Z. 3 der monotheistischen 
Inschrift WZKM X, 287. — Zu ion vgl. oben § 13, 2. 

Z. 4. ene Hal. 152, s.» ‚Geldbuße‘; zu (pop vgl. Sab. 
Denkm. 21,5, S. 76 ‚Strafe‘. 

op ist der ländliche Umgebungsbezirk? außerhalb der 
Stadtmauern, wo die Weiden, Acker und Fluren lagen;? vgl. 
Hal. 49, 9; 359, 2: Iasano; als zur Stadt (Gemeinde) ge- 
hörend, auch in der Iladagäninschrift, Z. 5 und Gl. 289, s 
Jouminsyines gleichfalls neben spy ‚Ackerland‘, aber wohl 
defektiv geschrieben. Dann dürfte auch e unserer Inschrift, 
Z. 4, 10 für +o stehen und vom häufigen op Plur. "or zu 
trennen sein. 

Zu s55 VIII hier und Z.7 vel. arab. b ‚sich enthalten“. 

Z. 5. 139 möchte ich zwar als ‚Strafe‘ in Hal. 681, 5 auf- 
fassen: | malpa vom Gotte: ‚und er nahm ab (hob auf) ihre 
Buße‘; auch Gl. 105 = CIH 126, s.s. 14 dürfte dasselbe Wort 
in dieser Bedeutung vorliegen. Doch hier kann op mit Hom- 
mel, Chrestom., S. 50 oben nur dh sein. 

Zu xm noch Hal. 152, 12, vgl. Grimme, OLZ 1906, 261, 
der es zu ‚Sj, stellt; ich möchte arab. DS ‚Eintrag tun, schä- 
digen‘ vergleichen. — ı:nzanx im Status demonstr. dürfte als 
Plural zum substantivierten bax die Sippen der Stadtbewohner 
bezeichnen; vgl. Mordtmann, Beiträge, S. 77; in Hal. 152, 12 
scheint ihm I:c:x!5= zu entsprechen. Da bon ohnehin Plural 
zu ī ist, liegt ein Plural? des im Sinne eines kollektiven Sub- 


1 Vielleicht waren die TCI7r2N eine besondere Behörde neben den ‚Acht‘. 

2? Müller: Gebiet. 

3 Vgl, wenn auch in anderen Verhältnissen, Euting, Tagbuch II, 239. 244. 
Das Suftix bezieht sich nicht auf ein bestimmtes Wort im vorangehenden, 
sondern das Ganze ist etwa = "CF (Hal. 149, 11/12) ‚von ihrem Tun‘. 


& 


5 Hal. 162, 12 (coor 7312120177 ‚und ersetze gänzlich den allen Leuten 
zugefügten Schaden‘. 


a 


S. die vorangehende Note. 


ell 


Vel. oben § 67 zu den Pluralen auf héten, mehri Uten, Gien (wo aber en 
Kollektivendung ist) und 83 18 2, 25 «. 


Studien zur Lexikographie und Grammatik des Altsüdarabischen I. 59 


stantivs gebrauchten Plurals des Pronomens vor: vgl. meine 
Ausführungen GGA 1914, S. 29 unten. 

Z. 6. io; vgl. Praetorius, Beiträge IH, 19. Daß Ar und 
e in Assonanz stehen, hat Hartmann, Arab. Frage, S. 616 
bemerkt. Beide sind aber auch synonyma, vel. Ww 533 ‚sich 
hüten‘, IV ‚warnen‘. In dieselbe Sphäre gehört auch ene, Es 
liegt also ein Gelöbnis und der Vorsatz zur Besserung vor. — 
wore ‚in ähnlicher Weise‘, wie es diesmal geschehen war. — 
Zu ibs vgl. hebr. Gen und arab. St 

2.8. toxsre* wie I:pond, Z. 7 asyndetisch; man kann aber 
auch beide als untergeordnet zu 1:71 al s5m5, Z. 6 auffassen 
‚indem er sich enthalte... indem er sich betrage‘. Zur Über- 
setzung von Kä X. ‚sich geben‘ vergleiche ich WHA? ‚als etwas 
erscheinen, etwas werden‘ im neutrischen Sinne gebraucht, wie 
„Lu ‚sich bescheiden benehmen‘. 

Zu "in vgl. ith. héi: ‚zum ree Ritus, Brauch machen‘; 
allenfalls Synonym von “ma ‚zurückgeben, antworten, entscheiden‘ 
(G= = a>). 7 

Z. 11. Zu mns vgl. die cred) Ji pals? und Prae- 
torius, Beiträge III, 24, Glaser, Mitteilungen, 8. 52. 


Hal. 149. 

snes TDT | bx 1373) I pond I Sana erent (2) Fanny ı Snn) l Pers 
ISAs (papp | aam (6) | erain | oes 1 SrO tra 1 Se] arni (d) 
FIRAI3 | MID | 9 (9) 85 | ees | oxo) San (8) ApS TE lose INE: in 
Axx 1212) 5A» toa tans Se | gb (11) 5211 sbbp | minızel:e (10) "MI 
na (15) 4p Lenhart i zp om Aunn bags (Spitzer bro pon 
spor | css (16) 3 LANAS | nt aos 

1. HJL3MR™ und die Gemeinde des ‘Attar haben bekannt 

und bereut! vor (dem Gotte) IILFän (ihre Untat), da sie ihm 
unversehrt in Dai MUSB™ seine (von ihnen geraubte) Herde 
zurückstellten, als sie zogen (d) nach Jatıl im Kriege gegen 
Hadramot, und zu Di SMUI in Jatil eine Pilgerfahrt unter- 
nahmen und die Herde nach Dü tAttar trieben. Und da er 
ihnen Erfüllung gab und fließen ließ ihre Wasserrinnsale im 
Frühjahr und Herbst (10) mit wenig Wasser. Und daß sie ver- 
meiden mögen ähnliches wieder (ein andermal) zu begehen! 


1 ‚Dieses Bekenntnis und Reuegelöbnis abgelegt des Inhalts daß: . ....‘ 
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1ILFan aber möge sie in Gnaden aufnehmen wegen dieses 
Bekenntnisses, (abgelegt) im Monat Dū MHZD™ dem ersten. 
(15) Und es fand statt dieses Bekenntnis auf Orakelbefehl 
des 11LFan. 

Z. 1. Zur Ergänzung “A vgl. CIH 369, ı und Mordt- 
mann, Beiträge, S. 114. Die Mimation wie in | smankn. 

Z. 2. Zu ‘m und omg die vorangehende Nr. Hal. 147. 

Z. 3. (xian vgl. oben § 13, %. -- wen = fësche, — "rb 
= REI Z. 7, 

Z. An Die Urheber der Inschrift fühlten wohl ihr Ge- 
wissen bedrückt; auf dem Zuge gegen Uadramot unternahmen 
sie zuvor eine Pilgerfahrt zu Dū Smwm in Jatil und stellten 
dem Gotte IILFän ‚seine Herde‘ d. h. die sie geraubt hatten, 
vollzählig zurück. 

Z. 8. Zu cen vgl. meine Bemerkungen SBWA 177. Bd., 
2. Abh., S. 15. 

Z. 9,10. Mordtmann, ZDMG 30, 35 ‚und er hat ihre 
Felder bewahrt vor wenigem und geringen Regenwasser in 
Frühling und Herbst‘; diese Erklärung zieht W Fell ebda. 
54, sw der von Praetorius gegebenen vor (Beiträge III, 15) 
‚und er hat ihre Täler beim Sprüh- und beim Herbstregen von 
wenigem Wasser fließen lassen‘, d. h. vor Uberschwemmung 
bewahrt. Vielleicht haben aber die Stifter ihrem Schuldbewußt- 
sein und ihrem Gefühl der uneingeschränkten Ergebung und 
unbedingten Abhängigkeit vom Gotte dadurch Ausdruck ver- 
liehen, daß sie schon in der geringen Berieselung ihrer 
Felder ein Zeichen der göttlichen Huld erblickten. 

Z. 11, 12. =55» ist wie Mordtmann, Beiträge, S. 93 ge- 
sehen hat, Genetiv: ‚vor Alnlichem des anderen‘ vor weiteren 
(anderen) ähnliehen Untaten. 


` D r e of D DI 

Z. 13. noy ‚für‘ vgl. ze und „tel andererseits xslai und 
patel ‚leihen, ausleihen‘ und cap ‚gegen Pfand borgen‘ also 
= als Pfand, als Gegenwert. 


2.14. isn Präposition der Zeit, vgl. Grimme, DMG 61, s4. 


Gl. 282. 


no (sex Tanner | Sex "Kama oes ben LMI I napp tones (Pa 
apa bayer I an=Il:2 AnS anban S993 NTS | Sax 139 | pny | D~ (2) 
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I T(a) An Fete | DANS I ATIR Innen mal RONI Bt bx seme (3) 
L39 (5) 8 I amas ya tannp I Amst bee isa sore) bed lens les sR 
L31 (6) 90 Snn As kas | Banay latex Ett MECHT leery 
| smbx2(7) laos DSTI Rc Sn Ey TERN nT bot Teer Ann lox bane 
Umas | n9 (8) ANT | ipul Rae loshin nns! nsr loans 31 mb lAslın 
IK Wolf Ios | bpe MEHN cs 
I merı2a lagen I eit (10) Lonre 157 1 pp I sp (mupp (an Lan (NR 
i -4 |IBENFREN 

1. ,...und in Befolgung des Protokolls: und es werden 

(die Opfer) übergeben den Frauen und den zwei Vorstiinden 
der sAhl >3MNHTaän und denen, die (sonst noch) eingesetzt sind 
(2) mit jenen zwei (Vorstehern) von den ZA) 53MNHTän. Und 
ist es unbekannt — wenn nicht offenbart worden ist? 
aus den Opfern, welche darbringen die Minäer (3) und 
Minäerinnen, ob wiedergekommen ist (sich gejährt hat) der Tag 
(der bestimmt war) für jene von den J’rauen, die (damals) 
herabgestiegen ist als sein (Attars) Weib® — (ist es also un- 
bekannt) wann sie (jetzt) herabsteigen (4) soll: (dann besagt 
die Vorschrift:) daß reicher seien und vermehrt werden seine 
Opfer, bis (der Zeitpunkt) offenbart worden ist. Wenn aber 
(die Minäer Opfer) darbringen und ‘Attar durch die Opfer 
(5) der Minäer und Minäerinnen, die sie in Fülle darbringen, 
offenbart, daß wieder gekommen ist der Tag, (bestimmt) für 
jene unter den zu (6) Attar herabsteigenden Frauen, mit welcher 
diese ihn (wieder) beweiben sollen:? (dann ist vorgeschrieben, 
daß) eben an diesem selben Tage herabsteige diejenige, 
welche zum Weibe bekommen hat ‘Attar. Und was er sonst 
noch (für Opfertage) ihnen verlautbart hat (7) durch Protokoll: 
sowohl was er (vorher) verkündet hat (davon) als auch das in 


1 Orig. Ar. 

? Orig. Wr. 

7 Orig. TEN, 

* Zur mutmaßlichen Lesung des folgenden s. Mordtmann, Beiträge (ME), 
S. 99. 

5 Oder: wenn (‘Attar) nicht offenbart hat. 

5 Zur Konstruktion s. den Kommentar. D. h. der Tag, an dem die als 
‘Attarbraut bestimmte Frau damals ‚zu ihm herabgestiegen ist‘. 

7 S. die vorangehende Note. D. h. der Tag wieder da ist, an dem die 
Frauen, welche ‚zu ‘Attar herabsteigen‘ den Gott mit der aus ihrer Mitte 


zuvor bestimmten beweiben sollen. 
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diesem Erlasse Festgesetzte.' Das Datum dieses Erlasses und 
dieses Reskriptes ist der 6. Dū >TRat (8) des Kabtrats des 
HUEL Sippe UKL, in seinem 1. Kabirat; wobei als Protokoll- 
führer fungierten BUSL Sohn des SRH Sippe RFZan (9) und 
PUSL Sohn des HN: Sippe GND. Und es wurden betraut 
und verpflichtet und beauftragt die Protokollisten dieses Er- 
lasses (10) (der von) Dü GND und (der von) Dü RFZän mit 
der schriftlichen Feststellung ihrer Protokolle.‘ 

D. H. Müller hat WZKM II, 3ff. zuerst den religiösen 
Charakter dieser Inschrift erkannt: ¢Attar habe bei den Minäern 
eine weibliche Hälfte gehabt; ‚die Frauen von Main pilgerten 
zu einem bestimmten Heiligtume des “Attar und brachten ihm 
in Prozession sein Weib‘. H. Grimme, OLZ. 1906, Sp. 57ff. 
sieht den Kernpunkt des Textes im Berichte ‚von der persin- 
lichen Manifestation eines Gottes in seinem Tempel‘. 

Mir scheint der Text Opfertage und Opfer vorzuschreiben, 
hier im Zusammenhang mit dem von Müller erkannten Feste: 
sein Termin ist aus der Opferschau zu erfahren; geben die 
dargebrachten Opfer nicht die erwünschte Auskunft, so sind 
sie fortzusetzen und zu vermehren, bis die Kundgabe des Gottes 
durch sie erfolgt; sobald die Opferschau ergibt, daß die rechte 
Zeit gekommen ist, soll am selben Tage das Fest stattfinden. 
Dann begeben sich die ‚Frauen‘ zu ‘Attar und führen ihm sein 
Weib zu. Ein Priester als sein Stellvertreter wird die Rechte 
des Gottes ausgeübt haben. Im einzelnen sei folgendes bemerkt: 

Z. 1. Der Anfang des Textes fehlt; daher ist die Kon- 
struktion Z. 1, 2 nicht ganz klar. Mir scheint aber, daß mit 
can in der Aufzählung der Bestimmungen fortgefahren wird, 
welche in dieser Inschrift kundgemacht werden. Zwar wird 
mit Ins Z. 2, an bm anschließend, die Inhaltsangabe weiter 
fortgesetzt; logisch ist aber Iss: bis In lana der Bedingungs- 
satz? zu den Infinitiven Imaı=Äp: diese selbst sind als Subjekte 
des als Prädikat voranstehenden Präpositionalausdruckes zu 
denken: Imspyi:west in Z. 1. Lëssipnban Z. 2 beten Z. 3 
ist eine nähere Begründung in Parenthese; Imnimnn Z. 3/4 
ist Subjekt von Ins Z. 2. 


1 Bis einschlieBlich der Bestimmungen dieses Erlasses. 
? Ohne Bedingungspartikel; vgl. Siidarab. Exped. X, § 98 b. 
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In (aa ist 3 vom Genitiv durch das Indefinitum wn ge- 
trennt; s. hier § 13,a, Note. Zu sey vgl. ith. of}: ‚Gebote, 
Zeremonien einhalten, befolgen‘; auch kütt: in ähnlichem 
Sinne. Es entspricht dieser Ausdruck etwa sonstigem nms. 
imix, dessen Schreibung ohne y auf eine Aussprache ôt hin- 
weist, gehört zu ath. RAW: ‚hören, gehorchen‘, ist also als 
terminus technicus Synonymon von |yse!, über welches meine 
Ausführungen in SBWA 177. Bd., 2. Abh., S. 21 eingesehen 
werden mögen. Das Wort kommt als Objekt von Ipyso und I 
‚promulgieren, verkünden, ausrufen‘? = (ES, Ans, Š% vor und 
ist oft mit Inenz ‚schriftliches Dokument‘ (unsere Inschrift, 
7. 101) auch mit Lëps in ähnlicher Bedeutung verbunden. Die 
Stellen sind: ME 5,2, 6,3, 15,3, 22A,1, 24,8, Gl. 299, 1, 2, 3, 
Hal. 521, 1. Die entscheidende, auch von Grimme herangezogene 
Parallele ist ME 24, 8, wo auf |smSxin5 ein Spatium, dann das 
Datum der Urkunde folgt: Gren mbs rany. 

Ibm: Passiv von sb) Lä Ju; Subjekt sind die Opfer; 
die Personen in7ñx etc. folgen im Akkusativ; oder aktiv: 
‚man gibt‘. Unter inms dürften nicht die Minäerfrauen im 
allgemeinen zu verstehen sein; denn diese heißen wie im hebräi- 
schen Sprachgebrauch: isemma ‚Töchter der Minäer‘ Z. 3, 5; 
außerdem steht (papa neben den ‚zwei Vorstehern‘ und sonstigen 
Persönlichkeiten der Isnm:ex Ibn; also werden sie einer beson- 
deren, religiösen Kategorie von ‚Frauen‘, etwa geweiliten oder 
Gottesfrauen angehören. Zu In» vgl. Mordtmann, Beiträge, 
S. 102. ı=ox ist Pron. rel. (Praetorius und Lidzbarski). 

Z. 2. iono s. Glaser, Altjem. Nachr., S. 156, dem ich 
mich anschließe; anders faßt Grimme, OLZ a. a. O. dieses 
Wort auf: ‚Entmannte‘, ==» passiv = J>. Zu iandin vgl. 
hier §$ 13, 3, 24, 3. ina entweder passiv oder aktiv, dessen 
Subjekt dann <Attar ist; vgl. Z.4 und beachte das Perfektum 
nach ©). Statt pans mit Endung des Pluralis sanus (§ 21, a) 
steht Z.4 Ina” der Pluralis fractus mit der Genetiv-Constructus- 


1 Als Schenkung, arab. Jos faßt es Grimme aa O. in ME, V1, 
XXIV 8 auf; als einen Tempelraum an unserer Stelle. 

2 Arab. ro ‚lauter Schrei‘; vgl. Mordtmann, S. 40. Zu den dort an- 
geführten Belegen noch Gl. 1606, 4. — ` (Mordtmann a. a. 0.27) = 
las und zu MIN s. hier § 15,4 = Ss beide wie im Arabischen — 
‚veröffentlichen, mitteilen (Geheimnis, Nachricht)‘, 
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endung des Singulars. sayp im Sinne von ‚darbringen‘ gehört 
wohl zu zeg ‚gefallen, angenehm sein‘ von Opfern, Jer. 6, 20, 
Mal. 3, 4, also ‚dem Gott angenehm machen‘; so eher als zu 
op ‚Bürgschaft leisten‘; in diesem Falle wäre das Opfer als 
Pfand gedacht. 

Z. 3. x s. hier $ 13,4. 199% halte ich für eine Form gautala 
> götala wie sie in den südarabischen Dialekten nicht gerade 
selten ist!; B wäre gleich >= ‚im Kreislauf zurückkehren‘; 
vgl. sab. (za ‚mal‘. Auf In” folgt eine Art zweizieligen Relativ- 
satzes?: ‚der Tag jener von den Frauen, (der Tag,) daß (da) 
sie herabgestiegen ist‘; d. h. der jener Frau bestimmte Tag, an 
dem sie herabgestiegen ist. In einen indirekten Fragesatz um- 
gewandelt, würde die zweizielige Konstruktion ergeben: ‚welche 
von den Frauen, an welchem Tage (wann) sie herabgestiegen 
sei.‘ Ähnlich, nur ausführlicher kehrt der Satz Z. 5f. wieder: 
‚mit welcher von den Frauen?, die zu ‘Attar herabsteigen, wann 
beweiben diese (Frauen den Gott)?‘ Beachte den Unterschied 
im Tempus: (acm Z. 3, Läpp, 6. Zu won und isa vgl. hier 
$ 13, a, Note, zu ixx § Dr Lena ist prädikativ ‚als sein 
Weib‘; so auch Grimme, OLZ. a. a. O. trotz seiner gänzlich 
von der hier vorgetragenen abweichenden Auffassung des Satz- 
gefüges. Daß nicht eine Frau dem Gotte sein Weib zuführt 
— und das wäre der Sinn, wenn ““aintm bedeutete ‚hinabsteigt 
mit seinem Weibe‘ — dies geht aus Z. Of. mit aller Deutlich- 
keit hervor. Dort die 3. Plur. fem. isan und |aFsxn, hier die 
3. Sing. fem. (pa und (auch Z. 6) iman. Im hängt wohl mit 
der örtlichen Lage des Platzes (Tempels, Tempelgemaches) zu- 
sammen, in dem die Feier stattfand. (Vgl. den Gebrauch von 
sz und np, allenfalls noch mops vv, wenn man es als ‚Wall- 
falrtspsalmen‘ auffassen will.) Das scheint mir auch daraus hervor- 
zugehen, daß "m in Z. 5/6 ebenso von den übrigen Frauen 
gesagt wird, nicht bloß vom Weibe Attars. Es kann also 
damit keine bloß dieses betreffende Zeremonie gemeint sein. 


1 Brockelmann I, S.514be. 

? Nur daß statt des zweiten Relativpronomens zu |! eine temporale 
Konjunktion tritt. Vgl. H. Schuchardt in Analecta Graeciensia, 
Graz 1893. Fiirs Semitische Brockelmann II, § 277. 

3 Man erwartete nach |27:nNr ein auf die Frau weisendes Pronomen, das 
aber als (zweites) Objekt unterdrückt ist. 
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Z. 4. pp und e: sind Synonyma; jenes gleich ‚“, hebr. 
“vy, dieses = (se. Vgl. Grimme a. a. O., jedoch mit anderer 
Auffassung. w5 = La o>, nicht final; daher das folgende Per- 
fektum. wëp = m'h: ‚hervorkommen, eintreffen‘; das Kausativ 
‚vorbringen‘, dessen Reflexiv ‚vorgebracht werden‘. Subjekt von 
Ixpono ist natürlich In mnn, auch Subjekt von 1925 Z. 2. Mit 
loot ism beginnt ein neues Satzgefüge. (cp 3. Sing. imperf. 
von pm ‚zusammentragen‘ (Opfer); vgl. CIH 131, « tnoen 
Insimn; Subjekt ist tape. Statt innra l. inny; 3 ist durch 
das vorangehende und folgende mit = anlautende Wort hervor- 
gerufen. 

Z. 5. Inry iago Sax; zu bar vgl. $ 25, a. Ist Fr richtig, 
dann kann es nur infinitivus absolutus zu {sscye" sein. Möglich 
ist es auch I"Ary (Akkus.) zu lesen ‚dem ‘Attar“. 

Z. 6. ı:A:xn Imperf. II, 3. Plur. fem. Son II ‚beweiben, 
zum Weibe geben‘; nıxnırA V. ‚diejenige, welche “Attar als 
Weib bekommen hat‘. Beachte das bestimmte Relativpronomen. 
In (pts, womit der Nachsatz beginnt, ist das » demonstrativ; 
vgl. Barth, Pronominalbildung, p. 130 und ath. temälem ‚gestern‘, 
gesam ‚morgen‘; also ‚heute, selbigen Tages‘. axo ‚Rest‘ top 
= ,usw., und sonst noch‘; es bezieht sich wohl auf anderweitige 
Opfer, die für bestimmte Tage schon in früheren Verordnungen 
geboten waren. Vgl. Gl. 299, ı 1621191571 mal Ixoı | pap panna 
lambxs ‚an 47 und den übrigen Tagen, die er ihm verkündet 
hat durch Kundmachungsprotokoll'. 

2.7. IimbıRsa1:2 führt Lowcwps weiter aus. "5— 32 ‚seit... 
bis‘ oder ‚von... bis‘ d. h. sowohl — als auch. Faßt man 93 
(Se)! als Konjunktion auf, so sind "pa bzw. im Verba 
Aktivum oder Passivum. Oder es sind beide Priipositionen, wie 
in der ähnlichen Redensart: IAx51"“2 Os. 20, 2, 3, CIH 99, a 
Gl. 1606, 16; dem entsprechend lägen dann in Fs und m Sub- 
stantiva vor. Ähnliches wie hier bedeutet die Phrase Hal. 542, 2: 
InsF192 fr, Hal. 386, s: I9ndss os I mec9 32 und Glaser 299, 2: 
Iamb2s los 1n:Tlyannx etwa: ‚abgesehen von dem, außer dem 
was ihm a eröffnet (mitgeteilt) worden ist‘; zu GR vel. 
= = oder pm jedoch im Sinne von einschließlich“ wie 


1 GI. 554, 55. 58 (Praetorius). Lg fiir oe vgl. Südarab. Exped., Bd. X, 
§ 28 s. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Rd. 4. Abh. 5 
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I sab gt. Zu m vgl. ME 1, 2, 24,3, Gl. 298, 3, rma DMG 
61, aa, Mit (ap ist das Oidinale SE 
Z. 8. Zu |erszisatp vgl. Mordtmann, Beiträge, S. 1f, 
Hartmann, die arab. Frage 437, Weber, Studien II, 12 f. (ës 
dürfte nicht auf den Rang zielen, sondern wie auch Grimme, 
a. a. O. übersetzt, das erste Mal bezeichnen, als der Genannte 
diese Würde bekleidete. Zu yop vgl. oben S. 63. 
Z. 9. 1: und die folgenden Verba sind Passiva oder passi- 
é 


visch. Dieses wie (Ss und sl 5! ‚mit etwas betrauen, beauftragen‘. 
Zur ganzen Redensart vgl. Hartmann, aa O. S. 442, 


ME 36. 


bysmissiasaa HN Sohn des UHBL 
simagmalotinos 2 von MLH. Nicht (werde) als Sühne 

Srxianions 3 für NKRH und UD (angenommen) das Ver- 

mögen dessen, 
saploaspl oars a der das Grab gehaen Fiir 
rmaniisesth 5 alle Zeiten! | 

Zu dieser Inschrift vgl. Mordtmann, a. a. O. S. 57, Lid- 
zbarski, Ephem. III, 274, Euting-Littmann, Tagbuch II, 242. 

Z. 1. In to" (vgl. hier $ 13,¢) könnte man anders als bis- 
her geschehen die Negation ol, px, AZ": vermuten; s. darüber 
weiter unten. Durchaus möglich ist auch die Auffassung dieser 
Partikel als ©! conditionale, freilich dann mit demselben Sinn 


einer Negation Een Zur Grammatik, S. 114, Broce: 


mann, Grundriß II, § 443) wie in wo Öl Rar esl, 
anona prädikativ wie in G1.282, 31 ch:xs; zu noñ vgl. Hommel, 
Aufsiitze und Abhandlungen 137, der zum Verbum wen Hal. 681, 
Z. 6, hebr. xen vergleicht; außerdem xy 75 seen zap CIS II, 224, 

Z. 3. Text: “51 7brx worin Lidzbarski mit Recht eine 
Dittographie für Sor5)Smx vermutet. ‘rmx und brx kommt in 
den ME-Inschriften (s. Index) oft vor*; beachte besonders: 


I Verl. 1577017001 CIH 80,11 ‚und darüber hinaus‘; zu GI. 1606 a SBWA, 
177. Bd., 2. Abh., S. 46. Hebräisch "wm, ferner Gen. 9, 10: 27... Don, 
? Auch Gl. 284, 4, 299, 3. 4.5; Ephemeris III, 208, Z. 2.3. Jedoch hat das 
Wort nicht überall dieselbe Bedentung. Es heißt außer ‚Besitz‘ wie 
Lidzbarski, Ephemeris III, 209 gesehen hat, anch ‚Spezereiwaren‘, wohl 
haupteächlich Ingredienzen für Rauchopfer; vgl. schon Müller-Mordt- 
mann, Sab. Denkmäler, S. 78f. 88; und gehört dann zu gle ‚süß; vgl. 
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Lommen bns ME 11, 5; (bc ecbrsiprr 25, 6, verglichen 
mit 189733 12 137 1eun 155 Hal. 183,13,14 (s. hier § 13, y); daraus 
ergibt sich mit ziemlicher Sicherheit die Bedeutung ‚Besitz‘, die 
Lidzbarski für die Inschrift Ephem. IH. 203 bereits vermutet 
hat. Sie wird aus inneren, später anzuführenden Gründen auch 
für unsere Stelle evident. Dieses "br dürfte zu >! gehören: 
bore z. B. CIH 79,6, Gl. 825, ze ‚rechtmäßig erworbenes Gut‘ 
vgl. Mordtmann, Sab. Denkm., S. 62, Lidzbarski, a.a. 0. 210. 

Zu Z. 4f. vgl. Lidzbarski und Littmann a. a. O. (5s; 
entspricht dem sv und yy = „2 der nabat. (irabinschriften. 

Diese sind förmlich juristische Dokumente, welche mit 
großer Schärfe die Rechte des Erbauers auf das Grab betonen 
und mit peinlicher Genauigkeit vorschreiben, wie sie auch nach 
seinem Tode gewahrt bleiben sollen.” Die Gruft darf nicht ver- 
kauft noch vermietet werden; sie ist in erster Linie für den 
Erbauer bestimmt; mit ihm dürfen nur jene Personen bestattet 
werden, denen er es selbst erlaubt hat; sie müssen sich jedoch 
darüber ausweisen, und nur der Eigentümer hat das Recht 
einen solchen Erlaubnisschein auszustellen. Die Anteile am 
Grabe sind genau bestimmt, ebenso ihre Verteilung unter die 
Berechtigten im vorhinein geregelt. Die Rechte der Teilnehmer 
am Grabe gehen nur so weit als sie der Erlaubnisschein ge- 
währt.’ Gegen Übertreter dieser Bestimmungen schreiben die 
Inschriften eine Vermögensstrafe an die staatliche oder kirch- 
liche Behörde vor. 

Dies war auch in el-"Öla der Fall. Die Geldbuße verfiel 
dort den Tempeln des Uadd und NKRI. Möglicherweise 
war aber die Geldstrafe dem Stifter unserer Inschrift nicht 
geniivende Gewähr vor Übergriffen; und der Sinn seiner Worte 
würde der Fluch sein, die Götter möchten dafür das Leben 
des Ruhestörers nehmen, sich mit der Geldbuße nicht zufrieden 
geben; oder wie auf südarabischen Grabsteinen oft zu lesen ist, 

persmap spre lapses 


Ir in ähnlicher Verwendung. Eine dritte Bedeutung (‚Weihelosigkeit‘: 
im Gerensatz zu er>) hat Grimme, DMG 61, ss, vermutet. 
1 Mit dem häufigen Übergang der Med. gemin. in tertiae infirmae. 
? Lidzbarski, Handbuch 1, 143f.; vgl. auch die Inschriften bei Jaussen- 
Savignac, Mission I, 141 ff., 307f. 
8 ya xana 72 CIS I, 207 = Jaussen-Savignac I, 155, Z. 3 ff. 
5% 


68 Nikolaus Rhodokanakis, 


Ein ähnlicher, zunächst nur persönlicher, mehr oder minder 
oft geübter, also gelegentlicher Protest gegen eine bestehende 
Rechtsgewohnheit scheint mir noch in der sabäischen Grab- 
inschrift Gl. 509 vorzuliegen. Bezeichnenderweise handelt es 
sich auch da um eine Gepflogenheit, welche das nabatäische 
Griiberrecht gleicherweise kennt: 


Glaser 509. 


sun Pars tsetse | bs aape 1 n2(2) lan al rëm ins | Sx 1 Est? 
| 92D I 21 1 esx (4) (MPS | nnp | apa 1 53 I TAR | ATR 1 33 (3) | Sx 
Bay (5) ipl sil andy. Iran" 
(1.) Niemand beanspruche von BKR™ und seinen Brüdern 
und ihren Söhnen (2) den Bani Mk Hm — niemand weder Groß 
noch Klein, und niemand (3) von den hörigen Männern und 
Frauen der Banü MIR", begraben zu werden in ihrem Grabe 
(4+) >EIRM und im Grabe, das sich in seinem Vorraum (vor ihm) 
befindet: ob mit oder ohne (Vorweisung) (5) eines Dokumentes.! 
Zur Sache vgl. außer der bereits angegebenen Literatur 
Rohde, Psyche IL 340f., Robertson-Smith, Kinship and 
Marriage, S. 313 ff. 
Z. 1. Sx in “51 5x1 fasse ich nicht als die Negation bg, soq. 
al auf; auf diese folgt stets das Verbum: Gl. 739, CIH 282, 10, 
284 pän., 411, 9 = Bibl. nat. 2,7, Mars. 10.2 Es ist 4: 5x viel- 
mehr == ool und der Satz ein konditionvler Relativsatz. Der 
freilich negative Sinn der Verbindung ergibt sich hier aus der 
Aposiopese des Nachsatzes wie allenfalls in ME 36 (s. o. S. 66); 
vgl. die S. 67 ult. erwähnten Grabinschriften. 
2.2. Ipewibe und das folgende führt das Pronomen 
D 5x weiter aus; es ist natürlich Subjekt, nicht Objekt. Ebenso 
“ost oe = Se 55 welches 35y (2. 1) wieder aufnimmt. 
Z. 3. tramp Infin. VIII. ist das zweite Objekt von | xc. 
Z. 4. iann ist auch der Name eines Ammtempels, Gl. 1606, ». 
Jypssinseis: dies könnte eine zweite von der vorerwähnten 
IIRM getrennte Grabanlage sein; dann müßte das Suffix 
in maa auf (pas Z. 1 gehen. Da aber Z. 3 das Pluralsuffix 
|ann=23 steht, ist es wahrscheinlicher, daß 17:97 sich irgendwie 


— 


1 [coy ohne Mimation in Pausa. 


? Auch äthiop. RAN : H". 
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auf das Grab :IIRM bezieht, auf welches das singulare Suftix 
hinweisen würde. Der Bedeutung nach kann (395 von In 
(DMG 33, 44, Nr. XI, 3, 39, 227, Z. 3, CIH 224, 2, 4, Gl. 1197, e, 
1500, 4, 1628, s) verschieden sein. Uber dieses Wort vgl. Glaser, 
Mitteilungen 79, Altjemen. Nachrichten 143f.! Unser 1:95, 5% 
ist vielleicht in der Bedeutung ‚Kinn‘ synonym mit CS und 
bedeutet dann ‚Vorraum‘ Ja, wenn es nicht gar eine zusammen- 
gesetzte Lokalpräposition ‚vor‘ ist.? 

2.5. Die letzten Worte enthalten eine Anspielung auf das 
eingangs (S. 67) erwähnte Dokument, worin der Eigentümer 
des Grabes anderen Personen ein Mitrecht auf sein Grab ein- 
räumt. Mit dieser Klausel ist gemeint, daß ein solches Recht 
auch durch Vorweisung einer Urkunde hier nicht begründet 
werden kann; sei es, daß der Erbauer keine ausgestellt hat 
und einem Betrug durch Fälschung vorbeugen will, oder daß 
er eine gegebene Erlaubnis zurücknimmt. Jedenfalls scheint 
die Gewährung von Grabanteilen üblich gewesen zu sein; der 
Stifter unserer Inschrift muß seinen entgegengesetzten Wunsch 
ausdrücklich betonen und öffentlich zur Kenntnis bringen. 


Die Inschrift von Nakab el-Haer. 


am poner expr) mar | Boom pew | kale anp am 133! ben) 
| Aas 1 RIT 1 D9 1 RM (leer) apes LTR ISCH 137 x33 OAN (2) | O93 tse 
yip 

(1) HBSL Sohn des SGB hat in Angriff genommen den 
Bau der Mauer von MIF“t und ihres Tores: in Stein, Holz und 
Gitterwerk (Geflecht) und den Bau der Häuser (Tempel) die 
er gewidmet hat (2) neben ihrer (der Stadt-) Mauer vom Funda- 
ment bis zur Höhe. Und es hat vollendet und in die Höhe ge- 
führt, was (der Vater HBSL) von der Mauer aufgeführt hatte, 
sein Sohn SDRID.«. 

Zu dieser Inschrift vgl. Praetorius, DMG 26, 434, Mordt- 
mann, ebda. 37, soff., Hommel, Chrestomathie, p. 120, Aufsätze 
und Abhandlungen 147f, D. H. Müller, WZKM XIV, 173f., 
Lidzbarski, Ephemeris I, 227, Glaser, OLZ 1900, Sp. 281 ff. 
: re ee mit dem Kinn auf etwas stützen‘ und 
7 Brockelmann II, § 261 (Körperteile als Präpositionen). 


70. Nikolaus Rhodokanakis. 


Z. 1. Den Eigennamen liest Hommel "pos, i nnp Gegen- 
satz zu inn Z. 2. 1eban = Tor; vgl. kálfa ‚Fenster‘, Südarab. 
Exped. X s. v. Zum Bedeutungswandel: Auge, ragadveo = ‚Tür‘ 
bzw. ‚Fenster‘ im Neugriechischen. Denselben Sinn hat (gn in 
Gl. 1209, n: isesmissFx; Olne Z. 4: Imebfn..... aw ZEN 
(GL 200. (preagnlaecgbpb asp (pap ‚sie doppelten! (überzogen) 
zum Ersatz? (neuerdings) für sein Tor Torflügel‘. (prp stelle 
ich zu 83: flechten, drehen‘, etwa ‚Gitterwerk, Zäune‘ (vgl. 
tuwn = ‚Befestigung, Stadt‘), jedenfalls Verhaue, Hindernisse 
und Befestigungen an Tor und Mauer. 5y;° wäre gleich dem 
häufigen ‘cy, hebr. es, das in drei Bedeutungen vorkommt: 
‚machen‘, ‚erwerben‘? und ‚darbringen‘ (Gl. 1150, 3) = als 
Opfer, Widmung bestimmen. 

Z. 2. Bei ‘x hat schon Glaser an eine Priiposition ge- 
dacht; ich vergleiche ath. y@: in y@ 3 des ‚anstatt‘, aber in 
eigentlich lokaler Bedeutung; vgl. umgekehrt jana = ¿%4 CIH 
30, 4 ‚anstatt‘. Isa vgl. hier $ 13,2. isey ‚Fundament‘ wie CIH 
337, 8 Iminpelsspimcer; damit ist auch die Bedeutung von | wys» 
gereben°: vgl. Landberg, Hladramöt s. v. ax“ ‚hoch‘: dazu 
paßt das folgende I op. inn = MPAs ‚vollenden‘. In (ne das 
Suffix 3. Sing. mase. wie in | mda Os. 29, 2, 3. Die letzten Worte 
hat vielleicht der Sohn später hinzugefügt. 


! Vgl. g>> 8. v. im Tag, Kämüs; daher ‚durch Uberziehen verdecken, 
verbergen‘; aber hier: ‚mit Metall beschlagen‘, 


127277 folgt auf ganz verschiedene Verba: auf IS’? in der großen Inschrift 
von Bombay; auf (277% Gl. 379, 4, auf OMAT FAN: ‚Mauerzinne‘, 


Inuehätz, RTEGIYLOY) ebda. Z. 3 u. d f. Es ist Lis ‚folgen lassen, wieder- 
holen‘ und syrisches Alto aan ‚ersetzen‘ zu vergleichen. ‚Mit Wacht- 
türmen versehen‘ kann es hier wegen des folgenden Objektes (Gro 
nicht heißen. 

Glaser schwankt in der Lesung zwischen den Götternamen |? oder 
(np bzw. auch Is 173 ‚des Bezirkes Aar, — Müller und Hommel 
Chrestom. 1723; Hommel Aufsätze und Abhandlungen |Jo. 

IV ‚verkaufen‘ in CIH 318, a = (sz Gl. 1000 B 8b; vgl. ähnliche Ver- 
bote wie in CIH 318 in nabatäischen Grabklauseln. 


HI 


de 


5 Glaser ‚bis oben‘. 


Worterverzeichnis. 


(Die Zahlen geben die Seiten an.) 


‘mx Präpos. 10.. .. | | 

Sax 51; apen 58. | 

veo, 13x, [pom 85. . | 

lan 65. | 

x Ant 

TN 35. 

Sx T; Seton 34; T. bx 68. 
8, Note 3. 

nnox 52. 

| 3x 36. 

rox (II, V.) 65. 


IWON 


Na 37. | 
Län, nma 2, 
mas 37. 


5 aa 58 (Verbum). 

vaya Präpos. 50. | 

„3 Präpos. 9, Note 6; "bz 
Dit, Ip 65, | 

Sys 58. 

ma 37. 

n2 63. 


lem 59. 
m OO f. 
ps (äi 70. 


Saa (IV.) 70, Note 2. 
Sam, an 64. 


Le 


Kä, ëss, 09: 


ya 8. 

bm 34. 

| an, wn 36. 

om 34—360; bam 34; "bin 
39; Casin 35; Ina 34. 


kon TO. 

sn. 555598. 
ban 61, 66. 
mo; 11. 

nxt (X.) 59. 
na (X.) 61. 


m 64. 
Ca 65. 
sm, arm D. 
ne G 


Zap, Papp 59. 

san 59. 

sain D9. 

bony, sang, brx 66 f. 


pn T. 


ph 70, Note 1. 


nom Di. 


{ebm 70. 


KL 


12 


sto 4; Sxow 9. 


l spp 66. 


ınpbo 58. 
ep 58 f. 


| pay DÉI. 


o dem. 5. 
s35 10. 

bs 47f. 

Inds 59. 
mas 31. 

nap 7. 

*) $55, nis 3. 


“xb 605. 


Ga, Imad 50. 


wën (X.) 65. 
om, tone 52 f. 
+i sm D8. 
Loy TO. 


y3 63. 
"7 59. 
Saz 63. 
= DI. 


yus 4, Note 7. 
so; (1.) 63, (V.) 58. 


“93 6D, 
bo) 67. 
“tres 11. 


| 


Rhodokanakis. 


“xo 65. 
nop, x209 8. 
=p, “b 58. 
130 7. 

„no D. 


ap (VIIL.) 61. 

by (IV.) 8f. 

‘oy 10 und Note 4. 

app 70. 

opp 63; (IV.) 70, Note 2. 
ap (IV.) 64. 

np 60. 

sny 65. 


I abno 70. 


mbr, nox 63. 
pyx (IV.) 63. 
| onx 4. 9. 


ew (IV.) 8. 
x 58. 
en (X.: pmo) 63. 


ww 37. 
wow 3D f. 


Ise Tf. 


vest 44. 
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Philosophisch- Historische Klasse. 


178. Band, 5. Abhandlung. 
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Zur 


orientalischen Altertumskunde. 


Von 


Josef von Karabacek, 


wirkl. Mitgliede der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


V. 
Problem oder Phantom. 


Eine Frage der islamischen Kunstforschung. 
(Mit 6 Textbildern.) 


Vorgelect in der Sitzung am 2. Juli 1913. 


Wien, 1915. 
In Kommission bei Alfred Hölder 


k. vu. k. Hof- und Universitäts- Buchhändler 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzhausen, 
k und k. Hut, und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


Kin launiges quid pro quo in der Peiserschen Orientalisti- 
schen Litteraturzeitung, 14. Jahrgang 1911, Spalte 505, wo ein 
‚das Problem der persischen Kunst‘ überschriebener Artikel von 
Josef Strzygowski in dem dem Hefte vorgesetzten ‚Inhalt‘ 
als ‚das Phantom der persischen Kunst‘ verzeichnet erscheint, 
hat mich veranlaßt, den obigen Titel zu wählen. 

In den folgenden Zeilen soll nämlich ein kunsthistorisches 
Problem geprüft werden, das neuerdings von Herrn Strzygowski 
erfaßt, wiederum ganz darnach angetan ist, gewisse Anschau- 
ungen über die islamische Kunstentwicklung und so ziemlich 
alles, was wir von der Entstehung und Fortentwicklung der 
arabischen Schrift im Islam wissen, auf den Kopf zu stellen. 

Bei der Autorität und Führerschaft ın orientalischen Kunst- 
sachen, zu denen sich Herr Strzygowski in seinen Schriften 
selbst einbekennt, sehe ich mich veranlaßt, auch meine Stimme 
vernehmen zu lassen, zumal die angeregte Frage mein lang- 
jähriges Forschungsgebiet berührt. Es handelt sich um die 
unter dem Titel: ‚Ornamente altarabischer Grabsteine 
in Kairo‘ in der Zeitschrift ‚Der Islam‘ II, S. 305—336, er 
schienene Abhandlung von Josef Strzygowski. 

Ich schätze und anerkenne des Verfassers Eifer, neue Wege 
der Kunstforschung eröffnen zu wollen; aber bei dem besten 
Willen, sine ira et studio in eine wissenschaftliche Erörterung 
der von ihm aufgeworfenen Fragen einzutreten, wird man nicht 
selten in einen Gegensatz geraten. 

Herr Strzygowski selbst ist es ja, der sich gegen das 
vorschnelle Umspringen mit Problemen verwahrt (l. e. S. 330), 
doch aber die eigene Waffe dem Leser in die Hand drückt. 

1* 


4 Josef e Karabacek. 


Ks fällt mir etwas schwer, seine Darlegungen in geordnetem 
Zusammenhange zu überblicken; denn für den auf islamischem 
Gebiete heimischen Kulturhistoriker und Epigraphiker scheinen 
die sprunghaft auftauchenden Beweisthemata in Unordnung ge- 
raten zu sein. 

Um was handelt es sich? 

Um eine Reihe auf ägyptischem Boden entstandener Grab- 
steine mit arabischen Inschriften, die in sehr simple ornamen- 
tale Umrahmungen gefaßt sind. Diese Stelen gehören haupt- 
sächlich dem 3. Jahrhundert der Hidschra, d. i. dem 9. Jahr- 
hundert n. Chr. an. Die Eigennamen derselben wurden mit 
Hilfe N. Rhodokanakis’, auf ihre Stammesangehörigkeit unter- 
sucht.! 

Der zufällige Umstand, daß unter 55 Gentilnamen etwa 
die Hälfte auf Familien südarabıscher Herkunft weisen, die 
vor zweihundert und mehr Jahren und größtenteils zur Zeit 
der Okkupation Ägyptens eingewandert sind, gibt dem Kunst- 
historiker, der vor allem die Ornamentik im Sinne hat, den 
wıllkommenen Anlaß, daraus einen überraschenden Schluß zu 

1! Zu der l. e. S. 325 f. zusammengestellten Liste von Nomina gentilicia 
möchte ich noch einige Bemerkungen hinzufügen: Für ,al-Magafiri (ir 
ist zweifellos er! al-Ma’äfirt zu lesen. ,Al-Hwyty Gb} ad. ist 
möglicherweise aus | S3g4\ al-]Tautaki verlesen, wäre dann nicht süd- 
arabisch, bekannt von einem 313 d. H. verstorbenen gebürtigen Ägypter 
(vgl. Al-Sam‘ani, Kitäb al-Ansäb ed. Margoliouth, Leyden 1912, fol. 
180 v.). Aber das ist sehr ungewiB; man müßte den Stein sehen. ,Al- 
Hauléni (sehr häufig) kann auch von dem Stadtquartier (Straße) |. AN ag 
in al-Fustät (Alt-Kairo) stammen (vgl. Spa)! I); statt ‚at-Ta- 
gib l. mel at-Tugibt, urkundlich sehr häufig, könnte auch von der 
ägyptischen Ortschaft us hergeleitet sein; &-Korasi ( (N) muß 
nicht unbedingt so gelesen werden, kann auch Css yall al-Farasi heißen: 
eine in den ägyptisch-arabischen Urkunden des 3. Jahrhunderts d. H. 
oft vorkommende Nisbe; der unpunktierte Gentilname N gehört 
keinem arabischen Stamme an, ist Bull al-Beljäni und geht auf die 
ägyptische Ortschaft dodo (urkundlich belegt). — Die hervorgehobene, 
den Grabstelen des 4. Jahrhunderts d. H. eigene Erscheinung, ‚daß das 
Todesdatum das muslimische Jahr der Hidschra gibt, während der Mo- 
natsname der koptische ist‘, ist eine von mir urkundlich längst festge- 
stellte allgemeine Tatsache und hat gar keine Beziehung zu prosely- 
tischen Kopten. 


Zur orientalischen Altertumskunde. D 


ziehen: die Motive dieser Ornamente seien ‚vielleicht volks- 
tümlicher Besitz der Südaraber‘. Ja noch mehr: ‚Wenn 
das Ornament der Grabsteine, aus der Heimat mitgebracht, 
uns eine Ahnung gäbe von der Volkskunst Arabiens in den 
Jahrhunderten vor und nach Muhammeds Wirken? .. 7 Damit 
scheint die Abhandlung auszuklingen. Doch nein, der wirk- 
liche Schluß derselben springt von Arabien über das Pharaonen- 
land schnurstracks nach dem östlichen Asien, einer anderen 
Wiege der islamischen Kunst über, denn: ‚Aus Osten kam 
nach Ägypten auch die kufische Palmette und die Ornamentik 
der altarabischen Grabsteine von Kairo‘. ! 

Das klingt wirklich märchenhaft. Ich muß dabei unwill- 
kürlich an Aladdin mit der Zauberlampe denken, dessen dienst- 
barer Geist bekanntlich das über Nacht errichtete Palastgebäude 
in einem Nu von Afrika nach China versetzte. Diese Ver- 
setzung ging so vor sich, daß man nur zwei Erschütterungen 
verspürte: die eine, als der Palast von seiner Stelle in Afrika 
emporgehoben, und die andere, als er in China niedergelassen 
wurde. Im gegenwärtigen Falle tritt an die Stelle Chinas 
dessen Eingangspforte: Turkestän. Kein Zweifel, die Be- 
ziehung zu 1001 Nacht ist hergestellt. Das kam so: 

In Taschkend oder Chodschakent wurde 1896 ein an- 
scheinend dem Jahre 250 d. H. = 844 n. Chr. angehörender 
arabischer Grabstein aufgefunden und dieser eine Stein von 
angezweifeltem Alter gab Strzygowski den Anlaß für den 
revolutionären Umsturz: ‚weil er, gleichzeitig mit den Kairiner 
Grabsteinen im fernsten Osten der damaligen islamischen 
Welt entstanden, ein gutes Vergleichsobjekt zur Kritik meiner 
Stellungnahme abgibt‘. (!) 

Ich will zunächst dieses von M. Hartmann in Peisers 
Orientalistischer Litteraturzeitung, IX, 1906, Sp. 29 ff., publizierte 
Denkmal, dem eine so phänomenale Bedeutung zugeschrieben 
wird, näher ins Auge fassen (s. die Abbildung, Fig. 1).! 

Der sehr klare Wortlaut der vollkommen durchpunktierten 
Inschrift ist folgender: 


1 Mit gütiger Erlaubnis des Herausgebers der Or. LZ., Herrn Prof. Dr. F. 
E. Peiser abgedruckt. 
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Lä 1. Dies 


Aë 2. ist das Grab 


3. des Scheich, des Imam, des Weltent- 
al)! us! jall sagenden, 
4, des Vollkommenen in der Wissenschaft, 
des Siindenmeidenden, 


GI SU 


° (sic) Ë Ke elal 5. des Imäm der Gottesfürchtigen. Aba 


igs ir) LYS 6. Zakarija ibn Jahja 
7. aus Waraghser. Er wurde (zu Gott) 


39S F“ 63 aufgenommen 
J| ek wé E 8. im Monate Bed I. 
"nk: Sek A, 9. im Jahre zweihundert und dreißig. 


Daß eine Jahreszalıl dasteht, kann nicht bezweifelt werden. 
Sie hat jedoch den Gelehrten, die sich bisher mit ihr befaßten, 
viel Kopfzerbrechen verursacht. Einstimmig ward sie als kor- 
rumpiert angeschen, gleichwohl aber als Datum 230 d. H. = 
844 v. Chr. anerkannt. Der Herausgeber, Herr Hartmann, 
schreibt die vermeintliche graphische Verderbung le aus „US 
für gk dem mit der Herstellung des arabischen Textes be- 
trauten Perser oder Türken zu; die Falschsetzung zweier Punkte 
falle möglicherweise dem Steinmetz zur Last und auf Konto des 
Schreibers wäre das Fehlen eines Buchstabens und der falsche 
Casus zu setzen. 

Herr van Berchem drückte, indem er die Lesung 230 
billigte,* seinen epigraphischen Zweifel über dieses hohe Alter 


! Falsch für ¢ yall. 
Diese falsche Schreibung für Gen. | Al ist bloß ein Vulgarismus, den 
man in Inschriften des Ostens und Westens, und in Papyrusurkunden 


te 


hiiufig begegnet. 
3 Am Stein wie Lok. 
Or. Lit. Ztg. 1906, 72, Anm. 1. — Auch in Arabische Inschriften aus 
Armenien und Diyarbekr, S. 4, Anm. 2, 


ge 


=] 
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aus, da die Schriftzüge und 
Punkte eher den Charakter 
des 12. Jahrhunderts nach 
Chr. an sich trügen, und 
wirft die Frage auf, ‚ob wir 
es hier nicht mit einer an- 
deren Aera zu tun haben, 
was für Zentralasien durch- 
aus nicht unwahrscheinlich 
ist’. In ‚Amida‘, S. 375, 
schreibt derselbe Gelehrte 
aber: ‚Seither hat mir H erz- 
feld eine andere Erklärung 
eingegeben: die Inschrift 
wäre eine später gemachte 
Kopie eines 230 d. H. ent- 
standenen Originals. Frei- 
lich liegt kein Beweis da- 
für vor ...‘! 

So zweifelhaft stand 
diese fir eine Denkmalan- 
gelegenheit fundamentale 
Frage — die Datierung 
— als Herr Strzygowski 
sein Gebäude darauf errich- 
tete, von dem aus ‚das Pro- 
blem der Genesis der isla- 
mischen Kunst in seiner 
ganzen Weite und nach 
Osten weisenden Färbung‘ 
aufgezeigt werden kann. 

Für mich war die Un- 
möglichkeit dieser Art ara- 
bischer Datierung keinen 
Augenblick zweifelhaft. Nur 
wundert mich, daß man an 
der unsyntaktischen Fas- Fig. 1. 


1]. e 8.334. — In der Or. Lit. Ztg. 14. Jahrg. Sept. 1911, Sp. 432f. 
schrieb Ernst Herzfeld: ‚Dieser (Stein) ist an sich eine große Crux‘ 
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sung der Jahreszahl — mag sie graphisch verdorben sein oder 
nicht — keinen Anstoß genommen hat. Denn schon diese 
Folge der Zahlwerte hätte Bedenken erregen sollen. Keine ge- 
ringere Autorität als de Sacy (Grammaire arabe, I, 270) be- 
tonte das Gesetz: Dans les dates d’années . . . on place d’a- 
bord les unités, puis les dixaines, les centaines et le mille...‘ 
Niemals hat man in alter muhammedanisch-arabischer Zeit, also 
auch nicht im 3. Jahrhundert d. H. (wie die epigraphischen 
und paläographischen Texte beweisen), anders datiert. Man 
lege mir nur ein urkundlich gesichertes Beispiel des Gegen- 
teils vor, dann werde ich daran glauben.! 

Ich habe bereits 1906 in WZKM, XX, 138f., auf einen 
ebensolchen krassen Fall aufmerksam gemacht, wo der Ent- 
zifferer in die Irre gegangen ist; dort schrieb ich, ‚daß die 
Anordnung der Zahlwörter, wenn sie Jahresdaten bedeuten 
sollen, niemals so, wie hier, geschehen konnte, nämlich daß zu- 
erst die Hunderte, dann die Einer und Zehner gesetzt wurden‘. 

Ein anderer gleicher Fall, den ich bei dieser Gelegenheit 
heranziehen muß, kann als ein zweites nicht minder lehrreiches 
Schulbeispiel dienen. Er betrifft die von E. Littmann ge- 
zeichnete und veröffentlichte Steininschrift am Eingang der Zita- 
delle von Selemijje.” Siehe die Abbildung, Fig. 2. 


und sagt mit Recht, daß derselbe zu dem Datum 230 d. H. gewiß 
nicht paßt. 


ry 


Wenn die lateinischen Christen in Akka ihre bdisantti saracenati 
mit den Jahreszahlen ab Incarnatione (us) Aug)! nach der um- 
gekehrten christlichen Zahlenfolge mit arabischen Zahlwörtern datierten, 
so ist das nur selbstverständlich: adi („JA cole ailes) 


Dans eng (sic) am) oaile Call AL Ka Wyo dal, 
amei (vgl. G. Schlumberger, Numismatique de l'Orient Latin, Pa- 
ris 1878, S. 140, Pl. V, n° 27). Alfons VIII. von Kastilien hingegen, 
hielt sich bei der Datierung nach der safarischen Ära auf seinem tole- 
danischen Goldgeprägen strenge an die muhammedanische Zablenfolge: 
(sic) oaea vairarë a gui daw Albdb Abus yew lie yo 
Aal (sic) iz Lally (sic) - Slee. 


7 Semitic Inscriptions, New-York—London, 1905, S. 170. 


Zur orientalischen Altertumskunde. 9 


Herr Littmann liest und übersetzt: 
[e] arl ail 1 

lose] Je SO e 

[iia] a täs ls" 

Il [ab ae el 4 

ka kA 5 


l. In the name of God the Merciful and Compassionate! 


w 


Se 


bo 


. Verily, prayer is for the believers 


> 


a prescription that is timed. — This 
4. mosqu’e was built in the year on hundred and fifty (?) 
5. The prayer be prayed! 


Darnach soll diese Inschrift (mit Fragezeichen) aus dem 
Jahre 150 d. H. = 767 n. Chr. stammen! Allein schon bei 
Betrachtung des Duktus steigen, wie in unserem Falle, Beden- 
ken gegen dieses hohe Alter auf. Wohl beruft sich hier Herr 
Littmann auf mich, um festzustellen, daß sich die ersten Spuren 
der Ausbauchung der Grundlinien bis zum Ende des 2. Jahr- 
hunderts d. H. zurückverfolgen lassen; doch ist dabei übersehen, 
daß die Umwandlung der normal unter die Grundlinie gehenden 
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Tiefenzüge! im Gegenzug zu Höhenzügen” erst spät im 
3. Jahrhundert d. H. an den Buchstaben s © è . nachzu- 
weisen ist. 

Nun kommt dazu noch (nach Littmanns Lesung) die oben 
besprochene syntaxwidrige Anordnung der Zahlenwerte im 
Jahresdatum, wozu bemerkt wird: ,The date is a little doubt- 
foul, I admit. The word mi’at seems to me certain.‘ 

Also, ohne syntaktisches Bedenken. 

Was hier als ‚sicher‘ 54 mat, Einhundert gelesen wurde, 
ist deutlich Glee? acht mit angesetztem ersten Buchstabenele- 
ment; das vc hat als gegenziigiger Höhenbuchstabe dieselbe 
Form, wie in & Z. 2, scheint jedoch oben etwas beschädigt zu 
sein.” Das folgende muß [be] >s ‚und fünfhundert‘ ge- 
lesen werden: diese Hunderterzahl wird gewöhnlich zweiteilig 
geschrieben; ihr zweiter Teil ist infolge Randbeschädigung des 
Steines abgebrochen. Somit ergibt sich als Datum OLS div 
dike ume das Jahr 508 d. H. = 1114/15 n. Chr., d. h. gegen 
die frühere Datierung eine Differenz von dreihundertachtund- 
fünfzig Jahren!? 


Der richtiggestellte Text hat demnach zu lauten: 


FOR Kl a| ES 1. 
Lk CIE SA > 
RI uf PR UL" 3. 


fer ts OK A esch) A 


ka lel 


gr 
H 


pms 


Durch dadisi Abai die Verlängerung nach unten‘, wie der techni- 
sche Ausdruck lautet. 

Durch Ual Aizell ‚die Verlängerung nach oben“ 

Selbstverständlich kann die Kopie Littmanns nicht als diplomatisch ge- 


VE 


w 


treu angeschen werden. 


[ 


Es war daher unbedacht, wenn Herr van Berchem, die irrige Lesung 
Littmanns annehmend, das hochaltrige Vorkommen jener ‚Biegung der 
Endbuchstaben‘ durch das Datum 150 d. H. als verbürgt erachtet. Vel. 
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Daß der Gedenkstein in dieses Jahr gehört, scheint mir des 
weiteren durch seinen auffallenden Schriftinhalt verbürgt zu sein. 
Im Dschumädä II. 508 d. H. (= 2. bis 50. November 1114 n. 
Chr.) ereignete sich in Syrien und Mesopotamien ein furchtbares 
Erdbeben, das über die blühendsten Orte Tod und Verderben 
brachte, unter deren Trümmern zahlreiche Menschen begraben 
wurden. Von diesem Beben wurden unter anderen Haleb, die 
Feste “Aziz, deren Wali nach Haleb floh, el-Atärib, Llarrän, 
Sumeisät, Bälis, Aer asch, Edessa und Antiochia, wo einige 
Stadttürme einstürzten, arg mitgenommen.! 

Wohl wird auch das in diesem Erdbebenherd gelegene und 
als Geburtsort des Stammvaters der Fatimiden bekannte Städt- 
chen Selemijje? von der Katastrophe betroffen worden sein: das 
unterliegt kaum einem Zweifel. Denn der zum Gebet auf- 
fordernde, in Koran, S. IV, 104 enthaltene Passus der Inschrift 
deutet eben auf eine überstandene große Gefahr: 


Lä le elle ECTS 

‚Und wenn ihr in Sicherheit seid, so verrichtet das 

Gebet; siehe, das Gebet ist für die Gläubigen eine Vor- 
schrift, die für bestimmte Zeiten festgesetzt ist.‘ 


In einem späteren, am 4. Itedscheb 552 H. (= 12. August 
1157 n. Chr.) begonnenen und in der Freitagsnacht des 8. Re- 
dscheb (= 16. August) beendigten, schrecklichen Erdbeben wurde 
Selemijje vollständig verwüstet.? 

Der Stein kann daher mit Fug und Recht als ein Erd- 
bebendenkmal des Jahres 508 d. H. in der wieder errichteten 
Moschee von Selemijje angesehen werden. Wann er von da in 


Inschriften aus Syrien, Mesopotamien und Kleinasien gesammelt im 
Jahre 1899 von Max Freiherrn von Oppenheim ete., I. Arabische In- 
schriften bearbeitet von Max van Berchem, Leipzig 1909, S. 32, Anın. 3. 

! Ibn al-Athiri Chron. ed. Tornberg, X, ror; Ibn al-Furät, Tarich ad- 
duwal wa-l-mulük, Arab. Handschrift der k. k. Hofbibliothek in Wien, 
A. F. 117, fol. 79r., 82 v.f. 


2 Abü-l-Mahäsin, Annales ed. Juynboll, II, r3. 
3 Abad Schama, Kitab ar-raudhatein, Kairiner Ausgabe, I, isg: „able 
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die Mauer des Eingangstores der Stadt-Zidatelle versetzt wurde,! 
ist nicht bekannt; vielleicht geschah’s nach der Zerstörung der 
Stadt durch das zweite Erdbeben? 

Um nun auf unsere Stele von 230 d. H. zurückzukommen, 
so frägt sich, wie es mit der personalen Beziehung des Schrift- 
inhalts zum angenommenen Jahresdatum 230 steht. Man hat 
den Verstorbenen, Abü Zakarijä ibn Jahjä aus Waraghser 
bisher nicht identifizieren vermocht. Ich bin in der Lage dies 
tun zu können. In der nach dem Cod. Add. 23.355 des British 
Museum hergestellten Faksimile- Ausgabe von Al-Samänis 
Kitäb al-ansäb?, fol. 581 v. ist zu lesen: 


NN ey All All ën Uy all en vill 
Je ad NEN al 
A E deM gets Le SH Su 
all Ae op Sou ila) sal} PEST zw LA 
Dyan oF ae 59) abel oye ony 331 Gly tpl te 
Seg SAB AT atl Ae A eh Agee Cr Sei 6 pl 
SS ii we Abs ch CONG As JN ued 


1 Nicht zu verwechseln mit der n. D. von Selemijje auf einem hohen 
Hügel gelegenen Zitadelle Schumeimis( zez vgl.Van Berchem, 
Recherches archéologiques en Syrie, 1896, S. 15. Diese Feste wurde 
erst 628 d. H. (= 1230/31 n. Chr.) von Asad ad-din Schirküh erbaut und 
so benannt, Ibn el-Athir, l. c. XII, rra f. 


Prof. Alois Musil teilte mir nachträglich mit, daß auch er auf seinen 


eo 


Reisen Erdbebeninschriften gefunden und kopiert habe. Vgl. die ägypti- 
schen Erdbebeninschriften in CIA, I, Nr. 102 (Jahr 572 d. H.) und 
Nr. 58—90 (Jalır 703 D. H.). 

3? Ed. D.S. Margoliouth, Leyden 1912 (E. J. W. Gibb Memorial, Vol. XX). 


* Cod, wie (6,6,9/| mit zu kurz geratenem verschleiften Sin. 


h 
£ 


° Cod. Syy 
T Cad. ele. 


ano (?). 


e è OH 
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‚Al-Waraghseri, mit Fath des Wiw und des Ze und Sukün 
des punktierten Ghain und Fath des unpunktierten Sin und 
zuletzt das Je Diese Nisbe geht auf ein vier Farsach von Sa- 
markand gelegenes Dorf. Allgemein bekannt durch ihre sich 
darauf beziehenden Nomina gentilicia sind... Abü Zakarija 
Jahjä, Sohn des Muhammed, Sohnes des Sh (Sabih?) aus Wa- 
raghser, der Weltentsagende, der (mitleidige) Krankenbesucher. 
Derselbe überlieferte nach “Abd al-Medschid, Sohne des ‘Abd 
al- Aziz, Sohnes des Abü Daùd und anderen Frommen; nach 
ihm selbst überlieferten ‘Omar, Sohn des Jakob  al-“Amiri 
und ‘IBme, Sohn des Su od und Taim, Sohn des ‘Abd allah 
el- Kurräsi as- Samarkandi. Er starb im Monat Rebi I. 
des Jahres zweihundert und dreißig, nach anderen im Monate 
Rebi II.‘ 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß dieser ‚Weltentsa- 
gende‘ Aba Zakarija Jahja aus Waraghser eine und die- 
selbe Person mit dem ‚Weltentsagenden‘ Abü Zakarijä ibn 
Jahjä aus Waraghser der Grabinschrift ist, wobei es sich 
zeigt, daß es trotz allem mit der unsyntaktischen Fassung des 
arabischen Jahresdatums in gewissem Sinne seine Richtigkeit 
haben muß: dies beweist auch das gemeinsame Todesdatum 
‚ım Monate Rebi I des Jahres 250% 

Nun steht dem freilich die handschriftliche Überlieferung 
des Kitab al-ansab entgegen, nach welcher der Verstorbene der 
Sohn eines Muhammed, nicht aber, wie der inschriftliche Text 
zu besagen scheint, der Sohn eines Jahjä gewesen wäre. Noch 
komplizierter würde sich die Sache gestalten, wenn das richtig 
wäre, was Martin Hartmann! in bezug auf seine erste Lesung 
der betreffenden Stelle der Inschrift im Einverständnis mit Max 
van Berchem sagt: ‚für einen Abü Zakarijä ist der Name Jalıjä 
nicht eben wahrscheinlich. Denn Abü Zakarijä ist nach dem 
Usus die Kunja eines Jahjä und das ist der Sohn eines Zaka- 
rija oder eines X, aber nicht wohl eines Jalıja‘. Das ist gewiß 
nicht zutreffend. Es gibt Beispiele, wo Vater und Sohn Jahjä 
heißen und trotzdem die Kunja Abü Zakarijä für letzteren 
nicht ausgeschlossen ist; ich verweise auf den aus Naisäbür ge- 


bürtigen und im Safar 226 d. H. (= 30. Nov. — 28. Dez. 840 


1 Peisers Orient. Litteraturzeitung, IX, 1906, Sp. 30 f. 
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n. Chr.) daselbst verstorbenen, also zeitgenössischen Tamimiten 
Abi Zakarijä Jahjä, Sohn des Jahjâ.! 

Der scheinbare Widerspruch läßt sich ohne Schwierigkeit 
erklären: die Londoner Handschrift des Kitäb al-ansäb ist ziem- 
lich fehlerhaft; daher wäre nächstliegend an die involutioartige 
Auslassung, also Einmalschreibung «> (sss zu denken, welche 
ungemein häufige palaeographische Erscheinung ich unter An- 
führung von handschriftlichen Beispielen anderwärts nachge- 
wiesen habe.” Darnach wäre zu lesen 4 (4 ex Lat ast ely $3 ail 
Sys (2) po op Ass" Abd Zakarija Jahjä, Sohn des Jahjä, 
Sohnes des Mulaniined etc.‘ und die Grabstele böte unter üb- 
licher Verschweigung des nach der Kunja Abü Zakarijä fast 
selbstverständlichen Hyionymikon Jahjä nur das Patronymikon 
Jalija, wofür die Schreibung .>! spricht.’ 

So steht denn fest, daß sich die Grabinschrift wirklich 
auf den im Rebi I, 230 d. H. (= 844 n. Chr.) verstorbenen Imim 
Abü Zakarija ibn Jahjä aus Waraghser bezieht.* 


! Ibn al- Athiri ee ed. Bee VI, rvi, Jahr 226: o? a 
tee Ce , wën 55 See 

Vel. meine Abhandlung: Die Involutio im arabischen Schriftwesen, in 
diesen Sitzungsberichten, 1896, Bd. CXXXV, Abh. V, S. 19. 


In dem als letztes Glied der genealogischen Reihe stehenden sinnlosen 


N 


Eé 


re vermute ich — Sabih: Zacken als Buchstabenelemente werden 
von nervisen Schreibern gern ausgelassen. Ein „uno ai de® ‚Mu- 
hammed Sohn des Sabih‘ (Prediger, 7 183 d. H.) ist bei Ibn el Athir, 
le VI, vie und Abü-1-Mahäsin, Let er erwähnt! Eine andere 
Erklärung wüßte ich nicht, es sei denn, daß in diesem noch ein 
Nr Jahjä steckt: Wenn dasselbe in der Vorlage zum Londoner Codex 
unpunktiert üblicherweise mit umgekipptem Initial-J& und retrograd 
(also nach rechts) verlaufendem Final-J& geschrieben war: Da konnte 
sich der Schreiber, zumal wenn ein fliichtiger Duktus verlag, sehr wohl 
verlesen und aus ct ein a gemacht haben. 


gë, 


Wie aus der obigen knappen biographischen Notiz des Kitab al-ansib 
in Verbindung mit der Textierung unseres Grabsteines hervorgeht, war 
Abt Zakarıja ibn Jahjä ein frommer Mann und eine zufolge asketischen 
Lebenswandels unter der Bevölkerung zweifellos hochangesehene Persün- 
lichkeit. Ein geschätzter Traditionarier, verkörperte er, seinem Lakab 
E A nach zu urteilen, die Vollkommenheit in allen Wissenszweigen 


(osha za cb Gd Ep cre) Gl Më G Laud 55, vgl. Taki ad- 
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Trotzdem wäre es weit gefehlt, im Sinne Strzygowskis 
nun für das ‚Problem‘ einzutreten; denn es kann bewiesen 
werden, daß diese Stele überhaupt kein gleichzeitiges Machwerk 
ist. Sie stellt vielmehr ein um sicher vierthalbhundert 
Jahre jüngeres Restitutionsdenkmal vor, an dem viel- 
leicht, selbst den Wortlaut nicht ausgenommen, alles, die Schrift 
und das Ornament, und höchst wahrscheinlich auch der Stein 
selbst, erneut worden sind. Kein gewicgter Epigraphiker kann 
das Denkmal in das 3. Jahrhundert d. H. (= 9. Jahrh. n. Chr.) 
geben, und deshalb wurden schon, wie wir oben geschen haben, 
berechtigte Zweifel ausgesprochen.! 

Auf Grund des vorliegenden Sachverhalts lassen sich mit 
voller Sicherheit die textlichen und graphischen Erscheinungen, 
sowie die Eigenart der mit ägyptischen Vorkommissen des 
3. Jahrhunderts d. H. durchaus nicht vergleichbaren Ornamentik 
erklären. 

Ich wende mich zunächst zur Fassung des Jahresdatums. 
Aus ihr spricht entschieden ein fremder, nichtarabischer Ein- 
Auß: statt korrekt „les „aa steht „de oS: der ver- 
sehentlich ganz gerade elitartige Zug des Au der ersten Gruppe 
erklärt sich aus seinem in dieser Inschrift angewandten Duktus 
und „SW ist durchaus keine graphische Verderbung, wie Hart- 
mann meint, sondern vielmehr eine schon im 3. Jahrhundert 


din ad-Däri, Et-tabakät es-sanijje fi tarädschim el-hanifijje, Cod. Mxt. 
347 der k. k. Hofbibliothek in Wien, fol. 351 v.). Unter den Türken 
Transoxaniens und der weiter östlichen Gebiete bis Jarkand galt damals 
eben der Besitz arabischer Wissenschaft als unveräußerlich und dieser 
Zustand dauerte in viel späteren Jahrhunderten an. Wenigstens sind 
mir arabisch textierte Urkunden Ost-Turkestans des V. und VI. Jahr- 
hunderts d. H. zur Prüfung vorgelegen, aus denen zu entnehmen war, 
daß auch das ganze Urkundenwesen und die Rechtspflege jener Gegen- 
den auf arabischer kanonischer Grundlage beruhten. Ihre Formulare 
entsprachen vollkommen jenen der alten westarabischen Rechtsurkunden 
Ägyptens auf Papyrus und so, wie in diesen letzteren, der gemischten 
Bevölkerung Rechuung tragend, die arabischen Jahre der Hidschra mit 
den koptischen Monatsnamen, zuweilen auch mit der Aera Martyrum 
verbunden waren, fügte man in Ost-Turkestan den Hidschra-Daten die 
des mongolisch-türkischen Tierzyklus (z. B.: +,» ASL cst 2 le, së 
cs) hinzu. 

1 Eine unerledigte Aufgabe der arabischen Epigraphik ist es, die zweifellos 
vorkonimenden Restitutionsdenkmiiler zu erkennen und festzustellen. 
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d. H. anch in turkestanischen Gebieten tibliche Defektiv-Schrei- 
bung für oS! 

Die oben geriigte unsyntaktische Fassung beweist den 
nichtarabischen Ursprung. Obwohl in Turkestan das Araber- 
tum in der Wissenschaft, wie ich oben angedeutet habe (S. 15), 
selbst noch im 12. Jahrhundert n. Chr. inmitten einer türkisch 
redenden Bevölkerung den geistigen Mittelpunkt bildete, so war 
doch das Gewerbe hauptsächlich in den Händen der Einheimi- 
schen und die Kunst trotz aller Glaubensfeindseligkeiten in 
sicherem Besitz der Perser. Das Handwerk des Steinmetzen 
(Ale), der in der Regel auch Schriftkünstler in einer 
Person war,” übten wohl zumeist Perser aus. Ein solcher drückt 
nun die obige Jahreszahl 230 in seiner Sprache durch sw 9 ao a>) 
duad u st aus; der Türke durch 3959) 593. s$) ikijüz otuz, 
beide also mit Voranstellung der Hunderter und Nach- 
folge der Zehner, was eben in unsrer arabischen Inschrift 
als ein unarabischer Vorgang auffällt. Die Perser verbinden, 
wie man sieht, ihre Zahlen durch u (und), während die Türken 
die Copula weglassen. Ich darf darauf hinweisen, daß zur Be- 
gründung meiner Meinung, es habe wohl eher ein persischer 
denn ein türkischer Steinmetz die Inschrift mit 230 H. gearbeitet, 
zahlreiche Beispiele aus den verschiedensten Ländergebieten und 
Jahrhunderten vorliegen, wo die im mongolisch-türkischen Macht- 
kreis entstandenen Schriftdenkmäler eben durch Auslassung der 
Copula in der arabischen Jahreszahl die Hand des türkischen 
Skulptors x verraten.? 


1 Z. B. auf Sämänidischen Dirhemen von Samarkand, Jahr 298, 299 u. a., 
neben Verhunzungen, wie to Schäsch, 298 d. H. 

? Vgl. meine Abhandlung: Zur orientalischen Altertumskunde: IV, Mu- 
hammedanische Kunststudien, in diesen Sitzungsberichten, 172. Band, 
1913, S. 71f. 


Hier einige Belege aus der großen Zahl von Münzdenkmälern: Tähi- 
riden: AR, Samarkand, 253 H.: DEE Cnn CO Aug — Si 
mäniden: R, Samarkand, 295 H.: (öl) ara) ya Alu; 
R, Enderäbe, 297 H.: rer zu Aus; AR, Enderibe, 305 H.: 
dm Lg, dino; AR, Schäsch, 308 H.: FEIER us Al; R, Bu- 
châra, 376 H.: ASLAUG we Caw daw usw. — Chane von 
Turkestan: Æ, Soghd, 404 H.: A5le SS <E, \ Alu; Ausch, 405 H.: 
al SH) u AL; JE, Buchära, 428 H.: EE s ene Ale? die 
— Seldschukenin Kleinasien: M,617H: AAL ad „aus Raw Als; 


= 
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Wenn schließlich aus neuerer Zeit ein paar Beispiele der 
verkehrten Zahlordnung — rarissimae aves — in arabischen 
Inschriften bekannt geworden sind, so dienen dieselben gleich- 
falls nur zur Bestätigung des Gesagten: sie sind unter türki- 
schem oder christlichem Einfluß entstanden.! 

Wie steht esnun mit dem graphischen Befund? Ein Blick 
auf die dritte von M. Hartmann |. c., Tafel zu Spalte 236 publi- 
zierte Taschkender Grabstele vom Jahre 608 d. H. (= 1212 n. Chr.) 
genügte schon, um in dem Duktus der am oberen Rande laufenden 
Zeile Aiga a) AL ‚ss die zeitliche Verwandtschaft mit dem 
Schriftbild 230 d. H. erkennen zu lassen. Ich will von einer 
Schriftanalyse als ganz überflüssig absehen und statt dessen bloß 
drei beweiskräftige Hauptpunkte namhaft machen. 


1. Die Verknotung des Finalzuges im Jr unserer In- 
schrift von 230 d H.: 


Zeile 6, 7, 8. Dieselbe ist für das 3. Jhdt. d. H. ausge- 
Cs schlossen. Man trifft sie zuerst an Schriftdenkmiilern 
des 6. Jahrhunderts d. H. an, wie 


gl Steininschrift von Bosra, 544 d. H. (= 1149 n. Chr.).? 


A in eil, Ortokide Nor ed-din Muhammed ibn Kara Arslan, 
570—581 d. H. (= 1174—1155 n. Chr.), Handschrift.’ 


A, 626 H: Sl opie Saw diw; AR, 636 H.: il Caw Aw 
AAL air AR, Kunia, 640 H.: Ali DEE | AL csi AR, 662 H.: 

Sure zu oe) AL > usw. — Mongolische Großchane: 
AR, 653 H.: Uw 9 mm U A un, cs? — Ilchaniden: 
Æ, 669 H.: ls yai aunt AL, Liao); AR, 670 H.: Js a, 
Liu ann Alu — Dechagatai Mongolen: AR, Buchära, 747 H.: 

lau U) \ gaw diw — Chane der Goldenen Horde: &, 
746 H.: Dee Sech own Cer cs? — Timuriden: A, 823 H.: 

LU, pe ON usw. Man vgl. die numismatischen Werke von 
Fraehn, Tornberg u. a. 

1 So CIA, 430 aus dem Jahre 1066 d. H. = 1655/56 n. Chr., gleichfalls eine 
Restitutionsinschrift und CIA, 4 eine franko-arabische Inschrift aus dem 
Jahre 1215 d. H. = 1800 n. Cbr, (Jahr 9 der Republik), eine Übersetzung 
des französischen Wortlautes. 

? J. Karabacek, ZDMG, XXXI, S. 135 ff, Tafel 1, Zeile 6 v.o. in se 
Z. 8 in „\; M. van Berchem, Inscriptions Arabes de Syrie, 1897, 
Pl. III, Fig. 5 und 6. 

3? Die Ausstellung von Meisterwerken Muhaminedanischer Kunst, München 
1910, I, Tafel 8. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd., 5. Abb. 2 
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3 Steininschrift von Bagdad, 584 d. H. (= 1188 n. Chr.).! 


S Sonnenuhr der Fûlûn - Moschee in Kairo, 696 d. H. (= 
al 1296/97 n. Chr.) 


Q Faience-Dekoration einer Fensternische am Gebetsraum der 
` = Turbe des Scheich Safi in Ardebil, 16. Jahrhundert,’ 


und noch weiter die handschriftlichen Parallelen.‘ 


2. Die vollkommene diakritische Punktation. Wir 
kennen Beispiele, wo Inschriften, von vereinzelt schon sehr früh 
auftretenden Punkten abgesehen, reichlichere Punktierung auf- 
weisen, die noch dem 4. Jahrhundert d. H. angehören. Eine 
eigentliche Mehrung der inschriftlichen Punkte ist aber erst im 
6. Jahrhundert d. H. zu finden, wie auch schon Herr van Ber- 
chem bemerkt hat (s. S. 7). Selbst die Kleindenkmäler, die 
Münzen dieser Zeit weisen denselben epigraphischen Paralle- 
lismus auf, z. B. bei den Dänischmenden und Seldschuken. 
Eine Großbronze des Aas od I. b. Kilidsch Arslan 510—551 

d. H. (= 1116—1156 n. Chr.) zeigt in lapida- 
POU, rem Duktus aul ap, ell TEn oral num 
EEA 3 die hier bezeichnete auffallende Punktation (s. 


die la) ` die Abbildung der inneren Kreisfliche, Fig. 3). 
4 Er H Das in der ‚Enzyklopädie des Islam‘ abgebil- 
Lie dete Blatt eines 566 d. H. (= 1170/71'n. Chr.) 
Des > zu Ghazna geschriebenen Korans bietet die voll- 


ständige Punktierung in Anwendung auf die 
Nachahmung eines zur Zeit el-Mamüns noch im ersten Drittel des 
9. Jahrhunderts n. Chr. gangbaren, eleganten unpunktierten ko- 


1 C. Niebuhrs Reisebeschreibung II, Tab. XLII, E. 

? Description de l'Egypte, EM. Vol. II, Pl. e 

° F. Sarre, Denkmäler persischer Baukunst, Taf. XLVIII: Die zweizeilige 

Inschrift lautet: Les) sL) m — u! anle | JB. 

Nicht zu verwechseln mit einer in gleicher Form auftretenden Initiale 

und Mediale des e Hè im 10. Jahrhundert d. H. (= 16. Jahrhundert 

n. Chr.), CIA, Pl. XLI, Nr 2. 

5 Wie z. B. die von E. Littmann, Semitic Inscriptions, 1905, S. 173 publi- 
zierte Steininschrift eines Abii-l-Hasan ‘Alf ibn Dscha‘far. Vgl. M. Hart- 
mann in Zeitschr. des deutschen Palästina-Vereins, XXIV, S. 54, und 


M. van Berchem, Inschriften aus Syrien, Mesopotamien und Kleinasien, 
1909, S. 32, Taf. VI, 34. 


gë, 


Zur orientalischen Altertumskunde. 19 


ranischen Lapidarduktus.! Für die Frühzeit des 7. Jahrhunderts 
d. H. bietet die Inschrift von 638 d. H. (= 1241 n. Chr.) über 
den Tatareneinfall von 637 d. H. ein besonders lehrreiches Bei- 
spiel.? Kurz gesagt: eine solch vollständige diakritische Punk- 
tierung, wie sie sich auf der Grabstele 250 d. H. darbietet, ist 
Jedenfalls für das 3. Jahrhundert d. H. an epigraphischen Denk- 
mälern ganz ungebräuchlich und daher auch nicht nachweisbar. 


3. Das Auftreten des Differentialzeichens Uf über dem > 
von all Z.3 und E von Ey!» Z. 4 in einer sehr charakteri- 
stischen Formgebung, die man überhaupt auf epigraphischen 
Denkmiilern des 3. Jahrhunderts d. H. ver geblich suchen würde, 
die also für eine Inschrift aus dem Jahre 230 d. H. einfach 
unmöglich ist. 

Das genannte Zeichen ist die stilisierte Form des dem 
jüngeren arabischen Schriftwesen angehörigen %, ursprünglich 
wohl die koranische Sigle als Abkürzung von &s Y ‚keine 
Pause‘, im Gegensatz zu den übrigen koranischen Pausa-Siglen 
Br Le 

Aus den paläographischen, d. h. handschriftlichen Grund- 
formen X JY (auch y) haben sich die verschleiften Zeichen 
Y fT ev entwickelt und wurden in verschiedener Bedeutung 
in die Schreiberpraxis übernommen, nämlich: ihrer ursprüng- 
lichen Geltung entsprechend als Pausal- oder Füllungszeichen, 
um leere Zwischenräume des Schriftfeldes auszufüllen;? oder als 
Differentialzeichen (Ate¢), um die nichtpunktierten von den 
punktierten Buchstaben gleicher Form zu unterscheiden, selbst 
dann, wenn die Lesung nicht zweifelhaft sein kann, z. B. a> 
AK ora der Leipziger Stadtbibliothek vom Jahre 1306 n. Chr.).. 
In der Folge wurde diese graphische Geltung der Sigle verall- 
gemeinert, indem sie auch über solche Buchstaben gesetzt wurde, 
die überhaupt keinen Punkt haben, wie ¥ oder an dem einmal 


! In dem an Mißverständnissen reichen Artikel B. Moritz’: ‚Arabische 
Schrift‘, Enzyklopädie des Islam, Band 1, Tafel V zu S. 400. 

7 N. de Khanikoff, Mémoire sur les Inscriptions musulmanes du Caucase, 
im IA., 5° Serie, Tome XX, S. 125. 

° Wie in der von M. Hartmann, ]. c., Sp. 118 f. anbezogenen Steininschrift 
vom Jahre 470 d. H (CIA, I, Pl. Il, Nr. 1), wo die Füllungszeichen so 


ziemlich in rhytlimischer Folge miteinander abwechseln. 
d 
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punktierten I, um dasselbe sicher von dem zwei- und dreimal 
punktierten © und © zu unterscheiden. 


Das in Rede stehende Differentialzeichen f stellt also 


die Stilisierung einer kursivischen Form der Y-Sigle im 6. Jahr- 
hundert d. H. (= 12. Jahrhundert n. Chr.) vor, wie die fol- 
genden Beispiele bezeugen: 


ur Jahr 557 d. H. (= 1162 n. Chr.), Mausoleum des 


Jüsuf ibn Kutaijir (?) zu Nachtschewän.! 


AUN Jahr 580 d. H. (= 1184/45 n. Chr.), Urmia.? 
il; 570—581 d. H. (= 1174—1185 n. Chr.), Ortokide 


Nür ed-din Muhammed ibn Kara Arslan (vgl. 
Ausstellung von Meisterwerken etc., München, I, 
Tafel 3), also ein gleichzeitiges Auftreten mit dem 
verknoteten Jd (s. oben S. 17) an demselben 
Denkmal! 


Jahr 582 d. H. (= 1186 n. Chr.), Mausoleum der 
| @ Mu mine Chatun, Gemahlin des Ildeghiz, zu Nacht- 


schewan.? 


MW, Jahr 696 d. H. (= 1296/97 n. Chr.), Sonnenuhr der 


A 


Tülün-Moschee in Kairo. Also wiederum ein gleich- 
zeitiges Auftreten mit dem verknoteten Jä 
(s. oben S. 18) an demselben Denkmal! 


Nach der Abbildung bei E. Jacobsthal, Mittelalterliche Backsteinbauten 
zu Nachtschewän im Araxestale 1899, Abbild. 2 zu S. 10, Abbild. 7, 8. 19 
und danach Fr. Sarre, Denkmäler ete., Textband 1910, S. 10, müßte 
der Vatersname ms ‚Kutaijir‘ nicht so, sondern eS) Teksch (Tekisch) 
gelesen werden. Das wohl schon verletzte Schriftbild bei Sarre l. c., 
1901, Tafel zu S. 4 zeigt Ss. Leider ist dort der rätselhafte Beiname 
des Verstorbenen durch Laub verdeckt. Auch ist die Lesung Hartmanns: 
enn BE? in cpl Lei zu verbessern. Diese Inschrift wurde, was 
Herrn Hartmann bei E. Jacobsthal entgangen ist, auch von Khanikoff, 
Mémoire etc., IA., 5° Série, Tome XX, 1862, S. 119f. behandelt, wo 
der Name m ‚Kebir‘ gelesen ist. 

Khanikoff, Le, S. 131, Nr. 12. 

Khanikoff, Le, S. 115; E. Jacobsthal, Le, Abbild. 5 zu S. 14, 
Abbild. S. 31, SchluBvignette; Sarre, l. c., die Tafeln und Textbilder. 
Es ist geradezu haarsträubend, wie Strzygowski ,Amida‘, S. 374, diese 
persische Gumbez-Inschrift ungeachtet des auffallenden Zeitunterschiedes 


zum Vergleich mit den bekannten Ziegelornamenten hellenischer Kirchen 
herbeizerrt. 
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EI Jahr 837 d. H. (= 1434 n. Chr.), Grabmal der Amme 


Timurs, Samarkand.! 


Titelblatt eines Koräns.? 


T 10. Jahrhundert d. H. (= 16. Jahrhundert n. Chr.) am 


Und so weiter, auch an Kunstobjekten: 


bis in das 7. Jahrhundert d. H. (= 


U Ta A ei V 13. Talirhundert n. Chr.). 


Was das Vorkommen dieses Differentialzeichens an unserer 
Grabstele betrifft, so steht es, wie bemerkt, über dem > von 
veld und & von Ciel Wie Herr Hartmann später, Le 
Sp. 425 f., an seiner Vorlage erkannt hat, befindet sich unter 
dem € noch ein nach rechts offener Halbkreis c; dieser ist 
gleichfalls ein Differentialzeichen, und zwar die Initialform e 
von der der linksseitige Anschlußstrich abgefallen ist; genau 
so wie an dem Differentialzeichen c unter dem C von „=, 
Zeile 6 der Inschrift, das nach Verschleifung des oberen An- 
satzes aus dem ursprünglichen Differentialzeichen X entstanden 
ist:? diese Vorgänge lassen sich in ihren graphischen Ent- 
wicklungsstadien auf das bestimmteste paläographisch verfolgen, 
so daß sich bei dem ( der Entwicklungsgang folgendermaßen 
darstellt: C == E = f. Unter den mehr als ein Dutzend mir 


vorliegenden Differenzierungsarten des & sind diese die gewöhn- 
lichsten, wozu noch oft die Verdoppelung Fe kommt. Man sieht 
also, daß sich dieselbe graphische Erscheinung am E unsrer 
Grabstele mit der allgemeinen paläographischen Schriftregel 
formal und zeitlich vollkommen deckt und schriftgesetzlich auf 
einem Steindenkmal aus dem Jahre 230 d. H. gar nicht ge- 
dacht werden kann! : 

Dasselbe gilt von dem Zeichen v über dem ~ in p’ 
der 1. Zeile, das Herr Hartmann als einen Interlinearschmuck 


1 Sarre, Le 

? Supplementband zu den ,Meisterwerken Muhammedanischer Kunst‘, 
Miinchen 1912, Nr. 856. 

* Denselben Entwicklungsgang hat auch das Lesezeichen für „;= aus 
e durchgemacht. Dieses und die einfachen Differentialzeichen e und e 
sind handschriftlich schon um die Mitte des 3. Jahrhunderts d. H. nach- 
weisbar: an Papyrusschriftstiicken, im Leidener Cod. 298 Warner. vom 
Jahre 252 d. H. usw. 
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bezeichnet und in ihm einen ‚Kelch mit Stempel (? Tropfen ?)‘ 
erblickt — ein Ornament, sagt er, das aus dem Gesamtdekor, 
dessen Charakter die Pflanze ist, zu verstehen ist (Le Sp. 117)! 
Auch diese Figur ist, wie oben bemerkt, ein aus der ¥-Sigle 
entstandenes, bekanntes und sehr gebräuchliches Differential- 
zeichen des >, einfach 
X oder % mit eingesetz- 
tem Punkt. 

Aus der vorstehenden 
Darlegung geht hervor, 
daß von dem 3. Jahrhun- 

N ‘dert d. H. als Entstehungs- 
sabe. er RK D zeit unsrer Grabinschrift 
keine Rede sein kann. Alle 
Indizien weisen auf das 6. 
oder den Anfang des 7. 
Jahrhunderts. 

Man könnte nun frei- 
lich einwenden, daß trotz 
dieses schriftgeschichtli- 
chen Ergebnisses der Be- 
weis gegen das turkesta- 
nische Problem nicht er- 
bracht sei, weil ja der Ko- 
pist nach den ungefähr 

RR vierhundert Jahren bei 

CARTAN I) IHR Erneuerung der Grab- 
A ERTEN Pp inschrift wohl vielleicht 
ty st eg he EB ob Se e SEH deren Urtext in dem ihm 

Stalin geläufigen lapidaren Duk- 
"Sexe tus seiner Zeit tibertragen, 
dabei aber die ursprüng- 
liche Ornamentik bei- 
behalten haben konnte. 
Dieser Einwand wäre, falls ihn eine zähe Verirrung fest- 
halten wollte, nichtig; denn der Beweis der Gleichzeitigkeit von 
Schrift und Ornamentik ist mit vollster Sicherheit zu erbringen. 
Ja, gerade die Ornamentik ist es, die sich hier mitbeweisend 
zu den graphischen Indizien gesellt, 


Oe 


- dë |: | 


Fig. 4. 
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Man betrachte nur die Ornamentik unsrer Taschkender 
Stele von 230 d. H. und jene der Kairiner Grabsteine des 3. 
Jahrhunderts d. H. bei Strzygowski, oder auf einem hier abge- 
bildeten sicheren Kairiner Grabstein vom selben Jahre 230 d. H.!, 
s. die Abbildung, Fig. 4, um zu begreifen, daß, von der 
Schrift ganz abgesehen, nicht die geringste ornamentale Ahn- 
lichkeit herausgefunden werden kann. Vielmehr ist die Orna- 
mentik unsrer Taschkender Stele mit 230 d. H., die aber in 
das 6. 7. Jahrhundert d. H. gehört, identisch mit der anderen 
oben erwähnten Taschkender Stele vom Jahre 608 d. H. (= 
1210 n. Chr.).? 

Am sinnfälligsten zeigt sich dies an den beiden Schluß- 
formen und den Füllungsornamenten: 


Grabstele 230 d. H. (= 6/7. Jahrh. d. H) WW 
Grabstele 608 d. H. (= 1210 n. Chr.) U. rg 


Füllungsornament daselbst, Zeile 2—3 SKY” 
Füllungsornament daselbst, Zeile 5—6 m 


Den Wesenunterschied zwischen diesen und den ägyptischen 
Grabstelen-Ornamenten hat Strzygowski nicht erkannt, er be- 
steht in folgendem: 

l. Die Kairiner Grabsteine des 3. Jahrhunderts d. H. 
haben, wie er richtig angibt, einen Ornamentstreifen als Rand- 
einfassung, der oben in der Mitte eine Art Krönung trägt, unten 
aber öfters offen ist, so daß der Rahmen eher wie ein Gehänge 
wirkt (vgl. auch die Fig. 4). 

2. Die Taschkender Grabsteine von 230 d. H. (richtig 
6./7. Jahrhunderts d H.) und 608 d. H. haben als Abschluß der 
linearen Umrahmung hingegen oben und unten, wenn die Be- 
zeichnung erlaubt ist, ein Incipit- und Explieit-Ornament, der 
vom Jahre 603 d. H. überdies zwei entsprechende interlineare 
Ornamente. 

Diese Ornamentik hat, formell betrachtet, mit jener der 
Kairiner Grabsteine des 3. Jahrhunderts d. H. überhaupt nichts 


! P. Casanova, Notice sur les Stèles Arabes appartenant A la Mission du 
Care, Pl. II, Nr. 5. 
? M. Hartmann, Le, Tafel zu Sp. 236. 
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zu tun; sie gehört vielmehr einem ganz speziellen jüngeren 
Ornamentenkreise an, der den Turkvölkern, wo immer sie seß- 
haft geschichtlich auftraten, gemeinsam ist. 

Vor allem ist hier das charakteristische einfache Herz- 
geflecht "887 ausschlaggebend, das als loses arabeskes Ele- 
ment der dekorativen Kunst Ägyptens im 3. Jahrhundert d. H., 
wie nach den bisherigen Befunden angenommen werden kann, 
gänzlich fremd ist. Wenigstens kommt es weder auf den Grab- 
stelen, noch in der Architektur und Buchkunst dieser Zeit vor. 

Wie an den beiden Taschkender Stelen, tritt demnach 
das Herzgeflecht als lose Arabeske in der gegebenen Zeit auch 
sonst in Turkestan auf, z. B. an den Samarkander Kupfer- 
drachmen des Chärizm-Schäh Muhammed ibn Tekisch, 596 
—617 d. H. (= 1199—1220 n. Chr.): (&Y», wobei zu be- 
merken ist, daß sich dasselbe im Seldschuken-Gebiete auch 
ohne Seitengehänge @ vorfindet (7. Jahrhundert d. H.). Gang- 
bar waren zur selben Zeit auch die vier- und sechsfachen Wieder- 
holungen dieses einfachen Herzgeflechtes in Kreisverbindungen. 
Und gerade eine unsrer Taschkender Vorlage von 608 d. H. 


ganz entsprechende Formgebung efOS ys läuft in sklavi- 


scher Wiederholung in den von Turkvölkern beherrschten Ge- 
genden durch die Jahre vom Ende des 6. bis in den Anfang 
des 8. Jahrhunderts d. H.! 

Es ist dabei zu beachten, daß das Seitengehänge des Herz- 
geflechtes in diesen Ornamentenkreisen mehr oder minder nach 
abwärts strebt, während sich die syrischen Formen der glei- 
chen Epoche steil nach aufwärts richten, wie die nachfolgenden 
ajjübidischen Proben des 6. Jahrhunderts d. H. dartun: 


KAKAO 


Ich lasse nun einige seldschukische Incipit-, Explicit- und 
Füllungsornamente mit einfachem Herzgeflecht, wie sie mit 
leichten Variationen auch noch durch das ganze 7. Jahrhundert 
d. H. gehen, hier folgen: 


1 Insbesondere auf Münzen der Ortokiden, Mongolischer Großchane, Sel- 
dschuken und Hulaguiden. 


ID 
RQ 
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616—634 d. H. (= 1219—1236 n. Chr.). 


| 655—666 d. H. (= 1257—1267 n. Chr.). 


C7 OX 3 

ee 

OS, 643—655 d. H. (= 1245—1257 n. Chr.). 
nh Or, 

nf EI h 

LI 


666—682 d. H. (= 1267—1283 n. Chr.). 


eer" KN 682—696 d. H. (= 1283—1296 n. Chr.). 


Zum Beweis der Übereinstimmung des charakteristischen 
Wesens auch des Incipit-Ornaments unserer Taschkender Stele 
von 230 d. H. (richtig 6./T. Jahrhundert d. H.): 


vane 


mit gleichzeitigen Incipit-, Explicit- und Füllungs-Ornamenten 
ohne Herzgeflecht aus der Seldschuken- und Ilchanidenzeit 
gebe ich hier ein paar Proben: 


588—597 d. H. (= 1192—1200 n. Chr.). 


597—600 d. H. (= 1200—1203 n. Chr.). 


643—655 d. H. (= 1245—1257 n. Chr.). 


694—703 d. II. (= 1295—1304 n. Chr.). 


LIED 

IR 

far | 616—634 d. H. (= 1219—1236 n. Chr.). 
<> 
Be, 
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Die aufgesetzte Iris der Taschkender Stele verbindet oder 
verschmelzt sich hier, bei aller sonstigen Übereinstimmung, mit 
den arabesken Ausläufern.! 

Überblicken wir nunmehr alle die sicher datierten Herz- 
geflechtornamente im Vergleich zur Ornamentik der ägyptischen 
Grabstelen des 3. Jahrhunderts d. H., so müssen wir in ihnen 
klar sprechende Beweisstücke erkennen, die freilich das gerade 
Gegenteil von dem kundtun, was Strzygowski mit seinem turke- 
stanischen Problem zu offenbaren versucht hat. 

Die oben erwähnte Krönung des Randgehänges an seinen 
ägyptisch-arabischen Stelen kann gar nichts anderes sein, als 
die arabeske Weiterbildung, eine Schmuckform des 
uralten, trapezoidisch geformten Schreibtafel- 
griffes, also das Ganze auch eine tabula ansata 
(s. die Abbildung, Fig. 5) als bloße Schriftum- 
rahmung durch ihren Grenzkontur gedacht, wobei 
der Stein selbst eine neutrale Außenfläche bildet.? 

Es ist unbegreitlich, daß Strzygowski das nicht 
zugeben will (l. e. S. 332 f., 335). Ich darf mich 
nicht verleiten lassen, in die Irrgänge seiner will- 
kürlichen, alles durcheinander werfenden Beweissprünge einzu- 
treten, und hoffe, nicht dazu gezwungen zu werden. 

Genug dem, in unserem Falle kann es sich nicht um die 
Erforschung der archaistischen Ansätze zur tabula ansata, 
mögen sie hellenischer oder asiatischer Herkunft sein (Strzy- 
gowski, Le S. 333), handeln, sondern bloß um die den Arabern 
Ägyptens zunächst gelegenen Vorbilder für die ornamentale 
Schriftumrahmung ihrer Grabsteine. Was darüber hinausgeht, 
ist überflüssiges Gerede. Der keineswegs kunstschöpferische 
Islam der Eroberungsepoche war, wie ich schon so oft betonte, 
durchaus rezeptiv, sowohl bei der Einrichtung des Staatswesens, 


Fig. 5. 


1 Es würde mich zu weit führen, hier auch noch auf den von Strzygowski 
p. 335 zwangsweise herbeigeschleppten Meilenstein Abd al-Meliks (65—86 
d. H.), der gar nicht zur Sache gehört, einzugehen. 

* Ernst Herzfeld hat auch schon die tabula ansata ins Auge gefaßt, 
Diese ihre klassische Form hat sich auch noch im späteren Mittelalter 
in der typischen Schul-Schreibtafel des islamischen Orients (s. oben 
Fig. 5) erhalten. Vgl. die Makämen des Hariri, Cod. A. F. 9 der 
Hofbibliothek, vom Jahre 734 d. H. (= 1334 n. Chr.), fol. 70 v., Miniatur, 
eine Schule darstellend. 
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als auch in der Aufnahme von Kulturgütern lokaler Art: 
diese eignete er sich an, wo er ihnen begegnete. 

Wie Paul Jacobsthal gezeigt hat,! war es ‚eine be- 
kannte Gewohnheit kaiserzeitlicher Inschriften, einen Rahmen 
um die Schrift zu legen, mag dieser nun in Form einer ein- 
fach profilierten Leiste eine vollbeschriebene Tafel wie ein Bild 
einfassen, oder in Gestalt einer tabula ansata, einer Kartusche 
... eng umschließen und von einer neutralen Außenfläche sondern. 
... Demgegenüber fehlt den Griechen dieses Gefühl für eine bild- 
mäßige Fassung der Schrift...‘ Diese Motive haben in der 
römischen Kaiserzeit ihre 
klassische Formulierung erhal- 
ten und sind von da zu all- 
gemeinster Geltung gebracht 
worden.? 

So auch in Ägypten. Hier 
hat die tabula ansata im Dienste 
des Totenkultus durch Popula- 
risierung eine überragende Be- 
deutung gewonnen. Ganz all- 
gemein bekannt sind ja die höl- 
zernen Totentäfelchen in 
Schreibtafelform, die man den 
Mumien um den Hals hängte 
(daher die Durchlochung an 
dem trapezförmigen Ausschnitt) und deren Schriftinhalt die Iden- 
tität und sichere Ankunft der Verstorbenen an ihre Begräbnis- 
stätten verbürgte? (s. die Abbildung, Fig. 6). Insbesondere war 
es das Volk der Toten ärmster Klasse, dem diese hölzernen 
Mumientäfelchen zugleich als billiger Ersatz für die Leichen- 


bel 


Fig. 6. 


! Zur Kunstgeschichte der griechischen Inschriften, in XAPITED 
Friedrich Leo zum sechzigsten Geburtstag dargebracht, Berlin 1911, S. 453. 

3 P. Jacobsthal, 1. c., S. 454. 

3 S. meine Bemerkungen darüber im ,Führer durch die Ausstellung 
der Papyrus Erzherzog Rainer‘, 1894, S. 8f., Nr. 39 und Tafel II, 
Nr. 1; K. Wessely in den Mitt. aus der Sammlung der Papyrus Erz- 
herzog Rainer, V., S. 11—20, ete. — Die Schrift an obigem Mumien- 
täfelchen ist zuerst eingeritzt, dann mit Tinte schwarz ausgeführt. Der 
Text lautet: ‚(Die Mumie ist zu spedieren) nach Philadelphia. Mumie 
des Serapion, (Bestimmungsort des Transportes) Hafen Kerke.‘ 
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steine dienen mußten: dementsprechend werden auch sie 
ausdrücklich als ‚Stelen‘ bezeichnet! ! 

Was Wunder also, wenn sich gerade diese tief in das Volks- 
tum eingelebte Stelenform durch mehr oder minder dekorativ 
verkünstelte Übertragung auf die Leichensteine traditionell auch 
in die arabische Zeit fortpflanzte, also gerade da wieder in 
Erscheinung trat, wo sie durch den uralten Gebrauch geheiligt 
war. Wer könnte noch zweifeln, daß dem so ist, wenn auf 
diesen arabischen Denkmälern die schmuckhafte Ansa-Form 


IT 


Jahr 217 d. H. (= 822 n. Chr.), Strzygowski, l. c., S. 311, Ab- 
bildung. 5, 


o. J. (9. Jahrhundert n. Chr.), Strzygowski, Le, S. 315, 
Abbildung 15 usw. 


geradezu mit dem schmucklosen trapezoiden Schreibtafelgriff 
(ansa) abwechselt, 


\o7_ Strzygowski, 1. c., S. 332, Abbild. 35. 


Was in Strzygowskis Arbeit sonst noch zur Unterstützung 
seines Problems auf dem Gebiete inschriftlicher und ornamen- 


1 Vgl. die Inschrift auf einem hölzernen Mumientäfelchen bei 
R. Hall: Proceedings of the Society of Biblical Archaeology, 1905, S. 48, 
Nr. 1. ois "Apoeviou Ilavoxoditoy ‚Stele des Arsenios aus Panopolis‘. 
(Diesen Nachweis verdanke ich Herrn Prof. Dr. Bick.) 
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taler Fragen geleistet wurde, ist so konfus und von sachlicher 
Unkenntnis erfüllt, daß ein Beispiel für alle genügt: es ist die 
eingangs erwähnte Behauptung der Wanderung der mit dem 
geblumten Taschkender Schriftduktus in Zusammenhang ge- 
brachten ‚Kufischen Palmette‘ (sic!) der Kairiner Grabsteine 
von Osten nach Ägypten: es ist derselbe Unsinn, wie die An- 
nahme der Vorbildlichkeit dieser turkestanischen Zierschrift des 
6./7. Jahrhunderts d. H. für die kanner Grabstelen des 3. Jahr- 
hunderts d. H.! 

Was ist somit bewiesen? Gar nichts, allenfalls daß das 
erschaute Problem ein Phantom ist. 
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